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Philosopliiscli  -  philologische  Classe. 


Herr  VVecklein  trägt  eine  Abhandlung  vor: 

„Der  Areopag,  die  Epheten   und   die  Nau- 
kraren". 

Eine  wichtige  Urkunde,  die,  wenn  wir  nicht  irren,  geeig- 
net ist,  die  geläufigen  Ansichten  über  die  Epheten  und  die 
athenischen  Blutgerichte  wesentlich  zu  berichtigen,  ist  die 
im  J.  1843  bei  der  alten  Metropolitan  -  Kirche  in  Athen 
gefundene,  jetzt  im  Thurm  der  Winde  befindliche  Inschrift, 
welche  die  Bruchstücke  einer  Abschrift  des  Gesetzes  des 
Drakon  über  Mord  (rov  jQaKOvrog  v6(.iov  tov  neql  tou 
(fovov)  und  den  voraufgehenden  die  Abschrift  des  Gesetzes 
dekretierenden,  unter  dem  Archon  Diokles  Ol.  92,  4  (409/8 
V.  Chr.)  gefassten  Volksbeschluss  enthält.  Die  Inschrift 
ist  zuletzt  mit  neuen  Zusätzen  von  U.  Köhler  im  Hermes  II. 
(1867)  S.  27  veröffentlicht,  von  U.  Köhler  ebd.  und 
[1873,1.  Phil  hist.  Cl.]  1 


2  Sitzung  der  philos.'phüol  Cldsse  vom  4.  Januar  1873. 

A.  Philippi  in  den  Fleckeisen'schen  Jahrb.  f.  Phil.  Bd.  105 
(1872)  gründlich  erörtert  worden.*) 

Die  Bestimmungen  des  Drakontischen  Gesetzes  über 
Mord  werden  von  Demosthenes  in  der  Rede  gegen  Aristo- 
krates  zum  Beweise  benutzt,  dass  der  Antrag  des  Aristo- 
krates,  jeden  für  vogelfrei  zu  erklären,  der  den  Charidemos 
tödte,  gesetzwidrig  sei  und  die  alten  heiligen  Satzungen 
über  die  Verfolgung  des  Mordes  verletze. 

Von  den  vom  Redner  angezogenen  Gesetzen,  welche 
überschrieben  sind  £x  tcov  g)Ovi'/,cov  voficov  rcov  s^  Läqeiov 
Ttayov,  stimmt  das  dritte  §  37  bis  auf  eine  geringe  Ab- 
weichung {eav  Tig  ccTtoytTeliTj  tov  ävöqoq)Ovov  für  eav  \ße] 
rig  Tov  qvdqocpovov  KTslvTjy  übereinstimmend  jedoch  in  §  39) 


1)   Mit    Ausserachtlassung    selbstverständlicher    Ergänzungen 
lautet  der  Text  der  Inschrift  wie  folgt; 

Jiröyyijros  4>QsäQQiog  iy^ccfifiätEve 

l'cToffv  r^  ßovl^  xccl  tm  ^tjfÄM.  \4x(XfxavTlg  inQvxavBvt.   Ji6- 
yyjjrog  iyqafXfÄcixBVk.  Ev&v&ixog  inearaT^i.  ^Jd^rjpotfctptjg  ilnt  .  tov 
5     JquxovTog  vo^ov  tdfj,  tisqi  xov  q)6vov  civayQUxpcivTWP  ol  apayQatptj- 
g  Twv  p6fÄ(üp  nciQttlcißovT^g  nuqcc  tov  xccTCi  nqvTaveifxv  yqafifuaTiOJ- 
g  Tijg  ßovXijg  iaTiqXn  hS^iv^  xcd  xccT((d^iPT\oiV  nqoad^iv  t]^?  oto- 
«?  7^?  ßccadsCac  .  ol  Sk  nw'krßai  dnoij\iaxtioodvx(av  xata  top  v6\fA,o- 
V'  ol  &£  ^EkXrjPOTctfxCai  &6pT(ap  xo  ccqyvQiop. 

10     nqmog  a^cop 

xal  idfi.  fitj  'x  nqopoiag  xx[sCpu  xig  xipa.  qavyEtp^  d'Jt- 
xd^iiv  &,€  xovg  ßaaiMctg  atxiüjp  (popov  tj  [ßovXivffecog  xop  ahi  /3«at]X- 
ivaapxa,  xovg  (ff  iq>ixccg  ^Layv[(iapai'  aidicaa^ai  &^iup  ^ip  nctxtjq]^- 
i  i]  d&£kq)6g  i]  v^g-,  dnapxag  ij  xop  X(o[Xvopxa  XQctxf.ip flo]?- 

15     xoi  ovg  .  .  E  .  QC(  .  g  ^[op^ov  x  .  xovg  xza    [24  Stellen  ]  <J- 

d^ai  id-i'kuiat,  xop  o[qx'\op  [10  Stellen  idp  ^k  xovxojp  fxri^Eig  ß,  XTet-] 
PH  &£  ccxcDP,  ypüiai  &€  H[oi  ntp]x[tjxopxc(  xai  elg  ol  icpixai  uxopxa] 
xxetpcci,  iaia^cop  (ff  [ol  cpQaxiqBg  iccp  id^iXcoat  dexa,  xovxovg  (f]t  [<)]- 
t  TiBPXtjXOPxa  xai  slg  dqLo\xCpSriP  aiqtCa&iüP'  xal  ol  ttqo]  x8q- 

20     op  xxeCpupxeg  ip  x(o[&€  xm  &eaf4,(a  €paxiox9(OP'  nqounetp  tw  x]t- 
€l[pccpxi  ip  d]yoq[a  ipx]6[g  dpsxpioxtjxog  xcci  dp£ipiov,   avp<fi(6x€i]p 
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mit  der  Inschrift  Z.  26 — 29  wörtlich  überein.  Von  dem 
zweiten^  siebenten  und  achten  sind  in  der  Inschrift  Z.  30, 
37  u.  47  Spuren  vorhanden  oder  besser  gesagt  von  Köhler 
in  scharfsinniger  Weise  entdeckt  worden.  In  Z.  33  weist 
der  Ausdruck  [ccQxov^ta  x^'^Lq^K^  c^c^/xwj^]  auf  eine  Be- 
stimmung über  ÖLYMLog  cpovog  hin ,  wie  sie  vom  Redner  in 
dem  sechsten  Gesetze  §  54  ff.  in  anderer  Fassung  vor- 
getragen wird.  Diese  verschiedene  Fassung  zeigt,  dass  der 
Redner  eine  andere  Redaction  des  drakontischen  Gesetzes 
benützte.  Auch  bei  dem  zweiten  Gesetze  kann  der  Zusatz 
wg  ev  T^  a^ovL  el'QTjraij  welchen  der  Redner  in  seinem 
Formulare  hatte,  in  der  Inschrift  nicht  untergebracht  werden. 
Von  den  Worten  'vovg  Se  dvÖQoq)ovovg  i^etvai  dicoKTeiveLv 
SV    r»J    '^fieöaTcfj    %at    q^tccyeiv,    tug    ev    rqj    a^ovi    elQrjraij 


&£  [xai  c<t/£]il;[iovg  xai  dvsxpiiüv  naidag  xal  yccfAßqovg  xccl  n£yd^£QOv]s[x]'- 

tti  9p[?«]t[€]^[«?        39  Stellen]  t- 

oa  ,  .  (po (p  [21  Stellen  tovg  ntPTtjxopta  xa]i 

25    i'i/a  [42  Stellen  cp]6pov 

i[X]ü}a[i    35  Stellen     ««V  di  rts]  r- 

6[v  dy&QoqjOPoy  xieiy^j,  ^  atnog  ^  <p6vov,  dnexo/uifov  ccyoQä]g  [ig)]o' 

qlctg  [xai  äd-X(av  xai  hqutu  dfxg^ixzvoyixdjp  uianiQ  xov  ^Ad^rivai\op\x-''\ 

[xiCpavTa  ip  lolg  avrolg  ipix^o^cti,  &iayip<aGX£ip  cf^  rovg  i(p]iTa[g1. 
80     [lovg  de  ccpdQotpopovg  i^stpai  c(7toxT€Cy€iv  xccl  änäyeip  iv]T'^t]f4£[iS-] 

[an ff,  'kvfA.ttipiad^m  &€  firj  fiijd''  dnoipccv  16  Stellen  oy  .  .  ,} 
50  Stellen 

t  [39  Stellen  «^/oyjr«  ;f «*[()-] 

oj[p  d&ixiop  36  Stellen]  dixtop  x- 
35     T£C[pii  39  Stellen  cT]«  rovg  £- 

[<phag  39  Stellen]  E  üsv&- 

€[^]o  [38  Stellen  d^vp'\6fi£po' 

g  xi\tipri,  ptjnoipü  n^pdpai,  19  Stellen]  EXONT02  . 

.  ap  [42  Stellen]  MOI  T  . 
40     .  .  xzO  [40  Stellen]  Exat  . 

In  Z.  41—45  sind  nur  einzelne  Buchstaben  übrig. 
46        [46  Stellen  U]oi  n- 

[ipiiqxoptcc  xai  dg  28  Stellen  ^£t\an[o\ri' 
Ausserdem  waren  wie  es  scheint  noch  2  Zeilen  vorhanden. 

!• 
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XvfÄaivea&aL  de  firj  /ntjöi  drcoivav  sind  nämlich  die  Buch- 
staben EME  (öaTTT)  übrig.  Lässt  man  darnach  das  übrige 
folgen  und  schreibt  entweder  cog  mit  drei  Zeichen  H02j 
eiQTjTat  mit  sechs  oder  (og  mit  zwei,  eiqrjraL  nait  sieben 
Zeichen  —  der  Charakter  der  Schrift  gestattet  das  eine 
wie  das  andere  — ,  so  fällt  wohl  das  o  von  aTtoivav  auf 
ein  noch  erhaltenes  0,  nach  diesem  O  aber  folgen  Reste 
eines  iV,  nicht  eines  IN,  wie  man  gewiss  der  Angabe  von 
Köhler  glauben  darf.  Endlich  giebt  der  Redner  in  §  45  f. 
eine  Gesetzesbestimmung,  welche  in  die  Lücken  der  Inschrift 
kaum  eingefügt  werden  kann. 

Köhler  glaubte,  dass  durch  die  Inschrift  die  Aechtheit 
der  in  die  Aristocratea  eingelegten  Gesetzesformeln  unwider- 
ruflich dargethan  werde.  Philippi  hat  gezeigt,  dass  dieses 
nicht  der  Fall  ist,  dass  diese  Gesetzesformeln  trotz  einer 
auffälligen  üebereinstimmung  der  nicht  vom  Redner  wörtlich 
gegebenen,  wohl  aber  umschriebenen  Worte  iv  rf^  y/eJam} 
im  zweiten  Gesetze  mit  Z.  30  nur  nach  den  Worten  des 
Redners  gemacht  sind,  wie  bereits  Franke  in  der  Schrift 
De  legum  formulis  quae  in  Demosthenis  Aristocratea  repe- 
riuntur  (Meissen  1848)  nachzuweisen  versuchte.  Ich  lasse 
mich  auf  diese  Frage  nicht  weiter  ein  und  bemerke  nur 
nebenbei,  dass  wohl  in  Z.  37  EAEYeElP]0[N  ENA  IE  AN 
JAFONTA  u.  s.  w.]  d.  i.  sXevd-eQov  ehat  —  nämlich  der- 
jenige, der  einen  öUaiog  (povog  begangen  hat  -— .  edv  ö' 
ayovTa  f  (piqovra  ßl(f  döiy.cog  evd-vg  auwoiievog  u.  s.  w. 
nach  dem  Texte  der  Rede  ergänzt  werden  muss,  nicht  nach 
der  eingelegten  siebenten  Formel  ymI  idv  (pigovra  ?J  ayovra 
u.  8.  w.,  wodurch  der  Raum  für  das  zu  fXevd-egov  oder 
eXevd^BQog  nöthige  Verbum  (ehaL  —  earw)  verloren  geht. 

Dagegen  aber  erhält  die  verschiedenen  Gesetzen  ent- 
nommene Einlage  in  der  pseudodemosthenischen  Rede  gegen 
Makartatos  §  57  und  zwar  der  gerade  für  unsere  Frage 
wichtige   erste  Theil   fcqoeiTteiv  —  Ivexiod^iov  eine  willkom- 
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mene  Bestätigung  an  der  Inschrift  Z.  13—25.  Die  Urkunde 
der  Rede  enthält  die  Gesetzesbestimmungen  nur  in  anderer 
Ordnung.  Der  zweite  Satz  lautet  nach  den  Handschriften : 
iav  Se  alSiaaod^aL  dsrj ,  idv  (xev  jtarr^q  7^  tj  ddelcpog  1^  vl- 
filg,  Ttdvrag  V  zov  xwlvovra  KQareiv  idv  de  tovtwv  fit]delg 
r]y  '/aelvi^  d'  azcovy  yvcooi  d'  ol  7t€VTr-7,ovTa  Aal  eig  rj  ol  ecpirai 
ä'/.ovza  xTehaL,  eoeod^iov  ol  cpQaroQeg  idv  d^ilwot  divM, 
tovzoig  <5'  ol  7t£vzr]K0vva  'Aal  ecg  aQLOrlvörjv  aigeloO^wv'  'Aal 
ol  Jiqozeqov  Ateivavzeg  iv  riTjöe  no  ^eofÄC?)  iveyjod^wv.  Die 
Vermuthung,  dass  r)  ol  i^hat  erklärender  Zusatz  zu  ol 
'/tevrrj'AOvza  Aal  elg  sei  und  weg  zu  bleiben  habe,  wird  durch 
die  Inschrift,  welche  die  Worte  zur  Ausfüllung  der  Lücke 
braucht,  als  irrig  erwiesen.  Sehr  richtig  aber  hat  Köhler 
bemerkt,  dass  das  rj  zwischen  ol  uevTrfAOvza  'Aal  elg  und 
ol  icpitai  nur  von  einem  Missverständnisse  des  Aspirations- 
zeichens  herrühre,  welches  in  der  Inschrift  regelmässig  aus- 
gedrückt ist  {HOI  EOETAL).  Ich  verweise  nur  auf  den 
officiellen  Ausdruck  rj  ßovXrj  ol  TtevTa-AOOioi.  Dieses  Miss- 
verständniss  muss  dann  aber  als  Beweis  gelten,  dass  die 
eingelegte  Urkunde  einer  Sammlung  von  Aktenstücken  ent- 
nommen ist,  welche  in  Athen  von  Originalen  selbst  ab- 
geschrieben waren.  Im  folgenden  hat  Reiske  tovrovg  für 
Tovroig  geschrieben;  es  ist  unrichtig,  wenn  Philippi  a.  0. 
S.  604  sagt,  dass  diese  Aenderung  durch  die  Inschrift  be- 
stätigt werde;  weder  hat  die  Inschrift  T0YT02  noch  ent- 
hält T0YT0I2  für  die  Ausfüllung  der  Lücke  einen  Buch- 
staben zu  viel,  wenn  man  nur  vorher  aus  der  eingelegten 
Urkunde  d-ihooL,  nicht  ed^ilcoai  aufnimmt.  Da  jedoch  die 
Lesart  rovtovg  unbedingt  nothwendig  ist,  so  muss  die  Er- 
gänzung id^ilcüoi  öi'Aa,  rovzovg  de  ol  utevttfAOvta  -Aal  elg 
aQLOTLvörjv  alqeiad^iov  als  vollkommen  sicher  betrachtet  wer- 
den. Wie  O^iXcocL  für  i^iXcooiy  hat  die  eingelegte  Urkunde 
auch  Ttdvxag  für  a^avxag  (Inschrift  Z.  14).  Die  Form 
e^iUooi  bietet  die  Inschrift  auch  Z.  16.    Vortrefflich  aber 
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ist  die  Bemerkung  von  Philippi,  dass  die  Angabe  des 
Pollux  VIII  125  eq)erai  top  i^iev  ccQi&fxov  eJg  ymI  Treitr/.ovra 
und  die  Bezeichnung  der  Epheten  als  dqiorivdriv  ai^ed^evreg 
aus  unserer  Urkunde  stamme  und  zwar,  weil  die  Beziehung 
von  dQiaTivdrjv  aiqeiod^cov  auf  7tevTi]%ovTa  Aal  eig  statt  auf 
cpqccTEQeg  nur  bei  der  falschen  Lesart  rovroig  möglich  ist, 
aus  der  in  die  Rede  eingelegten  Urkunde.  Wenn  jedoch 
Philippi  hieraus  folgert,  dass  die  Urkunden  bei  Demosthenes 
im  2.  Jahrh.  n.  Chr.  bereits  eingelegt  waren,  so  ist  dagegen 
Folgendes  zu  bemerken.  Philippi  weist  selbst  nach,  dass 
Pollux  den  Demosthenes  nicht  selbstständig  benutzt  habe: 
ferner  ist  die  ungewöhnliche  Lesart  rovroig  nicht  auf  eine 
handschriftliche  Verschreibung  zurückzuführen,  sondern  wie 
das  vorhergehende  »)  vor  6i  ecperai  auf  eine  flüchtige  Copie 
der  Inschrift,  in  welcher  T0YT02  geschrieben  war.  Nun 
hat  Pollux  nach  VIII  126  il  n  xqr^  Kqareqc^  jtiorevuv  reo 
rd  xp7]g)lafAara  avvdyovri  die  Gvvaycüyrj  xpr]q)LO(A.dr(jüv  von 
Krater  OS,  dem  bekannten  Bruder  des  Antigonus  Gonatas, 
benutzt ') ;  jene  Einlage  der  Rede  aber  enthält  zwar  ein 
Gesetz,  war  aber  in  Athen  als  Anhang  zu  einem  Psephisma 
zu  lesen.  Es  darf  demnach  als  im  höchsten  Grade  wahr- 
scheinlich bezeichnet  werden,  dass  die  fragliche  Urkunde  in 
der  Rede  gegen  Makartatos  dem  Werke  des  Krateros  ent- 
lehnt sei  und  dass  die  unrichtige  Lesung  i]  o\  eq)erai  für 
Hol  eq)£raL  und  rovroig  für  T0YT02  dem  Krateros  zur 
Last  falle. 

Eine  zweite  wichtige  Urkunde  für  uns  ist  das  Psephisma 
des  Patrokleides,  welches  in  die  Rede  des  Andokides  Tteqi 
tiüv  ^varr]qiwv  §  77  ff.  eingefügt  ist.  Ein  gutes  Zeichen 
für  die  Glaubwürdigkeit  der  in  diese  Rede  eingelegten  Akten- 
stücke ist  die  inschriftliche  Bestätigung  der  ebd.  eingefügten 


2)  Aus  Krateros  stammt  z.  B.  auch  die  Angabe  des  Pollux  ebd. 
über  die  vavtoSCxM,  wie  man  aus  Harpokr.  u.  d,  W,  erkennt, 
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Namensverzeichnisse,  welche  A.  Kirchhoff  Monatsber.  der 
Berl.  Äkad.  1865  S.  545  Anm.  in  einer  Poletenurkunde 
gefunden  hat.  Ein  direktes  Zeugniss  für  die  Authenticität 
unseres  Psephismas  finde  ich  in  dem  überflüssigen  rj  vor 
V7t6  Tcov  ßaadkov,  welches  auch  Köhler  a.  0.  S.  33  aus 
einem  missverstandenen  Aspirationszeichen  ableitet  (HYIIO). 
Das  Psephisma  wurde  gefasst  Ol.  93,  4;  für  den  Gebrauch 
des  Aspirationszeichens  in  Inschriften  dieser  Zeit  verweise 
ich  nur  auf  die  Inschriften  bei  Rangabe  I  56  u.  57  aus 
Ol.  93,  2.  Dass  aber  jenes  rj  überflüssig  sei,  wird  unten 
erwiesen  werden.  Es  dürfte  nicht  zufällig  sein,  dass  wir  in 
dieser  Urkunde,  die  gleichfalls  ein  iprjq)ia^ia  ist,  denselben 
Fehler  wie  in  der  vorher  behandelten  vorfinden.  Wir  wer- 
den auch  hier  auf  die  ovvaywyr^  \p7]q)ioixara)v  des  Krateros 
unser  Augenmerk  zu  richten  haben. 

Vielleicht  kann  man  einmal,  wenn  ein  glückliches  Ge- 
schick die  Originale  noch  anderer  Urkunden  zum  Vorschein 
bringen  sollte,  näher  die  Gestalt  bestimmen,  in  welcher  die 
athenischen  Urkunden  den  alexandrinischen  Gelehrten  vo:r- 
lagen.  Vorderhand  lässt  sich  darüber  noch  wenig  sagen. 
In  der  oben  besprochenen  Einlage  der  Rede  gegen  Makar- 
tatos,  deren  Original  in  der  Inschrift  vorliegt,  hat  der  Text 
des  Gesetzes  eine  Umstellung  erlitten.  Eine  gleiche  Um- 
stellung nebst  anderweitigen  Aenderungen  und  Abkürzungen 
begegnet  uns  in  dem  Dekret  des  Stratokies  zu  Ehren  des 
Lykophron,  welches  hinter  den  pseudo-plutarchischen  Lebens- 
beschreibungen der  zehn  Redner  folgt  (p.  852,  in  Wester- 
manns  biogr.  p.  278).  Von  diesem  ist  nämUch  ein  Stück 
des  Originals  aufgefunden  worden.  C.  Curtius,  der  diese 
Inschrift  im  Philol.  XXIV  S.  83  if.  gründlich  erörtert,  hat 
darüber  eine  ähnliche  Meinung,  wie  sie  Boeckh  über  die 
pseudeponymen  Archonten  ausgesprochen  hat:  er  glaubt 
nämlich  (S.  113),  jene  Abweichungen  seien  aus  der  geschäft- 
lichen Behandlung  der   iprjg)lafiaTa  zu  erklären,   von   denen 
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vielleicht  iujraer  nur  ein  kurzes  Referat  ohne  ausführliche 
Zeitbestimmungen  und  Motivirungen  an  das  Staatsarchiv  im 
Metroon  abgeliefert  worden  sei,  um  hier  einregistrirt  zu 
werden.  Im  Metroon  aber  werde  Krateros  die  Urkunden 
für  seine  Sammlung  abgeschrieben  haben.  Warum,  frage 
ich,  soll  das  Psephisma  wegen  Anklage  des  Antiphon  ebd. 
p.  833  (Westerm.  p,  233)  vollständig  sein  und  die  nöthigen 
praescripta  besitzen  —  es  fehlt  nur  der  Name  der  Phyle  — , 
während  die  Ehrendekrete  auf  Demosthenes  ebd.  p.  850 
(West.  p.  290)  und  Demochares  ebd.  p.  851  (West.  p.  292) 
in  ganz  abgekürzter  Gestalt  erscheinen?  Kann  die  ver- 
schiedene Zeit  der  Abfassung  eine  befriedigende  Erklärung 
hiefür  bieten?  Zusammenziehungen  des  inschriftlichen  Textes, 
wie  sie  das  Dekret  des  Stratokies  in  den  Leb«ensbeschr.  der 
zehn  Redner  aufweist,  die  Weglassung  der  Formel  l'öu^ev 
t(7)  dr^f-uiJ,  welche  in  der  Inschrift  steht,  inhaltHche  Angaben 
wie  Jijj^oyaQTjg  AayjqTOo,  Aev'/.ovoevg  alrel  JrjitoG^^ivei  Tijj 
Jrjf.ioo0^evovg  Haiaviel  Sioqeav  el/iova  ia.h/j]v  u.  s.  w.  oder 
Aqyjiüv  Tlv^aqarog.  udayj^g  ^7]iLioyaQOvg  ^evv.ovoevg  alrel 
dcoQedv  Tfjv  ßovXr^v  %al  xov  örj^iov  rwv  ^4&7jvauüv  JrK^ioyaqei 
uiäyr^xog  uievAovoel  ehova  yaXyS]v  u.  s.  w.  scheinen  am 
besten  den  Bedürfnissen  und  dem  Mühe  sparenden  Gebrauche 
eines  Abschreibers  und  Sammlers  zu  entsprechen.  Auch 
das  erwähnte  Psephisma  des  Patrokleides  beginnt  mit  Tlatgo- 
yJeldr^g  elnev  und  entbehrt  der  Einleitungsformeln» 

Nach  diesen  Bemerkungen  können  wir  zur  Sache  selbst 
übergehen.  Ich  habe  oben  von  der  jetzt  geläufigen  Ansicht 
über  die  athenischen  Blutgerichtshöfe  gesprochen.  Als  solche 
darf  ich  wohl  die  von  Schömann,  dem  hervorragendsten 
Erforscher  und  Kenner  der  griechischen  Antiquitäten,  in 
seinen  Griech.  Alterth.  P  S.  345  vorgetragene  Auffassung 
bezeichnen.  Schömann  bespricht  dort  die  Einrichtung  der 
Naukrarien  und  hält  es  für  höchst  wahrscheinlich,  dass  die 
>^aukrarien  nicht  lange  vor  den  kylonischen  Wirren  gestiftet 
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seien,  da  erst  um  diese  Zeit  der  Kampf  mit  Megara  um  den 
Besitz  der  Insel  Salamis  den  Athenern  das  Bedürfniss  einer 
kleinen  Kriegsflotte  fühlbar  gemacht  zu  haben  scheine. 
Darnach  heisst  es  dort  weiter:  5,Der  ältere  Staatsrath  wurde 
natürlich  durch  dieses  neue  Naukrarencollegium  keineswegs 
beseitigt,  wenn  auch  einige  seiner  Geschäfte  auf  dieses  über- 
gingen. Er  bestand  fortwährend  als  die  oberste  berathende 
Behörde  und  übte  neben  seinen  anderen  Funktionen  auch 
die  eines  höchsten  Gerichts  in  allen  schweren  und  wichtigen 
Fällen,  von  welchen  nur  ein  Theil,  nämlich  die  ßlutsachen, 
vom  Drakon  auf  die  Epheten  übertragen  war.  Sein  Sitzungs- 
lokal war  der  Areopag,  woher  er  auch  den  Namen  des 
areopagitischen  Rathes  hat,  obgleich  in  eben  diesem  Lokal 
auch  die  Epheten  sich  versammelten,  in  Fällen,  über  die 
nach  alter  Satzung  nur  hier  Gericht  gehalten  werden  dui'fte". 
Diese  Ansicht  scheint  als  feststehend  zu  gelten,  da  es  z.  B. 
in  der  oben  angeführten  Abhandlung  von  Philippi  S.  585 
ohne  weitere  Bemerkung  heisst,  Solon  habe  den  Areopagiten 
wieder  Äntheil  an  der  Blutgerichtsbarkeit  gegeben,  welche 
seit  Drakon  von  den  Epheten  ausschliesslich  ausgeübt  worden. 
Schömann  bat  seine  Ansicht  ausführlicher  begründet 
in  der  Abhandlung  de  Areopago  et  Ephetis  (Gryphisw.  1833, 
Opusc.  acad.  I  S.  190—199).  Die  Criminalgerichtsbarkeit 
war  darnach  von  Alters  her  bei  dem  Könige  und  den  Edlen, 
welche  wie  die  homerische  ßovh]  yeQovTtov  den  Staatsrath 
des  Königs  bildeten.  Diese  urtheilten  über  die  verschiedenen 
Arten  der  fforr/xi  an  verschiedenen  Stätten,  die  durch  ihr 
Alter  religiöse  Weihe  hatten,  im  Areopag,  Palladium,  Delphi- 
nium,  Phreatto,  Prytaneum.  Da  unter  diesen  ein  Gerichts- 
hof, der  Areopag,  durch  seine  Heiligkeit  und  durch  die 
Wichtigkeit  der  Fälle,  die  vor  ihn  gehörten,  besonders  her- 
vortrat, so  wurde  nach  ihm  jener  Rath  der  Rath  der  Areo- 
pagiten genannt.  Diese  Areopagiten  waren  aber  nicht  bloss 
Richter,    sondern   eigentlicher    Staatsrath    der    Könige    und 
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ihrer  Nachfolger,  der  Archonten.  Darum  heissen  sie  gewöhn- 
licher ij  €v  IdqEUt)  Tfayci)  ßovhl  als  ör/MGTrjQiov.  Denn  nicht 
erst  von  Solon  ward  den  Areopagiteu  eine  senatorischc 
Thätigkeit  gegeben,  wie  es  auch  die  Ansicht  des  Aristoteles 
gewesen  ist  (Folit.  II  9,  2),  und  kaum  würde  eine  richter- 
liche und  eine  senatorische  Thätigkeit  vereinigt  worden  sein, 
wenn  mau  nicht  das  Beispiel  der  früheren  Zeit  dafür  gehabt 
hätte.  Je  mehr  aber  nach  Abschaffung  des  Königthums  die 
Gewalt  der  obersten  Magistratur  geschmälert  wurde,  desto 
mehr  dehnte  sich  die  Thätigkeit  des  Senates  aus.  Darum 
nahm  Drako  die  eine  Funktion,  die  Blutgerichtsbarkeit,  den 
Areopagiten  ab  ^)  und  übertrug  sie  auf  ein  neues  CoUegium, 
damit  sich  die  Areopagiten  ganz  ihrer  senatorischen  Thätig- 
keit widmen  könnten.  Vgl.  auch  Schömann's  Antiqu.  iur. 
publ.  Graec.  1838  p.  172. 

Der  Gedanke,  dass  der  Areopag  der  älteste  Staatsrath  in 
Athen  gewesen  sei,  rührt  von  K.  D.  Hüllmann  Staatsrecht  des  Al- 
terth.  1820S.  177  her.  Schon  Hüllmann  leitet  aus  dieser  ursprüng- 
lichen Bestimmung  des  Areopags  den  Namen /?oi;A?y  her,  welchen 
derselbe  auch  später  beibehalten  habe,  als  er  blosser  Gerichtshof 
geworden.  Der  Gedanke  von  Hüllmann  hat  zuerst  Aufnahme  ge- 
funden bei  Meier  und  Schömann  der  attische  Process  S.  10  ff. 
Hier  wird  an  die  Darstellung,  dass  der  Areopag  wie  die 
homerische  ßovXi^  yeQovTcov  als  ein  aus  den  Vornehmsten 
des  Adels  bestehender  Rath  zu  denken  sei,  welcher  dem 
König  zur  Seite  gestanden,  mit  ihm  die  gemeinschafthchen 
Angelegenheiten  berathen  und  die  Rechtspflege  verwaltet 
habe,  folgende  beachtenswerthe  Bemerkung  geknüpft :  „wenn 
dem  Areopag  dennoch  schon  in  dieser  frühesten  Zeit  die 
Gerichtsbarkeit  über  Mord  und  verwandte  Verbrechen  als 
alleiniges  und  vorzüglichstes  Geschäft  beigelegt  wird,  so 
muss  man  dabei  nicht  vergessen,  theils  wie  geneigt  die  alten 
Schriftsteller  überhaupt  sind,  die  spätere  Zeit  in  der  früheren 
3)  Ygl.  Petit  leg,  Att.  p.  327  ed,  Wessel. 
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wiederzufinden,  theils  wie  in  der  That  diese  Gerichtsbarkeit 
bei  der  Rohheit  der  alten  Sitten  und  bei  der  Gewohnheit 
der  Blutrache  eine  grössere  Wichtigkeit  haben  musste  als 
späterhin."  Der  Areopag  wird  hier  auch  als  die  Behörde 
bezeichnet,  durch  die  nach  Abschaffung  des  unverantwort- 
lichen Königthums,  das  Staatsoberhaupt  wegen  verletzter 
Pflichten  zur  Verantwortung  gezogen  werden  konnte. 

Eine  Erweiterung  und  eine  andere  Auffassung  erhält 
diese  Ansicht  vom  athenischen  Staatsrathe  bei  0.  Müller  in 
den  geistreichen  Abhandlungen  zur  Ausgabe  der  Eumeniden 
1833  S.  151  ff.  0.  Müller  betrachtet  die  Trennung  der 
Epheten  vom  Areopag  als  das  Werk  Solons ;  denn  die  Natur 
der  Sache  wie  alle  historische  Analogie  nötliigen  uns  anzu- 
nehmen ,  dass  ursprünglich  auch  in  Attika  dasselbe  Col- 
legium  wenn  auch  an  verschiedenen  Mahlstätten  untersuchte, 
ob  ein  Todtschlag  mehr  oder  minder  verbrecherisch  sei,  ob 
er  durch  Todesstrafe  oder  durch  eine  beschränkte  Meidung 
der  Heimat  abgebüsst  werden  könne  und  dem  zufolge  in 
der  Heimat  sühnbar  sei.  In  dieser  Ausübung  der  Sühnungs- 
gebräuche,  welche  der  alten  Aristokratie  nicht  habe  entzogen 
werden  können,  liege  der  Grund,  warum  Solon  die  Schei- 
dung von  Epheten  und  Areopag  vorgenommen  habe.  Bei 
dem  vorsätzlichen  Morde  habe  es  keiner  Rücksicht  auf  die 
Kunde  des  alten  heiligen  Rechts  bedurft,  so  dass  Solon 
das  ürtheil  darüber  einer  Behörde  überantworten  konnte, 
welche  er,  dem  Geiste  seiner  Verfassung  gemäss,  aus  den 
durch  die  Würde  der  Archonten  hindurchgegangenen  Wohl- 
habendsten der  athenischen  Bürger  bildete  und  wie  er  sich 
selbst  ausdrückte,  zu  einem  Anker  seiner  Staatseinriclitung 
machen  wollte.  Das  CoUegium  der  Epheten  aber  hält 
0.  Müller  für  identisch  mit  dem  alten  Staatsrathe:  seit 
alten  Zeiten  habe  in  Athen  ein  hoher  Rath  bestanden,  der 
wie  der  Rath  der  Alten  in  Sparta  die  Blutgerichtsbarkeit 
hatte  und  der  Blutrache,  soviel  es  die  auf  religiösem  Fun- 
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damente  ruhenden  Ansichten  der  Zeit  zuliessen,  in  die  Arme 
griff;  dieser  Rath,  welcher  auch  über  Sitte  und  Ordnung  wachte 
und  gewiss  ursprünglich  eine  grosse  Regierungsgewalt  aus- 
übte, habe  in  Bezug  auf  Mordklagen  den  Namen  der  Epheten 
gehabt,  der  wohl  mit  mehr  Recht  als  vom  AppelHren,  vom 
Zulassen  der  Blutrache  abgeleitet  werden  könne  (ot  eqiiaai 
TU)  avÖQOcpovvj  xov  ardgr^laziiv). 

Die  Annahme,  dass  der  Areopag  ursprünglich  Staats- 
rath  gewesen  oder  dass  Gericht  und  Rath  anfänglich  nicht 
getrennt  gewesen  sei,  hat  sich  ansehnliche  Geltung  verschafft*) 
und  es  verlohnt  sich  gewiss  der  Mühe  zu  untersuchen,  ob 
diese  Ansicht,  welche  nicht  auf  Zeugnisse  des  Alterthums 
gebaut  ist,  so  viel  innere  Gewähr  in  sich  habe,  um  auch 
ohne  Zeugnisse  Glauben  zu  verdienen,  oder  ob  sich  aus 
der  richtigen  Würdigung  der  üeberlieferung  ein  ganz  anderes 
Bild  von  den  ältesten  Staatsgewalten  Athens  ergebe. 

Wir  gehen  von  der  im  Anfang  besprochenen  Inschrift 
aus,  welche  uns  in  dieser  Frage  eine  sehr  wichtige  Auf- 
klärung giebt.  Wir  haben  schon  oben  gesehen,  dass  in 
der  Hauptstelle  über  die  Epheten  bei  Pollux  VIII  125 
l(pitai  rov  f,iiv  dQtd^f.wv  eig  Kai  Ttevtrjytovraj  Jqa'/.o)v  S^avTOvg 
ytariotrjOev  aQiOTivörjv  aiQed^svrag  die  Bestimmung  aQLGzivörjv 
alqed^evTag  auf  der  falschen  Lesart  Tovroig  de  oi  Ttevrrp^ovTa 
y.al  eig  dqiOTivdrjv  aiqeiod^cov  beruhe.  Dies  hätte  auch  schon 
vor  Auffindung  der  Inschrift  aus  der  Urkunde  in  der  Rede 
gegen  Makartatos  gefolgert  werden  können,  wenn  anders 
vorher  die  Aechtheit  der  Urkunde  feststehen  konnte.  Nun 
aber  lehrt  uns  die  Inschrift,  dass  jene  Stelle  aus  dem  Gesetze 
des  Drakon  über  Mord  stammt,  und  wir  haben  oben  gesehen, 


4)  Vgl.  Klausen   in   der   Z.  f.  Alt.  1834  S.  834,  W.  Wachsmuth         \ 
hell.  Alt.  I.  S.  437,  Droysen  die  attische  Communalverfassung  in  W. 
Ad.  Schmidt's  Z.  f.  Gesch.  VIII.  S.  329,  Duncker  Gesch.  d.  Alt.   IIP 
S.  434  f.,  S.  450  f. 
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dass  dem  Pollux  eine  Abschrift  dieses  Gesetzes  vorgelegen 
habe.  Wenn  aber  Pollux  aus  dem  Satze  rovrotg  de  oi 
TtevTr^KOwa  y,al  eig  aQiovlvörjv  aiqeLOdtJV  sein  dQiarlrdrjv 
aiqe^evTag  nahm,  weil  er  den  Satz  so  verstand :  „für  diese 
sollen  die  einundfünfzig  nach  Geschlechtern  gewählt  werden", 
muss  er  nicht  auch  hieraus  die  Angabe  Jqcckcov  d'  avvovg 
narearrjOev  genommen  haben?  Von  selbst  musste  sich  ja 
aus  der  vermeintlichen  Anordnung  des  Drakon  „hiefür  sollen 
die  einundfünfzig  oder  die  Epheten  gewählt  werden" 
der  Gedanke  ergeben ,  dass  Drakon  die  Wahl  von  Epheten 
eingeführt  habe.  Hier  also,  in  der  falschen  Lesart  rovTOig 
ol  7tevTrjy,ovTa  y.al  elg  äqLOxivdrjv  aiQeiöd^cov  finden  wir  die 
üeberlieferung ,  dass  die  Epheten  von  Drakon  eingesetzt 
worden  seien.  Darum  wissen  die  Nachrichten  bei  Photius 
und  Suidas,  welche  auf  eine  andere  üeberlieferung  zurück- 
gehen (siehe  unten),  von  einer  solchen  Einsetzung  nichts 
und  nur  in  dem  Glossarium  des  Timaeus  zu  Piaton  kommt 
unter  IcptTat  die  Notiz  vor  TtevxrY.ovxa  eIglv  (jcevrrjKOVTa 
y.al  elg  eioiv?)  ovroi  ol  ano  jQaxovTog  Tieql  (povov  SiKa^orTsg 
TiQiTal.  In  der  Inschrift  aber,  deren  Text,  wie  wir  nachher 
sehen  werden,  unmittelbar  auf  Drakon  zurückgeht,  erscheinen 
die  Epheten  als  herkömmliche  Richter  oder  können  doch 
wenigstens  so  erscheinen.  Schoemann  (de  Areopago  a.  0. 
p.  193)  konnte  mit  Recht  die  Deutung  von  0.  Müller  (S.  154), 
der  Name  der  Epheten  sei  in  den  drakontischen  Gesetzen 
80  viel  vorgekommen ,  dass  daraus  auch  die  Meinung  sich 
gebildet  habe,  die  man  bei  Pollux  finde,  Drakon  habe  das 
Collegium  der  Epheten  eingesetzt,  als  eine  ungenügende 
Erklärung  und  als  einen  Scheingrund  zurückweisen.  Weniger 
aber  dürfte  der  Einwand  von  0.  Müller  (S.  153  N.  5) ,  die 
üebertragung  des  Blutbannes  vom  Areopag  auf  die  Epheten 
müsse  als  eine  bedeutende  Veffassungsänderung  betrachtet 
werden,  dergleichen  Drakon  nach  Aristoteles  nicht  vor- 
genommen,  durch   die  Entgegnung   Schoemanns    (p.    194): 
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„est  autem  hie  locus  eius  modi,  ut  generatim  modo  Aristo- 
telem  loqui  appareat  neque  singula  accuratius  definire"  be- 
seitigt sein.  Wenn  Drakon  nach  Schömanns  Ansicht  mit 
dem  Staatsrathe  eine  wesentliche  Veränderung  vorgenommen 
hat,  so  stimmt  das  schlecht  mit  Aristoteles'  Worten  überein: 
jQa'üOvTOS  de  vofxot  /xiv  elai,  Ttohrela  d^  v7taQxovG7j  zovg 
v6f.iovg  l'd^rjKev  (Pol.  II  9 ,  9).  üeberhaupt  scheint  diese 
Angabe  eine  bedeutende  Personaländerung,  wie  sie  doch  die 
Einsetzung  eines  neuen  RichtercoUegiums  ist,  auszuschliessen. 
Doch  können  wir  jetzt  dieses  Zeugnisses  entrathen:  füi- 
Schömann  war  die  bestimmte  Notiz  des  Pollux ,  die  nach 
seiner  wie  nach  0.  Müllers  Meinung  auf  Aristoteles  zurück- 
gehen sollte,  massgebend;  wir  wissen  jetzt,  dass  es  keine 
üeberlieferung  giebt,  nach  welcher  die  Epheten  von  Drakon 
herrühren.  Es  darf  demnach  die  Erzählung  des  Atthiden- 
Schreibers  Kleitodemos  (Müller  fr.  bist.  Gr.  vol.  Lp.  361  fr.  12), 
Demophon  habe  dem  von  Troja  zurückkehrenden  Agamem- 
non das  Palladium  geraubt  und  viele  seiner  Begleiter  dabei 
getödtet,  dann  sei,  um  dem  Agamemnon  Genugthuung  zu 
geben,  ein  Gericht  aus  fünfzig  Athenern  und  fünfzig  Argivem 
zusammengetreten ,  die  Epheten  geheissen  worden  6 La  to 
otctq  dfiq)OT€QCoy  eg)ed^^vaL  cwTÖlg  ra  tr^g  AQioecogf  es  darf, 
sage  ich,  diese  Erzählung  wenigstens  als  ein  Zeugniss  dafür 
gelten,  dass  der  sorgfältige  Kleitodemos  von  einer  Einsetzung 
der  Epheten  durch  Drakon  nichts  wusste. 

Wir  kehren  zur  Inschrift  zurück.  Die  Abschrift  des 
Gesetzes  führt  die  üeberschrift  Tcqwxog  a^cov  und  fängt  an 
mit  folgenden  Worten :  y.at  ea^  /xrj  'x  Ttqovoiag  ytv  [elvr^  Tig 
Tiva,  q)ev'yeiv,  ö'jtKaCeiv  de  rovg  ßaailiag  ahicuv  (povov  rj 
[ßovXevGecog  rov  alel  ßaOLJlevoavra,  rovg  de  ecphag  Siayvwvai, 
Damit  werden  die  Bestimmungen  über  aKovoiog  (povog 
gegeben,  welcher  vor  den  Gerichtshof  beim  Palladion  gehörte. 
In  Z.  30  folgen  die  Bestimmungen  über  SUaiog  (povog,  über 
den  beim  Delphinion  gerichtet  wurde.    Es  werden  die  Fälle 
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behandelt,  wann  einer  einen  andern  im  Falle  der  Nothwehr 
tödtet  (ccQxovTa  %eiQwv  döUcov  und  eav  ayovTa  -/mI  g)£QOVTa  ßi(^ 
cöUcog  evS^vg  a^vv6(A.evog  ktsIvtj  ,  dazwischen  wahrscheinlich 
nach  den  Spuren  aiKCov  KTelvjj  der  Fall  iav  vig  dTtOKxdvr^ 
iv  adloig  cckcov  nach  der  Rede  c.  Aristocr.  §.  54).  Was  in 
den  weiteren  neun  Zeilen  enthalten  war,  ist  aus  den  wenigen 
noch  vorhandenen  Buchstaben  kaum  zu  enträthseln.  Nur 
in  Z.  39  dürften  die  Reste  die  Ergänzung  xaOaQM02 
Tovg  iKTO  d.  i.  '/Md^aQf^ovg  vovg  ev,  rov  oder  rcov  gestatten. 
Darunter  sind  die  Reinigungen  zu  verstehen,  denen  sich  der 
Mörder  bei  gerechtfertigtem  Morde  zu  unterziehen  hatte, 
wie  über  einen  solchen  Mörder  in  Piatons  Gesetzen  p.  865 
B  angeordnet  wird :  /.aS^aqS^elg  'AaTcc  tov  e/,  Jelcpcov  KOfxc- 
od-evra  Tteql  Tovrcov  v6f.iov  eovco  vMd-aqog  und  die  Notiz  bei ' 
Porphyr,  de  abstin.  I.  9  oifÄai  ö^eycoye  -aal  vovg  ovyKSxco- 
Qr](,i6vovg  g)6vovg  ccg)ooicüaeig  lafißdreiv  tag  el&i^oiA.evag  öiä  zwv 
xa^aQfxcov  auf  den  öUawg,  nicht  mit  K.  Fr.  Hermann  Staatsalt. 
§  104,  16  auf  den  dzovGiog  q)6vog  zu  beziehen  ist.  ü.  Köhler 
S.  36  vermuthet,  dass  die  übrigen  Gesetze  der  Inschrift 
die  Fälle  von  Tödtung  betrafen,  über  welche  im  Prytaneion 
und  in  Phreatto  Recht  gesprochen  wurde,  während  die  Ge- 
setze über  beabsichtigte  Tödtung  auf  einer  zweiten  Tafel 
nachfolgten.  Philipp!  (S.  593)  hält  den  Raum  für  sie  zu 
beschränkt,  um  die  Bestimmungen  über  jene  beiden  Gerichts- 
höfe aufzunehmen,  und  meint,  dass  ein  zweiter  Axon  über 
Prytaneion  und  Phreattys,  ein  dritter  über  cpovog  £x  jcqovolag 
handeln ,  ein  vierter  endlich  die  Strafbestimmuugen  nach 
den  Kategorien  gesondert  bringen  konnte.  Für  die  grössere 
Zahl  a^oveg  spreche  auch  die  Bezifferung  itqwTog  (nicht 
Ttqoxeqog)  a^cov,  worin  Philippi  nicht  mit  Köhler  eine  Pagi- 
nierung des  Solonischen  Codex,  sondern  eine  Specialbeziffe- 
rung des  vofuog  Tteql  tov  (povov  erblickt.  Lange  Straf- 
bestimmungen waren  bei  dem  ccKovoiog  cpovog  nicht  nöthig. 
Lautete  das  Urtheil  der  Ephetcn,   dass  die  Tödtung  unfrei- 
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willig  sei  (yvwGi  ds  oi  7tBvrrj'/,ovTa  -/mI  etg  o\  l(fitai  a'AOvva 
xrcTmt),  so  hatte  der  Schuldige  das  Land  zu  verlassen. 
Diese  Bestimmung  {q)Bvyeiv)  muss  der  Z.  13,  obwohl  un- 
mittelbar vorher  von  der  Behandlung  der  Klage  {öiy.(x''^£Lv 
Tovg  ßaotlaag ,  Tovg  Ss  tcptTag  ÖLayviovai)  die  Rede  ist, 
vorausgehen ,  weil  dort  von  der  Aussöhnung  {aideoig)  *)  ge- 
sprochen wird,  welche  dem  Verbannten  wieder  die  Heimkehr 
gestattet;  vergl.  Dem.  c.  Aristocr.  §  72  rov  aXovxa  In 
dxovolcif  g)Ovcp  h'v  tiöcv  elQr]j.avoig  xQOvoig  djteXd^Eiv  za-urr^v 
odov  ymI  (pevyeiVy  ecog  av  aldeGt]Tal  tiva  ziov  h  yivEL  tov 
TtBTtovd-otog.  Man  muss  nur  bedenken,  dass  die  Gesetze 
des  Drakon  über  den  Blutbann  bloss  eine  Aufzeichnung 
des  geltenden  Rechts  waren,  darum  nicht  die  genauen  Aus- 
einandersetzungen gaben,  wie  sie  bei  neuen  Rechtsbestim- 
mungen erforderlich  gewesen  wären.  Der  Gesetzgeber  konnte 
einfach  sagen :  „auf  unvorsätzlichen  Mord  ist  Landesverweisung 
gesetzt.  Die  gerichtliche  Untersuchung  liegt  dem  aqyvjv 
ßaodevg,  das  ürtheil  den  Epheten  ob.  Mit  der  oLÖeGig  aber 
soll  es  so  gehalten  werden."  Doch  einer  weiteren  Unter- 
suchung überheben  uns  die  Inschriftreste  in  Z.  47,  in  welchen 
Köhler  Spuren  von  einem  ähnlichen  Gesetze  entdeckt  hat, 
wie  es  bei  Dem.  c.  Aristocr.  §  62  angeführt  wird:  dg  av 
ciQXiov  i]  löuüTTjg  alxiog  tj  tov  d-eofiov  Ovyxvd^rjvai  TÖvSe  Vj 
{LieraTtoirjOri  avtovj  arii-iog  sotco  vmI  o\  TtalSeg  y.al  rd  t'/.elvov. 
Eine  solche  Bannformel  war  natürlich  nicht  gegen  die  üm- 
stürzung  einer  einzelnen  Satzung  ausgesprochen,  sondern 
stand  am  Ende  des  ganzen  Blutgesetzes,  welches  als  heiliges 


5)  Auf  diesen  besonderen  Begriff  bezieht  sich  der  Name  des 
"kld^og  uycu6siccg  auf  dem  Areopag,  auf  welehem  der  Ankläger  stand 
(Paus.  I  28.  5).  Die  richtige  Deutung  des  Namens  hat  zuerst  Forch- 
hammer gegeben  (de  lapidibus  in  Areopago  etc.  im  Kieler  Lektions- 
kat. Winter  1843/4).  üebrigens  ist  das  saxum  implacabilitatis  nichts 
weiter  als  „der  Stein  der  Anklage",  wie  Udog  vßq^üig  der  Stein  der 
„Schuld";  denn  der  nicht  ausgesöhnte  ist  eben  der  Kläger. 
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Recht  gegen  Umstoss  und  Neuerung  in  Schutz  genommen 
wurde.  Die  Gesetze  des  Drakon  über  vorsätzlichen  Mord 
niussten  also  dem  Gesetze  unserer  Inschrift  vorangehen.  Das 
zeigt  auch  der  Anfang  Kai  eäf-i  i-u]  ^%  7iQovoiag  zrem;  rlg 
Tiva.  Mit  Unrecht  setzt  Philippi  S.  578  vor  y,ai  Punkte,  um 
eine  Lücke  anzuzeigen.  Die  Ueberschrift  ftqcuTog  a^cov  kann 
sich  demnach  nicht  auf  den  Codex  des  Drakon  beziehen. 
Das  Sachverhältniss  ist  augenscheinlich  folgendes :  In  unserer 
Inschrift  besitzen  wir  rov  J^aycorzog  v6f.iov  tou  Tteql  tov 
(povov  d.  h.  den  Theil  des  drakontischen  Blutgesetzes,  welchen 
Solon  unverändert  in  seine  Gesetzgebung  herübergenommen. 
Solon  machte  diesen  einfach  aus  dem  drakontischen  Codex 
herausgehobenen  Theil,  welcher  den  ursprünglichen  Anfang 
behielt,  zum  TtQWTog  a§cov  seiner  Gesetzgebung.  Den  vor- 
ausgehenden Theil  über  vorsätzlichen  Mord  musste  Solon 
einer  Aenderung  unterwerfen ,  weil  der  betreffende  Gerichts- 
hof, der  Areopag,  durch  ihn  eine  ganz  andere  Gestalt  er- 
halten hatte. 

Wir  sind  nunmehr  im  Stande  mit  grösserer  Bestimmt- 
heit über  einen  Punkt  zu  entscheiden,  welcher  das  Verhält- 
niss  von  Areopag  und  Epheten  klar  macht.  Plut.  Sol.  19 
spricht  von  einer  Streitfrage  über  die  Einsetzung  des  Areo- 
pags.  ,,Die  meisten,  sagt  er,  behaupten,  dass  Solon  den 
Rath  auf  dem  Areopag  eingerichtet  habe.  Und  für  ihre  An- 
sicht spricht  besonders  der  Umstand,  dass  Drakon  niemals 
von  Areopagiten  spricht  und  nicht  einmal  ihren  Namen  nennt, 
sondern  es  immer  mit  den  Epheten  zu  thun  hat  bei  den 
Bestimmungen  über  den  Blutbann." 

Schon  Platner,  Der  Process  und  die  Klagen  1824  S.  19 
hat  nach  Luzac  Spec.  tert.  exercit.  acad.  S.  181  die  ur- 
sprüngliche Identität  von  Areopag  und  Epheten  angenommen 
und  ausser  der  Wahrscheinlichkeit,  dass  bei  der  Aehnlich' 
keit  der  Rechtsfälle  dieselben  Richter  an  den  fünf  Blut- 
gerichtsLöfen  gerichtet  haben,  den  Umstand  geltend  gemacht, 
[1873,1.  Phil.  bist.  Cl.]  g 
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dass  in  den  Gesetzen  Drakons  zwar  der  Areopag  als  Gerichts- 
stelle, aber  nicht  die  Areopagiten,  sondern  nur  die  Epheten 
genannt  gewesen  seien.  Matthiae,  De  iudiciis  Athen,  in  Miscell. 
philol.  I.  1803  p.  146  meint,  die  Gesetze  des  Drakon  seien 
nur  für  die  neu  eingesetzten  Epheten  und  für  die  Gerichte 
der  Epheten,  nicht  für  den  Areopag  bestimmt  gewesen. 
Eine  solche  Erklärung  ist  jetzt  nicht  mehr  möglich.  Das 
Gesetz  des  Drakon  ist  weit  entfernt,  eine  Instruktion  für 
einen  neu  gegründeten  Gerichtshof  zu  sein.  Der  Criminal- 
codex  des  Drakon  musste  natürlich  die  Bestimmungen  über 
vorsätzlichen  Mord  ebenso  aufzeichnen  wie  die  über  unvor- 
sätzlichen. Die  Rücksicht  auf  die  Epheten  darf  unser  Ur- 
theil  nicht  mehr  befangen  machen  und  uns  veranlassen  einen 
Theil  des  Blutbannes  von  dem  andern  zu  scheiden.  Unsere 
Inschrift  vollends  enthält  ein  Zeugniss,  dass  Bestimmungen 
über  vorsätzlichen  Mord  vorausgiengen. 

Man  konnte  früher  einwenden,  dass  wenn  in  der  Ge- 
setzgebung des  Drakon  die  Fälle  vorsätzlichen  Mords  behan- 
delt waren,  auch  vom  Areopag  müsse  die  Rede  gewesen  sein. 
Platner  sucht,  wie  wir  sehen,  diesem  Einwände  mit  der  Be- 
merkung zu  entgehen,  es  sei  zwar  der  Areopag  als  Gerichts- 
stelle, aber  nicht  die  Areopagiten  genannt  gewesen.  Eine 
solche  Ausflucht  kann  nichts  bedeuten:  wäre  überhaupt  vom 
Areopag  gesprochen  worden,  so  würde  niemand  daran  ge- 
dacht haben,  daraus  einen  Beweis  für  das  Nichtvorhanden- 
sein des  Rathes  auf  dem  Areopag  zu  entnehmen.  Das 
richtige  lehrt  uns  unsere  Inschrift;  es  heisst  einfach  tovg  di 
icphag  diayvcovat;  vom  Palladion  ist  keine  Rede.  Ganz 
natürlich.  Die  Unterscheidung  der  verschiedenen  Gerichts- 
höfe reicht  in  die  älteste  Zeit  hinauf  und  galt  zu  Drakons 
Zeit  als  eine  selbstverständliche  Sache. 

Wenn  wir  aus  der  Angabe  des  Plutarch  schliessen  müssen, 
dass  auch  bei  den  Bestimmungen  des  Drakon  über  vorsätz- 
lichen Mord  die  Epheten  als  Richter  genannt  waren,  so  folgt 
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daraus,  dass  es  vor  Solon  zwar  die  Mahlstätte  auf 
dem  ""^Q £10 g  itayog^  wo  die  Epheten  über  vor- 
sätzlichen Mord  zu  Gericht  sassen,  gegeben  habe, 
aber  keinen  Rath  aufdemAreopag  und  kein  Co  1- 
legium  von  Areopagiten.  Dieselben  Eupatriden  sassen 
nach  der  Verschiedenheit  des  Falles  bald  an  dieser,  bald  an 
jener  Stätte  zu  Gericht  (7ceQu6vteg  eöUal^ov  Photius  unter 
ecphaL).  Der  Archon  ßaodevg  hatte  die  Sache  zu  unter- 
suchen und  nach  dem  Ergebnisse  die  Epheten  nach  dem 
betreffenden  Gerichtshofe  zu  entbieten.  Durch  die  WaEl  des 
Gerichtshofes  gab  der  Archon  gleich  ein  richterliches  Erkennt- 
niss  ab;  den  Epheten  kam  es  zu  das  Ergebniss  der  Vor- 
untersuchung zu  prüfen  und  das  endgültige  ürtheil  zu  fällen 
(diayvcovat)  ^). 

Bei  Pollux  VIII.  125  heisst  es  über  die  Epheten  weiter: 
idUa^ov  de  rolg  ecp^  a%ixari  diiozof^evoig  ev  rolg  Ttevre  öiKaO' 
zrjQioig.  26}.cov  ö"  avTolg  7vqoaY,aTeOTit]ae  Trjv  e^  liqeiov 
iiayov  ßovXr^v,  xarcf  jhikqov  de  TiazsyelaGd-r]  ro  tcov  eq)Bt(jov 
öiKaGrrjQWv  Soxovot  ö^  tovofAaod^ai,  otl  TtqoTeqov  rov  ßaOL- 
Xecog  rovg  ejt  cckovoIc^  q)6vo)  -/.qivo^evovg  e^eTa^ovTog  6  Jqcc- 
zcov  TÖig  ecphatg  TcaqediOY.e  rrjv  kqiolv,  ecpeoifxov  aico  rov 
ßaoilecog  fte^oLtjKcog.  Wenn  uns  die  vorhergehende  Angabe 
des  Pollux  nicht  misstrauisch  machte,  so  besässen  wir  in 
dieser  Notiz  ein  ganz  bestimmtes  Zeugniss  für  die  Identität 
von  Areopag  und  Epheten  vor  Solon.  Doch  da  diese  An- 
gabe nicht  aus  derselben  Quelle  stammen  kann  wie  die  vor- 
hergehende, so  darf  uns  nichts  hindern  diese  üeberlieferung 
ebenso  aufzunehmen  wie  andere  Angaben  desselben  Autors. 

Unter  den  Nachrichten  über  die  Epheten  berücksichtigt 
die  bei  Harpokration  und  die  aus  Harpokr.  stammende  dritte 
bei  Suidas  die  Zeit  nach  Solon :  ^EiptTar  J7](.ioo&evi]g  ev  t(^ 

5)  Der  Ausdruck  bei  Aeschylus  Eum.  709  (xul  x/^rj^oy  cclqhv  xcci) 
6iuyyd)fcci  Sixrjy  ist  der  technische  vgl.  öiayvojaead-ai  in  der  vor  dem 
Areopag  gehaltenen  Rede  des  Lysias  c.  Sim.  §  2. 
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xar*  ^QiOToyiQccTovg.  oi  öiy,d!^ovT£g  rag  Icp  cii\iaTi  TiQioeig  im 
IlaXkaduo  -Kai  STtl  IlQVTaveutj  y,al  hcl  JeX(piVL(i}  nal  sv 
0Q€avTol  ecpeTai  eKalovvTo.  Die  zweite  Angabe  bei  Photius 
und  Suidas  avÖQeg  mceq  v  tTVj  yeyovoieg  y.al  aQiöva  ßeßuo- 
y,ivat  wtoXrjXpiv  l'xovTeg  o>l  xal  Tccg  cpovixag  öivMg  t'/,Qivov 
beruht  auf  Pollux,  denn  ciqiOTa  ßeßiojxivai  VTtolrjifjiv  tyovteg 
ist  nichts  anderes  als  eine  falsche  Deutung  des  von  Pollux 
auf  die  Epheten  bezogenen  aQiGTLvdtjv  (aiQeiödLJv).  Auf  eine 
bessere  Quelle  geht  die  erste  Angabe  bei  Photius  und  Suidas 
zurück :  EcpeTar  avÖQsg  oHriveg  Ttequovreg  eSiKaLov'  ecperai  de 
ey.Xrj^rjGav  r(€Oi  oxi  ItcI  dii^iaxi  8i%aQovöiv  y^xoi  ozi  ecpeoig 
TCaq  avTCüv  ov  övvazai  elg  aXXo  Siy,aOTr^Qiov  ylyveod'ai  rov- 
T£OTiv  l'KKXrjTog,  Gemeinsam  ist  dieser  Angabe  mit  der 
Ueberlieferung  des  Pollux  die  Ableitung  des  Wortes  eq)hrjg 
von  ecpeoig.  Der  Zusatz  bei  Photius  und  Suidas  TovreGTLv 
l'xxXrjTog,  dem  die  ungereimte  Ei^klärung  vorausgeht :  otl  sq)€aig 
TCa^  avTwv  ol  öwaxai  dg  aXXo  6r/,aGTr^QWv  ylyveG&ao  — 
lucus  a  non  lucendo !  —  zeigt,  dass  bei  dem  Gewährsmanns 
die  Erklärung  mit  dUrj  €Ky.Xi]Tog  im  Sinne  von  dr/.r]  sg)€Gi- 
fiogy  in  welchem  es  sich  bei  Aristoteles  (oec.  II  15)  findet, 
gegeben  war.  Während  nun  bei  Photius  und  Suidas  zu  der 
Erklärung  öUt]  exAXrjTog  eine  nähere  Auseinandersetzung 
(tovt£Gtlv)  gegeben  wird,  um  die  Ableitung  deutlicher  zu 
machen,  hat  sich  Pollux  bei  seiner  Erläuterung  der  Etymo- 
logie von  derselben  Quelle  leiten  lassen,  welche  ihm  die  Ein- 
setzung der  Epheten  durch  Drakon  an  die  Hand  gegeben, 
und  zwar  von  der  Stelle,  welche  er  gerade  unter  den  Be- 
stimmungen über  axovGiog  (fovog  vorfand,  öiKal^eiv  Tovg  ßaGi- 
Xiag,  ÖLayvcovai  de  Tovg  eq)hag.  Mit  der  Beschränkung  auf 
diiiovGiog  cpovog  geräth  er  in  Widerspruch  mit  der  voraus- 
gehenden Angabe  ev  Toig  :/ch>Te  öiKaGTr^Qioig  und  dieser 
Widerspruch  berechtigt  uns  in  jener  Angabe  eine  gute  Ueber- 
lieferung zu  erkennen. 

Die  Angabe,  dass  die  Epheten  in  den  fünf  Gerichtshöfen 
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d.  h.  auf  dem  ^!Aqeiog  7iayog,  bei  dem  Palladion,  dem  Del- 
phinioii,  dem  Prytaneion  und  in  Phreattys  zu  Gericht  sassen 
und  dass  Solon  erst  den  Rath  auf  dem  "^quog  Jtayog  ein- 
gerichtet habe,  stimmt  vollkommen  mit  dem  überein,  was 
wir  vorher  aus  der  Angabe  des  Plutarch  gefolgert  haben. 
Bis  auf  Solon  hat  es  nur  Epheten  als  Blutrichter  gegeben; 
das  Bestehen  von  Areopagiten  als  besonderen  Richtern  und 
von  einem  „Rathe  auf  dem  Areopage'^  beruht  auf  der  Ein- 
richtung des  Solon.  Ganz  richtig  also  heisst  es  bei  Cicero 
de  off.  I  22  consilio  Solonis  ei,  quo  primum  constituit  Areo- 
pagitas.  Immer  aber  wurde,  vor  Solon  wie  vor  Drakon, 
über  vorsätzlichen  Mord  auf  dem  Areopag  gerichtet  und  in 
diesem  Sinne  hat  es  einen  Areopag  vor  wie  nach  Solon  ge- 
geben: auf  die  mit  dem  Eumenidenkultus  im  engsten  Zu- 
sammenhang stehende  Mahlstätte  auf  dem  Areshügel  bezieht 
sich  der  Mythus.  Auf  das  EphetencoUegium,  welches  auf 
dem  Areopag  zu  Gericht  sass,  kann  sich,  wenn  es  der  Mühe 
werth  ist  das  anzuführen,  die  Notiz  bei  Paus.  IV.  5,  2  be- 
ziehen, welche  Meursius  Areopag  c.  III.  für  das  Bestehen  des 
Areopags  vor  Solon  geltend  gemacht  hat:  es  heisst  dort,  die 
Messenier  hätten  im  ersten  messenischen  Kriege  den  Areo- 
pag in  Athen  zum  Schiedsrichter  ihrer  Streitigkeiten  mit 
den  Lakedämoniein  machen  wollen. 

Scliömann  (de  Areopago  a.  0.  p.  193)  sucht  sich  der 
Schlussfolgerung  aus  der  Angabe  von  Pollux  dadurch  zu 
entziehen,  dass  er  annimmt,  die  von  Drakon  neu  ernannten 
Epheten  hätten  immerhin  auf  dem  Areopage  zu  Gericht 
sitzen  können,  während  der  alte  Staatsrath  nachher  wie  vor- 
her seine  Sitzungen  auf  dem  Areopage  hielt.  Diese  Be- 
merkung legt  uns  einen  Gedanken  nahe,  welcher  glaube  ich 
geeignet  ist,  die  Verbindung  von  Areopag  und  Staatsrath 
von  Grund  aus  zu  zerstören.  Die  Mahlstätte  auf  dem  kahlen 
Felshügel  des  Areopag  verdankt  ihre  Bedeutung  der  nahen 
Höhle,  an  welcher  sich  der  Eumenidenkultus  angesetzt  hatte. 
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In  der  Nähe  dieser  Stätte,  welche  wie  das  Delphinion  und 
Palladion  ihre  erste  Weihe  durch  die  Sitte  der  Blutrache 
erhalten,  fand  das  staatliche  Gericht  seine  Stelle  wie  neben 
dem  Palladion  und  Delphinion.  Darum  wird  dem  ,jAreopag 
in  der  frühesten  Zeit  die  Gerichtsbarkeit  über  Mord  als  all- 
einiges und  vorzüglichstes  Geschäft  beigelegt"  (s.  oben  S.  10) :  es 
war  die  kahle  Höhe  des  Bluthügels  (!AqeiOQ?>.  v.  a.  cpoviog^) 
nach  Charax  bei  dem  Schol.  zu  Aristid.  Panath.  107,  16  vol. 
III.  p.  65  ed.  Dind.,  Et.  M.  p.  139,  12,  Schol.  zu  Plat.  Phaedr. 
p.  229  D  ^QSLog  de  jtaq  ooov  ol  q)ovoi  sTislae  eKQivovto,  u 
de  Z4Qr]g  tovtcov  eg)OQog  r^v)  ein  Platz  für  Blutgerichte,  welche 
unter  freiem  Himmel  gehalten  wurden,  nicht  aber  für  Senats- 
sitzungen, welche  in  das  Rathhaus  gehören,  das  wir  nachher 
kennen  lernen  werden. 

Eine  politische  Thätigkeit,  wie  sie  der  Areopag  seit 
Solon  hatte ,  eignete  sich  aber  für  ein  Collegium ,  wie  es 
eben  Solon  zusammengesetzt.  Ein  Rath  von  Archonten, 
welche  ihr  Amt  tadellos  verwaltet  hatten,  war  dazu  angethan 
die  oberste  Controle  der  Staatsverwaltung  zu  führen  und 
Wächter  der  Gesetze  zu  sein  (Plut.  Sol.  19).  Man  erkennt 
deutlich,  dass  die  Zusammensetzung  und  diese  Bestimmung 
des  Areopags  zusammengehört  und  aus  einem  und  demselben 
Gedanken  des  Gesetzgebers  entsprungen  ist.  Erst  diese 
politische  Aufgabe  machte  den  Areopag  zu  einer  ßovlr^  und 
nicht  bloss  die  Bezeichnung  i  1^  ^dqelov  Ttayov  ßov'kiq  (oder 
r^  avco  ßovlr)y  womit  der  Areopag  der  gleichfalls  von  Solon 
geschaffenen /?oi;A/  unter  dem  Areopag  entgegengesetzt  wurde, 
sondern  überhaupt  der  Titel  ßovlr^  rührt  von  Solon  her ;  das 
zeigen  die  Worte  olo^ievog  eitl  oval  ßovXcug  woTteq^  ay/.vqmg 

6)  Die  Richtigkeit  dieser  Erklärung  bezeugt  der  nach  der  Sage 
von  Orestes  gestiftete  Altar  der  ^Ad-riva  'Jqsicc  (Paus.  1 28,  5),  welcher 
den  ursprünglichen  Zusammenhang  des  Namens  ""Aq^ios  ndyog  mit 
dem  Kriegsgott  als  solchem  abweist  und  die  Bestimmung  des  östlichen 
Gipfels  —  dies  ist  der  eigentliche  "'Jq^cos  nciyog  —  für  Blutrache  als 
uralte  und  ursprüngliche  erscheinen  lässt. 
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oQfj.ovaav  r^rrov  ev  oalco  ril^v  itoliv  eöeod^ai  bei  Plutarch 
(ebd.),  die  augenscheinlich  einem  Gedichte  des  Solon  ent- 
nommen sind :  wenn  Solon  den  Rath  auf  dem  Areopag  zum 
Wächter  der  Gesetze  machte,  damit  der  Staat  auf  zwei 
Ankern  ruhe ,  so  will  das  sagen,  dass  Solon  aus  dem  Areo- 
pag noch  einen  Rath  gemacht  und  zu  dem  andern  hinzu- 
gefügt habe. 

Es  ist  bei  unserer  Annahme  sehr  erklärlich,  warum  die 
einen  und  zwar  die  meisten  die  Einrichtung  des  Areopags  dem 
Solon  zuschrieben,  während  andere  für  denselben  ein  höheres 
Alter  in  Anspruch  nahmen.  Beide  hatten  in  gewisser  Be- 
ziehung Recht.  Der  ganze  Streit  beruht  darauf,  dass  Gerichts- 
hof und  Richtercollegium  nicht  gehörig  unterschieden,  sondern 
weil  mit  gleichem  Namen  benannt,  mit  einander  verwechselt 
wurden.  Eine  solche  Verwechslung  liegt  auch  der  Bemerkung 
in  Aristot.  Pol.  II  9  zu  Grunde,  wo  es  heisst  uvai  yaq  xr(i> 
fxiv  SV  ^.Aqelo)  ftaycp  ßovXi]v  6XiyaQ%i%ov^  tä  de  öiKaGtr^Qia 
SrjfÄOTixov  eoiKe  de  2oXü)v  exeiva  ^ev  VTtaqxovta  Ttqoteqov 
ov  '/.aTaXvocxL  rr^v  ts  ßovXrjv  Kat  zrjv  zwv  dqxcov  aiqeGtv,  tov 
Si  drjfxov  ytaraOTrjaat  tcc  öuKaöxrjqia  TtOirjOag  e%  Ttavtwv, 
Was  am  Areopag  oligarchisch  war,  die  Zusammensetzung 
aus  lebenslänglichen  Mitgliedern  und  die  Oberaufsicht  über 
den  Staat,  das  stammte  nach  ausdrücklichen  Zeugnissen  von 
Solon  her.  Wenn  Aristoteles,  wie  es  als  wahrscheinlich  gilt, 
nicht  der  Verfasser  jenes  Capitels  ist,  so  werden  wir  die 
wahre  Meinung  von  Aristoteles  eher  in  der  üeberlieferung 
von  Photius  mit  der  oben  angegebenen  Beschränkung  und  in 
der  Angabe  von  PoUux  eölyca^ov  ev  rdlg  Ttevxe  diy,aorr]qloiQ. 
2oX(ov  ö^  avtolq  frqoaKaTeOTr^oe  rrjv  e^  !Aqeiov  Ttdyov  ßovlrjv 
zu  suchen  haben. 

Der  Beweis,  dass  es  vor  Solon  kein  eigenes  Collegium 
von  Areopagiten  gegeben  habe,  ruht,  soviel  wir  urtheilen 
können,  auf  der  sichersten  Grundlage  uud  stützt  sich  auf 
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die  unzweideutigsten  und  zuverlässig^iten  Zeugnisse.  Und 
doch  hat  es  den  Anschein,  als  ob  ein  niclit  minder  zuver- 
lässiges und  deutliches  Zeugniss  mit  dem  Ergebnisse  unserer 
bisherigen  Untersuchung  in  entschiedenem  Widerspruch  stehe. 
Nach  Plutarch  (Sol.  29)  nämlich  nahmen  diejenigen,  welche 
im  Gegensatz  zu  der  Mehrzahl  den  Rath  auf  dem  Areo- 
page  vor  Solon  bestehen  Hessen,  ihren  Beweis  aus  dem 
achten  Gesetze  des  dreizehnten  Axon,  dem  bekannten  Am- 
nestie- oder  vielmehr  Restitutionsgesetze,  welches  lautet:  von 
denjenigen,  welchen  ihre  bürgerliche  Ehre  aberkannt  wurde 
vor  dem  Archontate  des  Solon,  sollen  nur  diejenigen  ihre 
Rechte  nicht  wieder  erlangen,  welche  im  Areopage  oder 
welche  von  den  Epheten  oder  im  Prytaneum  von  den  Königen 
verurtheilt  wegen  Mord  oder  Todtschlag  oder  tyrannischer 
Bestrebungen  landesflüchtig  waren,  als  dieses  Gesetz  publiciert 
wurde.  (eTtLTiiiovg  elvat  7iXrjv  oooi  e^  ^dqeiov  jcayov  lij  oooi 
Ix  ttüv  ^Ecpercov  7J  ex  Hqvraveiov  '/,ataöi7.aod^6VTeg  vtco  tcuv 
ßaaiXecov  ercl  cpovc^  r)  acpayalötv  rj  stcI  rvqavviöi  i'cfvyov  ote 
6  d-eof.idg  ecpavri  oöe).  Einer  unbefangenen  Erklärung  scheinen 
sich  aus  dieser  Stelle  drei  Richtercollegien ,  Areopagiten, 
Epheten  und  ßaoilelg  zu  ergeben  (vgl.  Schömann  de  Areo- 
pago  a.  0.  p.  197).  Plutarch  meint,  man  dürfe  vielleicht  an 
eine  Undeuthchkeit  oder  Mangelhaftigkeit  des  Ausdrucks 
{doaq)eLa  ]]  €y,leLipig)  denken  und  meinen,  der  Gesetzgeber 
habe  damit  nur  die  Verbrechen  bezeichnen  wollen,  über 
welche  nach  seinen  Anordnungen  die  Areopagiten,  Epheten 
und  Prytanen  richteten.  Diese  Auskunft  müssen  wir  als  un- 
genügend betrachten.  Es  bietet  sich  eine  ganz  andere  Er- 
klärung dar.  Plutarch  und  alle,  welche  auf  dieses  Gesetz 
des  Solon  ihren  Beweis  gründen ,  schliessen  sofort  aus  dem 
Ausdruck  e§  ^qbiov  Tcccyov  auf  ein  CoUegium  von  Areopa- 
giten. Es  liegt  hierin,  nebenbei  gesagt,  eine  Bestätigung 
dessen,  was  wir  oben  gegen  Platner  bemerkten,  der  die  dort 
besprochene  Stelle  Plutarchs  dahin  deutete,  dass  in  den  Gesetzen 


Wechlein:  Areopag,  Epheten  und  Nauhraren.  25 

Drakons  zwar  vom  Gerichtshof  auf  dem  '^qecog  nciyog,  nicht 
aber  vod  Areopagiteii  die  Rede  gewesen  sei.  Die  späteren 
Gelehrten  wussten  Gerichtshof  und  Richtercollegium  nicht 
mehr  zu  trennen.  Versteht  man  nun  £§  Llqeiov  nayov  bloss 
von  der  Gerichtsstätte  (vgl.  Meier  im  Rh.  Mus.  II  1828 
S.  267,  Westermann  über  das  Amnestiegesetz  des  Solon  in 
Ber.  d.  k.  Sachs.  G.  d.  W.  zu  Leipz.  I.  1849  S.  153),  so 
ist  nichts  mehr  auffallend  als  ein  üeberfluss  des  Ausdrucks, 
da  f'z  tvjv  ig)£Ctdv  auch  die  Vermtheilungen  auf  dem  Areo- 
pag  in  sich  hätte  begreifen  können.  Aber  soviel  Berück- 
sichtigung seiner  eigenen  Institutionen  müssen  wir  dem 
Gesetzgeber  zugestehen;  ja  sie  ,war  wahrscheinlich  sogar 
noth wendig,  um  für  die  folgende  Zeit  keine  Zweideutigkeit 
übrig  zu  lassen,  da  es  später  vorkommen  konnte,  dass  flüch- 
tige Leute  unrechtmässiger  Weise  zurückkehrten  und  sich 
auf  das  Gesetz  des  Solon  beriefen. 

Das  Gesetz  des  Solon  steht  also  nicht  in  wirklichem 
Widerspruche  mit  unserer  Ansicht  von  Areopag  und  Epheten. 
Es  gibt  aber  auch  ein  Mittel,  um  jeden  Schein  eines  Wider- 
spruchs zu  beseitigen.  Dieses  Mittel  bietet  uns  der  oben 
(S.  6  f.)  besprochene  Volksbeschluss  des  Patrokleides  in  der 
Kede  des  Andokides  7teQl  tcov  f.ivOTrjQU'Jv  §  77  ff.  Alle  er- 
kennen an,  wie  es  bei  einem  derartigen  Gesetze  nicht  anders 
sein  kann,  als  dass  das  Restitutionsgesetz  des  Solon  die  augen- 
blicklichen Verhältnisse  des  athenischen  Staates  berücksich- 
tigte und  dass  mit  e/tl  rvQavvidi  auf  die  Kyloneer  hinge- 
wiesen werde.  Nun  ist  offenbar  der  Satz  in  dem  Psephisma  des 
Patrokleides,  welcher  gewisse  Klassen  von  Verbrechen  von 
der  Epitimie  ausschliesst,  ?'  eJi  ^^gelov  jtayov  ?^'  vmv  icpezcdv 
rj  £X  IJQvxaveiov  /;  zleX(fivLOv  idixaodrj  r  vjto  twv  ßaoiXitüv 
Irj  BTtl  ffont)  tlg  Ion  cfvyrj  rj  davcaog  KateyvcoGOij  /)  ocpa- 
yevoiv  }]  xvqavi'oig  eine  Nachahmung  des  Solonischen  Axon 
(vgl.  Meier  und  Schömann,  Der  attische  Process  S.  20).  Da 
in    dieser   Nachahmung    die   Bestimmung    T^    tvqavvoig    sich 
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wiederfindet  zu  einer  Zeit,  wo  an  tyrannische  Bestrebungen 
und  an  Verurtheilungen  ob  solcher  nicht  im  entferntesten  gedacht 
wurde,  da  auch  enTlQVTaveiov  vTtdtwv  ßaaiXeojvhlor yorkommt, 
wovon  später  gezeigt  werden  wird,  dass  es  nur  im  Solonischen 
Gesetze  eine  Bedeutung  hat  und  an  seiner  Stelle  ist,  so 
müssen  wir  folgern,  dass  die  Formel  des  Solonischen 
Gesetzes  einfach  herübergenommen  wurde  (vgl.  Meier  und 
Schöraann  a.  0.).  Wir  dürfen  demnach  von  dem  Inhalt  der 
einen  Formel  auf  den  der  anderen  schliessen.  In  dem 
Psephisma  des  Patrokleides  findet  sich  nur  ein  wesentlicher  und 
ein  unwesentlicher  Zusatz.  Der  unwesentliche  Zusatz  ist  f) 
-d-avatog  Kareyvwod^r]  nach  rj  htl  cpovco  rlg  eoti  qwyrj. 
Scheibe  in  Zeitschr.  f.  Alterth.  1842  S.  207  will  diesen  Zu- 
satz tilgen,  weil  durch  die  Zwischenschiebung  desselben  die 
Construction  von  ?J  a^aysvaiv  i]  rugdwoig  gestört  werde. 
Wir  stimmen  ihm  bei;  denn  dieser  Zusatz  scheint  zu  ver- 
rathen,  dass  man  den  Ausdruck  s^tl  q)6vq)  rlg  eötl  q)vyrj 
(vgl  Demosth.  c.  Aristocr.  §  31  ot  d-sofxo&hai  tovg  ertl 
q)OV(p  (pEvyovxag  'avqiol  ^avdrq)  Crjf^itooal  eiaC)  nicht  voll- 
kommen oder  richtig  verstand.  Aber  es  liegt  ein  noch  be- 
deutenderer Anstoss  vor.  Welchen  Sinn  soll  in  dem  Satze 
„wer  vom  Areopag  verurtheilt  wurde  oder  wegen  Mordes 
landesflüchtig  ist"  das  „oder"  haben?  Wer  vom  Areopag 
verurtheilt  ist  (o  dvÖQOcpovog) ,  von  dem  wird  gesagt  €7tl 
(povoj  (pevyei  (vgl.  Demosth.  a.  0.  §  29  ff.),  wie  es  in  dem 
Solonischen  Gesetz  heisst :  yiaraöiYMOd^eweg  (pevyovoiv  BTtt 
qjovcx).  Können  wir  solche  Absonderlichkeit  dem  Patrokleides 
beilegen  oder  auch  nur  einem  Fälscher,  der  ein  Psephisma 
wie  das  vorliegende  zu  machen  verstand?  Unmöglich.  Wie 
ist  aber  die  Sache  zu  erklären?  Ich  halte  nur  eine  einzige 
Erklärung  für  möglich.  In  dem  Original  war  geschrieben 
HeTXL.  Da  dieses  rj  ejtl  gelesen  wurde,  so  veränderte  man, 
um  zu  deai  vorhergehenden  das  nöthige  Verbum  zu  gewinnen, 
dinaod^eioiv  in  eömdo&v^.      Ich   bemerke   ausdrücklich,   dass 
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wir  hier  nicht  ao  eine  Aeoderung  von  Abschreibern  der 
Handschriften,  sondern  von  Schriftstellern  oder  vielmehr  von 
demjenigenj  welcher  die  Originalurkunde  copierte,  zu  denken 
haben.  Für  die  Schreibung  Hbth  aber  verweise  ich  auf 
die  oben  S.  7  angeführten  gleichzeitigen  Inschriften,  in 
welchen  sich  Hoikovvtl,  Hexovca,  7tQogHa7t€Sof,iev,  Hixqico- 
ixara,  Her  (d.  i.  sv),  HoQOffifiV,  HevxavTrjg,  He^tl,  HeitiOTv- 
Xlq)  findet.  Es  kann  hiernach  kein  Zweifel  sein ,  dass  es 
ursprünglich  in  dem  Psephisma  des  Patrokleides  ähnlich  wie 
in  dem  Gesetze  des  Solon  hiess  SiKaGdelaiv  vtco  itov  ßaai- 
Xkov  ItcI  (povcp  Tig  eori  (pvyrj  und  dass  T  vor  V7td  rcov 
ßaaiXkov,  welches  Luzac,  Böckh,  Schiller,  Meier  und  Schö- 
mann  u.  a.  tilgen,  Bergk  im  Anhang  zu  Schillers  Andocides 
p.  125  und  Scheibe  a.  0.  mit  unzureichenden  Gründen  ver- 
theidigen,  denselben  Ursprung  hat  wie  f  vor  eTtl.  Da  nun 
weiter  folgt,  was  von  Anfang  an  nicht  hätte  geleugnet  wer- 
den sollen,  dass  V7td  rcov  ßaodecov  zu  ex  U^vravelov  gehört 
wie  in  dem  Gesetze  des  Solon,  da  ferner  die  Stelle  rcov 
ecpEtwv  fj  ex  ÜQVTavelov  rj  JeXq)ivLOv  auch  durch  die  Deutung 
von  Scheibe  ,,von  den  Epheten  entweder  im  Frytaneum  oder 
im  Delphinium'*  keine  befriedigende  Erklärung  erhält,  so 
braucht  man  sich  den  ursprünglichen  Text  nur  wieder  so 
geschrieben  zu  denken:  e^  ^Qelov  Ttayov  rj  ex  Jelcptvlov 
Hvjto  Twv  ecpBTcov  rj  ey,  IlQVTavelov,  um  zu  begreifen,  warum 
aus  i^  l4Qeiov  jtayov  rj  ez  Jekq)Lvlov  ^  vno  twv  ecpeTcov  rj 
£z  nqvravelov  der  überlieferte  Text  hergestellt  wurde.  Ich 
erinnere  an  die  im  Eingang  behandelten  Abweichungen  hand- 
BchriftHch  vorhandener  Urkunden  von  den  inschriftlichen  Origi- 
nalen. Jedenfalls  aber  muss  feststehen,  dass  der  wesentliche 
Zusatz  in  dem  Psephisma  (ez)  JeXcptvlov  ebenso  wie  alles 
andere  dem  Gesetze  des  Solon  entnommen,  diesem  also  ein- 
zufügen ist.  Demnach  lautete  das  Gesetz  des  Solon  ursprüng- 
lich: TtXrjv  oGoi  s^  Liqeiov  rcayov  rj  oooi  ez  [JeXcpiviov 
VTtol    TWV  icpeTwv  V  €z    TlqvTaveiov  yiaraöiKao^evTeg  vtco 
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riüv  ßaaiXkov.  Jedesmal  sind  Gerichtshof  und  Richter  an- 
gegeben :  Areopag  und  Delphinion,  an  welchen  Stätten  die 
Epheten,  Prytaneion,  wo  die  ßaoile7g  zu  Gericht  sassen. 
Dass  der  Gesetzgeber  diese  drei  Gerichtshöfe  nennen  wollte, 
zeigen  die  entsprechenden  drei  Arten  von  Verbrechen:  snl 
ffovii)  entspricht  dem  Areopage,  e7tl  oqjayaloLv  (d.  i.  Todt- 
schlag)  dem  Delphinion,  i/cl  Tvqavviöi,  wie  wir  später  sehen 
werden,  dem  Prytaneion.  Am  Delphinion  wurde  einer  ge- 
richtet, wenn  er  einen  dUcaog  ffovog  angab,  verurtheilt  aber 
wurde  er,  wenn  sein  Mord  nicht  als  diKaiog  (fovog,  sondern 
als  ocpayi]  erkannt  wurde. 

Ich  brauche  nicht  zu  erwähnen,  dass  Plutarch  die  gleiche 
Folgerung  ziehen  musste,  wenn  ihm  auch  das  Gesetz  des 
Solon  in  der  von  uns  hergestellten  Form  vorlag,  üebrigens 
möchte  ich  nicht  bestimmen,  wem  die  mangelhafte  Gestalt 
des  Gesetzes  Schuld  zu  geben  sei. 

Es  darf  als  ausgemacht  gelten,  dass  eq)tTrig  nicht  mit 
Icpeoig  (£g)eOLi-wg  dUrj)  der  Bedeutung  nach  zusammenhängt. 
Finden  sich  auch  Beispiele  passiver  Bedeutung  der  Bildungen 
auf  Tr]g  ^),  so  ist  damit  noch  nichts  für  eg)hi]g  erwiesen,  da 
man  nicht  icfievai  tivd,  sondern  ecpievai  (öikijv)  etg  riva 
sagt.  Die  Bestimmungen  des  drakontischen  Gesetzes  lassen 
die  Epheten  als  die  eigentlichen  Richter  erscheinen  (vgl. 
U.  Köhler  a.  0.  S.  32).  Die  aktiven  Erklärungen  des 
Wortes  ,, Zulasser"  (der  Blutrache),  „Vorschreiber"  (was 
mit  dem  Schuldigen  geschehen  solle),  „Auftraggeber",  „An- 
weiser" (des  Rechts)  sind  zu  allgemein,  um  das  Amt  der 
Epheten  kennzeichnen  zu  können.  Nur  die  Erklärung  von 
Buttmann  (Gr.  Spr.  II».  S.  421  N.)  „Handanleger"  (an  den 
Mörder)  ist  geeignet,  da  sie  die  Epheten  als  Bluträcher 
bezeichnet.     Sie  ist  nur  insofern  bedenklich,  als  sie  mit  dem 


7)  Vgl.  Lobeck  zu  Soph.   Ai.  241,  Paralipomena  p.  428,  K.  Fr. 
Hermann  de  Dracone  legumlatore  p.  17. 
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Gebrauche  des  Wortes  bei  Aeschylus  Pers.  79  7teCov6f.ioiq  tx 
TS  ^aXaoGag  tcpvQoloL  Ttenoidcog  ig^traig  nicht  zu  vereinen 
ist.  Da  ecphrjg  in  der  Stelle  der  Perser  offenbar  ,,der 
Treiber"  heisst  —  das  Heer  ist  eine  Herde,  welche  der 
Führer  vor  sich  hertreibt  vgl.  Weil's  Note  z.  d.  St.  — ,  so 
werden  wir  auf  den  Begriff  dvÖQrjXarrjg  geführt  und  so  er- 
scheinen die  Epheten  als  die  Richter,  welche  den  Blutbann 
ausüben,  als  Bluträcber  (scp^  a'i/aavL  öixal^ovzeg),  die  Ein- 
setzung der  Epheten  aber  als  die  Aufhebung  oder  gesetz- 
liche Regelung  und  Beschränkung  der  privaten  Blutrache. 

Die  unmittelbare  üeberlieferung  des  drakontischen  Ge- 
setzes lehrt  uns,  dass  die  Zahl  der  Epheten  bereits  zu  Drakons 
Zeit  einundfünfzig  gewesen  ist,  und  gestattet  uns,  die  An- 
nahme, diese]  Zahl  entspreche  den  zehn  Phylen  des  Klisthenes, 
während  die  ursprüngliche  Zahl  zur  Zeit  der  alten  vier 
Phylen  achtundvierzig  gewesen  sein  müsse,  als  unbegründet 
abzuweisen.  Schon  dieser  Unterschied  der  Zahl,  wie  auch 
immer  die  Zahl  einundfünfzig  erklärt  werden  mag  (vergl. 
Schömann  de  Areopago  a.  0.  p.  196),  ist  geeignet  die  Hy- 
pothese von  der  Identität  der  Naukraren  und  Epheten  zu 
beseitigen.  Man  wird  eine  solche  Trennung  der  Verwaltung 
und  der  Gerichtsbarkeit  nur  dann  unwahrscheinlich  finden, 
wenn  man  sich  nicht  klar  macht,  einmal  dass  die  Einricht- 
ungen Attikas  sich  ununterbrochen  aus  ursprünglichen  Zu- 
ständen heraus  entwickelt  haben ,  ohne  durch  Umsiedlung 
und  Verpflanzung  auf  anderen  Boden  gestört  zu  werden,  dann 
dass  eben  jene  Trennung  eine  ursprüngliche  ist,  indem  die 
private  Blutrache  für  sich  bestand,  und  dass  'die  Auf- 
hebung der  Blutrache  die  Einsetzung  eines  Richtercollegiums 
zur  Folge  hatte,  welchem  bei  der  sakralen  Behandlung  des 
Blutbannes  eine  religiöse  Weise  zukam. 

Man  darf  wohl  auch  die  Behauptung  aussprechen,  dass 
Gleichstellungen  wie  die  von  Epheten  und  Naukraren  oder 
von  Epheten  und  Senatoren  nach  0.  Müllers  Ansicht  (ebd. 
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S.  154),  nach  welcher  der  hohe  Rath  in  Bezug  auf  Mord- 
klagen den  Namen  der  Epheten  führte,  —  wir  werden  unten 
noch  einer  dritten  Gleichstellung  dieser  Art  begegnen  —  an 
und  für  sich  höchst  bedenklich  seien  und  von  vornherein 
auf  einen  Mangel  der  zu  Grunde  liegenden  Anschauung 
hinweisen. 


Wir  kommen  zum  zweiten  Theile  unserer  Untersuchung, 
zur  positiven  Bestimmung  und  Kennzeichnung  des  alten 
athenischen  Staatsrathes ,  nachdem  wir  nachgewiesen,  dass 
der  Areopag  oder  die  Epheten  keinen  Theil  am  hohen  Rathe 
gehabt  haben. 

Die  Griechen  konnten  sich  einen  Staat  der  Heroenzeit 
nicht  denken  ohne  Staatsrath,  ohne  eine  Versammlung  der 
Aeltesten  und  Edlen  um  den  König.  Wenn  der  König  des 
Rathes  pflegen  wollte,  so  lud  er  die  Geronten  zum  Mahle. 
Der  Hausherd  des  Königs  war  der  Mittelpunkt  des  Staates 
(vgl.  Schömann  Gr.  Alt.  I^  S.  25  f.). 

Auch  der  König  von  Athen  wird  einen  Rath  der  Edlen 
um  sich  gehabt  haben.  Eine  Nachricht  über  den  Bestand 
eines  solchen  Rathes  enthält  die  Darstellung  des  attischen 
Synoikismos  bei  Thucydides  H  15  (vgl.  Plut.  Thes.  24). 
Darnach  löste  Theseus  ra  ßov?^evTrjQLa  ^ymI  vag  ciQxf^S  der 
selbständigen  Gemeinden  Attikas  auf  und  wies  allen  Ein 
ßovXevrrjQiov  und  jtQvravelov  an  (ß't^  ßovlsvTrjQiov  ccTtoösl^ag 
Kai  TCQvtaveiov). 

Dass  •  Thucydides  sagen  will  „Ein  ßovlevTTjqwv  in  dem 
Einen  TcqvtavBLOv''^ ,  zeigt  die  Vergleichung  der  Worte  rj 
^TTiKi]  ig  Qrjoea  del  ymtcc  /tokug  (^%u%o  n qvxavtlct  tb 
sxovGa  7t al  aQ%ovT ag  y,at  OTtote  fir^  ti  öeiGeiaVj  ov  §vv- 
r^eaav  ßovXevGouevoi  cog  tov  ßaoikectj  d}X  avrol  eytaozoi 
eitoXiTevovvo  nai  eßovlev  ovro  mit  dem  nachfolgenden 
Satze  iTteiör  di  Qtjoevg  ißaolXevaey  .  .  TiazaXvoag  ruh  dXhav 
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TtoXecüv  ia  re  ßovXevTt^Qia  Kai  Tag  ccQxf^S  5ct£.  Der 
Ausdruck  /tQvravela  rs  i^al  aQ%ovteq  ist  gleichbedeutend  mit 
xd  Te  ßovXevTtjQia  xal  ai  d^ial'.  das  TtQmavuov  war  das 
Rathhaus  der  Gemeinde.  Die  Tradition,  dass  am  Staats- 
herde der  hohe  Rath  sich  versammle,  erhielt  sich  auch  in 
der  späteren  Zeit,  als  ßovXevT7]qiov  und  7tQvraveTov  getrennt 
worden  waren :  es  fehlte  im  Rathhause  die  ^^EoTia  (a  re 
TtQvtavela  XsXoyxag  Find.  Nem.  XL  1)  nicht.  Die  eoTia 
ßovlala  (Harpokr.  unter  Bovlaia,  Xenoph.  Hell.  II  3,  52  6 
QrjQafÄevr]g  dveTTTjdrjOev  67t l  rrjv  '^EoTiav  vgl.  K.  Fr.  Hermann 
Gottesd.  Alterth.  §  15,  7)  vertritt  die  xom  eozla  im  Pry- 
taneion  (vgl.  Preuner  Hestia-Vesta  S.  120)  und  knüpft  das 
neue  ßovXevTt^QWv  neben  der  d-oXog  an  das  alte  Rathhaus  im 
ÜQVTavelov  an. 

Dass  der  Staatsrath  im  Frytaneion  seinen  Sitz  hatte, 
ergiebt  sich  aus  der  Speisung  der  deloitOL  im  Frytaneion  (vgl. 
Hermann  Staatsalt.  §  127,  16).  Wie  sich  der  Rath  vordem 
am  Herde  des  Königs  auf  der  Burg  versammelt  hatte,  wie 
später  der  Ausschuss  des  Solonischen  Rathes  in  der  2xidg 
oder  d'oXog  zusammenspeiste  ,  so  gab  es  eine  Zeit,  wo  der 
Rath  im  Frytaneion  am  Herde  des  Staates  seine  Sitzungen 
hielt  und  zu  Mahl  und  Opfer  vereinigt  war,  wo  er  alle  die- 
jenigen zu  Gästen  hatte,  welche  auf  Staatskosten  gespeist 
wurden  (FoU.  IX  40  JtQVTavelov  yiccl  eOTia  Tr^g  noXecog,  Ttaq' 
(l  eGiTovvTO  Ol  T€  xard  örjiÄOöiav  Jtqeoßeiav  rj-aovveg  Kai  ol 
dia  Tcqä^iv  t^j'«  OLTt^oewg  d^iiod  evTeg  y,al  ii  zig  €k  fii^irjg 
ddoLTog  fjv).  In  dieser  Zeit  galt  für  Athen  ebenso  wie 
für  die  athenische  Kolonie  Adramyttion  (Strabo  XIII  p.  606) 
der  Ausdruck  Klrj^^T/vac  sjtl  ^evLGfiov  elg  ro  Ttqvxavelov  inl 
TTJv  ßovlalav  latlav ,  wie  es  nach  Böckh's  zweifelloser 
Ergänzung  in  der  Inschrift  von  Andros  heisst  C.  Inscr.  n. 
2349  b  Z.  13.  (vol.  II  p.  1064).  Mit  der  Einsetzung  der  neuen 
Archonten,  denen  im  Thesmotheteion  ein  eigenes  Amtslokal 
angewiesen  wurde,  trennte  sich  zuerst  die  öffentliche  Speisung 
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der  Beamten  von  der  Speisung  im  Prytaneion :  es  gab  jetzt 
zwei  Lokale  der  d)i(.iooia  aUr^oig,  das  Thesmotlieteion,  in 
welcliem  nach  der  Sage  Orestes  zu  Gaste  war  (Plut.  av/.moG. 
7iQoßX,  I  1,  2),  und  das  Prytaneion  (vgl.  Plut.  ebd.  VII  9, 
dazu  Preuner  a.  0.  S.  107).  Als  die  Speisung  des  Senats- 
ausschusses in  die  ^6}.og  bei  dem  neuen  ßorXevTijQiov  ver- 
legt worden,  gab  es  eine  dreifache  Speisung,  im  Prytaneion, 
im  d-Eöi-iOxHüLOv  und  in  der  dvlog  (vgl.  Hermann  a.  0.)  Die 
Speisung  derer,  die  Ehren  halber  gespeist  wurden,  blieb 
Ehren  halber  im  Prytaneion. 

An  das  Prytaneion  und  die  daselbst  sitzenden  JIqvtcc- 
vsig  knüpft  der  Ausschuss  des  solonischen  Rathes  an,  welcher 
UqviavEig  hiess  und  seit  Klisthenes  aus  einer  (fvXi]  ttqvtu- 
vevovöa  bestand  (Harpokr.  unter  TlQVTaveig). 

An  das  Prytaneion  endlich  als  den  Mittelpunkt  der 
Staatsverwaltung  erinnert  auch  der  Name  der  Gerichtsgelder, 
der  Tcqvravua,  welche  der  Kläger  und  der  Verklagte  bei 
der  Anhängigmachung  eines  Processes  zu  hinterlegen  hatten 
(Poll.  VIII  38,  Harpokr.  unter  TTQvzavela,  vgl.  Meier  und 
Schömann,  Der  attische  Process  S.  21). 

V^elches  waren  aber  die  Rathsherrn,  welche  im  Rath- 
hause  sassen  ?  Die  Antwort  darauf  gibt  die  bekannte  Stelle 
Herod.  V  71  o<  7tQvrdvieg  TJtovvavKQccQcov  omeQ  tvei.iov  tots 
(zur  Zeit  der  Kylonischen  Unruhen)  Tag  ^drjvag. 

Um  diese  Nachricht  ,,des  gewiss  gut  unterrichten  Hero- 
dot"  (Curtius  Gr.  Gesch.  P  S.  623  Anm.  66)  als  ein  voll- 
gültiges Zeugniss  benützen  zu  können,  muss  zuerst  festge- 
stellt v/erden,  in  welchem  Verhältniss  die  Erzählung  des 
Thucydides  I  126  über  die  Kylonischen  Unruhen  zur  Er- 
zählung des  Herodot  stehe..  Hat  man  ja  doch,  weil  es  bei 
Thucydides  heisst  tots  öi  xa  noXXa  tcov  ftoXiriMov  ol  evvea 
aqyovTeg  tjiqaöoovj  einerseits  die  Absicht  der  Berichtigung 
verkennend,  die  Archonten  für  identisch  erklärt  mit  den 
Naukraren  (Harpokr.   unter  vau/.QaQi/M:    vavxQaQovg  yaQ  to 
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Tt&^awy  Tovg  aQ%ovTag  ekeyov,  log  -Aal  er  rj]  i  ^H^dmog 
Sr]Xoi),  andererseits  geglaubt,  dass  Herodots  Angabe  über 
die  Prytanen  der  Naukraren  vollständig  unrichtig  sei  (vgl. 
Stein  z.  d.  St.). 

Nach  Herodot  setzte  sich  Kylon,  als  sein  Versuch  miss- 
lungen,  schutzflehend  bei  dem  Bildnisse  der  Athena  nieder. 
Ihn  und  seinen  Anhang  bewogen  die  Prytanen  der  Naukraren 
zum  Verlassen  des  Heiligthums  unter  dem  Versprechen,  dass 
sie  nicht  den  Tod  erleiden  sollten.  Sie  getödtet  zu  haben 
werden  die  Alkmäoniden  beschuldigt  (ami^  sx^i  !AXy,(xeiovidag). 
Diese  Darstellung  lässt  es  sehr  unklar,  wie  die  Alkmäoniden 
dazu  gekommen  sein  sollen  die  Kyloneer  zu  ermorden.  Es 
ist  keine  Rede  davon,  dass  Megakles  Archon  gewesen.  Der 
behutsame  Ausdruck  ahin]  %xu  gestattet  uns  die  Sache  einiger- 
massen  zu  durchschauen.  Herodot  gab  nach  seiner  Weise 
auch  hier  die  Üeberlieferung  wie  er  sie  empfangen  hatte. 
Aus  seiner  bei  jeder  Gelegenheit  sich  zu  erkennen  gebenden 
Vorliebe  für  die  Alkmäoniden  und  seiner  Verehrung  für 
Perikles  erkennt  man,  in  welchen  Kreisen  er  sich  in  Athen 
zu  bewogen  und  welche  Traditionen  er  aufzunehmen  pflegte. 
Diesen  Traditionen  hat  er  seinen  Bericht  über  das  KvXcaveiov 
ccyog  entnommen  (vgl.  Bergk  N.  Jahrb.  f.  Philol.  Bd.  65 
S.  389,  K.  W.  Nitzsch  im  Rh.  Mus.  1872  S.  245).  Darum 
lässt  der  Bericht  des  Herodot  die  Schuld  der  Alkmäoniden 
nicht  deutlich  hervortreten.  Dieser  Vertuschung  der  Wahr- 
heit tritt  Thucydides  entgegen.  Durch  die  Beziehung  auf 
den  peloponnesischen  Krieg  veranlasst  den  richtigen  Sach- 
verhalt zu  ergründen  stellte  er,  wie  man  aus  den  Einzelheiten 
der  Erzählung  erkennt,  besondere  Studien  darüber  an  und 
erzählt  darum  die  Begebenheit  wie  einer,  für  den  eine  Sache 
tJurch  lange  Beschäftigung  und  Untersuchung  ein  vorzüg- 
liches Interesse  gewonnen.  Wenn  es  nun  bei  Thucydides 
lieisst:  „Die  Athener  übertrugen  den  neun  Archonten  die 
Bewachung  der  Kyloneer  und  gaben  ihnen  die  volle  Macht 
[1878,1.  Phil.  bist.  CI]  8 


34        Sitzung  der  phüos.-phüöl.  Classe  vom  4.  Januar  1873. 

ganz  nach  bester  Ueberzeugung  zu  handeln.  Damals  aber 
hatten  die  neun  Archonten  den  grössten  Theil  der  Staats- 
verwaltung unter  sich*',  so  will  Thucydides  die  Hereinziehung 
der  Prytanen  beseitigen  und  die  Absicht  des  Zusatzes  bei 
Herodot  o^ttsq  svsfxov  tot«  rag  ^4d^rjvag,  der  augenscheinlich 
die  ganze  Verantwortung  von  den  Archonten  auf  die  Pry- 
tanen abwälzen  soll,  auf  ihren  wahren  Werth  zurückführen. 
Weil  in  dem  Berichte  des  Herodot  in  tendenziöser  und  über- 
treibender Weise  hervorgehoben  ist,  dass  die  Prytanen  der 
Naukraren  damals  Athen  regiert  hätten,  sah  sich  Thucydides 
veranlasst  nachdrücklich  zu  bemerken,  dass  die  Archonten 
in  jener  Zeit  eine  ganz  andere  Stellung  einnahmen  als  später 
und  selbständig,  also  auch  unter  eigener  Verantwortlichkeit 
handelten.  Der  Bericht  des  Thucydides  ist  also  weit  ent- 
fernt den  Bestand  des  Prytanenrathes  in  Abrede  zu  stellen; 
er  berichtigt  nichts  als  das  geflissentliche  Beiseitesetzen  der 
Macht  und  Selbständigkeit  der  Archonten.  Zur  Zeit  des 
peloponnesischen  Krieges  konnten  die  Athener  leicht  vergessen 
haben,  dass  die  Archonten  ehedem  eine  ganz  andere  Be- 
deutung gehabt  als  damals,  gerade  so  wie  sie  über  den  Sturz 
der  Tyrannen  und  die  That  des  Harmodios  und  Aristogeiton 
schlecht  unterrichtet  waren.  Thucydides  schärft  es  ein 
zur  richtigen  Beurtheilung  der  Sache.  Weil  er  nichts  an- 
deres im  Sinne  hat,  giebt  er  uns  auch  keine  genauere  Er- 
klärung darüber,  wie  es  gekommen,  dass  gerade  auf 
den  Alkmäoniden  der  Fluch  lastete,  während  gewiss  die 
Archonten  nicht  lauter  Alkmäoniden  gewesen.  Ich  weiss 
nicht,  warum  Bergk  (ebend.  S.  390)  annimmt,  dass  alle 
neun  Archonten  der  Partei  der  Paralier  angehört  haben. 
Auf  die  richtige  Erklärung  leitet  der  Ausdruck  bei  Plut. 
Sol.  12  MsyaTilr^g  xat  ol  ovvaq%ovTeg,  Megakles  war  jeden- 
falls erster  Archon  und  hatte  mehr  als  seine  Amtsgenossen 
die  Bedeutung  und  den  Einfluss ,  damit  aber  auch  die  Ver- 
antwortung des  früheren  monarchischen  Archontats. 
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Also  die  Prytanen  der  Naukraren  bestanden  nach  Hero- 
dots  sicherem  Zeugniss  zur  Zeit  des  Kylon,  besassen  aber 
nicht  die  Macht,  dass  man  sagen  konnte,  sie  hätten  damals 
Athen  regiert :  neben  ihnen  standen  die  Archonten  als  oberste 
Staatsbeamten  und  hatten  eine  selbständige,  nur  durch  die 
Verantwortlichkeit  beschränkte  Regierungsgewalt. 

Die  Notiz  bei  Photius  unter  vav/.qaqia:  vavuQaQia  fxev 
OTtoiov  Ti  Tj  ovfi/^OQLa  Kai  6  drj(j,og  26kiüvog  ovro)  ovofAaoavTog 
tog  yial  !AqLöTOTelr]g  g)r]ol  kann  uns  hiernach  nicht  mehr 
irre  machen.  Die  Einrichtung  eines  neuen  Rathes  musste 
Solon  bestimmen,  das  Naukrarenkollegium  entweder  ganz 
zu  beseitigen  oder,  da  das  nicht  seine  Art  war,  vollständig 
umzuwandeln.  Es  ist  also  nicht  zu  verwundern,  wenn  es  eine 
üeberlieferung  gab,  dass  die  Naukrarien  in  der  Gestalt  von 
Symmorien  von  Solon  herrührten,  mag  nun  Aristoteles  bloss 
dieses  berichtet  haben  und  missverstanden  worden  oder  selbst 
im  Irrthum  gewesen  sein  (vgl.  Scbol.  zu  Aristoph.  Wolken 
V.  37  Ol  7Tq6t€QOv  vavyiQaQOi  eits  vho  26Xcovog  Tcaraotad-ivteg 
eire  aal  tcqotsqov).  Wir  haben  einen  ganz  ähnlichen  Fall 
in  Betreff  der  Einsetzung  des  Areopages  kennen  gelernt. 
Die  überlieferte  Bestimmung  der  Naukrarien,  ein  Kriegs- 
schiff und  zwei  Reiter  zu  stellen,  eignet  sich  am  besten,  wie 
bereits  bemerkt  worden  ist  (Wachsmuth,  Hell.  Alt.  I  S.  367), 
für  die  Zeit  des  Solon,  in  welcher  die  Kriege  mit  Megara 
eine  Flotte  erforderten. 

Bevor  wir  über  die  ursprüngliche  Bedeutung  und  Be- 
stimmung der  Naukraren  sprechen,  haben  wir  erst  eine 
Meinung  von  0.  Müller  zu  berichtigen.  Aus  dem  Epitimie- 
gesetze  des  Solon  und  der  oben  S.  25  besprochenen  Formel 
im  Psephisma  des  Patrokleides  schliesst  nämlich  0.  Müller 
(zu  Aesch.  Eum.  S.  157  Anm.  13),  dass  auch  noch  später 
beim  Prytaneion  unter  dem  Vorsitz  der  ßaodeig  d.  h.  der 
cpvXoßaaiXeig  y  die  wahrscheinlich  mit  den  ursprünglichen 
Prytanen  identisch   gewesen  seien,    über  die    Urheber    von 
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Massakren  (jacpaf/elg)  und  atif  Tyrannis  zielenden  Volksbe- 
wegungen gerichtet  worden  sei.  Diese  Vermuthung  über  die 
Identität  der  Prytanen  der  Naukraren  und  der  ^vloßaodeig 
ist  neuerdings  von  R.  Scholl  im  Hermes  VI  S.21  wiederholt 
worden.  Man  sagt,  in  dem  Ausdrucke  £x  JlQvzavdov  Y.axa- 
Sixaa&ivTsg  VTto  tcüv  ßaaiXicüv  könne  nicht  der  ephetische 
Gerichtshof  beim  Prytaneum  gemeint  sein,  weil  dieser  bloss 
über  unbekannte  Mörder  und  leblose  Mordwerkzeuge  Urtheil 
gesprochen  habe  (Meier  und  Schömann,  Der  attische  Process 
S.  19).  Dabei  ist  ein  Umstand  unberücksichtigt  geblieben. 
Kylon  und  sein  Bruder,  die  allein  wegen  tyrannischer  Be- 
strebungen verurtheilt  werden  konnten,  waren,  wie  uns  Tbu- 
cydides  berichtet,  entkommen.  Wer  aber  sollte  über  sie  in 
contumaciam  das  Urtheil  sprechen?  Eine  Untersuchung 
oder  Prüfung  ^er  Untersuchung,  wozu  die  Epheten  berufen 
gewesen  wären,  war  überflüssig  und  gegenstandslos.  Nun 
aber  wurde  nach  Poll.  VIII  120  beim  Prytaneum  über 
Mörder  ^v  ilaiv  d(pav£ig  und  über  leblose  Gegenstände 
die  einen  Menschen  getödtet  Gericht  gehalten.  K.  Fr.  Her- 
mann Staatsalt.  §  104,  18  meint  freilich,  xaV  wotv  dqfaveig 
bedeute  nichts  anderes  als  was  in  Demosth.  c.  Aristocr. 
§  76  edv  Xldog  rj  ^vXov  r]  xjlör^Qog  tj  vi  toiovvov  ifXTteaov 
Ttatd^f],  xa*  tov  fiiv  ßakovta  ayvorj  rig,  avzo  d'  eidf. 
TUti  e'xi}  '^^  ^^  -(povov  elgyaof-ihov  mit  vov  ^lev  ßaXovra 
dyvoi  TLg  gesagt  sei.  Allein  es  wurde  dort  auch  über  das 
Beil  des  ßov<p6vog  Gericht  gehalten,  der  doch  wohl  bekannt, 
Aber  entflohen  war.  üeberhaupt  haben  wir  keinen  Grund 
zu  bezweifeln ,  dass  dort  über  unbekannte  oder  nicht  hab- 
hafte Mörder  eine  Art  Contumacialverfahren  eingeleitet  und 
über  den  Mörder  feierlich  der  Bann  verhängt  worden  sei. 
Also  waren  die  q)vXoßaodeig  die  geeigneten  Personen,  welche 
4en  entflohenen  Kylon  und  seinen  Bruder  feierlich  zu  ver- 
fluchen hatten.  In  diesem  Zusammenhange  liegt  die  Ent- 
scheidung der  Frage,  ob  unter  den  ßaoihlg  des  Soloniscjien 
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Gesetzes  die  aQyovteq  ßaoiXelg  oder  die  (pvXoßamleig  zu 
versteheil  seien  (vgl.  Hermanii  Staatsalt.  §  100,  10).  Wenn 
Plutarch  in  der  Umschreibung  des  Solomschen  Gesetzen  als 
Richter  die  Prytanen  nennt,  so  geht  allerdings  daraus  hervor, 
dass  auch  er  dabei  nicht  an  den  Ephetischen  Gerichtshof 
gedacht  hat  (Meier  und  Schömann  ebd.  S.  20);  allein  die 
ganze  Umschreibung  des  Plutarch,  Vielehe  augenscheinlich 
nur  die  Worte  des  Gesetzes  in  Betracht  zieht,  bedeutet  nicht« 
oder  nicht  mehr,  als  v^enn  Plutarch  e§  ^iqelov  Ttayov  mir 
von  Areopagiten  versteht. 

Mit  dem  Nachweise,  dass  die  Stelle  des  Solonisohe» 
Gesetzes  sich  nur  auf  den  gewöhnlichen  Gerichtshof  bei  dem 
Prytaneum,  wo  die  Phylohasileis  den  Vorsitz  führten  {tcqo- 
BWTr/,eGa.v  de  Tovtov  %ov  diy.aaijriqiov  fvloßaaiKeTg  ovg  siet 
To  epiftsGov  aipvyov  vfteqoqwai  PoU.  VIII  120),  beziehe,  fällt 
die  Annahme  eines  doppelten  Gerichtshofes  h>  TlqvtxxvBbc^ 
und  ml  MQvtaveuti  (Meier  und  Schömann  ebd.  S.  l&f.) 
hinweg.  Ein  Criminalgerichtshof  kann  auch  nicht  im  Pry- 
taneum d.  h.  in  einem  Gebäude  gewesen  sein;  denn  aHe 
Blutgerichte  wurden  im  Freien  gehalten,  auf  dass,  wte  es 
bei  Antiphon  tc.  r.  '^Hqcodov  rpovov  §  11  heisst,  die  Richte 
nicht  mit  denea  zusammenkommen,  die  unreine  Hände  haben^ 
und  der  Bluträcher  nicht  unter  gleichem  Dache  mit  dem 
Mörder  stehe.  Mit  jener  Annahme  glaubte  Scheibe  a.  0. 
den  Widerspruch  zwischen  PoUux  VIII  90,  wornach  der 
Archen  ßaöilevg  die  Prozesse  über  leblose  Gegenstände, 
welche  einen  Menschen  getödtet,  zu  richten  hatte,  und  der 
vorhin  angeführten  Stelle  Pol).  VIII  120  I<»sen  zu  können; 
er  meinte  die  qmXoßaoi'ketg  hätten  den  Versitz  unter  de» 
Prytanen  in  dem  vorso Ionischen  Gerichtshofe  gehabt,  die  ßaai- 
"k&ig  seien  Vorstände  der  Epheten  in  dem  Blutgerichtshofe 
kfl  nqvFccvslo)  gewesen  (ebenso  Scholl  a.  0.  S.  21).  Bei 
Meier  und  Sobömawu  S.  117  ist  die  Vermuthung  ausge- 
sprochen,   die  Thätigkeit  der  (pvXoßaadug  sei  dem  Archen 
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ßaoiXevg  untergeordnet  gewesen.  Eine  solche  Erklärung 
kann  nicht  befriedigen.  Offenbar  liegt  ein  Missverständniss 
zu  Grunde,  hervorgegangen  aus  dem  umstände,  dass  ßaodelg 
bald  die  A^chonten,  bald  wie  in  dem  Solonischen  Gesetze 
die  (pvloßaaiXeig  bezeichnete.  Die  Aufgabe  leblose  Gegen- 
stände, die  den  Tod  eines  Menschen  verursacht  hatten,  über 
die  Grenze  zu  schaffen,  die  Verfluchung  unbekannter  Mörder 
u.  dgl.  entspricht  durchaus  der  religiösen  Bedeutung  der 
(pvloßaoLXeig^  von  denen  es  bei  Poll.  VIII  111  heisst:  ol 
(pvloßaGLleig  e^  evTtarqtdwv  d'  (so  ist  für  das  handschrift- 
liche öe  zu  schreiben ,  nicht  aber  dieses  zu  entfernen  vgl. 
Photius  unter  vavY,qaQla)  ovteg  ^ilioxa  twv  Uqwv  STre^e- 
Xovvto  ovveÖQsvovTeg  sv  t(T  ßaaileutj  t(^  7taQcc  ro  ßov/.oXeiov. 
Dagegen  stammt  die  Angabe  über  den  Archon  Basileus: 
ÖLY.al^eL  ÖS  Aal  zag  rwv  dipvxoyv  dUag  aus  einer  Quelle,  in  welcher 
bie  g)vXoßaad€lg  wie  im  solonischen  Gesetze  mit  ßaodelg 
dezeichnet  waren.  Der  umgekehrte  Irrthum  war  ja  kaum 
möglich.  Die  gleiche  Verwechslung  hat  den  Widerspruch 
zwischen  der  angeführten  Stelle  des  Pollux  und  Suidas  (unter 
ccQxovTcg)  und  Bekk.  Anecd.  p.  449  6  ixh  ßaaiXevg  zad^r^ato 
Ttaqä  TiJ  ycalov^€V(p  ßov'AoXeuif'  ro  de  rv  TtXrjOlov  zov  ttq^v- 
tavelov  (vgl.  K.  Fr.  Hermann  Staatsalt.  §  138,  14)  zur 
Folge  gehabt.  Die  Phylobasileis  hatten  ihren  Sitz  im  ßaal- 
leiov  am  ßovzoXelov  bei  dem  Prytaneion,  also  bei  dem  Ge- 
richtshofe, in  welchem  sie  den  Vorsitz  führten. 

Geeignet  etwas  Licht  über  den  dunklen  Ursprung  der 
Naukraren  zu  verbreiten  scheint  ihr  Zusammenhang  mit  den 
Kolakreten.  Nach  einer  Notiz  des  Androtion  bei  dem  Schol. 
zu  Aristoph.  Vögeln  V.  1540  (Müller  fr.  bist.  Gr.  I  p.  371 
fr.  4)  hatten  die  Kolakreten  den  Festgesandten  nach  Delphi 
Reisegeld  zu  geben  und  andere  Auslagen  zu  erstatten  in 
twv  vavy.XrjQixa)v.  Sie  hatten  also  die  Kasse  der  Naukraren 
zu  verwalten  (vgl.  Böckh  Staatsh.  I*  S.  241).  Die  Ver- 
bindung der  Kolakreten  mit  den  Naukraren  läset  sich  auch 
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aus  der  nicht  ganz  klaren    Notiz    des  Et.  M.  p.  524,  14  ol 
tajv  aQyvQLCov   taixiai    ot  ro  tqiriQaQxeiv  Ivatrov  (vgl.  Böckh 
a.  0.  S.  238)    erkennen:    sie   handelten  offenbar  als  ünter- 
beamte  der  Naukraren,  denen  die  Sorge  für  die  Flotte  oblag. 
Die  Kolakreten  aber  stammen  aus  ältester  Zeit:  dafür  bürgt 
der  alterthümliche  Name  sowie   die  Verpflanzung  dieser  Be- 
hörde nach  Kyzikos   über   Milet  (C.  I.  n.  3660  oYde  eKcoXa- 
yiQSTr]Gavj   Böckh   a.    0.    S.  237  f.).      Dürfen   wir   die   Ein- 
führung der  Naukrarien  in   eine   gleich  alte  Zeit  verlegen? 
Die  Kolakreten   waren  nach    dem  Schol.   zu  Aristoph.    Vög. 
V.  1540  Schatzmeister  und  Vorsteher  der  öffentlichen  Speisung 
{rafXiai    de    r^oav    7,al   TtqoeGTWteg  trjg   örifioolag    oirr^oecog), 
Waren  sie   von  jeher  die  Schatzmeister  der  Naukrarienkasse 
und  haben  sie  immer  aus  dieser    Kasse   die   Auslagen   für 
die  öffentliche  Speisung   im  Prytaneion  bestritten  oder  sind 
sie  erst  später  der  neu  eingeführten  Behörde  der  Naukraren 
untergeordnet    worden?      Allerdings    wenn    vavKQaqla    von 
vavg  abzuleiten   ist    und  die  Schiffherrschaft,  vamqaqog  den 
Schiffherrn  bedeutet,  dann  werden  wir  die  Einführung  kaum 
in   eine   gleich  alte  Zeit   wie   die    der  Kolakreten  verlegen, 
kaum   über   die   Zeit   des   Solon   zurückgehen    können   (vgl. 
Grote  Gr.  Gesch.  üebers.  von  Meissner  II  S.  43  Anm.  11).  Ganz 
anders   aber  wird  die  Sache  liegen,    wenn   sich  ein  innerer 
Zusammenhang  der  Naukraren  und  Kolakreten,  welcher  ihrer 
historischen  Verbindung   entspricht,   nachweisen  lässt.     Für 
eine   unbefangene   Betrachtung   bemerke  ich  nur,    dass   die 
Ableitung  des  Wortes  vavKQagla  von  vavg  bei  Pollux  VIII  108 
vav'AQaqia  6^  exaGTr^    Svo  i^tTteag  7taqBl%e  %at  vavv  (xlav  dcp' 
t^g  Yowg  idvo/naoro  uns   in  eigenthümlicher  Unsicherheit  ent- 
gegentritt, die  um  so  mehr  überraschen  muss,  als  eine  solche 
Ableitung  ausserordentlich  nahe  lag. 

Der  Name  y,cüXay,QeTaL  bedeutet  nichts  anderes  als  xwAa- 
yqhai.  üebrigens  darf  diese  Form,  welche  sich  bei  Photius 
und  in  dem   Glossarium  des   Timäus  zu  Piaton  findet  und 
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auch  Aristoph.  Wesp.  659  im  Ravenn.  steht  (V.  724  ist 
über  xcoXaxqhov  y  überschrieben),  der  inschriftlichen  Ueber- 
lieferung  gegenüber  (C.  I.  u.  3660  s.  oben,  Eph.  Arch.  1856 
n.  2830  KwXaKQstac:  öiSovtiof^y  1859  n.  3555  Sovtiov  oi 
KwXav.qitai)  nur  als  Erklärungsversuch  betrachtet  werden. 
Die  Kolakreten  waren  also  zuerst  die  Sammler  von  xwAa* 
d.  h.  von  den  Hauptstücken  des  Opferthieres  (vgl.  Böckh 
a.  0.  S.  237).  Unter  welchem  Titel  mögen  sie  in  Attika 
diese  Sammlung  vorgenommen  haben?  Böckh  meint,  dass 
die  Kolakreten  die  Ehrengeschenke  angenommen  haben, 
welche  in  den  ältesten  Zeiten  die  Könige,  dann  die  Archonten 
und  Prytanen  als  Richter  für  die  Rechtspflege  erhielten  (eben- 
so Curtius  Gr.  Gesch.  I'  S.  281).  Allein  warum  bestanden 
diese  Ehrengeschenke  gerade  in  Opferstückeu  ?  Bei  den  yeqot 
der  Könige  ist  hievon  nicht  die  Rede  (vgl.  Wachsmuth  Hell. 
Alt.  I  S.  341,  II  65,  Schömann  Gr.  Alt.  P  S.  35).  Eine 
andere  Erklärung  wird  folgende  Erwägung  an  die  Hand  geben. 
Die  Zugehörigkeit  zu  einem  staatlichen  Vereine  drückte 
sich  in  Beiträgen  zu  den  Opfern  des  Vereines  und  in  Opfern  für 
den  Verein  aus.  Zu  den  Opfern  steuerten  nicht  bloss  die 
gleichberechtigten  Mitglieder,  sondern  auch  die  abhängigen 
Gemeinden.  Die  Jonier  sandten  Opferstiere  zu  den  Opfern 
auf  dem  Isthmus,  sie  sandten  Gaben  zu  den  Opfern  auf  der 
Insel  Delos,  um  sich  als  Mitglieder  des  jonischen  Stammes 
und  des  delischen  Bundes  zu  kennzeichnen.  Die  Athener 
sandten  einst  dem  Gotte  von  Kreta  ihren  Tribut,  um  ihre 
Abhängigkeit  vom  Reiche  des  Minos  anzuerkennen.  Wenn 
es  also  heisst,  dass  Theseus  allen  vorher  selbständigen  Ge- 
meinden Attikas  Ein  Prytaneion  angewiesen  habe,  so  sprach 
sich  das  darin  aus,  dass  alle  Gemeinden  Attikas  ihre  Bei- 
träge zu  den  Staatsopfern  lieferten,  welche  in  dem  gemein- 
schaftlichen Prytaneion  auf  der  y,oivr^  soria  für  alle  darge- 
bracht wurden;  denn  der  Herd  des  athenischen  Prytaneiona 
war  jetzt  der  gemeinsame  Herd  von  ganz  Attika   geworden, 
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wie  z,  B.  in  Tegea  der  gemeinsame  Herd  der  Arkadier 
war  (Paus.  VIII  53,  9  xalovoi  Se  ol  Tsysätai  /.al  horiav 
^iqr/MÖtov  y,oivrjv').  Ein  ausdrückliches  Zeugniss  von  solchen 
Beiträgen  zu  den  Staatsopfern  und  von  Opfern  für  Athen 
besitzen  wir  in  der  Inschrift  C.  I.  n.  82  (I  p.  121),  wo  es 
heisst :  dno  de  rov  tokov  .  .  d^veiv  ta.  leqa  tcc  te  eg  IlXoj- 
d-£ag  Y,Oiva  Kai  ig  ^d^rjvaiovg  vjteq  Illcod^icov  tov  xotvov 
xal  ig  Tag  jtevretiqqLdag  xal  ig  raXXa  leQcc.  ojcoi  av  de  der] 
nhü&eag  ajtavtag  reXelv  aQyvQiov  ig  rd  leQcc  ?y  ig  üXcod^eag 
r  ig  ^Eftazqeag  V  ig  ^^r^valovg,  £X  tov  yiOLVOv  Tovg  aq^ovrag 
00  av  aq^ioöi  tov  d(/yvQlov,  ig  rr^v  dreXeiav  reXslv  VTceq  tcov 
ÖTJ1.10OU0V.  Wenn  bei  Thucydides  II  15  von  Theseus  in  Be- 
zug auf  den  Synoikismos  von  Attika  gesagt  wird :  r]vdyy.aae 
pa^  TCoXei  zavTTj  yq/jO^ai,  t]  äitavT cjv  rjörj  ^vvteXovv- 
zwv  ig  avTTJv  ixeyaXrj  yevo^evrj  Ttaqeöod^rj  V7td  Qrjaeojg  tolg 
€7teiTa ,  so  kann  man  fragen ,  was  das  für  teXr]  gewesen 
seien,  welche  von  den  ältesten  Zeiten  her  die  einzelnen  Ge- 
meinden Attikas  in  die  Stadt  Athen  steuerten?  Die  ange- 
geführte Inschrift  gibt  die  Antwort  darauf.  Die  Plotheer 
hatten  Opfer  zu  bringen  für  ihre  Gemeinde,  für  Athen  und 
für  das  alle  fünf  Jahre  gefeierte  Fest  und  Geldbeiträge  zu 
den  Opfern  ihrer  Gemeinde,  zu  den  Opfern  der  ^ETtav.qia, 
endlich  zu  den  Opfern  der  Athener  zu  leisten.  Unter  dem 
alle  fünf  Jahre  gefeierten  Feste  sind,  wie  Böckh  bemerkt, 
die  Panathenäen  zu  verstehen.  Die  Panathenäen  aber 
wurden  zum  Andenken  an  die  Vereinigung  Attikas  gefeiert 
(Plut.  Thes.  24).  Müssen  wir  nicht  an  solche  Leistungen 
die  Aufgabe  des  Sammeins  von  Opferstücken  anknüpfen? 
Die  Leistungen  von  diesen  Opfern  flössen  wie  bemerkt  in 
das  Prytaneion.  Daraus  ergaben  sich  naturgemäss  die  Mittel 
für  die  öffentliche  Speisung  und  so  wurden  die  Kolakreten 
ebenso  naturgemäss  die  Schatzmeister  des  Staates  {tov  -KcoXa- 
Y.qetrjv  rov  rai^lav  twv  7toXbtiY.wv  yqrnxdttüv  Schol.  zu  Arist, 
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Vög.  V.  1540)  und  die  Vorsteher  der  öffentlichen  Speisung. 
Den  Kolakreten  entsprechen  die  Hellenotamien  der  späteren 
Zeit,  welche  mit  der  Sammlung  der  Bundesumlagen  betraut 
waren. 

Wir  müssen  demnach  den  Namen  wie  die  ursprüngliche 
Aufgabe  der  Kolakreten  an  den  Staatsherd  im  Prytaneion 
anknüpfen.  Ist  eine  solche  Anknüpfung  auch  für  die  wenig- 
stens in  historischer  Zeit  mit  den  Kolakreten  eng  verbun- 
denen Naukraren  möglich? 

Wir  haben  oben  gesehen,  wie  zweifelhaft  bei  Pollux  die 
Ableitung  des  Wortes  vavxqaqog  von  vavg  vorgetragen  wird. 
Weil  die  Angabe,  jede  Naukrarie  habe  zwei  Reiter  und  ein 
Schiff  stellen  müssen,  mit  einem  Bestand  der  Naukrarien 
und  mit  der  Nichtigkeit  der  attischen  Seemacht  und  Reiterei 
vor  Solon  sich  nicht  vereinen  lasse,  hat  Wachsmuth  Hell. 
Alt.  I  S.  367  die  Herleitung  des-  Wortes  von  vaUiv  empfohlen 
und  auf  Pollux  X  20,  wo  vav'ArjQog  als  „Hausherr"  vor- 
kommt und  Hesych.  vavy,Xr]Qog'  6  rr^g  avvoiy,iag  jtqoeoTwg 
verwiesen.  Böckh  a.  0.  S.  708  Anm.  c  bemerkt,  dass  diese 
Ableitung  sich  durch  nichts  rechtfertigen  lasse;  denn  vavzXr^Qog 
sei  nicht  einmal,  wie  man  nur  aus  einer  ungenauen  Angabe 
des  Pollux  schliessen  könnte,  ein  Hauseigenthümer,  welche 
Bedeutung  das  Wort  denn  doch  haben  müsste,  wenn  es  vom 
Wohnen  herkäme  und  zugleich  der  politische  Gebrauch  des 
Wortes  aus  dieser  Etymologie  erklärt  werden  sollte,  sondern 
vavTilrjQog  sei  nur  einer,  der  ein  ganzes  Haus  gemiethet  habe, 
um  Aftermiether  darin  aufzunehmen.  Böckh  vertheidigt  die 
Ableitung  von  vavg  und  erklärt  die  Sache  in  folgender 
Weise:  Die  Athenienser  waren  zuerst  in  48,  nachher  in  50 
Körperschaften  getheilt,  deren  jede  einem  Schiffe  zugetheilt 
war,  welches  sie  bemannen  musste;  einer  aus  der  Gesell- 
schaft aber  musste  entweder  allein  oder  mit  Unterstützung 
der  übrigen  abwechselnd  das  Schiff  ausrüsten  und  war  so 
für   diese   Zeit    der   Schiffherr   (vctmXi^qog  j    vavzQaQOi),  die 
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ihm  zugetheilte  Gesellschaft  aber  die  Naukrarie,  deren  Vor- 
steher er  natürlich  war. 

Böckh  setzt  hinzu,  dass  vavxkrjQog  in  der  Bedeutung 
„Hausmiether*'  durch  Uebertragung  von  Schiffen  auf  Häuser 
sehr  natürlich  zu  erklären  sei.  Ich  zweifle,  ob  eine  solche 
Erklärung  natürlich  heissen  könne.  Eine  andere  Auffass- 
ung legt  uns  der  Umstand  nahe,  dass  das  gleiche  Wort 
vaog)vkaS  sowohl  „Tempelhüter"  (Eur.  Iph.  T.  1284,  Aristot. 
Pol.  VI  8)  als  auch  „Schiffs Wächter"  bedeutet  (Soph.  fr.  151  D. 
vgl.  Poll.  VII  139  ^QLOrocpavrjg   öi   ev   ytrjfxvlaig   eiqrjAe  ymI 

Es  gibt  nämlich  noch  eine  dritte  Ableitung,  welche  ge- 
eignet scheint  die  Sache  einigermassen  aufzuklären;  das  ist 
die  Herleitung  des  Wortes  vavY.Qaqog  vom  Stamm  des  Verbums 
vavBLv.  In  ganz  eigenthümlicher  Weise  tritt  in  den  Erklär- 
ungen des  Verbums  valeLv  bei  den  alten  Lexikographen  der 
Begriff  eotta  auf,  so  bei  Hesychios  vccvelv  iKsreveLv  Ttagd 
t6  BTcl  zr]v  hoTiav  Y.aracpevyeiv  zovg  iKhag,  bei  Photius 
vaveiv  iTisreveiv  ^nel  ev  zoig  vadlg  roav  rj  TtaQo.  ti^v 
eariav  naqa  t6  evavoai.  Der  Ursprung  des  Wortes  vavuv 
ist  noch  etwas  räthselhaft,  aber  der  innere  und  unmittelbare 
Zusammenhang  mit  eGxia  (Herdfeuer  vgl.  Preuner  a.  0. 
S.  33  ff.,  43)  steht  gerade  durch  die  eigenthüm liehe  Herein- 
ziehung  dieses  Begriffes  fest.  Wenn  vaveiv  ixeTeveiv  bedeutet, 
vavorrJQeg  iKerai  und  vavzrig  Aesch.  Sept.  503  iKerrjg  (vgl. 
meine  Studien  zu  Aeschylus  S.  83  f.),  so  halte  ich  eine  Er- 
klärung dieser  Bedeutungen  nur  möglich  bei  der  Annahme, 
dass  vaog  (äolisch  vavog)  die  ursprüngliche  Stätte  des 
Gottesdienstes  d.h.  den  Opferaltar,  den  Opferherd  be- 
zeichnet, während  eorla  (von  der  Wurzel  vas  „leuchten** 
vgl.  Lottner  in  Kuhn's  Z.  VII  S.  178)  das  Feuer  auf  dem 
Herde  war.  Der  älteste  vaog  von  Athen  würde  also  der 
Altar  des  Zevg  vipiorog  auf  der  sogenannten  Pnyx  sein. 
Schutzflehender  war  derjenige,   welcher  sich   am  Herde  sei 
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es  des  Gottes,  sei  es  des  Hauses  niedersetzte  (vgl.  Eor. 
Heracl.  33  l-^ltai  yiad^e^of-ieod^a  ßcofttot.  O^eiov  und  den  Auf- 
druck doj^tatcov  eg^eatiot  ly.ttQeg  u.  ä.).  Die  Deutung  von 
vaog  als  „Wohnung"  (der  Gottheit)  hat  nur  den  äusseren 
Schein  für  sich,  ohne  innerh'ch  begründet  zu  sein. 

Wir  haben  hiernach  keinen  Grund  die  von  Pollux  I  74 
(vgl.  X  20)  überlieferte  Bedeutung  von  vavxXr^qoq  als  eine 
ungenaue  Angabe  zu  betrachten.  „Hausherr''  ist  den  Miethern 
der  Vermiether  des  Hauses ,  mag  er  das  Haus  zum  Eigen- 
thum  haben  oder  nicht.  Wir  begreifen  jetzt  sehr  wohl  diese 
Bedeutung  von  vavy.XriQog,  wenn  wir  die  Stelle  bei  Pollux 
näher  ansehen :  (xllcog  de  6  öeffnorrjg  tijg  ohiag  OTEyavoixog- 
TtaQo.  Si  'so7§  Joj^ievOL  ymI  ^loXevaiv  sot i07tdf4,cov  ovo- 
piateraL'  evioi  S'  avrov  '/,al  vavxXrjQOi'  ^y.aXeoav  y,al  top 
VTtsQ  rrjg  Tiaraywyrjg  /.iioS^dv  vavlov  OTteq  svoUiov  ov  Ttaqd 
%di^  jtoXXoig  f^iovov  dXXa  yal  7caQ&  tcng  fcaXawlg  yMkeTrai, 
Ttaqd  de  evlotg  Kai  OTeyavof.itov.  Es  entspricht  eben  rat'- 
yM]Qog  dem  dorischen  und  äolischen  eoTWTtdfAwv  und  be- 
zeichnet den  Besitzer  des  häuslichen  Herdes :  vavXov  kann 
ebenso  gut  „Herdgeld"  wie  vavl&g  „Fährgeld"  (vgl.  Schol. 
zu  Aristoph.  Frosch.  V.  270)  bedeuten.  An  den  Begriff  des 
germanischen  Rechts  „Herdgeld"  darf  man  freilich  bloss  er- 
innern; er  hat  dort  eine  ganz  andere  Auffassung. 

Die  Ableitung  des  Wortes  vavyqaqog  von  vaveiv  führt 
uns  wieder  zu  dem  Herde  des  Frytaneions  zurück,  bei 
welchem  wir  die  Kolakreten  gelassen  haben.  Dass  wir  aber 
mit  dieser  Ableitung  auf  dem  rechten  Wege  sind,  bestätigt 
die  üeberlieferung  von  einer  milesischen  Behörde  des  Namens 
deivavtat.  Bei  Hesych.  wird  unter  deivavtat  nur  gesagt: 
ccQx^^g  ovoi-ia  na^d  Mdr]aioi.g,  Bei  Plutarch  ahiai  ''E'kkrpf. 
G.  32  p.  298  wird  zur  Erklärung  des  Namens  eine  Geschichte 
erzählt:  „Als  die  Tyrannis  des  Thoas  und  Damasenor  ge- 
stürzt war,  beherrschten  zwei  Parteien  die  Stadt;  die  etna 
hiess  niovjcg,  die  andere   Xetqofxdxa.     Nachdem   nun  di^ 
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Vornehmen  gesiegt  und  die  Herrschaft  ihrer  Partei  verschafft 
hatten ,  beriethen  sie  sich  über  die  Leitung  des  Staates, 
stiegen  in  Fahrzeuge  und  fuhren  auf  die  hohe  See  hinaus. 
Als  sie  sich  hier  geeinigt,  kehrten  sie  zurück  und  hiessen 
desshalb  deivavrai.^''  Die  Thatsachen  dieser  Erzählung  mögen 
richtig  sein;  die  Erklärung  des  Namens  ist  erfunden.  Un- 
möglich konnten  die  Aristokraten  um  einer  solchen  einmaligen 
Berathung zu  Schiffe  willen  dei  vavtaL  heissen.  Duncker  Gesch. 
d.  Alt.  IV^  S.  96  eonstruirt  aus  dem  Namen  eine  andere 
Geschichte  und  bezieht  ihn  auf  eine  fortgesetzte  Blokade  der 
Stadt  von  Seite  der  vertriebenen  Reichen  und  Aristokraten. 
Uns  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  warum  die  adelige  Re- 
gierung mit  deivavvai  bezeichnet  wurde.  Die  Analogie  der 
athenischen  delaiToi,  welche  am  Staatsherde  auf  öffentliche 
Kosten  gespeist  wurden,  gibt  uns  die  richtige  Erklärung  an 
die  Hand.  Wir  müssen  uns  dabei  erinnern,  dass  die  joni- 
schen Auswanderer  das  Feuer  vom  Prytaneion  in  Athen 
(a/ro  zov  Trqvxavriiov  xov  L^d^rjvitov)  mitnahmen  (Herod.  I 
14G).  Von  den  jonischen  Kolonien  stand  gerade  Milet  durch 
die  königliche  Dynastie  der  Neliden  im  engsten  Zusammen- 
hange mit  der  Mutterstadt.  Die  sakralen  Einrichtungen  des 
Mutterlandes  wurden  in  den  Kolonien  beibehalten.  Wir 
haben  oben  (S.  89)  in  einer  von  Milet  ausgehenden  Kolonie,  in 
Cyzikus,  die  attischen  Kolakreten  wiedergefunden  ;  wir  müssen 
sie  also  auch  in  Milet  voraussetzen.  Zu  den  Kolakreten 
erhalten  wir  nun  in  den  deivavrai  auch  eine  Nachbildung 
der  attischen  vavxQaqoi. 

Die  Wiederkehr  der  Kolakreten  und  der  Herdherrn 
j(wie  wir  etwa  sagen  können)  in  den  jonischen  Kolonien  be- 
zeugt deren  Bestand  zur  Zeit  der  jonischen  Wanderung,  also 
zur  Zeit  der  Könige.  Mag  auch  die  Sage  von  der  Stiftung 
der  olrrjot^  im  Prytaneion  durch  den  eleusinisclien  König 
Keleos  (Plut.  ov/ätc.  TtQoßL  IV  4,  1)  bedeutungslos  sein,  in 
dem  gemeinsamen  Prytaneion,  welches  der  Synoikismos  dei 
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Theseus  geschaffen,  haben  wir  uns  die  Kolakreten  und  Nau- 
kraren  zu  denken  und  wir  müssen  die  Einsetzung  der  Nau- 
kraren  ebenso  wie  die  der  Kolakreten  als  eine  Folge  des 
Synoikismos  und  als  eine  ursprünglich  sakrale  Institution 
betrachten,  aus  welcher  sich  die  politische  Bedeutung  all- 
mählig  herausbildete.  Wenn  bei  Plut.  Thes.  25  das  Vor- 
recht der  Eupatriden,  welches  ihnen  Theseus  gegeben,  mit 
yivwaxeiv  tcc  deia  xal  rcaqtiuv  ccQxovTag  y,al  vo/licov  öidaO' 
Y^aXovq  elvai  xal  ooicov  y.al  legcov  e^r^yr^Tag  bestimmt  und 
wenn  Et.  M.  unter  ei/rarqlöai  die  Sorge  für  die  Staatsopfer 
(TrjV  TÜv  \eq6jv  eTttiieXeiav  Ttoiov/navoi)  als  auszeichnendes 
Merkmal  der  Eupatriden  angegeben  wird,  so  waren  es  die 
Naukraren,  welchen  die  Pflicht  für  die  Opfer  zu  sorgen  ob- 
lag. Die  ihnen  untergeordneten  Kolakreten  hatten  die 
dafür  nöthigen  Auszahlungen  zu  machen.  Desshalb  waren 
diese  Taiiiat  rcov  eig  rovg  d-eovg  dvahay.O(.if:va)v  (Lex.  Seg. 
p.  275,  Schol.  zu  Aristoph.  Vög.  1540  ra  elg  ^eovg  dva- 
Xioyiofieva  öid  tovvcov  dvrjXlayiero,  cog  ^.vÖqotIov  yqaipu  xtI.) 
Eine  Inschrift,  welche  Ausgaben  für  religiöse  Zwecke  be- 
stimmt, Eph.  Arch.  1856  n.  2830  (zwischen  Ol.  86,  1  und 
93,  4  abgefasst)  enthält  die  Bestätigung  dessen;  es  heisst 
dort  Kcolay,QiTai :  didorTcofi  (vgl.  A.  Kirchhoff  nuove  Memorie 
p.  134  f.).  Die  Ausgaben  für  die  Theorie  nach  Delphi  gehörten 
zu  den  Auslagen  für  Cultuszwecke. 

Die  Naukraren  waren  die  Vertreter  des  attischen  Volkes 
und  bildeten  in  natürlicher  Weise  den  Staatsrath  neben  dem 
König,  später  neben  den  Archonten.  Die  Prytanen  waren 
ein  Ausschuss  des  Rathes ,  wie  später  bei  dem  demo- 
kratischen Rathe  die  g>vX7]  TtQVTavevovoa.  Die  Prytanen 
waren  täglich  versammelt  und  speisten  am  Herde  des  Staates. 
Ihnen  entsprechen  die  milesischen  dsivavrat.  Für  die 
Mahlzeiten  hatten  die  Kolakreten  zu  sorgen,  welche  darum 
ra/xlai  rr^g  St]f.iooiag  oitr^oecog  wurden.  In  dem  Prytaneion 
unter  der  Verwaltung   der  Naukraren    war  die  Staatskasse: 
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in  diese  flössen  die  Gerichtsgebühren,  ra  TtQVTaveia  (Suidas 
unter  ngtraveia-  ta  öiSofieva  cltto  twv  öixa'Cof^evwv  h  xa 
örj^ioolcü  ccQyvQia).  Aus  der  finanziellen  Thätigkeit  für  reli- 
giöse Zwecke  entwickelte  sich  die  allgemeine  finanzielle 
Thätigkeit  für  Staatszwecke  überhaupt.  ^  In  ausserordent- 
lichen Fällen  wurde  diesem  Rathe  gewiss  auch  Anzeige  von 
Verbrechen  gemacht  und  eine  richterliche  Entscheidung  von 
ihm  gefordert,  wie  von  dem  späteren  Rath  in  der  Form 
der  elaayyeXla.  In  solcher  Weise  mag  der  Ausschuss  der 
Prytanen  bei  der  Kylonischen  Affaire  in  Anspruch  genommen 
worden  sein. 

Nunmehr  muss  es  feststehen,  dass  die  wesentliche  Um- 
gestaltung des  Naukrarenrathes  ein  Werk  des  Selon  ist,  der 
einen  neuen  Rath  an  seine  Stelle  setzte  und  den  Naukraren 
bloss  mehr  eine  finanzielle  Bedeutung  Hess  und  aus  den 
Naukrarien  eine  Art  von  Symmorien  machte.  Auf  den  neuen 
Rath  ging  die  Sorge  für  die  Opfer  des  Staates  über  (vgl. 
Böckh  Staatsh.  I  S.  232)  und  auch  die  alte  Geschäftsordnung 
sammt  dem  Namen  des  Ausschusses  wurde  herübergenommen. 
Das  neue  CoUegium  der  Naukraren  hat  keinen  Theil  mehr 
am  Prytaneion  und  von  Prytanen  der  Naukraren  ist  keine 
Rede  mehr;  natürlich;  dieses  Collegium  ist  kein  Rath  und 
nimmt  nicht  Theil  an  der  Regierung  des  Staates,  bedarf 
also  auch  eines  die  laufenden  Geschäfte  führenden  Ausschusses 
nicht  mehr. 

Wir  sind  am  Ende  unserer  Untersuchung  angelangt. 
Wenn  man  geglaubt  hat  auch  in  Athen  eine  Gerusie  an- 
nehmen zu  müssen ,  welche  wie  in  Sparta  (Aristot.  Pol.  III 
1,7)  sowohl  die  wichtigsten  Staatsangelegenheiten  berieth 
als  auch  über  Capitalverbrechen  richtete,  so  hat  man  die 
verschiedene  Sitte  und  Anschauung  nicht  gehörig  berück- 
sichtigt. Schon  das  Dasein  besonderer  Blutgerichtshöfe  in 
Athen  muss  auf  eine  eigenthümliche  Behandlung  der  q)ov^7i(x 
hinweisen.    Mehr  als  anderswo  herrschte  in  Athen  eine  un- 
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gemeine  Scheu  vor  dem  /^vaog,  vor  dem,  dessen  Hände  .mit 
Blut  befleckt  sind.  Nach  Aesch.  Euru.  647  gibt  es  keine 
Sühne  und  keine  Verzeihung  für  Mord;  alles  andere  nimmt 
Vater  Zeus  nicht  so  genau.  In  Athen  war  es  immer  die 
heiligste  Pflicht  der  Verwandten  für  die  Bestrafung  des 
Mörders  zu  sorgen.  Als  man  dazu  kam,  von  Staatswegen 
Bluträcher  aufzustellen,  musste  dafür  ein  eigenes  CoUegium 
geschaffen  werden  :  zu  dem  schon  bestehenden  Rathe  durfte 
man  nicht  greifen.  Weder  konnte  im  Rathhause  über  einen 
Mörder  gerichtet  werden ;  denn  der  Richter  durfte  nicht  unter 
einem  Dache  mit  dem  Mörder  sein;  noch  waren  diejenigen 
Personen,  welchen  vorzüglich  die  Sorge  für  die  Opfer  oblag, 
geeignet  über  Mordthaten  zu  richten.  Die  Einsetzung  der 
Epheten  als  eigener  lebenslänghcher  Bluträcher  befriedigte 
das  religiöse  Gefühl,  und  das  Bestehen  eines  von  jeder  an- 
deren politischen  Thätigkeit  abgesonderten  Riclitercollegiums, 
das  auf  dem  Areopag  über  vorsätzlichen  Mord  zu  Gericht 
sass,  hat  wieder  dem  athenischen  Areopage,  wie  es  in  den  Be- 
richten der  späteren  Schriftsteller  heisst,  jenes  hohe  Ansehen 
in  Hellas  verschafft,  dass  es  hiess,  schon  in  den  messenischen 
Kriegen  hätten  die  streitenden  Parteien  dem  Areopage  in 
Athen  das  Schiedsrichteramt  übertragen. 

Bis  aufSolon  haben  also  die  Könige  und  die  Archoaten 
mit  den  Naukraren  die  Regierung  von  Athen  geführt;  je 
mehr  die  monarchische  Gewalt  sich  minderte,  um  so  höher 
stieg  der  Einfluss  und  die  Wirksamkeit  des  aristokratischen 
Eathes  der  Naukraren.  Neben  den  Naukraren  standen  die 
Kolakreten  als  Schatzmeister.  Die  Civilgerichtsbarkeit  übten 
die  Archonten,  den  Blutbann  die  Epheten.  Aus  uralter  Zeit 
hatten  die  vier  Phylenkönige  eine  gewisse  Gerichtsbarkeit 
bewahrt,  welche  jedoch  nur  ceremonielle  Bedeutung  hatte. 
Damit  ist  der  Personalstand  der  atlienischen  Regierung  und 
Beamtenschaft  vor  Solon  abgeschlossen. 
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Herr  Hof  mann  legt  eine  Abhandlung; 

„Radewin's    Gedicht    über  Theophilus''  von 
Herrn  Wilhelm  Meyer  vor. 

Der  Glaube,  dass  Menschen  Bündnisse  mit  dem  Teufel 
eingingen,  spielt  in  der  Geschichte  der  mittelalterlichen 
Kultur  eine  wichtige  Rolle.  Wahrscheinlich  entsprungen  aus 
jenen  Stellen  der  Evangelien,  wo  der  Teufel  Christus  auf- 
fordert ihn  anzubeten,  hat  dieser  Glaube  besonders  zwei 
wichtige  Folgen  gehabt,  einerseits  eine  schreckliche,  die 
blutigen  Hexenprozesse,  anderseits  die  Bildung  einer  Reihe 
von  Sagen,  welche  im  Mittelalter  die  Dichter  mehrerer  euro- 
päischen Stämme  beschäftigten  und  aus  denen  zuletzt  die 
für  das  jetzige  Deutschland  wichtigste  Sage  geboren  ward, 
nemlich  die  Sage  vom  Faust.  Von  jenen  Vorläufern  der 
Faustsage  war  keine  weiter  verbreitet  als  die  Sage  von 
Theophilus,  dem  Schaffner  (oeconomus,  uicedominus)  der 
bischöflichen  Kirche  zu  Adana  in  Cilicien.  Sie  erzählt, 
wie  dieser  fromme  Mann  die  Bischofswürde  aus  Demuth 
ausschlug,  dann  aber  von  dem  neuen  Bischof  seines  Amts 
entsetzt  bald  von  solcher  Begierde  nach  der  alten  Würde 
ergriffen  ward,  dass  er  durch  Vermittlung  eines  Hebräers 
Christus  und  Maria  verleugnete  und  sich  dem  Teufel  ergab, 
ja  dies  sogar  durch  Brief  und  Siegel  bekräftigte;  wie  er 
aber  wieder  in  den  Besitz  der  alten  Würde  gelangt,  durch 
ernste  Reue  und  Busse  von  Marien  und  durch  ihre  Ver- 
mittlung auch  von  Christus  Gnade  und  Verzeihung,  ja  sogar 
dies  erlangt  habe,  dais  der  Teufel  die  Verschreibung  zurück- 
geben musste,  worauf  Theophilus  mit  Gott  versöhnt  binnen 
3  Tagen  gestorben  sei. 
[1878, 1.  Phil.  bist.  Cl.J  i 
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Ueber  die  griechischen  Texte  dieser  Sage  (von  Euty- 
chianos),  sowie  die  im  9.  Jahrhundert  von  Paulus  diaconus 
Neapolitanus  gefertigte  lateinische  Ueborsetzung,  endlich  die 
hierauf  sich  stützenden  Bearbeitungen  der  Sage  durch  Hrot- 
suitha,  Marbod  und  Andere  gaben  zuerst  die  Acta  Sanc- 
torum  (BoU.  4.  Februar)  Notizen;  dann  hat  über  jene  Be- 
arbeitungen und  andere  in  deutscher  und  französicher  Sprache 
nach  Mone  (Anzeiger  1834  p.  273),  Achille  Jubinal 
(Oeuvres  de  Rutebeuf,  Paris  1839  t.  II  p.  260—357)  und 
Grimm  (Deutsche  Mythologie  2.  Ausg.  p.  969)  zuerst  Emil 
Sommer  in  seiner  Schrift  De  Theophili  cum  diabolo  foe- 
dere,  Berlin  1844  gründlich  gehandelt.  Nachträge  für  die 
niederdeutschen,  holländischen,  schwedischen  und  isländischen 
Bearbeitungen  lassen  sich  gewinnen  aus  Georg  Webbe  Dasent, 
Theoph.  London  1845;  Ludwig  Ettmüller,  Theoph.  in 
Bibliothek  d,  deutschen  Nat.  Literatur,  Band  27,  1849;  von 
der  Hagen,  Gesammtabenteuer  1850  III  p.  LXVI;  Hoff- 
mann von  Fallersleben  Theoph.  Hannover  1853  und 
Han.   1854;  endlich  Blommaert,  Teoph.  Gent  1858^). 

Ich  beschränke  mich  auf  einige  Bemerkungen  über  die 
Geschichte  der  Bündnisse  mit  dem  Teufel  und  zweitens  auf 
Nachträge  zur  Geschichte  der  lateinischen  Darstellungen  der 
Theophilus-Sage.  Neben  dieser  Sage  ist  für  die  Geschichte 
der  Teufelsbündnisse  sehr  wichtig  die  Geschichte  vom  Diener 
desProterius.  Dieselbefindet  sich  in  dem  Leben  des  Ba- 
silius  von  Caesarea,  welches  dem  Amphilochius  zugeschrieben 
wird.  Combefis  gab  den  griechischen  Text  Paris  1644  heraus, 
aber,  wie  mich  eine  Vergleichung  mit  der  Münclmer  Hand- 
schrift No.  534  s.  XV.  lehrte,  aus  schlechten  und  interpolirten 
Handschriften.  Schon  im  9.  Jahrhundert  übersetzte  sie  ürsus 
ins  Lateinische,  doch  er  selbst  spricht  davon,  dass  schon 
lateinische   Uebersetzungen  existirten;    und  wirkHch  der  von 


1)  Vg].  jedoch  meine  Note  zu  V.  492  von  Radewins  Gedicht. 
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Rosweyd  (Vitae  Patrum.  1615,  p.  151)  und  Surius  (Vitae 
Sanctorum  1617)  gegebene  lateinische  Text  ist  verschieden 
von  dem  in  fünf  Münchner  Handschriften  aus  dem  XI.  Jahr- 
hundert (4531,  12104,  13098,  14031,  16106)  enthaltenen. 
Schon  die  Zahl  dieser  Handschriften  lässt  vermuthen,  dass 
ausser  der  Bearbeitung  der  Hrotsuitha  2),  der  Reimprosa  in 
den  Cambridger  Liedern  (Jaffe  Berlin  1869  No.  10)  und 
dem  Auszug  in  dem  Promptuarium  Exemplorum  des  Joh. 
Herolt  (Litera  M,  22)  sich  noch  andere  finden  werden.  Die 
Acta  Sanct.  (Boll.  14.  Juni)  geben  nur  die  Uebersetzung  des 
Amphilochius.  Das  Gedicht  der  Hrotsuitha  und  die  andern 
Bearbeitungen  kennen  sie  nicht.  Da  nun  für  diese  die  Kennt- 
niss  der  alten,  noch  ungedruckten  lateinischen  Uebersetzung 
wichtig  ist,  so  gebe  ich  die  Hauptstellen  nach  Cod.  lat.  mon.  12104 
(Prüel  No.  4).     Amphilochius  berichtet:  Ein  Senator  Namens 


2)  Sonderbarer  Weise  hat  sich  kein  Herausgeber  der  Hrotsuitha 
um  die  von  ihr  benützte  Quelle  gekümmert.  Erst  Kudolf  Köpke, 
Ottonische  Studien,  II  p.  54  wies  auf  die  Acta  Sanctorum  hin.  In 
dem  Gedicht  Hrotsuithas  ist  natürlich  V.  73  zu  schreiben: 

Mox  ad  concilium  crudele  (nicht:  cludere)  tenebricolarum. 

Als  Beleg,  wie  manche  Bücher  gemacht  werden,  erlaube  ich  mir 
einige  Citate  zu  geben.  Schwager  in  seinem  Versuch  zur  Geschichte 
der  Hexenprocesse  Berlin  1784  sagt  I  p.  20  'Der  heilige  Augustin 
war  unter  allen  Kirchenvätern  der  grösste  Fabelhans,  wenn  ihm 
etwa  Gregorius  der  Grosse  (er  schrieb  4  Bücher  Dialoge  .  .)  den 
Preis  nicht  abgejagt  hat.  Diese  Väter  überliessen  ihren  Nachkommen 
noch  Fabeln  genug  zu  erfinden,  besonders  das  Mährchen  von  dem 
Bunde  mit  dem  Teufel,  welches  jedoch  Basilius  der  Grosse  schon  vor 
ihnen  glaubte,  der  eines  gewissen  Proterii  Knecht,  der  mit  dem 
Teufel  einen  Bund  wollte  gemacht  haben,  wieder  in  integrum  resti- 
tuirte.'  Hieraus  hat  Gustav  Roskoff  in  seiner  zweibändigen  Geschichte 
des  Teufels  Leipzig  1869,  I  p.  284  Folgendes  gemacht:  'Schwager 
führt  aus  den  Dialogen  von  Basilius  dem  Grossen  (4.  Jahrhundert) 
ein  förmliches  Bündniss  mit  dem  Teufel  an,  do^B  Proterius,  der  Diener 
des  Kirchenvaters,  geschlossen  hatte,  von  diesem  aber  in  integrum 
restituirt  wurde.'    Ich  denke,  die  Probe  genügt. 

4* 
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Proterius  hatte  seine  Tochter  dem  Kloster  bestimmt;  allein 
einer  seiner  Diener  war  in  Liebe  zu  ihr  entbrannt  und  wandte 
sich  an  einen  Zauberer  (unum  abhominandorum  incantatorum). 
Dieser  versprach  ihn  zu  seinem  procurator,  dem  Teufel,  zu 
bringen,  wenn  er  bereit  sei  Christus  schriftlich  zu  verleugnen. 
Da  jener  zustimmt,  schreibt  er  einen  Brief,  giebt  ihm  den- 
selben und  sagt:  uade  secundum  talem  horam  noctis;  sta 
super  monumentum  gentilis  et  exalta  cartam  in  aere  ^)  et 
adstabunt  tibi,  qui  debent  te  ducere  diabolo.  qui  alacriter 
hoc  faciens  iactauit  miseram  uocem  inuocans  diaboli  auxilium. 
et  continuo  adstiterunt  ei  principes  potestatis  tenebrarum 
spiritali  nequitia  et  apprehendentes  errantem  cum  gaudio 
magno  duxerunt  eum,  ubi  erat  diabolus,  et  ostenderunt  ei 
ipsum  sedentem  in  sede  alta  et  in  circuitu  eins  malignitatis 
Spiritus  stantes.  Et  suscipiens  missas  a  malefico  litteras 
dixit  ad  miserum:  credis  in  me?  Qui  ait:  credo.  Et  ab- 
negas  Christum  tuum?  Qui  respondit :  abnego.  Dicit  ei 
diabolus :  perfidi  estis  uos  Christiani,  et  quandoquidem  opus 
meum  facietis  (oVe  ^iv  xQrj^eTs  fiov)^  uenitis  ad  me;  quando- 
quidem consequimini  desiderium  uestrum,  negatis  me  et 
acceditis  ad  dominum  Christum  uestrum,  qui  est  benignus 
ac  clementissimus  et  suscipit  uos.  sed  fac  mihi  manu  scriptam 
Christi  tui  et  baptismatis  abrenuntiationem  uoluntariam  et 
quae  in  me  est  in  saecula  uoluntariam  professionem  (xat 
Tt^v  eig  SJJ.S  elg  aliovag  avd^aiqerov  ovvra^iv)  et  quia  mecum 
sis  in  die  iudicii  condelectans  mihi  in  praeparatis  et  aeternis 
tormentis:  et  ego  statim  desiderium  tuum  adimplebo.  Qui 
disposuit  propia  manu  scriptum  sicut  quaesitum  fuit.  Statim 
autem  animarum  corruptor  draco  tortuosus  misit  qui  sunt 
super   fornicationem    daemones    et    inflammauerunt  puellam 


3)  Hieraus  ist  klar,  dass  der  Wortlaut  des  in  Celtes  Ausgabe 
der  Hrotsuitha  ergänzten  Verses  66.  'Stans,  erehi  domino  supplex, 
dicens,  dabis  illam'  unrichtig  ist.  dicens  dabis  ist  übrigens  in  der 
Handschrift  auf  orans  ferat  corrigirt. 
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in  amorem  iuuenis.  Nach  laogen  Kämpfen  erlangt  der  Jüng- 
ling sein  Ziel,  aber  bald  verräth  er  sich,  da  er  nicht  in  die 
Kirche  geht.  Seine  Frau  begiebt  sich  mit  ihm  zu  Basilius  und 
da  er  sich  reuig  zeigt,  schliesst  ihn  dieser  in  die  Kirche 
ein  (in  uno  loco  interioris  sacri  periboli)  und  betet  und 
fastet  für  ihn.  Nach  drei  Tagen  sagt  der  Jüngling,  die 
Teufel  hätten  Steine  nach  ihm  geworfen  und  ihn  heftig  be- 
droht, indem  sie  ihm  stets  seine  Handschrift  hinijelten  und 
sagten:  tu  uenisti  ad  nos,  non  nos  ad  te  Nach  vierzig- 
tägigem Beten  und  Fasten  führt  ihn  Basilius  an  der  Hand 
in  die  Kirche.  Da  fasst  der  Teufel  die  andere  Hand  des 
Jünglings  und  will  ihn  losreissen.  Als  Basilius  ihn  schilt, 
ruft  ihm  der  Teufel  zu:  Basili,  praeiudicas  nie.  non  abii 
ego  ad  eum,  sed  ipse  uenit  ad  me.  abnegauit  Christum  et 
professus  est  me  et  ecce  habeo  manu  scriptum  et  in  die 
iudicii  ad  communem  iudicem  eum  duco.  Basilius  gebietet 
dem  Volke  die  Hände  zu  Gott  zu  erheben  und  ruft  gen 
Himmel,  so  lange  würde  das  Volk  die  Hände  nicht  sinken 
lassen,  bis  die  Handveste  zurückgegeben  sei«  Ecce  manu 
scripta  pueri  per  aerem  delata  et  ab  omnibus  uisa  uenit  et 
inposita  est  manibus  memorabilis  nostri  patris  et  pastoris. 
Basilius  zerreisst  sie,  führt  den  Jüngling  in  die  Kirche  und 
nachdem  dieser  das  Abendmahl  empfangen,  gab  er  dem 
Volke  ein  grosses  Gastmahl. 

Mit  dieser  Geschichte  hat  vielfache  Aehnlichkeit  die  des 
Anthemios,  welche  in  der  Legende  der  Maria  Antiochena 
(Acta  Sanct.  Boll.  29  Mai)  enthalten  ist.  Die  Bollandisten 
haben  diese  Legende,  wie  viele  andere  des  Mai  nur  aus  der 
nach  meiner  Ansicht  für  die  Geschichte  des  Mittelgriechischen 
wichtigen  Florentiner  Handschrift  (Plut.  9,  cod.  14)  des 
11.  Jahrhunderts  geben  können.  Da  schon  zu  Bandini*s 
Zeit  unsere  Legende  im  Codex  fehlte,  so  gebe  ich  die  wich- 
tigsten Stellen  nach  den  Acta  Sanctorum.  Anthemios  will 
durchaus    ein   Zauberer    (f^ayog)    werden  und   dafür  selbst 
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Christus,  die  Taufe  und  den  Christennamen  verleugnen. 
Aber  der  Zauberer,  an  den  er  sich  gewandt  hat,  wird  erst 
nach  langen,  innigen  Bitten  bewogen,  dass  er  einen  Brief 
schreibt  und  sagt:  öe^ai  tovto  i6  yaqTiov  Kai  ccjiSdeiTti^og 
WKTL  ßad^eicjc  e^eXde  s^oj  rrjg  TioXecog  v.al  orrjO^i  elg  ro  yecpv- 
QLOv  SKeivo'  Kai  Tteql  t6  fieGovv'KTiov  e^ovOi  TtaqaiQeodai 
ixeld^ev  oylog  xal  -O-OQvßog  TCoXvg  y.al  6  aqyiüv  elg  oxrjf^ia 
-aad-e^Ofievog.  dllcc  ßXsTte,  fj^rj  deihaoißg-  ovdev  yccQ  yiaTidv 
dvvri  VTtoöTrjvai  e%iov  tovto  to  ty/qaepov  /^wv.  y,gaTeL  de 
avTO  elg  vxpog  iv  T(^  q)aveQcpj  y,al  edv  eQcoTr^Oijgj  tI  Ttoielg 
Sde  Trjv  wqav  TavTtjv,  y,al  Tlg  ei  ov;  elrce'  "Ori  6  v.vqig  6 
Meyag  STtef-iipav  fie  ^qög  tov  öegTtoTriv  (,wv  tov  ccQxovTa  dya- 
yetv  TOVTO  to  yaqTiov  Ttqog  amov.  ßXeTxe  de,  {.ii^  Seihdajjg 
tj  '/,aTa(pQayior^  log  XqtGTiavog  rj  £7tiKa?Jo7]g  tov  Xqlotov, 
hrel  ccTtOTvxslv  e'x^tg  tov  ötiotcov  öov.  *^0  de  laßcuv  to  xaq- 
Tiov  ETtoqevS^rj  y.al  ßqaSelag  wqag  e^eld^cov  TTjg  rcoXewg  eoTtj 
eig  TO  yecpvqiov.  KqaTeT  elg  vxpog  to  yaqTiov.  cog  de  KaTcc  to 
(.leoovvKTiov  eqyovTai  o\  oyXot  ymI  -KaßalldqiOL  ttoIXoI  ytal 
atTog  6  aqycov  elg  oyrjfia  xad-e^oi^evog,  cp&doavTeg  oi  Ttqola- 
ßovTeg  leyovGtv  Tig  el  6  eoTwg  wöe ;  Anthemios  sagt,  wer 
ihn  gesandt,  und  übergiebt  den  Brief,  welchen  jene  ihrem 
Fürsten  bringen.  Dieser  lässt  dem  Anthemios  eine  Antwort 
an  den  Zauberer  übergeben.  Da  dieser  ihm  am  nächsten 
Morgen  daraus  mittheilt,  dass  sein  Fürst  nichts  mit  einem 
Christen  wolle  zu  schaffen  haben,  so  schwört  Anthemios  ab 
und  bekömmt  wiederum  einen  Brief,  den  er  des  Nachts 
eben  so  wie  früher  übergiebt.  In  der  Antwort,  welche  er 
abermals  dem  Zauberer  zurückbringt,  steht:  el  f.a]  eyyqdcfcog 
y,al  lÖLoyeiqtog  dvade^iaTiorj  TtdvTa,  ov  ölyoi^iai  aiTOv.  Der 
Zauberer  fügt  hinzu:  Iolttov  ßlene,  tL  d-eXeig  /toirGai.  '0 
de  d&Xtog  ^Avd^e^uog  ecprj-  '"ETOijA.og  elj^ii  ymI  tovto  Ttqä^ai. 
y,al  'Aa&LGag  eyqaipev  ovTwg*  ^Eyco  i4vd^£(.aog  dTtaqvovfiai 
TOV  XqiGTOv  'Aal  ti\v  elg  avTOv  tcigtiv,  dfcaqvovfxat  de  ^al 
TO  ßdTtTiGfia    avTOv    vmI  to  ovofAa  tcov  XqiGTiavwv  y.al  tov 
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otavQOv  avTov  %al  ovvxld^rnxi  fxrideTtorB  ccvtoig  yqr^aaGd-at 
rj  ovofjaoaL  avra.  Kai  h  zco  ravTa  avxov  ygarpeiv,  e^r^X&ev 
avTqi  lÖQCog  jcoXvq  and  ycoQvcprjg  ecog  ovvxcov,  öjoxe  diaßqoyov 
yeviad^at  olov  o  ecpoqei  eocod-ev  l^rnzLov  (sp'iter  verlansrt  er 
nochmalige  Taufe;  denn  syyqäcpwg  f.iov  avxd  dQvot\uevov  F^r^ld^ev 
an  if^ov).  .  .  yQaifiag  didwoi  to  q^aq/iiaKoj  6nioy.eilmo0-ai, 
xat  dvayvovg  tfprj'  Kalwg  eyet.  anayaye  aud-ig  yial  ötysTal 
oe  ndvTcog'  y.al  In  av  Si^rjTal  oe  nQogxvvroag  eins  avTcp* 
Jeojual  oov,  deonoza,  yaqioai  f.wi  roig  oqeilovTag  f.(6  rnotg- 
yelv,  y.al  nageyet  oot  oGovg  eav  ^eXrjg'  tovto  de  ooi  nqoXeycOj 
fXTQ  nleicü  svog  i]  öevtIqov  Xaßr^g  vnovqyovg'  snel  -/.onovg  ooi 
naqiyBLV  eyovGi,  ^ad^  InaOTr^v  rjÄ&qav  %al  vvKTa  öyXovvteg 
001  S7tl  to  naQ&xeiv  awolg  ngocpaoeig  eQywv.  cJg  de  dneX- 
d-cov  6  l4vd^eiÄLog  I'ott]  exfT,  r^X-d^ov  oi  avrol  y.at  evdecog  6 
nqodycov  emyvovg  zov  ^vd-e(,iLOv  enqa^ev  Xeycov  *^0  Meyag, 
öeonoza ,  ndXiv  ensf^iipev  exehov  rov  av^Qconov  inerd  vno- 
fivrjGZLXOv.  y,al  sxeXevGev  avxov  eX^üv  nqog  avxov.  Kai 
dneX&cuv  6  !Avd^e^iLog  enedo)7.ev  avxt^  xrjv  navxog  d-qr^vovg 
y.al  dneiXrg  yefxovGav  avxov  6f.ioXoylav  xrjg  aqvr^Gecog.  o  de 
Xaßüjv  avxrjv  yial  dvayvovg,  dvaxelvag  avxiy  elg  vipog,  rjq^axo 
-/.qavyr]  Xiyeiv  XqiGxe  ^IrjGov,  löov  ^v^efiiog,  o  noxe  Gog, 
iyyqdffcog  gs  dmqqvroaxo.  eyco  aixiog  ov7,  elfxi'  avxog  noXXd 
7taqa%aXiGag  Kai  nqoaiqeGei  xr^v  6(xoXoyLav  xrjg  dqvrjoewg 
7toiTjGag  eniöeöcoKev  jnor  iät)  de  Gv  exe  cpqovxida  avxov 
nonqoißg.  Kai  ndXiv  dlg  Kai  xqlg  xr^v  amr^v  cpcovrjv  eKqa^ev. 

Da  erfasst  den  Anthemios  -Entsetzen,  er  ruft:  'Ich  will 
Christ  sein  und  bleiben;  gieb  mir  die  Handveste  zurück'. 
Doch  jener  entgegnet  ihm  ^xavxr]v  xr^v  oinoXoytav  .  .  nqoKo- 
liiGai  eyco  ev  xi^  cpoßeqa  r^i^eqa  xrjg  Kquoecog.  gv  yaq  anaqxi 
ifiog  cI/  mit  diesen  Worten  zieht  er  weiter.  Anthemios 
vertheilte  sein  Hab  und  Gut  und  zog  sich  in  die  Einsam- 
keit zurück. 

Von  diesen  drei  griechischen  Sagen  ist  die  letzte  die 
merkwürdigste.      Wenn  sich   auch  lateinische  Bearbeitungen 
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nicht  finden,  so  scheinen  doch  einzelne  Züge  daraus  ins 
Abendland  gekommen  zu  sein ,  wie  ich  z.  B.  die  später  zu 
besprechende  Sage  vom  Militarius  für  eine  Weiterbildung 
ansehe.  Die  Legenden  von  Basilius  und  Theoph.  haben  so 
ähnliche  Entwicklung,  dass  die  eine  nach  der  andern  ge- 
macht zu  sein  scheint.  Die  erstere  halte  ich  für  die  ältere; 
denn  solcher  Legenden  finden  sich  viele  in  den  uitae  Patrum 
lange  vorher  ehe  der  Marienkultus  in  dem  Grade  blühte, 
dass  die  Theophilussage  entstehen  konnte.  Dass  der  Grund, 
welcher  den  Diener  des  Proterius  zum  Teufelsbund  trieb, 
ein  rein  menschlicher,  der  hingegen,  welcher  den  Theopbilus 
bewog,  ein  durchaus  unpsychologischer  ist,  möchte  auf  das- 
selbe hinweisen.  Da  aber  die  lateinischen  Uebersetzungen 
gleichen  Alters  sind,  so  sind  es  auch  diese  beiden  Legenden 
für  das  lateinische  Mittelalter.  Hieraus  erhellt,  dass  auf 
die  von  Grimm  (Myth.  p.  969)  gestellte  Frage,  wer  zuerst 
im  Mittelalter  mit  dem  Teufel  einen  Bund  geschlossen  habe, 
Sommer  und  nach  ihm  andere  mit  Unrecht  antworteten,  dies 
sei  Theophilus  gewesen. 

Von  Einzelheiten  will  ich  nur  wenige  hervorheben. 
Sommer  (p.  12.  cf.  18.  20.  40)  findet  es  auffallend,  dass  in 
dem  Marbod  (c.  1100)  zugeschriebenen  Gedichte  der  Teufel 
sage,  er  sei  schon  oft  von  Christen  betrogen  worden.  Aus 
der  Basiliussage  erhellt,  dass  diese  Anschauung  schon  viel 
älter  ist,  und  dass,  wenn  wirklich  hieraus  der  Ausdruck  ''der 
dumme  Teufet  entstanden  ist,  derselbe  nicht  in  heidnisch- 
germanischem Boden  wurzelt. 

Eigenthümlich  ist  in  der  Anthemiossage ,  dass  der, 
welcher  sich  dem  Teufel  ergeben  will,  nicht  augelockt  und 
verführt,  sondern  im  Gegentheil  zuerst  von  dem  Zauberer, 
dann  vom  Teufel  selbst  hartnäckig  zurückgewiesen  wird. 
Denselben  Zug  finden  wir  in  der  Basiliussage,  wo  zweimal 
ausdrücklich  gesagt  wird  'tu  uenisti  adnos,  non  nos  ad  te'. 
Dasselbe  tritt  in  dem  ältesten  griechischen  Texte  (dem  Wiener) 
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der  Theophilussage  klar  hervor,  ja  Theophüus  steht  hier 
vor  dem  Teufel  und  doch  spricht  der  eine  zum  andern  durch 
Vermittlung  des  Hebräers.  Die  späteren  Bearbeitungen 
haben  diese  Eigenthümlichkeit  meist  verwischt.  Doch  stammt 
daher  vielleicht  der  sonderbare  Zug  der  Teufelssagen,  dass 
der,  welcher  sich  dem  Teufel  ergeben  will,  nicht  von  dem- 
selben verlockt  wird,  sondern  dass  der  Teufel  stets  wider 
seinen  Willen  beschworen  werden  muss,  während  sonst  im 
Mittelalter  die  Luft  mit  verführungssüchtigen  Dämonen  so  an- 
gefüllt war,  dass  jenes  Mädchen  mit  einem  Lattichblatt  einen 
solchen  verschluckte,  weil  sie  voll  Esslust  vergessen  hatte 
das  Kreuz  darüber  zu  machen.  Der  Grund  liegt  vielleicht 
darin,  dass  der  Teufel  sich  Gott  gegenüber  streng  auf  dem 
Boden  des  Rechtes  halten  muss,  ein  Vertrag  aber,  der  durch 
Verführung  zu  Stande  kam,  leicht  könnte  für  ungiltig  erklärt 
werden.  Ferner  weiss  ich  vor  der  Faustsage  keine  andere 
als  die  Anthemiossage,  in  welcher  der  mit  dem  Teufel  Ver- 
bündete Dämonen  förmlich  zu  Dienern  erhält.  Noch  merk- 
würdiger ist,  dass  hier  die  vom  'Arbeitsteufer  besessenen 
Teufel  auftreten,  die  immer  neue  Arbeit  wollen  und  so  dem 
Herrn  Tag  und  Nacht  keine  Ruhe  gönnen.  Diese  Vorstellung 
findet  sich  noch  in  August  Kopisch's  Gedicht  vom  Teufel, 
der  Arbeit  will. 

Ich  gehe  nun  über  auf  verschiedene  lateinische  Dar- 
stellungen der  Theophilussage.  Die  sämmtlichen 
mittelalterlichen  Erzählungen  von  Theophilus  gründen  sich 
auf  des  Paulus  Uebersetzung.  Getreulich  folgt  ihm  Hrot- 
suitha*)    in   ihren    455  Versen   über  Theophilus;   nur  im 


4)  V.  17  ist  natürlich  zu  schreiben  Quod  lingua  uulgi  scimus 
uicedomno  uocari,  statt  uocitari  und  V.  32  Consensus  plebis  clamat 
(statt:  clamabat)  concorditer  omnis.  Weil  Hrot.  die  Geschichte 
zweier  Teufelsbündler  beschrieb,  mag  jene  Fabel  entstanden  sein, 
die  Maibom  erwähnt  *De  Hrotsuitha  Nicolaus  Selneccerus  theologus 
paedagogiae   parte  I,   titulo  de   usuris  haec  scribit:    de  Hrotsuitha 
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Anfang  setzt  sie  zu  die  Erzählung  von  des  Helden  Geburt 
und  Erziehung;  wenn  nun  er,  der  zum  geistlichen  Stande 
bestimait  ist,  die  gewöhnlichen  Studien  durchmacht  (septeno 
fönte  manantes) ,  so  breitet  Köpke  (die  älteste  deutsche 
Dichterin.  Berlin  1869  p.  39)  über  diesen  schulmeisterlichen 
Zusatz  der  Nonne  mit  Unrecht  ein  mystisches  Dunkel,  indem 
er  sagt:  ^Theophilus  ist  das  Vorbild  des  Faust.  Aber  erst 
Rosuit  hat  ihn  mit  dem  Zuge  ausgestattet,  durch  welchen 
er  für  uns  dazu  wird :  er  ist  zugleich  ein  Mann  der  Weis- 
heit, der  Wissenschaft.  So  hätte  Faust  beinahe  ein  Jahr- 
tausend bevor  er  die  universelle  Weihe  empfing,  die  erste 
tiefere  Auffassung  durch  die  freilich  noch  unsichere  Hand 
dieser  Frau  erhalten\  —  Dem  Mittelalter  war  Hrotsuiths 
Erzählung  nicht  bekannt. 

Ein  weiteres  zuerst  in  den  Acta  SS.  BolL  veröffent- 
lichtes Gedicht  ist  dort  dem  Marbod  zugeschrieben,  nur 
desshalb,  weil  er  auch  andere  Heiligenlegenden  dargestellt 
habe.  Da  auch  die  Form  gegen  Marbod  spricht,  so  werde 
ich  den  Verfasser  mit  Anonymus  bezeichnen.  Sommer 
meint,  dass  der  Anon.  sich  ängstlich  an  Paulus  halte,  sodann 
dass  vielleicht  einer  oder  der  andere  mittelalterliche  Dichter 
demselben  nachgedichtet  habe.  Doch  die  Noten  zu  dem 
folgenden  Gedichte  werden  das  Gegentheil  beweisen. 

Ein  weiteres  Gedicht  über  Theophilus  findet  sich  in 
der  Münchner  Handschrift  17212  (Scheftlarn  212)  s.  XHI 
f.  41 — 46.  Auf  dasselbe  von  Herrn  Prof.  von  Giesebrecht 
aufmerksam  gemacht  und  da  es  sich  als  unbekannt  heraus- 
stellte zur  Herausgabe  aufgemuntert,  habe  ich  zur  Erholung  von 
langwierigen  kritischen  Arbeiten  mich  der  Veröffentlichung 
unterzogen.  Radewin,  der  sich  am  Schlüsse  selbst  als 
Dichter  nennt,  geht  ebenfalls  unmittelbar  auf  Paulus  zurück 

abbatissa ,  filia  regis  Graeciae,  ut  fertur,  dicitur,  quod  diabolo  sche- 
dulam ,  qua  puer  quidam  sanguine  suo  scripta  se  ei  qbligauerat, 
extorserit. 
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(vgl.  z.  B.  V.  620)  und  hält  sich  streng  an  dessen  Erzählung. 
Charakteristisch    sind    einige    Züge   der   Nachtscene.      Statt 
des  einfachen  circus  setzt  er     circum  ueteresque  ruinas, 
quas  in  neglectum  diuturnior  egerat  aetas, 
iam  triuium.     solis  celebris  locus  ille  pilosis. 
Dann  schildert    er    den    Teufel    mit   seiner   Umgebung    wie 
einen  mächtigen  Herrscher,  den  eine  glänzende  Versammlung 
umgiebt.     Vgl.  Cernunt  sublime  tribunal 

et  uelut  elatum  regem  solio  residentem, 
oder  per  praecones,  per  centurias,  chiharchos 
ad  regem    uenere   suum.     Auch   das   Gedicht    des   Radewin 
scheint  von  keinem   andern  Dichter  als  Quelle  benützt  wor- 
den zu  sein. 

Ach.  Jubinal  hatte  zu  Rutebeuf  (11,  p.  262)  bemerkt, 
dass  in  der  Pariser  Handschrift  2333,  A  Verse  über  Theophilus 
aus  dem  11.  Jahrhundert  sich  fänden.  Auf  die  freundliche  Für- 
sprache des  Herrn  Director  von  Halm  hatte  Herr  Emile  Cha- 
telain  in  Paris  die  Güte  mir  Nachricht  von  der  Handschrift 
zu  geben  und  den  Anfang,  Schluss  und  die  Schilderung  der 
nächtlichen  Abschwörun«:  mitzutheilen.  Die  Handschrift  ist 
nicht  aus  dem  11.,  sondern  aus  dem  14.  Jahrhundert,  aber 
da  der  Dichter  unmittelbar  auf  Paulus  zurückgeht  und  leicht 
und  klar  schreibt,  so  hielt  ich  die  Mittheilung  der  im  An- 
hang gegebenen  Stücke  für  gerechtfertigt.  Die  genauere 
Untersuchung  der  in  jener  Handschrift  enthaltenen  zahlreichen 
Marienlegenden  möchte  vielleicht  werthvoUe  Resultate  ergeben. 
Ehe  ich  zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  übergehe,  muss 
ich  noch  eine  verwandte  Sage  berühren.  Es  ist  die  vom  so- 
genannten Militariiis.  Dieses  lateinische  Gedicht  in  330 
Versen  mit  dem  Namen  das  Gotefridus  Thenensis  hat  Mona 
Anz.  1834  p.  266  (vgl.  ebendaselbst  p.  162)  veröffentlicht. 
Ich  fand  es  auch  in  der  Münchner  Handschrift  4413  f.  52 — 60, 
woraus  sich  Verse  zusetzen  und  viele  Stellen  verbessern 
lassen.     Dieser  Darstellung  sehr  ähnlich  ist  die  deutsche  in 


60         Sitzung  der  phüos.'philol.  Classe  vom  4.  Januar  1873. 

Lassbergs  Liedersaal  III  No.  206.  Verschieden  hievon  ist 
die  Erzählung  in  dem  Dialogus  miraculorum  'des  Caesarius 
Heisterbacensis ,  den  ich  nur  nach  Tissier,  Bibl.  Patrum 
Cisterc.  II,  p.  35  benützen  konnte;  eine  Uebersetzung  hievon 
fand  ich  in  der  deutschen  Handschrift  in  München  (s.  XV) 
No.  626  f.  283.  Nichts  anderes  als  eine  kurze  Darstellung 
dieser  Sage  sind  die  49  Verse,  welche  Waitz  in  der  Contin- 
uatio  Funiacensis  zum  Gottfried  von  Viterb,  Monumenta 
Germ.  Script.  XXII,  p.  344  herausgab  ^).  Die  abweichendste 
Fassung  endlich  ist  enthalten  in  den  Marienlegenden  (bei 
Pfeiffer  No.  23  =  von  der  Hagen,  Gesammtabenteuer  III 
No.  83).  Von  diesen  Darstellungen  zeigt  besonders  die  erste  klar 
die  Verwandtschaft  mit  derTheophilussage.  Unterschieden  aber 
werden  diese  sämmtlichen  Darstellungen  von  allen  ähnlichen 
Sagen  durch  zwei  Hauptzüge,  erstens  dass  der  Ritter  zwar 
Christus  abschwört  —  nur  mündlich  —  aber  nicht  beredet 
werden  kann  auch  Maria  zu  verleugnen,  zweitens  dass  während 
er  in  einer  Kirche  vor  dem  Bild  Mariens  mit  dem  Jesukinde 
reuevoll  betet,  ein  zweiter  Ritter  sieht  und  hört,  wie  die 
Mutter  auf  dem  Bilde  zu  Christus  um  Gnade  spricht,  und 
da  er  sich  weigert,  vom  Sitze  steigt  und  knieend  bittet,  bis 
sie  erhört  wird.  Diese  Sage  hat  wiederum  zurück  gewirkt 
auf  Theophilussagen  späterer  Zeit. 


5)  Zu  dem  Texte  scheint  Folgendes  zu  bemerken:  p.  344,  Z.  16. 
Nach  diesem  wie  nach  allen  Verspaaren  mit  gleichem  Endreim 
Bchliesst  auch  der  Sinn  ab;  desshalb  ist  hier,  wie  öfter  in  diesem 
Gedicht,  die  Interpunktion  zu  ändern.  Z.  17  repente?  (nemlich  nach 
dem  Tod  des  Yaters).  27  non  flexo  =  ad  non  flexum  dicit:  te  mu- 
nere,  nicht  ''Non  flexo  dicit  He  munera.  42  tundit.  44  nach  amata 
ist  Punkt  zu  setzen,  45  vor  nam  die  Interpunktion  zu  tilgen  und 
47  wohl  pius  zu  schreiben.  49  que,  nicht  qui  Stella.  53  zu  inter- 
pungiren  flectere,  queso,  parentis  und  54  quod  peto,  dona.  —  p.  845, 
Z.  9  77ionet,  mcht  mouet.  10  para  te  nicht  parate.  21  pluribus,  nicht 
phirimis  .  .  quam. 
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So  zeigen  die  Notizen,  welche  Sommer  p.  35  giebt 
über  das  noch  unedirte  Gedicht  des  Brun  de  Schoenebecke 
a.  1276,  dass  Theophilus  hier  Marien  nicht  abschwört  und 
dass  sich  hier  ein  Zwiegespi  äch  zwischen  Christus  und  Maria 
findet.  In  den  drei  von  Hoff  mann  veröffentlichten  Bear- 
beitungen des  niederdeutschen  Schauspiels  von  Theophilus 
wird  dem  Theophilus  eine  Menge  von  Wesen  und  Dingen 
genannt,  denen  er  entsagen  müsse.  Alle  lässt  er  sich  gefallen, 
nur  Maria  will  er  ausnehmen  und  wird  nur  mit  Mühe  be- 
wogen auch  ihr  abzuschwören.  Bedenkt  man  ferner,  dass 
in  Rutebeufs  Schauspiel  nicht  geschildert  wird,  wie  Maria 
Christus  um  Gnade  bietet,  dagegen  im  niederdeutschen  Schau- 
spiel ausführlich  und  zwar  ähnlich  der  Schilderung  im  Mili- 
tarius,  so  kann  auch  hier  die  Einwirkung  jener  Sage  nicht 
geleugnet  werden.  Klar  zu  Tage  tritt  derselbe  in  der  noch 
nicht  beachteten  Darstellung  der  Theophilussage  im  Promp- 
tuarium  Discipuli  (Job.  Herolt)  de  miraculis  gloriosae  uir- 
ginis  Mariae,  wo  No.  42  lautet:  Fuit  quidam  nöbilis  Theo- 
philus nomine ;  qui  cum  depauperatus  fuisset,  coepit  desperare 
et  cogitare,  quid  faceret.  tandem  cogitauit,  ut  iret  ad  biuium 
et  cum  diabolo  loqueretur,  ut  ei  in  rebus  mundanis  sub- 
ueniret.  quod  sie  factum  est.  diabolus  uero  cum  precibus 
Theophili  solHcitaretur,  ut  eum  divitiis  restitueret,  quaesiuit 
a  Theophilo,  si  facere  posset  et  uellet  quae  proponeret. 
respondit  quod  uellet  et  iurauit.  qui  ueniens  tribus  noctihus 
successiue  prima  nocte  abrenuntiauit  baptismo,  secunda  suo 
creatori,  tertia  ipsi  matri  Mariae.  Diabolus  uero  considerans 
suum  affectum  dixit  ^hanc  abiurationem  si  per  chirographum 
scriptum  tuo  sanguine  confirmaueris  et  huc  ad  me  deporta- 
ueris,  tunc  omnia  consummata  sunt.'  Quod  sie  factum  est: 
chirographum  scriptum  sanguine  Theophili  sigillo  diaboli 
confirmatum  est.  —  Contigit  quodam  die,  quod  Theophilus 
penitentia  ductus  coepit  flere  et  cum  fletu  coram  imagine 
beatae  Mariae  uirginis  se  prosternere.  inuocauit  B.  V.  Mariam 
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cum  deuotione :  sed  B.  V.  Maria  semper  fuit  miseratrix  et 
benigna  ipsa  miserta  eius  indiilsit  quae  fecerat.  et  cum  ipse 
Theophilus  prostratus  ante  alture  multura  fleret  et  rogaret 
imaginem  B.  M.  Virginis,  dei  imago  quasi  irata  ipsum  audire 
noluit  et  faciem  uertit  ab  ipso,  quod  uidens  B.  Virgo  collo- 
cauit  filii  sui  imaginem  in  altari  et  una  cum  Theophilo  dia- 
bolum  (schreibe :  Christum)  adiit.  et  per  B.  Viiginem  refor- 
malus  est  gratiae  dei  et  chirographum  abrenuntiationis,  quod 
diabolo  dederat,  diabolum  reddere  praecepit.  et  sie  Theophilus 
conuersus  est  et  tandem  peruenit  ad  gaudia  coeli. 

Hier  ist  die  Hauptmasse  aus  der  Theophilussage,  die 
Schilderung  der  Abschwörung  aus  einer  mir  unbekannten 
Quelle,  der  Schluss  grossentheils  aus  der  Militariussage, 
Herolts  Buch,  eine  Fundgrube  unserer  Sagen  und  Kultur- 
geschichte, war,  wie  dessen  zahlreiche  Handschriften  und 
Inkunabeldrucke  beweisen,  im  15.  Jahrhundert  weit  verbreitet 
und  in  den  Händen  vieler  Prediger.  Schon  hieraus  wird 
klar,  dass  Sommers  Ansicht  (pagina  45)  ''recentiores  fabulas 
omnes,  quibus  homines  pactum  cum  diabolo  fecisse  traduntur, 
ex  hac  (de  Theophilo)  quam  accepimus  antiquissimam,  ortas 
esse,  nemo  suspicahitur  mythologiae  germanicae  paululum 
peritus  e.  r/  (vgl.  Dasent  p.  96)  eine  irrige  ist.  Vielmehr 
ist  in  diesen  Sagen  höchstens  der  Kern  z.  B.  die  Ausstellung 
einer  schriftlichen  Urkunde  fest  gewesen,  die  übrigen  Züge 
bildeten  eine  flüssige  Masse,  wurden  von  einer  Sage  in  die 
andere  übertragen  und  setzten  sich,  wenn  eine  Persönlich- 
keit auftauchte,  die  zur  Sagenbildung  reizte,  in  der  Art  und 
Weise  an  dieselbe  au,  wie  die  Eigenart  der  Menschen  und 
des  Ortes,  wo  die  Sage  sich  bildete,  es  bedingten.  Dass 
aus  der  Menge  der  früheren  Sagen  gerade  die  Faustsage 
hervorging  und  die  Art,  wie  sich  diese  Sage  ausbildete, 
ward  durch  den  Humanismus  und  die  Reformation  bewirkt. 
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Badewins  Person. 

Sprache  und  Stoff  unseres  Gedichtes  verrathen  den 
Geistlichen,  der  Name  den  Deutschen,  der  Umstand,  dass 
dasselbe  nur  in  der  Scheftlarner  Bibliothek  erhalten  zu  sein 
scheint,  den  ßaiern ,  die  tüchtige  Kenntniss  der  lateinischen 
Sprache,  die  Reinheit  der  metrischen  Formen  und  die  schon 
ausgebildeten  Reime  einen  Gelehrten  aus  der  besten  Zeit 
des  Mittelalters.  All  dies  passt  auf  den  einzigen  aus  jener 
Zeit  bekannten  Träger  dieses  Namens ,  den  trefflichen  Ge- 
schichtschreiber ,  welcher  des  Otto  von  Freising  zwei  Bücher 
über  die  Thaten  Friedrich  Barbarossa's  in  zwei  weitern 
Büchern  bis  zum  Jahr  1160  fortführte  und  zuletzt  im  Jahr 
1170  in  einer  Scheftlarner  Urkunde  als  praepositus  S.  Viti 
(in  Freising)  erscheint.  Von  seinem  Namen  zählt  Wilmans 
in  den  Monumenta  Germ.  Script.  XX  p.  341  (vgl.  Pertz, 
Archiv  1851,  X  p.  148)  allerdings  ungefähr  15  Variationen 
auf.  Hat  jedoch  dies  im  Mittelalter,  wo  Manche  Variationen 
ihres  Namens  sogar  geliebt  zu  haben  scheinen,  —  man  denke 
z.  B.  an  die  Veränderungen  des  Namens  Gottfried  —  schon 
an  und  für  sich  nichts  Auffallendes,  so  kommt  hinzu,  dass 
von  den  drei  von  Wilmans  als  best  beglaubigten  Variationen 
Ragewinus  Rachwinus  Radewinus  die  letzte  wiederum  die 
sicherste  ist.  Denn  während  Wilmans  den  Geschichtschreiber 
stets  Ragewinus  nennt,  hat  ihn  an  der  einzigen  Stelle,  wo 
derselbe  sich  selbst  nennt  (Gesta  III,  prolog),  die  handschrift- 
liche Autorität  gezwungen  Radewinus  in  den  Text  zu  setzen. 
Da  auch  in  unserm  Gedicht  der  Autor  dieselbe  Namensform 
von  sich  gebraucht,  so  ist  die  allgemeine  Annahme  der  Form 
Radewinus  zu  empfehlen.  Von  Gedichten  des  Radewin 
haben  wir  nur  zwei  kurze  auf  Otto's  Tod  (G.  IV,  11).  Ver- 
loren scheinen  diejenigen ,  welche  Wilmans  (Mon.  SS.  XX 
p.  342)  wohl  mit  Recht  auf  Radewin  bezogen  hat  nach  Pez 
(Thes.  Anecd.  I,  p.  XIV  No.28),  welcher  a.  1729  in  der 
Tegernseeer  Bibliothek  gesehen 'hatte:   Rahewini   ad  papam 
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H.  flosculus  id  est  libri  duo  rythmici  quorum  unus  senten- 
tias  theologicas  de  deo  et  S.  trinitate  alter  de  angelis  com- 
plectitur.  Incipit  opus  iu  cod.  membr.  500  annorum:  lostäs 
urges  preoibus,  pater  uenerande.  Admones  nunc  acuis  nunc 
hortando  blande'.  ^) 

Suchen  wir  also  nach  inneren  Gründen,  um  die  Iden- 
tität des  Geschichtschreibers  und  des  Dichters  Radewin  zu 
beweisen,  so  bleiben  uns  als  Basis  für  die  Untersuchung 
nur  das  Geschichtwerk  und  das  Gedicht  über  Theophilus, 
zwei  so  verschiedenartige  Stoffe,  dass  man  zahlreiche  Aehn- 
lichkeiten  nicht  erwarten  kann.  Doch  tritt  in  beiden  Werken 
dieselbe  Eigenart  hervor,  nemlich  die  des  Alterthümlers. 
Für  die  Geschichtschreibung  galten  als  Muster  die  Römer: 
die  beiden  Bücher  über  Friedrich  I  sind  ein  Mosaik  von 
Redensarten,  Sätzen,  ja  ganzen  Partien  besonders  aus  Sallust. 
Für  Heiligenlegenden  waren  Ausdrücke  und  Bilder  aus  den 
heiligen  Schriften  der  Christen  zu  schöpfen:  der  Dichter 
Radewin  hat  reichlich  das,  was  der  Geschichtschreiber  an 
Otto   von   Freisingen    rühmt,    sacrae   paginae   coguitionem, 


6)  Von  dem  in   den  Gesta  Friderici  IV,  11    gedruckten  zweiten 
Grabgedicht  Radewins   auf  Otto  fand  ich   ebenfalls   in  einer  Scheft- 
larner  Handschrift  (Clm.   17151    s.  XII.  f.  1)   folgende  Erweiterung. 
Den  acht  ersten  Versen  Radewins,    die  hier   meist  roth  geschrieben 
sind,  sind  statt  der  nur  für  Freising  passenden  Schlussverse 
Luxit  eum  patria  propria  comitata  ruina. 
Propitietur  ei  deus  et  pia  uirgo  Maria, 
hier  mit  schwarzer  Tinte  folgende  zugesetzt: 

Eius  opem  sensit  locus  hie  dum,  religionis 
Formula  mosque  nouus  per  eum  uiget  hie  melioris. 
Ergo  confisi  de  te,  martir  Dionisi, 
Exigui  fratres  alboque  sub  ordine  patres, 
Quos  hie  plantauit,  gemino  quos  pane  cibauit, 
Ad  te  clamamus,  tibi  corda  manusque  leuamus, 
Ut  noster  pater  et  seruus  tuus  iste  fidelis 
Ima  supernis  tristia  laetis  terrea  caelis 
Mutet  et  assit  ei  uia  dux  spes  res  requiei. 
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caius  secretis  et  sententiarum  abditis  praepollebat.  Beide 
Schriften  enthalten  möglichst  wenige  der  oft  phantasievollen,  oft 
phantastischen  Woitgebilde  vieler  Zeitgenossen.  Von  einzelnen 
ähnlichen  Ausdrücken  fielen  mir  mehrere  auf,  z.B.  fasce  suc- 
cumbere  Theoph.  77  =  Gestap.416,  23.  oleum  peccatoris  T.242 
=  G.  451,  32.  fauor  accessit  T.  38  =  G.  441,  41.  spernax 
T.  48  =  G.  490,  34.  baiolare  T.  261  =  G.  447,  9  (420,  26). 
demisso  uultu  T.  466  =  G.  429,  22  (441,  35).  (uerbis)  usus 
memoratur  T.  575  —  G.  432,  41  (439,  9).  dans  in  maudatis 
T.  139=:G.  422,  14.  per  centuiias,  chiliarchos  T.  173: 
vgl.  G.  435,  18  rectores  ordinum,  quos  antiqui  centuiiones  (?) 
hecatontarchos  seu  chiliarchos  appellare  consueuerunt.  Ferner 
finden  rhetorische  Wendungen  des  Gedichtes  z.  B.  scribendo 
neget  scribatque  negando  T.  200  oder  iustitia  bonus  et 
iustus  bonitate  T.  418  ihr  Gegenstück  in  den  Gesta,  z.  B. 
ordo  rationis  et  ratio  ordinis  p.  445,  6  (466,  17)  oder  per- 
fida  desidia  seu  deside  perfidia  416,3.  Auch  Ausdrücke  wie 
T.  192  mea  miles  castra  sequatur  oder  die  Schilderung  des 
Teufels  mit  seinem  Gefolge  durchaus  wie  einer  kaiserlichen 
Hofhaltung  deuten  auf  den  Geschichtschreiber,  bei  dem 
solches  häufig  ist.  Gemeinsam  ist  endlich  beiden  Schriften 
die  würdige,  oft  gehobene,  doch  stets  klare  Sprache  und 
die  gewissenhafte,  so  zu  sagen  aktenmässige  Behandlung  des 
Stoffes  genau  nach  den  zugänglichen  Quellen.  In  Erwägung 
dieser  äussern  und  innern  Gründe  können  wir  als  höchst  wahi  - 
scheinlich  aussprechen,  dass  der  Dichter  Radewin  ein  und 
dieselbe  Person  ist  mit  dem  Geschichtschreiber,  und  dürfen 
uns  freuen  für  die  Beurtheilung  dieses  Mannes,  welcher  unter 
den  mittelalterlichen  Geschichtschreibern  eine  hervorragende 
Stellung  einnimmt,  einen  neuen  Gesichtspunkt  gewonnen 
zu  haben. 

Versbau  des  Radewin. 
Die  quantitirenden  lateinischen  Dichter  des  Mittelalters 
nahmen  von   den   römischen  das  Metrum;   dazu  fügten  bald 
[1873, 1.  Phil.  bist.  Cl.]  0 
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yiele  ein  neues  Element:  den  Reim.  Wahrscheinlich  die 
bedeutenden  Schwierigkeiten,  welche  die  Dichter  durch  dessen 
Anwendung  sich  schufen,  haben  dieselben  dahin  gebracht  im 
Bau  des  Hexameters  durch  einige  Freiheiten  sich  Erleichterung 
zu  verschaffen.  Diese  Freiheiten  wurden  dann  auch  beim 
Bau  reimloser  Hexameter  benützt.  Da  auch  Radewin  dies 
getban  hat,  so  werde  ich  nicht  die  reimlosen  Verse  zuerst 
behandeln  und  dann  die  gereimten,  sondern  zuerst  die  metri- 
schen, dann  die  Reimgesetze  des  Gedichtes  besprechen,  wo- 
bei ich  jedoch  meist  die  reimlosen,  die  Verse  mit  End-  und 
die  mit  Binnen-Reimen  auseinanderhalte. 

lieber  die  prosodischen  Regeln  der  mittelalterlichen 
Dichter  und  Aehnliches  findet  sich  reiches  Material  in  Karl 
Thurot's  trefflicher  Arbeit  über  die  grammatischen  Schriften 
des  Mittelalters  (Notices  et  Extraits  des  Manuscripts  de  la 
Bibliotheque  Imperiale  t.  XXII.  Paris  1868).  Radewin  beob- 
achtet genau  die  Quantitätsgesetze,,  wie  sie  das  Mittelalter 
aus  den  Schriften  der  Grammatiker  und  den  verbreiteten 
römischen  Dichtern  sich  construirt  hat.  Mehrere  Freiheiten 
nahmen  dieselben  von  den  späteren  lateinischen  Dichtern  an. 
So  stätim  V.  43,  wornach  wohl  Status  V.  29  gebildet  ist ;  die  häu- 
fige Kürzung  des  o  im  Gerundium  und  nicht  nur  im  fünften 
Fusse,  wie  Grimm  p.  XXI  aus  den  von  ihm  veröffentlichten 
lateinischen  Gedichten  des  X.  und  XL  Jahrhunderts  notirte, 
sondern  auch  im  zweiten  V.  374  und  dritten  200.  215;  hie- 
nach  erlaubte  sich  Radewin  auch  den  Ablativ  des  Gerundivs 
zu  kürzen,  V.  320.  Zu  bemerken  möchte  noch  sein  illius 
55.  375  (sonst  lang),  ipsius  236.  quadragintä  388.  595. 
male  125  (sonst  kurz)  äc  vor  Vokalen  138.  196.  coie- 
rant  551.  candelabra  160.  Die  griechischen  und  hebräi- 
schen Wörter  misst  das  Mittelalter  ohne  Rücksicht  auf  die 
Gesetze  jener  Sprachen.  So  hat  Radewin  oft  Maria,  ecclesiae 
und  Thpöphilus  (31.  112.  140.  363.  646),  während  Hrotsuitha 
Theöphilus,  Anonymus  Theöphilus  messen ;  dann  archipresul 
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47.  82.  chiliarchos  173.  diöcesis  236.  cbäos  265.  Mä- 
theum  431.  euangelistam  432.  exomolögesin  492.  Kyrie- 
leison  608. 

Mit  den  übrigen  Dichtern  des  Mittelalters  erlaubt  sich 
endlich  Radewin  in  die  Hebung  des  dritten  Fusses  vor  der 
Cäsur  nicht  minder  eine  Kürze  (sogar  que  287)  als  eine 
Länge  zu  setzen.  Diese  Licenz  scheint  weniger  eine  Wirkung 
der  Cäsur  zu  sein,  sondern  weit  mehr  eine  Neuerung  der 
Dichter,  welche  sich  der  leoninischen  Verse  bedienten.  Wäh- 
rend sonst  der  Reim  dadurch  dem  Gehöre  schmeichelt,  dass 
mit  dem  Gleichklang  die  Gleichheit  des  Wortaccentes  sich 
eint,  haben  die  leoninischen  Verse,  diese  Missgeburt  der  alten 
QuantitätS'  und  der  neuen  Reimgesetze,  ihre  Haupteigenthüm- 
lichkeit  darin,  dass  die  auffallendsten  Widersprüche  der 
Wortaccente  gescfiaffen  werden  : 

Prata  ferunt  flor^s,  sed  stillant  sidera  röres. 
Lapsus  quomodo  sit  de  culmine  cum  neque  prosit. 

Nahe  lag  an  dieser  Stelle,  wo  der  Wortaccent  so  gesetz- 
mässig  und  absichtlich  missachtet  wurde,  auch  die  Quanti- 
tätsgesetze zu  missachten,  weil  hiedurch  die  Eigenart  dieser 
Versstelle  um  so  schroffer  ins  Ohr  fiel.  Diese  Licenz,  zu 
welcher  einige  Stellen  der  alten  Dichter  verlockten,  ward 
in  den  leoninischen  Versen  fast  gesetzmässig  und  ging  dann 
auf  die  reimlosen  Hexameter  über.  Ja,  manche  Dichter  er- 
laubten sich  sogar  im  zweiten  oder  vierten  Fusse  vor  der 
Cäsur  eine  kurze  Silbe  zu  setzen.  Radewin  thut  es  nur  im 
dritten  Fusse,  aber  hier  sehr  oft. 

Hiatus  und  Elision,  weiche  schon  die  spätrömischen 
Dichter  mieden,  finden  sich  in  unserem  Gedichte   gar  nicht. 

Von  den  Cäsur en  ist  die  gewöhnlichste  die  männ- 
liche im  dritten  Fusse.  Selbstverständlich  ist  sie  in  den 
leoninischen  Versen.  Die  weibliche  Cäsur  findet  sich  bei  Rad. 
in  26  reimlosen  Versen  und  in  25  Versen  mit  Endreim. 

Cäsur    nur   im  zweiten    und   vierten  Fusse  findet  sich 

6* 
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in  den  reimlosen  Versen  112.  120.  150.  196.  230.  241;  mit 
Endreim  66.  87.  359.  554.  578.  Caesur  nur  im  vierten 
Fasse  491.  492  und  dem  hässlichen  204.  Rhetorische 
Gründe  entschuldigen  Vers  538;  fehlerhaft  ist  428;  von 
einem  andern  Gesichtspunkte  aus  sind  415.  472.  473.  476. 
638—651  zu  betrachten. 

Der  zweite  Fuss  wird  durch  ein  Wort  gebildet  in  16. 
33.  70.  74.  Von  den  14  Distichen  schliesst  nur  59  mit 
einem  einsilbigen  Worte.  Im  Versschluss,  behauptet  man, 
hätten  die  guten  Dichter  des  Mittelalters  die  Regel  der  besten 
römischen  festgehalten ,  dass  nemlich  kein  ein-  oder  fünf- 
silbiges  Wort  ihn  bilden  dürfe;  und  man  beruft  sich  dabei 
auf  die  Verse  im  Laborintus  des  Eberhard  III,  238  (Leyser): 
hexametro  numquam  uult  ratio,  quam  parit,  una 
syllaba,  uel  quina,  dictio  finis  erit. 

Auffallend  war  mir,  dass  Eberhard  selbst  III,  208  qualia- 
cunque  und  17  Mercuriali  in  den  Schluss  stellt;  auffallender, 
dass  er  der  Metriker  und  Grammatiker  ratio  gemessen  und 
zwei  Verse  ohne  Sinn  geschrieben  haben  soll.  Mit  Hülfe 
von  Handschriften  gelang  es  mir  des  Eberhard  Ehre  zu 
retten.     Es  ist  zu  lesen 

hexametri  nunquam  uel  raro,  quam  parit  una 
syllaba  uel  quina,  dictio  finis  erit. 

Damit  stimmt,  dass  z.  B.  der  Magister  Justinus  in  seinem 
Lippiflorium  von  den  1027  Versen  etwa  9  mit  fünf-  und  3 
mit  einsilbigen  Wörtern  schloss.  Weiter  geht  Radewin, 
welcher  neben  den  2  einsilbigen  Versschlüssen  in  60  und  621 
sich  erlaubt  42  Verse  mit  einem  fünf-  und  V.  446  und  616 
mit  einem  sechsfüssigen  Worte  zu  schliessen. 

Wie  Eberhard  III,  236  verlangt,  ist  stets  am  Schluss 
des  Distichons  ein  starker  Abschnitt  im  Sinn;  ich  füge  hin- 
zu, dass  dasselbe  fast  immer  der  Fall  ist  auch  am  Schluss 
der  zusammengehörigen  Verspaare  mit  Endreim,  ein  Princip, 
das  für  das  Verständniss   des  Radewin   oft  wichtig  ist,  und 
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dessen  Beachtung  manche  Herausigeber  mittelalterlicher 
Dichtungen  vor  Iirthümejn  bewahrt  hätte. 

In  den  Zeiten  vor  Radewin  waren  die  Gesetze  des 
Reims  noch  wenig  bestimmt.  In  den  leoninischen  Versen 
bestand  der  Reim  meist  nur  aus  einer  Silbe  und  schwankte 
von  der  dritten  Hebung  oft  zur  zweiten  oder  vierten.  Unter 
den  zweisilbigen  Reimen  finden  sich  anfangs  noch  doruiit: 
claudit,  summi:  coeli,  und  bei  richtigem  Vokalreim  sind 
Reime  wie  praeceps:  demens,  uindex:  subires  ganz  gewöhnlich. 
Radevvins  Gedicht  zeigt  viel  ausgeprägtere  Formen.  In  den 
leoninischen  Versen  legt  der  Reim  sich  stets  auf  die  dritte 
Hebung  und  die  vorausgehende  Silbe.  Die  Reime  sind  stets 
reine  Vokalreime;  denn  447  ist  wohl  kein  leoninischer  Vers 
und  den  Unterschied  von  ae  und  e  achtete  das  Mittelalter  nicht; 
(sogesta:  mesta  384,  quietus:  letus  29,  ouile :  irae  488).  Die 
auf  den  zweiten  Vokal  folgenden  Consonanten  stimmen  stets; 
nur  in  432  steht  euangelistam :  ista  gegenüber.  Was  die  Conso- 
nanten zwischen  den  beiden  Vokalen  betrifft,  so  ist  illius : 
imus  280  der  einzige  Fall  dieser  Art;  dagegen  ist  der 
Wechsel  der  Consonanten  häufig:  b:  d  101  b:  r  271.  572 
c:qu283.  303  et:  pt  623  nct:nt459  nd :  ng  499  d: 
n  274  d:p462  d :  r  395.  458  gn :  mn  59  gn:  ngu  105 
g:r57  l:m570  l:n95  1:  r  351.  445.  488  m:  n  71.  168 
mpt:  nt  305  m:  r  380.  461  n:  r  166.  255.  266.  267.  299. 
399     tqu:tu451?     rt:  t  339.  596. 

Schon  Du  Meril  (Anecdota  poetica.  Paris  1854.  p.  215) 
hat  bemerkt,  dass  die  Dichter  der  besseren  Zeit  in  den  zweiten 
Fuss  der  leoninischen  Verse  nicht  gern  einen  Daktylus  setzten. 
Von  den  131  leoninischen  und  verwandten  Versen  des 
Radewin  haben  nur  12  einen  Daktylus  im  zweiten  Fusse. 
Ziemlich  häufig  findet  es  sich  bei  anderen  Dichtern,  dass 
die  beiden  Reimsilben  zwei  verschiedenen  Wörtern  angehören. 
In  dem  später  zu  nennenden  Traktat  bei  Zarncke  heissen 
(p.  90)  diese  Verse  intercisi  z.  B. 
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Me  8olum  cernens  hodie  quedam  mulier  nens 
dixit:  soMerter,  dulcis,  mihi  basia  fer  ter. 
Marbod  (Migne  171  p.  1685)  hat    11  Verse  dieser  Art 
gedichtet  : 

Porticus  est  Borne  quo  dum  spatiando  fero  me. 
Noch  weiter  geht  er  in  den  7  Versen  (p.  1653): 
üirgiuitas  flos  est  et  uirginis  aurea  dos  est. 

Die  Arten  der  gereimten  Hexameter. 

Die  Gesamuitheit  der  im  Mittelalter  gebräuchlichen 
Arten  von  gereimten  Hexametern  muss  man  ins  Auge  fassen, 
um  die  einzelnen  zu  verstehen.  Gewöhnlich  nennt  man  diese 
Reim  Verbindungen  gesucht  und  gekünstelt  und  betrachtet  sie 
als  willkürliche  Erfindungen,  ohne  zu  bedenken,  dass  die 
lateinische  Liter^itur  des  Mittelalters  mehr  wie  jede  andere 
von  der  Schule  beherrscht  wurde.  Vei gleicht  man  die  Zahl 
der  gereimten  hexameti  ischen  Gedichte  des  X.  und  XL  Jahr- 
hunderts, welche  Üu  Meril,  Schuch  und  Grimm  angeben,  mit 
jener  der  reimlosen,  die  Pannenborg  (über  Ligurinus,  Forsch- 
ungen zur  deutschen  Geschichte,  1871.  XI,  p.  184)  zusammen- 
gestellt hat,  so  sieht  man,  dass  die  ersteren  wohl  den  grösseren 
Theil  der  mittelalterlichen  Gedichte  ausmachen.  Eine  so 
ausgebreitete  Thätigkeit  muss  sich  auch  bestimmte  Gesetze 
geschaffen  haben. 

Einzelne  Bemerkungen  hierüber  finden  sich  in  J.  Grimmas 
Einleitung  zu  den  lateinischen  Gedichten  des  X.  und  XI. 
Jahrhunderts  und  zerstreut  in  Du  Merils  verschiedenen 
Schriften.  Theoph.  Schuck^  de  poesis  latinae  rhythmis  et 
rimis,  Donauesch.  1851  p.  59  —  81  und  W.  Grimm^  zur  Ge- 
schichte des  Reims,  Gott.  1852  p.  136—160  haben  ziemlich 
viel  Material  gesammelt.  Doch  diese  Gelehrten  haben  nur 
im  allgemeinen  die  Geschichte  der  gereimten  Hexameter 
beleuchtet.  Sehr  wenig  haben  sie  die  einzelnen  Arten 
untersucht    oder  geschieden,    und  weder    den  grossartigen 
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Formenreichthum    dieser   Dichtunpjen    kann   man   aus    ihren 
Schriften   erkennen  noch    die    Weise    oder    die    Zeit    seiner 
Entwicklung.      Die  Hauptschrift  aus   dem  Mittelalter  ist  der 
Lalorintus  des  Eberhard.    Im  dritten  Gesänge  dieses  Werkes 
sind  V.   113  —  142   auch   in    Distichen,    V.    185—228  nur  in 
Hexametern  anwendbare  Reimarten  zusammengestellt.    L»*yser 
hat    in   seiner   Geschichte    der    mittelalterlichen    Dichtkunst 
S.  786—854  diese    Schrift    als  ein  ineditum  gedruckt.    Sein 
Text  ist  aber  sehr  schlecht.     Da  ich  die  von  Sanftl  in  dem 
in  München    befindlichen   geschriebenen    Catalog  der  Emme- 
raner  Handschriften  S.  1619  erwähnte  Ausgabe  (Löwen  1534) 
nicht  bekommen   konnte,     so  benützte   ich   zur    Wiederher- 
stellung  des   Textes    Münchner   Handschriften.      Die   Hand- 
schriften des  Luborintus  sind  aber  nicht  nur    der    Lesarten 
halber  wichtig,   sondern   in   den  einen    sind  die  Namen  der 
betreffenden  Reimrirten  beigeschrieben,  wie  in  Lcysers  Hand- 
schriften und  der  Münchner,  Cod.  lat.  14958  s.  XVL  (Eu»m.) 
f.  324;   in    anderen    sind    förmliche  Schollen    an    den    Rnnd 
geschrieben,    wie  in  Clm.   11348   (PoUlng;    die  beste  Hand- 
schrift) membr.  s.  XIV~XV.  f.  41  und  Clm.  11048  (Passau) 
s.  XV  f.  132.     Sodann  wurden  diese  über  die  verschiedenen 
Reimarten  handelnden   Scholien    sammt    den   Beispielen   des 
Eberhard  separat  geschrieben,  wie  in  Clm.  237  (Schedelianus) 
8.  XV  f.  244    oder   als  dictamen  metricum    oder   rythmicum 
in  Grammatiken  oder  artes  dictandi  eingesetzt,   wie  in  Clm. 
5683   (Diessensis)   s.  XV   f.  171,    wo  aber  noch  andere  Bei- 
spiele  zugesetzt    sind.      Aber   die  Namen  der  Verse  sowohl 
wie  die  Scholien  sind  mit  Vorsicht  zu  benützen,  da  sie  theil- 
weise  willkürlich  erfunden,    theilweise  nach  dem  schon  ver- 
dorbenen Text  des  Laborintus  gemacht  sind.     Auf  eine  an- 
dere Quelle  geht  der  Traktat  de  diversitate  uersuum  zurück, 
den  Hoffmann  in  den  altdeutschen  Blättern  I,  212  aus  einer 
Admonter,     Mone    in    seinem    Anzeiger    7,  586    aus    einer 
Wiener  und  Zarncke  in  den  Berichten  der  sächsischen  Ge-» 
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Seilschaft  1871  Sitzung  vom  28.  Oktober  p.  86  —  92  am 
einer  Leipziger  Handbclnift  hi\t  drucken  lassen  ^).  Endlich 
geht  wiederum  auf  andere  Quellen  zuiück  dns  im  Clm.  4423 
(Aug>burg  S.  Ulrich)  a.  1487  f.  44  enthaltene  Gedicht, 
welches  Maria  in  12  modis  uersus  heroici  besingt,  deren 
Namen  theilweise  neu  sind.  Was  ich  auf  diese  Hilfsmittel 
gestützt  über  die  gereimten  Hexameter  gefunden  habe,  will 
ich  hier,  wie  es  mir  passend  scheint,  zusammenfügen.  Wird 
einst  das  System  ausgebildet  und  die  Geschichte  der  einzelnen 
Arten  genauer  untersucht  sein,  dann  werden  wir  die  Formen 
vieler  mittelalterlichen   Dichter   gehörig    würdigen    und    von 

7)  Diesen  Traktat  fand  ich  auch  in  der  Münchner  lateinischen 
Handschrift  172)9  fScheftlarn  20:))  membr.  2°  s.  XII  — XIII.  f.  65- 
Biese  Handschrift  ist  der  Leipziger  am  meisten  verwandt.  Wenn 
aber  Zarncke  meint,  die  Leipziger  Handschrift  (A)  habe  nur  an 
2  Stellen  den  Traktat  fehlerhaft,  übrigens  fast  tadellos  überliefert, 
80  zeigt  die  Münchner  Handschrift  (S),  dass  er  sich  irrt.  Da  S  an 
den  schwierigen  Stellen  die  bessere  Lesart  hat,  so  verdienen  auch 
bei  an  und  für  sich  gleich  giltigen  Verschiedenheiten  die  Lesarten 
von  S  den  Vorzug.  Ich  lasse  die  derartigen  Abweichungen  von  A 
hier  folgen:  I.  Der  Traktat  beginnt  in  S  wie  in  A  mit:  Possunt, 
caudati  paracterici  No.  1.  et  fine.  dicuntur  autem  a  quoniam  hoc 
genus  animal  precellit  cetera  uel  leonini  quasi  lenini  ut  uerius  est 
om.  No.  2,  aut  omnium  finis.  cf.  II.  No.  2.  uel  forte  omnibus. 
N.  3.  appellantur :  uocantur.  (prestans  :  rumpens).  te  nisi  nil.  II.  leo- 
nini fieri.  (caudati  nach  dact.  om)  No.  1.  (omnee  Leonini),  uiret 
in  corr.  iSTo. /2.  biuis  et  binis.  cordi.  Friederici:  scriptorum.  No.  3. 
ratione:  id  est.  No.  4.  memoria:  per  omnia.  quem.  No.  5.  quod 
rite  nocet.  Ferre  nocet,  esse  cauendum.  Jure  pauet  etc.  om.  No.  6. 
nominantur:  sunt,  cunctis  iure  caret.  Also  Vers  1  und  3  restro- 
gradi,  2  und  4  leonini.  No.  7.  intercisi.  omnium  om.  uixit:  dixit. 
No.  8.  ui  feruoris.  in  iuuat  ire  nemus.  Dicuntur  et  conc.  etc.  om. 
No.  9.  Circulati  dicuntur  quidem  (=:  qui  item)  quem  ad  modum. 
cuiuscumque  consonantiae:  quod  (=  quot)  cunque  fuerint.  Quod 
vetus  etc.  vor  Lumina  etc.  No.  10.  continenter  in  principio  ponantur, 
tertio  loco  spondeus  coeptum.  (cum  fera:  confera.)  —  Zarncke 
hätte  für  den  p.  92—95  gedruckten  Traktat  Thurot  p.  453-457 
benützen  sollen. 
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manchen  namenlosen  Dichtungen  Zeit  oder  Verfasser  nahezu 
bestimmen  können. 

Der  Reim  besteht  in  der  Wiederk^^hr  des  nemlichen 
Klanges.  Je  rascher  und  je  öfter  derselbe  wiederkehrt,  desto 
mehr  wird  die  beabsichtigte  Wirkung  erreicht.  Ich  unter- 
scheide demnach  folgende  Klassen  ;  I  nur  mit  Endreim,  II 
mit  1,  III  mit  2,  IV  mit  3,  V  mit  4  Binnenreimen. 

Ist  der  Binnenreim  überhaupt  dem  metrischen  Bau  des 
Hexameters  ein  gefährlicher  Feind,  so  wird  mau  zugeben, 
dass  Verse,  in  welchen  der  Binnenreim  mit  dem  Fassende 
zusammenfällt,  wie 

totus  conticuiY  grex  atque  crucis  sWuit  lex 
spiritusdia  iam  quasi  u'ilia  dona  trahuntur 
ergo  hihamus  ne  siiiamus  uas  repleamws  — 
man  wird,  sage  ich,  zugeben  dass  diese  Verse  keine  eigent- 
lichen Hexameter  mehr  sind;  denn  die  vortragende  Stimme 
wird  diese  Verse  nicht,  wie  die  Cäsur  verlangt,  in  zwei  un- 
gleiche, sondern  wie  Reim  und  Wortende  erzwingen,  in  zwei 
oder  in  drei  gleiche  Theile  zerlegen.  Darnach  scheide  ich  die 
Klassen  II  und  III  in  A  und  B.  —  Die  gereimten  Hexameter 
treten  gewöhnlich  paarweise  mit  Endreim  auf,  so  dass  z.  B. 
ein  Paar  der  UI.  Klasse  6  mit  Reim  belegte  Stellen  enthält» 
Hier  sind  verschiedene  Verschlingungen  der  Reime  möglich. 
Da  nun  die  Kunst  des  Dichters  mehr  hervortritt,  je  nach- 
dem diese  Stellen  von  3  oder  2  verschiedenen  Klängen  oder 
alle  nur  von  einem  beherrscht  werden,  so  habe  ich  hier- 
nach die  Unterarten  auseinander  gehalten. 

Die  Namen  der  Arten  wechseln  in  den  Quellen  ausser- 
ordentlich. Um  leichter  citiren  zu  können,  habe  ich  den- 
jenigen, der  mir  am  besten  gefiel,  ausgewählt  und  voran- 
gestellt. 

I.  Caudati.  Cod.  Poll.:  Caudati  uersus  dicuntur  qui 
tantum  in  sexto  pede  conueuiunt  uel  in  oauda  id  est  fine. 
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Non  est  crimen  amor,  quia  si  scelus  esset  sunare 
nollet  amore  deus  etiam  diuina  Vigare. 
üeber    diese  Reimart   gibt   Du  Meril  P.  p.  1843  p.  80 
reiche  Literatur.     W.  Grimm  nennt  sie  p.  156  mit  Unrecht 
ziemh'ch  selten. 

II,  1.  Co  1  lateral  es  Cod. :  Pass.  Auch  üentrini  et  cau- 
dati  genannt  von    den   übrigen  Schol.   des  Labor.,    Cancrini 
bei  Leyser  und  Concatenati  bei  Zarncke  p.  91.     PoU. :  üen- 
trini   et  Caudati    uersus  dicuntur,    qui   in   uentre   id    est  in 
medio    et  in  cauda  id  est  in  fine  habent  concinnitatem. 
In  commune  precum  demus  communia  uota^ 
nos  uelit  ut  secum  suuime  pia  gratia  tota. 
Diese    Verse,    von  denen    auch  Du  Meril    1843    p.  81 
spricht,   kommen   nicht  häufig  vor.     Du  Meril  1847  p.  429 
gibt  den  Anfang  von  40  Distichen  der  Art: 

pauca  loqui  cupio  laudando  dei  genitricem^ 
ipsam  nempe  scio  reddere  posse  uicem. 
Hierher  gehören  vielleicht  auch  die  Concatenati  genannten 
Verse,  Augsb.  No.  4: 

quos  male  prima  parens  transgressus  uolnere  strauit, 
hos  tua  fine  carens  uirtus  plene  re^arauit. 
Die  an  und  für  sich  schöne  Reimfügung  bei  quos:  hos 
scheint  unwesentlich. 

11,2.  Leonini.  Die  ausgebildete  Form  bestimmt  Poll. 
so :  Leonini  dicuntur  uersus  in  quibus  sextus  pes  per  simili- 
tudinem  uocalium  et  consonantium  consonantiae  respondet 
ultimae  sillabae  secundi  pedis  et  primae  tertii.  DazuSched.: 
et  est  duplex  consonantia,  scilicet  longa  et  stricta. 
Curia  Romawa  non  quaerit  ouem  sine  lana. 
Der  Ausnahme,  dass  im  zweiten  Fuss  ein  Daktylus 
stehen  dürfe,  verdanken  die  Schulverse  zur  Einprägung  der 
Prosodie  ihr  Dasein,  z.  B. 

ünam  semper  amo  cuius  non  soluor  ab  hämo. 
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Solcher  Verse  finden  sich  Blatt  24  unserer  Theophilus- 
handschrift  108,  von  amo  bis  uomis. 

Die  Leoniner,  für  deren  Geschichte  Jacob  und  Wil- 
helm Grimm  gute  Notizen  gegeben  haben,  wurden  weitaus 
am  häufigsten  angewandt.  Besonders  liebte  sie  Marbod, 
der  auch  viele  seiner  kleineren  Gedichte  in  leoninischen 
Hexame'ern  schrieb.  Schm  eller  übersah,  dass  das  von  ihm 
Carm.  Burana  p.  73  gedruckte  Gedicht  sich  bei  Marbod 
(Migne  171,  p.  1724)  finde,  wornach  die  schlechten  Lesarten 
der  ßenediktbeurer  Handscliril't  und  Schmellers  verfehlte 
Coiijekturen  zu  entfernen  sind,  während  bei  Migne  nur 
im  elften  Vers  quae  dederis  cerae  nach  Carm.  Bur.  zu 
bessern  bleibt. 

II,  3.  C  r  u  c  i  f  e  r  i.     Cruciferi :  Aug. ;  Cruciferi,  Cruciati 
oder  Serpentini :  Scholl,  des  Lab.,  Concatenati :  Zarncke  p.  91. 
Angelico  uerho  castus  tuus  intumet  aluus, 
ut  fieret  saluus  homo  tentus  ab  hoste  superJo. 
II,  4.    Unisoni.       Unisoni:    Aug.,    Uniformes:     Pass. 
Concatenati:  Zarncke p.  91.  Leonini  et  caudati  simul:  Scholl, 
des  Lab.  —  Poll. :   ratione  medii  sunt  Leonini,  ratione  finis 
sunt  caudati.      Zum  Beispiel   diene  die  Glockeninschrift,  Du 
Meril  1843  p.  310: 

Festa  sonans  mando,  cum  funer e  proelia  pando, 
meque  fugit,  quando  resono,  cum  fulmine  grando. 
Diese  Reimart  ist  nicht  so  selten,  wie  ihre  Schwierigkeit 
erwarten  liesse.  Du  Meril  1847  p.  428  giebt  sogar  31  Hexa- 
meter der  Art,  von  denen  die  24  ersten  in  Mitte  und  am 
Schluss  auf  älis  reimen.  Sonderbar  ist,  dass  drei  grössere 
Gedichte  in  derartigen  Distichen  das  Schicksal  Trojas  be- 
handeln. 1)  Carm.  Bur.  p.  60  in  40  Distichen.  2)  C.  Bur. 
p.  63  in  29  Distichen.  3)  Hildebert  (Migne  171  p.  1451) 
=  Leyser  Hist.  poet.  p.  398  in  60  Distichen,  welche  hier 
auf  77  gewöhnliche  Distichen  folgen,   so  dass  man  an  zwei 
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verscliiedene  Gedichte   deuken   möchte;    vgl.  auch  Du  Menl 
1843  p.  308. 

III,  5.  Da  der  Leoniniscbe  Reim  die  weibliche  Cäsur 
im  dritten  Fusse  ausschh'esst ,  so  lag  es  nahe,  dass  gewagt 
wurde  ähnliche  Verse  mit  der  weiblichen  Cäsur  im  dritten 
Fusse  zu  bauen.  Hier  reimt  die  Hebung  und  erste  Kürze 
des  dritten  Fusses  mit  dem  sechsten  Fusse: 

Qua  re  cunque  uale^o  sacris  inferre  studeJo. 

für  illud  neu  praedo  trahat  per  cuncta  caue&o. 
Solche  Verse  fand  ich  bis  jetzt  nur  in  den  Quirinah'a 
des  Metellus,  der  in  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts 
lebte.  Unter  den  ungefähr  1180  Hexametern,  welche  in  seinen 
Oden  und  bukolischen  Gedichten  (Canisius  Thesaurus  III.  2, 
p.  117 — 190)  vorkommen,  finden  sich  nicht  weniger  als  180 
der  beschriebenen  Art. 

II,  (B)  6.  Citocadi.  Citocadi:  Zarncke  p.  91.  Similiter 
cadentes :  Diess.  Citogradi  oder  Retrograd! :  Scholl,  des  Lab. 
—  Pol!.:  Diuiduntur  in  tres  pedes  ita  quod  tertius  pes 
primae  partis  consonet  tertio  pecli  secundae  partis  et  cito 
cadant.  Im  Text  zu  diesem  Scholion  giebt  Leyser  (Lab. III,  203); 

Felices  illae  sunt  linguae,  dicere  rnille 

quae  poterunt  laudes  tibi  coeli  culmine  gaudes. 
Diese   reinen  Leoniner  sind    offenbar    mit    Fölling,    zu 
ändern  in: 

Felices  sunt  illae  linguae,  dicere  müh 

quae  poterunt  tibi  laudes:  caeli  culmine  gaudes. 
Citocadi  sind  auch  die  von  J.  Grimm  p.  XXVIII  besproche- 
nen Verse,  ebenso  der  p.  XXVII  erwähnte: 

ui  non  deserume^  se  nolitue  penVe. 

Unter  den  80  Hexametern,  welche  Wattenbach  im  Archiv 

(Pertz)   X   p.  635    aus   der    noch   ungedruckten  pars  sexta 

Quirinalium    Metelli    in     der    Admonter    Handschrift    citirt, 

kommen   26  Citocadi   vor,   und  zwar  22   mit  Dactylus  und 
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2  mit   Spondeus   im   zweiten  Fusse,   2    sogar   mit    Dactylus 
im  dritten  Fusse: 

Seruitiorum  xenia  sed  tutor  uafer  illa. 
Dies  beweisst,   dass   die   Definition   bei  Zarncke  p.  91 
unrichtig  ist. 

III.  Diese   Klasse   enthält  Hexameter  mit  zwei  Binnen- 
reimen,   welche    man  nach  Aug.  No.  11    und   12    Trinini 
nennen  kann.     Die  gebräuchlichsten  Arten  dieser  Klasse  sind 
i  diejenigen,    in  welchen  der  Reim    sich  auf  den  zweiten  und 
I  vierten  Fuss  legt.     Je  nachdem  derselbe  mit  dem  Ende  des 
I  zweiten  und  vierten  Fusses  zusammenfällt  oder  nicht,  ordnen 
sich  dieselben  in  zwei  Gattungen. 

III,  A.  Trinini  Salientes:  Aug.  No.  12.  Salii: 
Poll.  (qui  cum  quo  dam  saltatu  proferuntur).  Salii  uel  Pau- 
iini  (ab  inuentore  dicti):  Diess.  Em.  Sched.  Tripodantes: 
Zarncke  p.  89.  Reciproci :  ibidem.  Der  Reim  fällt  auf  die 
zweite  und  vierte  Hebung,  so  dass  im  zweiten  und  vierten 
Fusse  männliche  Cäsuren  eintreten.  So  konnte  der  Heraus- 
geber des  Hildebert  auf  den  Einfall  kommen  ein  Gedicht  in 
solchen  Hexametern  (p.  1284)  also  zu  drucken: 
Saneta  parens  Stella  maris 

caro  labe  Harens  cui  nulla  paris 

et  dulcis  odoris.  fuit  orta  decoris. 

Es  sind  drei  Arten  solcher  Trinini  Salientes  möglich, 
je  nachdem  der  Reim  1)  nur  auf  die  zweite  und  vierte 
Hebung  sich  legt  oder  ausserdem  noch  2)  die  vorausgehende 
oder  3)  die  folgende  beherrscht. 

III,  (A)  1.  Ein  nicht  beabsichtigtes  Beispiel  liefert  uns 
Horaz,  Ars  poet.  421: 

Diues  &gvis  diues  positiv  in  fenore  nummts. 
In  der   alteren   Poesie    tritt    dieser  Vers   öfter   an   die 
Stelle   des  leoninischen    (cf.  Grimm   p.  XXVIII).     Doch  wie 
die  Leoniner    mit  einsilbigem    Reim,    so  finden  sich   auch 
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diese  Salientes  später  selten  und   sind   fast   verdrängt   von 
der  folgenden  Art. 

III,  (A)  2.  Die  der  zweiten  und  vierten  Hebung  voraus- 
gehende Silbe  wird  ebenfalls  vom  Reim  ergriffen.  Poll.  zu 
Lab.  III,  191 :  habent  consonantiam  in  iunctura  primi  et 
secundi  pedis  et  in  iunctura  tertii  et  quarti  pedis.  Die  den 
Hebungen  vorausgehenden  Silben  können  nun  a)  kurz  sein 
(jambischer  Reim),  b)  lang  (spondeischer  Reim),  c)  die  eine 
kurz,  die  andere  lang  (gemischter  Reim).  Die  beiden  ersten 
Arten  finden  sich  in  dem  Verspaar  bei  Flacius  (Poemata 
de  corrupto  ecclesiae  statu)  p.  495  vereint : 

a)  0  monacÄ*,  uestri  stomacÄ*  sunt  amphora  JBacchi, 

b)  uos  esfis,  deus  est  testis,  teter rima  pestis. 

c)  Carm.   Bur.   p.   37:   Plus  quaeris  nee  plenus   em, 
donec  moricm. 

Die  erste  Variation  ist  sehr  gebräuchlich,  dagegen  finden 
sich  Salientes  mit  spondeischem  oder  gemischtem  Reime  nur 
vereinzelt  und  unter  jene  gemischt.  So  hat  Marbod,  dessen 
feierlichstes  Metrum  dieses  war,  in  einem  Gedicht  de  ciuitate 
Redonis  (Migne  tom.  171,  p.  1726) 

ürbs  Redonis  spoliata  honis  uidu^a  colonw, 
unter  die   16  Verse   mit  jambischem  Reim   nur  2  mit  spon- 
deisch-jambischem  gemischt. 

III,  (A)  3.  Wenn  der  Reim  die  Hebung  und  die  fol- 
gende kurze  Silbe  des  2.  und  4.  Fusses  belegt,  so  entstehen 
Trinini  Salientes  mit  trochäischem  Reim,  also  mit  weiblichen 
Cäsuren  im  zweiten  und  vierten  Fusse.  Auch  der  erste  und 
dritte  Fuss  scheinen  nach  der  Regel  durch  Daktylen  gebildet 
werden  zu  sollen.  Desshalb  wird  diese  Reimart,  welche  den 
metrischen  Bau  des  Hexameters  schon  nahezu  zerstört  hat, 
von  den  Scholl,  des  Lab.  genannt  uersus  dactylicus  coniunctus. 
Einen  einzelnen  Vers  fand  ich  nur  in  dem  Gedicht  De  laude 
ciuitatis  Laudae,  V.  61  (Monum.  SS.  XXII,  p.373): 


1 


c:  .  .  a,  .  .  b, 

.  .   c 

c:  .  .  b,  .  .  b, 

.  .   c 

b:  .  .   a,  .  .  a, 

.  .  b 
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Non  ibi  secta,  sed  est  uia  recta  fidesque  refecta. 

fidesque:  schrieb  ich.    fideique:  Waitz  mit  dem  cod. 

Paare.  Die  Arten  der  III.  Klasse  treten  meist  als 
caudati,  also  in  Paaren  auf.  Da  vom  Reim  6  Stellen  belegt 
sind,  so  sind  folgende  Reimverkettungen  denkbar: 

1)  .  .  a,  .  .  b, 

2)  .  .  a,  .  .  a, 

3)  .  .  a,  .  .  a, 

4)  .  .  a,  .  .  a,   .  .  a:  .  .  a,  .  .   a,  •  .  a 

Noch  eine  Reimfügung  wäre  möglich,  nemlich  .  .  a, 
.  .  a,  .  .  a:  .  .  b,  .  .  b,  .  .  b  und  die  Dichter  scheinen 
solche  Verse  mitunter  als  Paare  angesehen  zu  haben  (vgl. 
Lab.  III,  199,  200);  doch  da  es  eigentlich  zwei  einzelne 
Verse  sind,  werde  ich  sie  meist  übergehen. 

III,  (A)  4.  Salientes  mit  einsilbigem  Reim  in  Paaren 
finden  sich  selten.  Denn  der  einsilbige  Reim  entspricht 
hauptsächlich  den  Anfängen,  dagegen  die  paarweise  Ver- 
bindung der  Verse,  noch  mehr  die  kunstreichen  Verkettungen 
der  Reime  der  späteren,  entwickelten  Zeit  der  mittelalter- 
lichen lateinischen  Poesie.  Daher  übergehe  ich  die  ersten 
4  Variationen. 

III,  (A)  5.  Paare  von  Salientes  mit  (a)  jambischem  Reim 
sind  sehr  häufig.      Beispiele   für    die  Figur  .  .  a,  .  .  b,  .  . 
c:  .  .  a,  .  .  b,  .  .  c  fand  ich  keine.     Dagegen 
III,  5,  (a) :  2)  ut  did^a  pro  re  tripUa  lux  haec  celebra^wr 

unda  merum  fit  per  ^xxerum  baptisma  sacra^wr. 

3)  religio  non  principio  sed  fine  ^vobatur, 
religio  nisi  corde  pio  non  appretm^wn 

4)  dum  peti^wr  nee  is  obsequt^wr  communiter  itur 
eWgitur  quia  diiWgitur  meritus  quia  scitur. 

Selten  sind  einzelne  Salientes  mit  (b)spondeischem  Reim, 
noch  seltener  Paare.  Eberhard  Lab.  III,  191  giebt  ein 
solches,  das  bei  Leyser  lautet: 
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Sum  sentis  mentis  sit  pax  mala  flere  roatus 
ad  matrem  patrem  matris  luge  flere  paratus. 
Aus    dea    allerdings    sehr  auseinandergehenden    Hand- 
schriften ist  herzustellen: 
(2)  Dum  sentis,  fit  pax  mentis  mala,  fare  reatiis  f 
ad  matrem  matris  patrem  fuge,  flere  psivatus ! 
III,  5.  (c).   Paare  von  Trinini  Salientes  mit  gemischtem 
Reime  fand  ich  nicht. 

Ein  lehrreiclies  Beispiel  für  die  Paare  Ton  Trinini  Sal. 
findet  sich  bei  Marbod  (p.  1652  Migne).  Dort  besteht  ein 
Gebet  an  die  Maria  aus  11  derartigen  Paaren,  in  denen 
sich  2  Verse  mit  spondeischen .  1  mit  gemischten  Reimen 
finden. 

III,  (A)  6.  Paare  von  Trinini  Salientes  mit  trochäischen 
Reimen  innerhalb  des  2.  und  4.  Fusses: 
(4)  qui  crucia^wr  ad  hoc  repara^wr  ut  hie  patia^wr 
dumque  preca^wr,  ut  excipia^wr,  ut  enyiatur. 

III.  B.  Tripertiti.  Wenn  der  Reim  mit  dem  Ende 
des  2.  und  4.  Fusses  zusammenfällt,  so  wird  der  Vers  in 
drei  Theile  zerlegt.  Je  nachdem  nun  der  2.  und  4.  Fuss 
durch  Daktylen  oder  durch  Spondeen  oder  der  eine  durch 
einen  Daktylus  der  andere  durch  einen  Spondeus  gebildet 
wird,  wären  drei  Hauptarten  möglich.  Doch  da  in  der 
dritten  Art  zwei  Kürzen  auf  zwei  Längen  reimen  würden, 
scheint  man  sie  vermieden  zu  haben. 

III,  B.  I.     Tripertiti  uersus  dactylici. 

III,  (B)  7.  Tripertiti  uersus  dactylici  mit  Dactylus 
auch  im  1.  und  3.  Fusse.  Diese,  die  eigentlichen  dactyli 
tripertiti  (vgl.  Du  Meril,  1843.  p.  81  undZarncke  p.  89), 
lassen  sich  in  zwei  Arten  scheiden. 

a)  Trip,  dactyli  coniuncti  et  disiuncti  simul  oder  auch 
neutri   von   den  Scholl,   des  Lab.  genannt.     Hier  ist 
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das  Wortende  gesetzQiässig  nur  am  Schluss  des  zweiten 

und  vierten,  nicht  des  ersten  und  dritten  Fusses. 

sed  dominus  meus^  omnipotens  deus^  omnicreator. 

b)  Trip,  dactyli  disiuncti.     Hier  fällt  mit  dem  Ende  der 

ersten  vier  Fiisse  jedesmal   ein  Wortende  zusammen. 

ignibus  mere  cunctaque  spargere  membra  senatus. 

III,  (B)  8.     Tripertiti  dactylici,   in  welchen  der  1.  und 

3.  Fuss  durch  Spondeen,  und 

III,  (B)  9.  Trip,  dact.,  in  welchen  der  eine  dieser  Fiisse 
durch  einen  Spondeus,  der  andere  durch  einen  Daktylus  ge- 
bildet wird.  Beispiele  für  beide  Arten  enthält  das  Vers- 
paar im  Theoph.  An.  c.  III: 

electiss^mof,   praecelsiss^'ma  mater  honomm, 
uirgö  piissma,  tu  certissi'ma  spes  miserorwm. 
Zur  zweiten  Art  gehört    auch    der  Vers  bei  J.  Grimm 
p.  XXVIII: 

condölui  tihi  non  pärcens  mihi  congrua  uexi. 
Die  8.  und  9.  Art  findet  sich  selten ;  dagegen  waren  die 
aus  reinen  Daktylen  gebildeten  Tripertiti,    von  welchen  die 
disiuncti   eine  besonders  kunstreiche   Unterart  bilden,  wegen 
des  oft  prächtigen  Klanges  sehr  beliebt  und  sind  häufig. 

Paare  von  Tripertiti  Dactylici.  Die  Verse 
dieser  Gattung  treten  in  der  Regel  als  caudati,  d.  h.  in 
Paaren  auf.     Also 

III,  (B)  10.   Paare   von  Dactyli  tripertiti: 
a)  coniuncti  et  disiuncti.     b)  disiuncti. 
III,  (B)   11.  Paare  mit  Spondeen  im  1.  und  3.  Fuss. 
III,  (B)  12.  Paare  mit  Spondeen  ineinem  von  beiden  Füssen. 
Vollständige  Paare  der  beiden  letzten  Arten  sind  selten. 
Godefridus  Then.  Omne  punctum  (ed.  F.  Jacob.  1838): 
11  (?)).  V.  210  haec  \mnria  dat  perinna  lite  mmaci\ 

haec  in  mtia  sunt  conuic/a  dissona  paci. 
VI  (3).  V.  200  fundere  so?;na  mens  o\)\)vohria   dura  cmiehit; 
lingua  sed  ebria  non  fune^na  bella  CB^uehit. 
[1873,1.  Phil. bist.  Cl]  6 
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Sie  finden  sich  nur  gemischt  unter  Paare  der  10.  Art. 
Diese  sind  sehr  zahlreich.  Von  den  4  möglichen  Variationen 
fand  ich  keine  Beispiele  für  die  erste  und  vierte  .  .  a,  .  . 
b,  .  .  c:  .  .  a,  .  .  b,  .  .  c  und  .  .  a,  .  .  a,  .  .  a:  .  .  a, 
.  .  a,  .  .  a.  dagegen 

III,  (B)  10,  2.  Hildebert  (Migne  171  p.  1401): 
Arma  poten^m  cuncta  doman^ia  quae  nocuere 
te  Caput  Omnibus^  ut  patet,  xxrhihus  inposuere. 
Sic  boue,  sie  ape^  sie  ope  sie  dape  me  spoh'am*^. 
uos  quoque  l&edere  iuraque  spernere  non  dubitawi^. 
Ich  schrieb :  sie  ape  sie.  bei  Migne :  sie  et. 
III,  (B)  10,  3.  Eberhard  Lab.  JII,  189 : 

Qui  regis  omma  tolle  premen^ia  matris  Rmore 
da  tua  gSLudia  magna  caren^ta  fine  dolore. 
Leyser:  fine  carentia  sine  dolore;  und  Lab.  187: 
Soluere  uincula  pellere  s'mgula  noxia  eures, 
sunt  mala  saecwZa,  sunt  modo  legula  pessima  plures. 
So   ist  natürlich  zu  schreiben.     Leyser:    noxia  singula, 
recula  pessima  proles. 

Von  diesen  Variationen  ist  besonders  III,  10,  2  häufig. 
An  pathetischen  Stellen  werden  sehr  oft  solche  Tripertiti 
dactyli  caudati  unter  die  einfacheren  Versarten  gemischt. 
Auch  wurden  sie  selbständig  zu  Gedichten  verwendet.  Bern- 
hard von  Morley  sehrieb  um  1150  ein  Gedicht  de  contemptu 
mundi  von  nahezu  3000  Versen  durchaus  in  dieser  Reimart. 
(Flacius  p.  232—364.)  34  Verse  derselben  Art  gab  Du 
Meril  1847  p.  127  mit  der  Bemerkung,  der  Reim  sei  dem 
bei  Bernhard  ähnlich.  Allerdings;  denn  diese  Verse  sind 
aus  dessen  Gedicht  genommen  (Flac.  p.  264.  265).  Auch 
das  dem  Hildebert  zugeschriebene  Gedieht  gegen  die  Frauen 
(Migne,  p.  1428)  stimmt  in  vielen  Verstheilen  mit  Bernhard 
(Flac.  p.  300)  überein.  Endlieh  das  bei  Migne  171  p.  1730 
unter  Marbods   Gedichten  gedruckte    Stück  kann  nicht  von 
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ihm  sein ;  denn  abgesehen  davon,  dass  Marbod  uersus  triper- 
titi  niemals  sonst  anwendet,  findet  sich  das  Gedicht  bei  Fla- 
cius  p.  499  vollständiger  mit  einer  Einleitung,  welche  nicht 
von  Marbod  sein  kann.  Dasselbe  erhellt  aus  den  bei  Du 
Meril,  1847.  p.  160  über  dies  Gedicht  gegebenen  Notizen. 

III,  B.  II.  Adonici.  Diejenigen  Tripertiti,  deren 
zweiter  und  vierter  Fuss  durch  Spondeen  gebildet  wird, 
heissen  in  den  Scholl,  des  Lab.  Adonici,  in  Aug.  No.  11: 
Trinini  oppressi.  Denkbar  sind  auch  hier  drei  Hauptarten, 
je  nachdem  im  1.  und  3.  Fuss  Daktylen,  oder  in  beiden  Spon- 
deen, oder  im  einen  Daktylen,  im  andern  Spondeen  stehen. 
III,  (B)  13.  Adonici.  Ob  mit  jedem  Fusse  auch  ein 
Wort  schliesst,  ist  hier  minder  wesentHch,  als  bei  den  dactyli 
tripertiti. 

Os  Ciceronis,  uita  Catoms,  cura  bonorum. 
Noxia  pestis,  litera  testis,  diues  auarus. 
Carm.  ßur.  Ergo  hihamus    ne  sitiamus  uas  rephamus. 
p.  239       quisque  suorum  posteriorem  siue  \)Ywriim 

sit  sine  cura^  morte  f\itura  reperi^wra.  (r.  m.  f.?) 
Da    diese   Reimverse   aus    drei   völlig    gleichen  Theilen 
bestehen,    so    wurden   sie  nicht    selbständig   zu    Gedichten 
verwendet. 

III,  (ß)  14.  Von  den  beiden  noch  möglichen  Arten  der 
Adonici  fand  ich  nur  von  der  ersten,  welche  im  1.  und  3. 
Fusse  Spondeen  hat  und  die  man  Adonici  spondaici 
nennen  kann,  ein  einziges  Beispiel.  Cod.  lat.  Monac.  19488 
enthält  p.  136  ein  Gedicht  über  den  Streit  des  Amor  und 
des  Nummus,  dessen  zweiter  Prolog  aus  5  Verspaaren  fol- 
gender Art  besteht  : 

Tunc  uolucres  pia  dant  modulamwa  tuncque  muentus 
gaudet,  flatum  praestät  gratum  tunc  quia  uentus. 
Altaque  aidera  sunt  uel  et  iufima  splendidiom. 
arbör  fetus  dat,  plebs  cetus,  sunt  meliora  etc. 
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III,  (ß)  15.   Paare   von  Adonici.     Die  Scholiasten  des 
Eberhard   nannten   das    erste   Paar   im   Lab.  195:   Adonici 
uniformes,    das  zweite:   biformes   und   zählten  ebenso  geist- 
los weiter. 
Ul  15.  1)  Cellula  mellis,  fundis  odores,  uirgo  serewa, 

nescia  fellis,  cui  dat  honores  nostra  Camewa. 

2)  ündique  mundi  stagna  i^roümdi  turbine  morum 
exsigiiantur,  dampna  mmantur  pace  reorum. 

3)  Pariles  et  ligati  simul  genannt  bei  Zarncke  91. 
En  ut  amico  nunc  tibi  dico:  non  moriem. 

ex  inim*cö  mortis  amico  nunc  cruciem. 

4)  Nemo  muafur^  nemo  \euatur,  poena  nouatur^ 
mors  dommatur  nee  miseratur  nee  ssLÜatur. 

5)  Lab.  III,  199  : 

Optima  rerum  dux  mulierum  dirige  clerum. 
hanc  homo  cura  flectere  pura^  non  prece  dura, 

III.  C.  Zu  der  Klasse  von  Hexametern  mit  zwei  Binnen- 
reimen rechne  ich  folgende  Art,  in  welcher  die  beiden  Silben, 
welche  der  männlichen  Cäsur  im  dritten  Fuss  vorausgehen, 
mit  den  beiden  unmittelbar  folgenden,  ebenso  die  beiden 
letzten  Silben  des  Verses  mit  den  beiden  ersten  Silben  des 
folgenden  Verses  reimen. 

in,  (C)  16.  Decisi  uersus:  Poll.  Pass.  (Praecisi:  Sched.) 
Serpentini:  Aug.  No.  5.  Eberhard  gibt  im  Lab.  III,  220 
17  Verse  der  Art,  darunter  folgende,  welche  ich  theil weise 
nach  Poll.  emendire: 

Morum  siste  scolae,  cole  doctos,  iunctus  honesto 
esto^  petens  comites  mites  nee  crimine  plenas 
lenas  seruiles  uiles^  nee  cum  paras^^o 
ito^  nee  ad  scurras  curras,  nee  Thaida  quaere. 

IV.  1.  Von  den  Hexametern  mit  drei  Binnenreimen 
sind  diejenigen  die  einfachsten,  in  welchen  zu  beiden  Reimen 
des  Trininus  Saliens  im  zweiten  und  vierten  Fuss  ein  Reim 
im  dritten  hinzutritt. 
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a)  Lab.  201.  Tradidem  miseris  scelem  purgamina  seris. 
tutus  erit  -poierit  repm^  qui  te  pia  quaerit. 

Die   Scholl,   des  Lab.  nennen  diese  Art  Adonicum 
quadriforme. 

b)  Schon  die  Verse  mit  3  jambischen  Binnenreimen  sind 
unschön.  Hässlich  wären  die  spondeischen  Reime. 
Desshalb  ist  in  dem  einzigen  Beispiele  der  Art ,  das 
ich  kenne,  der  Reim  ein  wenig  verschoben.  Es  ist 
dies  ein  alter  Schreiberspruch : 

Cum  smus  limus,  nescimus  quando  i^erimus. 

IV.  2.  Bicipites:  Scholl,  des  Lab.  Sinodati:  Aug. 
No.  5.  Poll. :  Bicipites  sunt,  qui  in  utroque  capite  consonant, 
et  primo  uidelicet  pede  et  secundo  consonant  et  in  [quinto 
et]  sexto  pede. 

An  den  drei  Stellen ,  wo  ich  diese  Reimart  fand ,  sind 
kleine  Abweichungen. 

a)  Lab.  205.:  Grata  para^a  ueni  quaerenti  certa  reyerta^ 

dia  Mixria,  dei  genitrix  pia,  digna  henig^ia. 

b)  Aug.  No.  5:  Mundat  (uumereLt  cod.)  iecundat  te  pneu- 

matis  tmda  iocunda. 
natum  sie  gratum  paris  inuiola^c«  bea^a. 

c)  Grimm  p.  XXVIII  : 

])iscibus  ut  ciiius  uorer  aut  diris  cocodrillis, 
quid  CdUdtim  gelidum  dommorum  quid  isnimlorum. 

V.  Von  Versen   mit  4  Binnenreimen  fand  ich  2  Arten. 
V.   1.  Radewin  647.: 

Perpe^wa  nece,  uirgo  tua  prece  sit  reparatus. 
Eine    Mischung    von    Trininus   Saliens    und   Dactylicus 
Tripertitus. 

V.  2.  Dactyli  disiuncti,  wo  entweder  die  Reime  wechseln 
oder  an  den  4  Stellen  gleich  sind.  Beide  sind  vereint  in 
dem  Paar  (Theoph.  An.  cap.  IV) : 

b)  Müib'/tla  ^ovdida  iwigida  Xmida  sie  abolentur, 
a)  poena^we  wmdicis  ivaque  i\idicis  efiugieutur. 
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Für  die  Figur  .  .  a,  .  .  a,  .  .  b,  .  .  b,  .  .  c  fand  ich 
keine  Beispiele.  Ein  Paar  mit  wechselnden  Reimen  findet 
sich  im  Lab.  III,   193. 

VI.  Hi§rzu  kann  man  noch  einige  aus  der  Rhetorik 
genommene  Versarten  fügen,  weil  durch  Wiederkehr  derselben 
Wörter  ein  dem  Reim  ähnlicher  Gleichklang  bewirkt  wird. 

VI.  1.  Anapolentici:  Aug.  No.  8  (dvaTtolrjTiKol) : 

Nostra  salus  et  pax  requies  dulcedoque  nostra,         \ 

mestis  es  iubilus.  nobis  dato  gaudia  mestis. 

VI.  2.  Anadiplositus.      cf.   Sidonius  8.  ep.   11,    die 
lateinischen  Grammatiker  und  Du  Meril  1843  p.  152. 
Aug.  No.  10.     Mortem  sustollas  nobis  et  poscito  uitani, 
uitam  nam  ueram  portasti  corpore  sacro. 

VI.  3.  In  se  recurrentes:  Scholl,  des  Lab.  III,  207. 
Retrogradi:  Zarncke  p.  90.  Sie  bestehen  eigentlich  darin, 
dass  in  der  zweiten  Vershälfte  die  Wörter  der  ersten  rück- 
wärts aufgerollt  werden,  wie 

Mandere  quod  uoluit,  uoluit  quod  mandere  flesset  oder 
Carmina  fingo  modo,  sed  quae  modo  carmina  fingo. 

Doch  erlaubt  man  sich  leichte  Aenderungen.  Bei  Mar- 
bod  (Migne  171  p.  1671)  finden  sich  14  Verse  de  lapsu  primi 
hominis,  von  denen  die  meisten  hieher  gehören. 

VI.  4.  Reciproci:  Eberhard  (Lab. III,  173).  Paracterici: 
Zarncke  p.  88.  Die  erste  Hälfte  des  Hexameters  bildet  zu- 
gleich den  zweiten  Theil  des  Pentameters: 

Dulcis  amica  uen%  noctis  solatia  praestans, 
ne  peream  subito,  dulcis  amica  ueni. 

Ziemlich  häufig;  schon  Petrus  Damianus  hat  drei  Car- 
mina Paracterica  in  zusammen  49  Distichen;  vgl.  Du  Meril 
1843  p.  351;  1847  p.  277.  Marbod  ging  noch  weiter,  indem 
er  (p.  1719)  5  Distichen  mit  Rumpitur  inuidia  begann  und 
schloss.  Den  Reciproci  verwandt  ist  die  Form,  in  welcher 
Petrus  Paillardi   ein   Gedicht  auf  Hildebert  schrieb  (Migne 
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171  p.  1175).     Mit  dem    Schluss    des  Pentameters    begann 
er  den  nächsten  Hexameter. 

Hildebertus  adest  Cenomanns.  perlege,  lector, 
hoc  opus  ingenio,  moribus  eximium, 

moribus  eximium  deerat  meminisse  li bellum  etc. 

VI.  5.  Retrogradi:  Scholl,  des  Lab.  III,  179.  Zar. 
p.  90.  Sonst  auch  Recurrentes  genannt;  cf.  Du  Meril  1843 
p.  152.  Wenn  man  den  Vers  oder  das  Distichon  rückwärts 
liest,  so  erhält  man  dasselbe  Metrum;  die  Umsetzung  kann 
geschehen  bald  Wort  für  Wort,  bald  Buchstaben  für  Buch- 
staben. Schon  die  römischen  Grammatiker  handelten  von 
solchen  Versen,  welche  sie  Reciproci  nannten,  und  entdeckten 
einen  im  Virgil  (Aen.  1,8) 

Musa  mihi  causas  memora  quo  nümine  laeso. 

Die  geistreichsten  sind  vom  Philelphus  auf  den  Pabst 
Pius  II.  ersonnen: 

Laus  tua,  non  tua  fraus,  uirtus,  non  copia  rörum 
scandere  te  fecit  hoc  decus  eximium. 

Diese  Versart  gehört  hieher,  wenn  die  zweite  Lesung 
dabei  steht,  wie  dies  z.  B.  im  Lippiflorium  des  Magister 
Justinus  V.  1007  und  1011  der  Fall  ist. 

Reimverschiebung.  Da  die  Wirkung  des  Reimes 
hauptsächlich  durch  den  Gleichklang,  minder  durch  das 
Haften  an  einer  bestimmten  Stelle  bedingt  ist,  so  erlauben 
sich  die  Dichter  hie  und  da,  wo  der  regelrechte  Reim  sich 
nicht  in  den  Vers  fügte,  denselben  zu  verschieben.  Hieher 
rechne  ich  Fälle,  wie  die  folgenden.  Im  Theoph.  An.  cap.  II 
findet  sich  unter  Leoninern: 

Esse  T^erenne  deinde  paratur  in  igne  Gehennae. 

In    dem   Gedichte    des    Hildebert    de  quodam    paupere 
(Mignel71  p.  1400),  in  welchem  sich  nur  Salientes,  Tripertiti 
dactyli  und  Adonici  finden,  sind  folgende  Paare: 
Ha  miseri  patris  pueri,  uos  quid  facietis? 
saepiws  intenws  mihi  corda  dolore  mouetis. 
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üos  igitur,  quod  nunc  agitur,  ne  spernite,  quaeso, 
iudicioque  pio  misero  succurrite  laeso. 
Non  pre^iö  uos  alliczo,  sed  amare  paraui 
obsequiöque  pio  retinendos  esse  putaui. 
Nugaepoeticae.    So  nannte  Marbod  selbst  (p.  1685 
Migne)  12  Verse  folgender  Art: 

Altus  mons.  firmus  pons.  libera  frons.  uitreus  fons. 
arbor  nux.  sacra  crux.  leo  trux.  bona  lux.  uigilans  dux. 
Hierher  darf  man  wohl  Verse  rechnen,  wie  Carm.  Bur.  p.  56 : 
Flete  perhorrete  lugete  pauete  dolete 
flenda  perhorrenda  lugenda  pauenda  dolenda. 
oder  Hildebert  p.  1392  Epitaphium  Petri  Pictauiensis  : 
Consilii  ros,  ingenii  üos,  eloquii  cos 
Palladis  05$  morum  dos^  Heliconis  \ionos. 
Vgl.  die  Verse   in  Herrads  von  Landsperg  hortus  deli- 
ciarum,  Engelhardt  p.  127. 

Die  Gaudati  treten  nicht  nur  als  Paare  auf,  sondern 
werden  auch  zu  Strophen  von  3  oder  4  Versen  zusammen- 
gestellt; vgl.  Du  Meril  1843  p.  99.  1847  p.  321.  So  fin- 
den sich  im  Theoph.  An.  cap.  IV  3  Tripertiti  dact.  sämmtlich 
mit  dem  Binnenreim  ia  und  dem  Endreim  antur,  dann 
wieder  3  mit  dem  Endreim  arum,  dann  'haec  ueneretur, 
glorificetur,  magnificetur^,  zum  Schluss  2  Salientes  und  1  Ado- 
nicus  mit  dem  Endreim  arum.  Gottfried  von  Viterbo  schuf 
sich  eine  eigene  Strophe;  auf  2  Hexameter  mit  Endreim, 
von  welchen  der  erste  oft  noch  leoninischen  Mittelreim  hat, 
folgt  ein  Pentameter,  dessen  Schluss  entweder  mit  dem  der 
Hexameter  oder,  wenn  diess  nicht  der  Fall  ist,  mit  dem 
Schluss  der  ersten  Pentameterhälfte  reimt;  selten  ist  die 
Figur  .  .  a,  .  .  a ;  .  .  .  b :  .  .  .  b.  Regelmässige  Strophen 
von  mehr  als  4  Caudati  fand  ich  nicht,  aber  sehr  gewöhnlich 
sind  einzelne  längere  Reihen  von  Versen  mit  gleichem  End- 
reim; z.  B.  im  Theoph.  An.  c.  IV  schliessen  8  Verse  mit 
ate,  8  andere  mit  entur. 
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VerbindungendereinzelnenArten.  Selbständig 
werden  zu  Gedichten  sehr  oft  die  Leonini  und  Caudati 
(Hexameter  oder  Distichen),  selten  die  Unisoni,  Salientes 
oder  Tripertiti  dactyli  verwendet.  Dagegen  werden  ziemlich 
häufig  in  einem  Gedicht  verschiedene  Arten  verbunden.  So 
finden  sich  einzelne  Verse  mitten  unter  solchen  einer  an- 
deren Art,  z.B.  einzelne  Leoüini  unter  Caudati.  Zu  Paaren 
werden  nicht  gerne  Verse  der  Klassen  I  und  II  mit  Versen 
der  Klasse  III  verbunden,  dagegen  sehr  oft  unter  sich  die 
verschiedenen  Arten  der  letzteren,  die  Salientes,  Tripertiti 
Dactyli,  Adonici  oder  auch  die  verwandten  Arten  der  Klasse  V. 
Nächst  den  14  Paaren  bei  Flacius  p.  428  bietet  treffliche 
Beispiele  des  Hildebert  Gedicht  de  quodam  paupere  (Migne  171 
p.  1400),  zwei  Streitreden  vor  Gericht,  wo  in  52  Verspaaren 
nur  Mischungen  dieser  Art  vorkommen. 

Die  Dichter  setzten  auch  ganze  Gedichte  zusammen 
aus  grösseren  Gruppen  verschiedener  Arten.  Arten  der  I. 
und  II.  Klasse  hat  schön  vereinigt  üodalscalcus  von  Maisach 
a.  1120  in  dem  Gedicht  de  obitu  Eginonis  (Migne  170, 
p.  862.  Mon.  SS.  XII  p.  442):  6  Cruciferi  und  4  Colla- 
terales,  dann  2  Caudati  auf  aris,  dann  (finis  nos  patris 
monet,  ut  finis  —  gleich  cauda  eadem  —  teneatur)  46  Cau- 
dati auf  atur.  —  Arten  der  III.  Klasse  finden  sich  grup- 
pirt ,  z.  B.  in  Hildeberts  Gedicht  Ad  Romam  de  descensu 
sui  (p.  1491):  10  Salientes  (iambici  caudati),  dann  üeber- 
gang  Multa  scientia,  pauca  superbia,  regula  morum,  Os  Cice- 
ronis,  uita  Catonis,  cura  bonorum,  dann  26  Tripertiti  Dac- 
tyli caudati.  Vgl.  Mor.  Engelhardt  über  Herrad  von  Lands- 
perg  p.  161. 

In  anderen  Gedichten  finden  sich  Versgruppen  der  I.  und 
IL  Klasse  vereinigt  mit  solchen  der  III.  und  V.  Klasse.  So 
enthält  das  in  Mon.  SS.  XXII  p.  372  veröffenthchte,  leider 
unverständliche  Gedicht  De  laude  urbis  Laudae^)  V.  9—60 


8)  Solche  Texte   sollte  man  in    den  Monumentis  nicht  drucken. 
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hauptsächlich  Unisoni,  60  und  61  Salientes  mit  trochäischem 
Reim  (III,  3)  gepaart  mit  1  Leoniner,  63—68  Adonici  caudati. 
Marbod  de  Simeone  (p.  1663  Migne)  mischt  24  Salientes 
(iambici  caudati)  mit  24  Leonini.  Das  in  unserer  Theophilus- 
Handschrift  f.  7  enthaltene  Gedicht  contra  Simoniacos  beginnt 
Signat  musa  Petri  uario  narramine  metri 
quam  sit  feralis  contagio  Simonialis, 
dann  folgen  10  Adonici  caudati,  33  Verse  meist  Caudati, 
10  Tripertiti  Dactyli  caudati  und  12  Caudati  schliessen 
das  Ganze. 

In  grösseren  Gedichten  werden  die  Reihen  der  Leonini 
oder  Caudati  an  bedeutungsvollen  Stellen  durch  die  klang- 
volleren Reimverse  unterbrochen.  So  wird  das  dem  Bern- 
hard Clarev.  zugeschriebene  Carmen  paraeneticum  ad  Rai- 
naldum  (Migne  tomus  184  p.  1397.  vergleiche  Du  Meril 
1847  p.  125)  eingeleitet  durch  8  Collaterales ,  dann  folgen  \ 
26  Leonini,  18  Salientes  (iambici  caudati),  8  Caudati,  136 
Leonini,  12  Tripertiti  Dactyli  caudati,  14  Adonici  caudati, 
2  Collaterales,  endlich  138  Caudati,  Leonini  und  einige 
Unisoni.    Interessant  ist  in  dieser  Hinsicht  besonders  das  Ge- 


Wir  haben  vor  Allem  es  dort  nicht  mit  einem,  sondern  mit  zwei 
Gedichten  zu  thun.  Das  erste  wird  eröffnet  durch  2  Strophen  (Y. 
1—8)  von  je  3  accentuirenden  Versen  und  1  Hexameter.  Ebensolcher 
Strophen  (exempla  de  rithmis,  quibus  apponuntur  uersus  auctorum: 
nennt  sie  codex  Fölling.)  mit  Hexametern  des  Juvenal  Theodul  Horaz 
finden  sich  9  imLaborintus  des  Eberhard  III,  618 — 683,  wo  natürlich 
V.  625  und  626,  633  und  634  je  einen  Hexameter  bilden.  (Die  von 
Wattenbach  im  Anzeiger  des  germ.  Museums  1870  S,  36  als  unbekannt 
gedruckten  4  Strophen  sind  die  4  Strophen  des  Laborintus  III, 
635—662;  V.  548  ist  Theodul.  44.)  In  V.  5  unseres  Gedichtes  ver- 
langt der  Tonfall:  qualibet  ex  parte.  Dann  folgt  die  Hauptmasse  in 
Unisoni  und  Adonici.  Die  wenigen  vereinzelten  Leonini  mögen  zum 
Theil  Lücken,  zum  Theil  schlechten  Lesarten  zu  danken  sein.  Ge- 
schlossen wird  dies  erste  Gedicht  durch  3  Strophen  accentuirender 
Verse  (V.  69—74;  V.  73  ist  'es'  zu  tilgen).  Dann  folgt  ein  anderes 
Gedicht  in  14  LeoninL 
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dicht  über  Theophilus,  welches  die  Bollandisten  dem  Marbod 
zuschrieben,  weil  er  auch  andere  Heiligenlegenden  dichterisch 
dargestellt  habe.  Allein  Marbod  schrieb  seine  6  Legenden, 
fast  2000  Hexameter,  nur  in  Leoninern,  welches  Metrum  er 
auch  sonst  meistens  atiwendet  und  die  Trinini  Salientes 
sind  die  kunstreichste  und  zugleich  die  einzige  Art  der  Verse 
mit  zwei  Binnenreimen,  welche  er  kannte.  Dagegen  sind 
im  Theophilus j  einem  Gedicht  von  etwa  550  Versen,  die 
Leoniner  sehr  oft  von  Versen  mit  zwei  Binnenreimen  durch- 
brochen, welche  zusammengerechnet  27  Paare  Salientes  mit 
jambischem  und  1  Paar  Salientes  mit  trochäischem  Reim, 
8  Paare  Tripertiti  Dactylici  (auch  mit  4  Binnenreimen), 
1  Paar  Adonici  und  9  Paare  gemischter  Arten  der  IH.  Klasse 
enthalten.  Hieraus  erhellt,  dass  Marbod  das  Gedicht  nicht 
geschrieben  hat. 

Die  Yersarten  des  Radewin. 
Im  Vorausgehenden  versuchte  ich  die  im  Mittelalter 
gebräuchlichen  Arten  der  gereimten  Hexameter  darzustellen. 
Mit  den  hier  gewonnenen  Anschauungen  können  wir  Radewins 
Versarten  begreifen  und  würdigen.  Dieselben  vertheilen  sich 
also:  V.  1 — 14:  Distichen  ohne  Reim.  15  —  50:  Caudati. 
51—64:  Dist.  Caud.  65—92:  Caud.  93—110:  Leonini. 
111  —  161:  Hexameter  ohne  Reim.  162— 171 :  Caud.  (164 
Trininus  Saliens).  172 — 245:  Hex.,  reimlos  245,  6: 
Caud.  248—288:  Leon.  289—308:  Caud.  (305,  6  Col- 
laterales).  309 :  Leon.  310— 325:  Caud.  326—334: 
reimlose  Hexameter.  335—8:  Caud.  339,  40  Leon.  341 — 
364:  Caud.  365:  Leon.  366— 9  :  Caud.  370  — 386  :  Leon. 
387— 390:  Caud.  391,  2:  Leon.  393—430:  Caud.  (403,  4: 
Collaterales?)  431,2:  Leon.  433—446:  Caud.  (435,  6 : 
Collaterales  ?)  447—9:  Leon.  450—458:  Caud.  459— 
465:  Leon.  466—471:  Cruciferi.  472,3:  Salientes 
caud.  474—493:  Caud.  (476:  Saliens).  494— 500:  Ana- 
diplositi   und   Caudati   zugleich.     501,2  Caud.     503—5: 


i 
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Hex.,  reimlos.  506-567 :  Caud.  568—576 :  Leon.  577— 
583;  besondere  Art  von  Caudati.  584--587:  Cru- 
ciferi.  588,  9  Caudati.  590  —  603:  Collaterales 
604—618:  Hexameter  ohne  Reim.  619  —  637:  Leon. 
638— 649:  Paare  von  Salientes,  Tripertiti  Daety- 
lici  (auch  disiuncti  und  V,  1  und  2)  undAdonici.  650,  1: 
Caud.  Radewin  hat  nicht  nur  unter  der  Hauptmasse  der 
152  Verse  ohne  Reim,  der  121  Leonini  und  ungefähr  320 
Caudati  mehrere  der  kunstreichen  Arten  angewandt,  sondern 
er  scheint  auch  einige  Variationen  (V.  494 — 500,  576—584) 
selbst  geschaffen  zu  haben.  Nicht  minderes  Geschick  zeigt 
er  darin,  wie  er  die  schlichten  Reimarten  zur  Erzählung  und 
leichteren  Rede,  die  klangvollen  für  die  gehobene  Darstellung 
besonders  gegen  denSchluss  des  Gedichtes  verwendet  hat^). 

S.         =  Codex  lat.  Mon.  17212  (Scheftlarn  212)  f.  41—45. 
Paul.   =z  Miraculum  S.  Mariae  de  Theophilo  poenitente,  auctore 

Eutychiano,  interprete  Paulo  diacono  Neapoleos.     Acta 

Sanctorum  Boll.  4.  Februar  p.  483. 
Hrot.  =  Die  Werke   der  Hrotsvitha   von  A.  Barack.  Nürnberg. 

1858.  p.  80—94  Theophilus. 
An.      =^  De  Theophilo    historia   metrica,    auctore  ut   creditur, 

Marbodo.  Acta  SS.  Boll.  4  Februar  p.  487. 
Gaut.  =■  Gautier  de  Coincy,  Les  Miracles  de  la  Sainte  Vierge, 

ed.  Poquet.  Paris  1857.  p.  26—74. 
Bloni.  =:  Blommaert.  Theophilus.  Gent  1858. 

*      setzte  ich  da,  wo  eine  neue  Reimart  anhebt. 


9)  Während  des  Druckes  dieser  Abhandlung  wird  mir  die  Mit- 
theilung, dass  die  oben  besprochenen  Gedichte  Radewin's  von  Watten- 
bach in  der  Münchner  Handschrift  19488  (Tegernsee  488)  gefunden 
wurden  und  demnächst  in  diesen  Berichten  besprochen  werden.  Ich 
kann  mich  also  auf  die  Bemerkung  beschränken,  dass  das  zweite 
Gedicht  --  das  erste  ist  in  accentuirenden  Versen  geschrieben  — 
die  oben  entwickelten  Eigenthümlichkeiten  der  poetischen  Technik 
des  Radewin  hat:  insbesondere  stets  zweisilbigen  Reim  (darunter: 
prohis :  bonis ;  in  se :  ipse ;  dedit :  emit)  und  die  Mischung  der  ver- 
schiedenen Arten.  Unter  100  Caudati  sind  zerstreut  7  Leonini,  4  Col- 
laterales, 2  Tripertiti  dact.  und  2  reimlose  Hexameter. 


W.  Meyer:  Badewin's  Gedicht  über  Theophilus.  93 

Uersus  de  uita  Theophili. 

Ad  tua,  uirgo  parens^  praeconia  soluimus  ora. 
ceptum,  Sacra,  tuae  dirige  laudis  opus, 
multa  disertorum  facundia  diuite  uena 
aduexit  titulis  dragmata  clara  tuis. 
5  sed  tuus  ille  Jesus,  cum  multi  multa  dedissent, 
fauit  ei  plus,  quae  bina  minuta  dedit. 
impar  ego  quicquam  de  te,  pia,  dicere  dignum, 

quam  uix  attollunt  sidera  terra  fretum. 
at  scio,  qui  labium  tetigit  mundando  prophetae, 

10  eloquii  uicium  längere  posse  mei. 

qui  mutis  brutisue  loqui  dedit  ore  diserto, 

linguarum  donans  munus  in  igne  suis, 
eius  opem  pariterque  tuam,  genitrix  genitoris, 

implorans  cepti  carpo  laboris  iter. 

15  *Urbe  fuit  quidam  regionis  Ciliciorum 

presul,  clerus,  plebs,  simul  et  uicedomnus  eorum. 
presul,  ut  ipsius  normamque  gradumque  decebat, 
rite  suum  populum  uerbo  uitaque  docebat. 
pontifici  sua  plebs  subiecta  fuit  reuerenter. 

20  economus  commissa  sibi  rexit  sapienter. 
ipse  minister  erat  prudens  pariterque  fidelis, 
ima  sciens  superis  et  terrea  condere  celis. 
claudo  pes,  oculus  ceco  lassisque  iuuamen, 
spes  miseris  portusque  reis,  lapsis  releuamen, 

25  afflictis  requies,  contritis  fida  medela. 

in  commune  bonus  totus  fuit  absque  querela. 

4  dragma  =  manipulus.         6  Marcus  12,  42.         9  Jesaias  6,  7. 

11  Matthaeus  9,32  oder  21,  16.  12  Daniel  3,  23  sqq.  15  prius- 
quam  Persarum  incursio  fieret  in  Roman  am  rempublicam:  Paul,  ähn- 
lich nur  Gautier.  Hieraus  und  aus  vielen  anderen  Stellen  geht  hervor, 
dass  An.  nicht  die  Quelle  des  Gaut.  war,  was  Sommer  p.  18  für  mög- 
lich hält,  sondern  dass  dieser  unmittelbar  aus  Paulus  schöpfte.  — 
15  quadam? 
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gaudebat  presul  gratesque  deo  referebat, 
quod  curas  et  onus  sibi  qui  leuigaret  habebat. 
ecclesiae  status  hoc  disponente  quietus 
30  creuerat,  et  clerus  duxit  sua  tempora  letus. 

his,  memorande  Theophile,  dum  sine  fraude  studebas 
soluens  cuique  suum,  mundoque  deoque  placebas. 

Accidit  autem,  quod  iam  dictus  presul  obiret 

consiliumque  super  statuendo  clerus  iniret. 
35  cumque  reuoluissent  personas  quasque  suorum 

preque  rogatiuas  discreuissent  meritorum, 

economo  similis  non  est  inuentus  eique 

condigne  cleri  fauor  accessit  populique. 

a  cunctis  igitur  petitur  presulque  leuatur 
40  idque,  uelut  mos  est,  primati  significatur. 

laetus  is  electo  gratanter  et  ipse  fauebat; 

uempe  uiri  notam  famam  probitatis  habebat. 

metropolitani  statim  per  scripta  uocatur, 

quo  consecretur  et  honore  suo  potiatur. 
45  ille  quidem  uenit,  sed  onus  dum  pensat  honoris, 

posse  negat  tanti  se  pondus  ferre  laboris. 

archipresul  ei  studuit  suadere  paterne, 

ut  non  reiciat  spernax  oblata  superne. 

atque  monet  tribus  hunc  secum  conferre  diebus, 
50  an  uelit  ecclesiae  dubiis  succurrere  rebus. 

*rinito  triduo  uenerandus  metropolita 
hortautis  blanda  uoce  profatur  ita: 


36  Virg.  Buc.  8, 17  praeque  diem  ueniens,  so  dass  Grimm  latein. 
Ged.  8.  X  und  XI  p.  XXIII  hieran  nicht  Anstoss  zu  nehmen  brauchte. 
41  lectus   S.  44   consecratur   S,  45  Bei  Paul.  Hrot.  An. 

Gaut.  weigert  sich  Th.    dem   Briefe  des  Erzbischofs   zu  folgen  und 
wird  vom  Volk  dazu  gezwungen.  49—80  die  Eeden  sind  Eigen- 

thum  des  Rad.  49  die  Frist  von   3  Tagen  findet  sich  nur  bei 

Paul.  Rad.  Gaut.  Blom. 


I 
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fili  carel  deus,  cui  totus  mundus  obedit, 
accumulata  tibi  plurima  dona  dedit. 
55  illius  antiqui  uatis  testisque  fidelis 

responsum  mente  commemorare  uelis: 

dicenti  domino  *^quis,  ubi,  quem  mittere  quero?* 
*^hi8'  ait  'obsequiis  promptus  et  aptus  ego\ 

ne  sis  ingratus.  capies  obprobria  magna, 
60       si  non  fructificet,  quae  tibi  credita  mna. 

exosum  reddes  te  diuinae  pietati, 
quando  conueniet  nos  ratione  dati. 

ergo  prudenter  uenturae  prospice  eladi, 
quaque  deus  uocat,  hac  tu  patienter  adi. 
65  *Finierat.  sed  ad  hec  respondit  uoce  modesta: 

alme,  tuum,  pater,  auditum  mitis  mihi  praesta! 

non  oblata  mihi  celestia  munera  sperno, 

sed  terrent  in  eis,  quae  grandia  pondera  cerno. 

impar  ego  dorsum  tantae  summittere  moli ; 
70  que  scio  supra  me,  precor,  hec  imponere  noli  1 

celsus  honor,  sublimis  apex,  sed  et  alta  ruina, 

quae  fit,  de  superis  cum  quis  labatur  ad  ima. 

mittenti,  qui  dignus  erat,  sine  murmure  paret, 

ut,  qui  digni  sunt,  eadem  debere   probaret. 
75  at  puer  ille  uel  ille  senex,  dux  unice  mitis, 

ambo  quid  obtendant,  non  dissimulare  uelitis. 

qui  peccatorum  succumbit  fasce  suorum, 

quid  faciet  pondus  grave  suscipiens  aliorum? 

parce,  pater!  fateor:  animus  mihi  permanet  idem 
80  et  de  proposito  stat  quae  sententia  pridem. 

Postquam  nulla  uirum  suggestio  flectere  quiuit, 
archipresul  eum  ui  nolens  cogere  siuit. 
dimissus  rediit,  sociique  uiae  remeantes 


55  Jes.  6,  8.  83  Paul,   und  Andere   lassen   den  Erzbischof 

ohne  Weiteres  einen  Bischof  ernennen,  Bad.  vergisst  nicht  das  Recht 
des  Capitels. 
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coDstituTint  alium  rem  consiliumque  nouantes. 
85  huic,  ut  pontifici  consueuerat  esse  priori, 
officiosus  erat  oec  sedulitate  minori. 

Interea  nouus  antistes  studuit  nouitati 
et  detractorum  fuit  intentus  leuitati. 

lila  locum,  quo  uelle  suum  compleret,  adepta, 
90  fraudis  in  economum  mendatia  finxit  inepta. 
credulus  antistes  putat  illos  dicere  uerum 
et  summouit  eum  cura  ditioneque  rerum. 

*Liuor  torue,  male,  monstri  genus  exitiale, 

ut  noceas  cuique,  quid  agis  studiosus,  inique? 
95  trux  inimice  bonis,  prauis  scis  parcere  solis; 

illis  placate,  qui  deserta  probitate 

uafris  exosum  pergunt  callem  uitiosum. 

de  primis  primus  quid  corruit  angelus  imus? 

spirituum  primus  de  sumrao  quid  iacet  imus? 
100  hoc  tu  fecisti.  proh  nefasi  quin  potuisti? 

liuoris  labe  proles  hodie  gemit  Adae 

suasu  serpentis  solo  liuore  nocentis. 

liuor  Abel  strauit,  castum  Joseph  cruciauit, 

egregieque  bonum  detrusit  ad  ora  leonum. 
105  de  te  condigna  nequeo;  si  ferrea  lingua, 

mille  sonent  ora.  restabunt  deteriora. 

ausus  es  auctorem  mundi  uitaeque  datorem 

ad  mortem  genti  uenundare  desipienti. 

sie  modo,  cunctorum  fex  et  uitium  uitiorum, 
110  hunc  famulum  Christi  crudeliter  exposuisti. 

*Hactenus  hec.  nunc  ad  narrandum  sermo  recurrat. 

ergo  Theophilus  excussus  curis  alienis 

sobrietate  pia  priuata  negotia  tractat 

atque  suae  domui  disponens  sicut  et  ante 

93—110  diese  Apostrophe,  sowie  die  andern  162—171,   203—206 
(261—286)  sind  Eigenthum  des  Kad. 


W,  Meyer:  Radewin's  Gedicht  über  Theophüus.  97 

115  absque  supercilio  uitam  moderatus  agebat. 
inmotam  stabilemque  uiri  meritam  bonitatem 
uidit  et  inuidit  mendax  et  callidus  hostis. 
unde  cor  illius  pulsat  temptatque  prioris 
officii  zelo  desideriumque  latenter 

120  accendit  uicedomnatus  et  inanis  honoris, 
estuat  ille  miser  et  ceca  mente  reuoluit, 
quis  fuerit,  quantus,  qualis  modo,  denique  totum 
quod  uel  quaestus  erat  quondam  uel  gloria  fallax, 
id  petit,  hoc  optat.  sie  uritur  ambitione. 

125  iamque  male  prudens  et  peruerse  studiosus 
secum  consultat,  secum  semper  meditatur, 
quae  uia,  quod  Studium,  quo  possit  ad  ista  redire. 
sed  quid  agat?  quo  se  uertat?  preciumue  precesue 
afferat?  at  penitus  persisteret  emula  turba. 

130  ad  magicam  se  uertit  opem.  sie  tetra  cupido 
aegrum  possedit  pectus,  ne  non  superaret, 
esset  ut  obscenis  cunctis  parere  paratus. 

Forte  moratus  ea  fuit  urbe  profanus  hebreus, 
christicolas  multos  magica  qui  Inserat  arte 

135  seductosque  suis  studiis  iam  miserat  Orco. 
hunc  adiit  noctu  pulsatque  fores.  aperitur; 
queritur  aduentus  occasio.  panditur.  ille 
execranda  spe  miserum  fouet  ac  animauit, 
dans  in  mandatis,  quod  nocte  sequente  rediret. 

140  lux  ea  tarda  nimis  tibi  uisa,  Theophile,  nempe 
omnia  tarda  nichilque  satis  cupidis  properatur. 
nocte  reuertente  redit  impiger  ad  loca  pacta, 
iufelix  Hebreus  adest  et  prestruit  illum, 
quid  faciat,  ne  quid  metuat  uenerandaque  signa, 


124  petat  S.  133  An.   lässt   den  Juden  zu  Th.    gehen  und 

diesen  verführen,  dann  sogleich  bei  der  ersten  Begegnung  ihm  vor- 
schreiben,  wie  er  sich  des  Nachts  benehmen  soll. 
[1878,1.  Phil.  bist.  Cl.]  7 
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145  Signa  crucis  sacre,  non  inprimat.  ilicet  ipsum 
se  ductore  suum  debere  uidere  patronum, 
cui  fortis  manus  atque  potens  ad  subueniendum, 
si  uelit  inuiti  monitis  iussisque  iubentis. 
ne  sonus  insolitus,  ne  deformes  sibi  formae 

150  incutiant,  monet,  insueto  terrore  pauorem. 

spondet.  eunt  simul  in  circum  ueteresque  ruinas, 
quas  in  neglectum  diuturnior  egerat  etas, 
iam  triuium.  solis  celebris  locus  ille  pilosis. 
appropiantes  hac  cernunt  sublime  tribunal 

155  et  uelut  elatum  regem  solio  residentem, 
in  giro  multus  uariusque  strepit  comitatus. 
pluribus  bis  inerat  falsus  decor,  albus  amictus. 
pompa  renitebat  in  subpellectile  tota, 
quam  preferre  solet  diues  domus,  aula  superba. 

160  lumina  clara  micant,    candelabra,  fulcra  decora: 
omnia  falsa  tamen,  herus  utpote  falsus  eorum. 

*Unde  tibi,  princeps  et  principium  tenebrarum, 
ut  uultum  tetrum  coneris  fingere  darum? 
lux  fueras,  perfectus  eras,  plenusque  decore 

165  supra  participes  summo  ditatus  honore: 
ast  ubi  delegit  tua  perdita  mens  aquilonem, 
elatus  donis  sed  contempnendo  datorem, 
mox  deus  a  tenebris  lucem  diuisit  et  ima, 
ima  tenebrarum  loca  replet  uestra  ruina. 

151  circus  Paulus,  sonst  nur   noch   bei  Gaut.  Hheatre.  153 

Jes.  13,  21.  Gesta  Frid.  p.  453,  25.  Grimm  Myth.  p.  449  (2.  Ausg.) 
154  bei  Paul,  und  Hrot.  heisst  es  'er  zeigt  ihm  die  Erscheinung',  bei 
Rad.  Gaut.  Blom.  'sie  sehen*;  bei  An.  und  sonst  wird  der  Teufel 
gerufen   oder   beschworen.  157  Paul. :  ostendit  ei  albos  chlamy- 

datos  cum  multitudine  candelabrorum  clamantes  et  in  medio  princi- 
pem ;  ähnlich  das  im  Anhang  gegebene  Gedicht  und  Blom.  Radewin  hebt 
besonders  den  Schimmer  des  Lichtes  und  der  weissen  Gewänder 
hervor,  Gaut.  besonders  das  Schreien  und  Toben  (clamantes),  da- 
gegen An.:  ipse  teter  fuscus,  barathri  tamen  igne  coruscus  splen- 
dentique  parum.  166  Grimm  Myth.  S.  30  und  935  (2.  Ausg.). 


I 


W.  Meyeri  Madewin^s  Gedicht  über  Theophütu.  99 


170  quare  deceptor  mentiri  mitte  figuram, 

quam  non  seruabas,  fuerat  dum  propria,  puram. 

*Iam  ducente  mago  medias  secuere  tenebras 
et  per  praecones,  per  centurias,  chiliarchos 
ad  regem  uenere  suum.  qui  taliter  orsus 

175  bis  tamquam  notum  uerbis  affatur  Hebreum: 

'die,  age,  quem  nobis  presentas,  quis  sit  et  unde, 
quae  sibi  causa  uie,  secretis  qualiter  ausus 
nostris  ignotus  uelut  explorator  adesse?' 
qui  rem  sicut  erat  pandens  quasi  supplice  uoce 

180  poscit  opem  socio,  qui  se  duce  uenerit  ad  se, 
perpesso  praeiudicium ;  sit  ad  omne  paratus, 
quod  curet  mandare  sibi  sua  celsa  potestas, 
si  uicedomnatus  in  honorem  restituatur. 

Demon  ait:  frustra  sibi  nos  petit  auxiliari, 
185  per  fedus  uinctus  qui  nostris  est  inimicis, 

quem  specialem  nostra  professio  iudicat  hostem. 

rarus  adunit  amor,  ubi  disparitas  studiorum 

dispariles  esse  probat  affectus  animorum. 

si  ratio  suadet,  ut  fausta  uelimus  amicis, 
190  et  si  nemo  suis  inimicis  arma  ministrat: 

ut  desiderio  potiatur,  fiat  amicus; 

me  famulus  dominum,  mea  miles  castra  sequatur. 

ilico,  quantus  erat  quantoque  cluebat  honore, 

tantus  erit,  quin  immo  gradu  letus  potiore, 
195  ut  metuant  illum  cuncti  plus,  quam  metuebant, 

ac  ipsi  quoque  pontifici  queat  imperitare. 

sed  quo  promissis  factisue  fides  babeatur, 

scripta  uolo  fiant  solitis  insignia  signis. 

sponsio  sollempnis  sollempniter  instituatur. 
200  scilicet  haec  scribendo  neget  scribatque  negando 


198  fiat  S. 
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cum  genitrice  sua  quem  detestamur  lesum. 

sie  uerus  promissor  erit,  certus  stipulator.  fll 

Hei  mihi,  qui  totus  es  mendax  et  pater  eius, 
per  cuius  mendatia  mors  intrauit  in  orbem, 
205  deceptor  prime,  metuens  ne  decipiaris, 
uis  ut  ab  incauto  cauto  tibi  cautio  fiat. 

Talibus  auditis  gratanter  et  ambiciose 
ille  miser  dictis  applaudit  et  heret  iniqui 
obscenis  pedibus  defigens  oscula  feda 
210  promittitque  libens  sie  alterutro  stipulante: 

laudas?  laude,  negas?  nego.  spondes?  spondeo  firme, 
dieunt  et  dicta  mox  in  scriptum  rediguntur 
inpressa  cera,  digiti  quam  gemma  sigillat. 

His  ita  patratis  redeunt  de  perditionis 
215  contractu  letando  suae.  sie  uictima  gaudet 
cum  subito  mactanda  sacratae  sistitur  arae, 
sie  salit  in  frusta  bos  concidenda  macello. 

Nocte  dehinc  prima  (puto  quod  uirtute  superna, 
de  nostris  quae  sepe  malis  melibra  benigne 

220  prouocat)  Lac,  inquam,  potius  quam  demonis  astu 
suasus  episcöpus  ad  mentem  cepit  reuocare, 
quam  male  quamque  graue  peccauerit   in  uicedomnum, 
atque  suum  iam  dampnat  opus,  dum  sepe  reuoluit, 
quam  bene,  quam  caute  disponeret  omnia ,  seque 

225  deputat  esse  reum,  qui  detractoribus  aurem 
prebuerit.  subit  ergo  sibi  sententia  firma, 
ut,  quod  patrarat  dolus,  in  cassum  reuocetur, 
pulso  probrose  subplantatore  priore 
dignus  condigne  digno  reddatur  honori. 


203  eius:  der  Schlange?        204  Sap.  2,  24.         209  defingensS. 
der  Fusskuss  findet  sich  bei  Paul.  Rad.  Gäut.  Blom.,    nicht  bei  An. 
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230  hec  secum.  celer  effectus  dictum  comitatur. 

mane  redit.  uocat  absque  mora  presul  uicedomnum 
ecclesiaeque  sacrum  mandauit  adesse  senatum, 
ac  retractato,  quem  sublimauerat,  illum 
plene  restituit,  quem  paulo  spreuerat  ante, 

235  indicens  duplo  plus  quam  prius  esse  solebat 
ipsius  ad  nutum  quod  tota  diocesis  esset. 
sublimatus  ita  iam  regnat  et  imperat.  omnes 
hunc  metuunt,  illi  parent,  illum  reuerentur. 

Letus  et  elatus  successibus  acceleratis 
240  gaudia  cum  socio  communicat,  isque  latenter 
uisitat  hunc  et  adulator  factum  memorando 
sie  peccatoris  oleo  demulcet  eundem  ; 
nonne  uides,  nostri  patroni  quanta  potestas? 
ipse  tibi  uenerandus  erit.  quem  nemo  rogabit 


241  adulatur  f.  memerando.  sie?  242  psalm.  140,  5.        248, 

eigentlich  295—388.  Das  Selbstgespräch  zerfällt  nach  Paulus  in 
4  Theile.  Voraus  schickt  er  in  der  Erzählung  eine  Schilderung  der 
Höllenstrafen;  dann  1, 1  'Ich  habe  Schreckliches  gethan.  2  wie  wird 
es  mir  vor  Gottes  Richterstuhl  ergehen?'  —  Dann  Uebergang:  Cum 
haec  semina  salutis  in  eins  corde  consererentur,  deus . .  tali  eum  sensu 
circumsedit.  tunc  ait  uicedominus:  II]  'Schwer"  habe  ich^  zwar 
gefrevelt,  doch  will  ich  zur  gnadenreichen  Maria  eilen ;  von  ihr  darf 
ich  Hilfe  hoffen.  —  Uebergang:  Iterum  ait:  III  'Allein  wie  kann  ich 
Befleckter  mich  der  Reinen  nahen  ?'  IV  Dennoch  will  ich  mich  auf- 
raffen und  vor  ihr  Busse  thun,  bis  sie  mich  erhört.'  Diese  Gliederung 
ist  genau  festgehalten  bei  Hrot.,  An.,  Gaut.,  Blom.  (über  diesen 
vgl.  jedoch  die  Note  zu  V.  492).  Hrot.  und  An.  haben  die  beiden 
üebergänge  von  I  zu  II  und  von  II  zu  III  weggelassen,  Gaut.  und 
Blom.  dagegen  haben  den  wichtigeren  von  I  zu  II  bewahrt.  Radewin 
erkannte,  dass  Furcht  und  Hoffnung  es  seien,  welche  den  Th.  beugen 
und  aufrichten ;  desshalb  schickte  er  eine  Betrachtung  über  dieselben 
voraus,  V.  248— 288.  Dann  folgt  dieselbe  Gliederung  wie  bei  Paulus: 
I,  1  =  296-311;  I,  2  =  312—326.  Uebergang  326—334.  II  = 
335—352.  Uebergang  von  II  zu  III  weggelassen.  III  =  863—362. 
IV  =  363—369. 
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245  in  uanum,  cui  posse  subest,  si  uelle  paretur. 
*ßcimus,  ait,  scimus  et  gratia  grandis  utrique 
nostra  debetur  ex  parte  tibique  sibique. 

*Leticia  tali,  fastu  nimis  exitiali, 
mentis  torpore  pressus  mortisque  sopore, 

250  hei  male  securus,  letali  frigore  durus, 
in  peius  creuit  sceleris  lectoque  quieuit, 
quo  deportandus  fetensque  fuit  tumulandus. 
tandem  diuina  sanans  egros  medicina, 
gratia  clementis  medici,  manus  omnipotentis, 

255  que  numquam  more  nostro  de  perditione 
gaudet  iniquorum  nee  mortem  fecit  eorum, 
hec  inspiratrix  et  ad  omne  bonum  mediatrix, 
nolens  gestorum  benefacta  perire  suorum 
egrum,  torpentem,  miserum  miserata  iacentem 

260  preuenit,  adtoUit,  quae  duruerant  cito  moUit. 
assecla  praecedit  timor  et,  quam  baiolat,  edit 
clauam  cor  pungens.     post  hunc  spes  leniter  ungens. 
claua  minans  penas  omni  formidine  plenas, 
iudicis  eterni  uultum,  fumantis  Auerni 

265  iugiter  os  hiscens,  tetrum  chaos  reminiscens 
ignem,  qui  punit  animas,  qui  corpus  adurit. 
quodque  magis  punit  quia  sie  ne  luceat  urit: 
flammam,  que  uere  finem  non  nouit  habere, 
ignibus  addatur  uermis,  qui  non  moriatur, 

270  quo  se  mens  rodit  male  conscia,  quam  deus  odit. 
hec  et  complura  propter  peccata  futura 
tam  sibi  quam  nobis  intentat  claua  timoris. 
Post  tot  terrores,  inuectiuas  acriores, 
spes  pia  succedit,  quae  lesi  uulnera  lenit, 

275  prebens  solamen  olei  stillat  medicamen, 
suadens  debere  potius  commissa  dolere, 


250  he  S.        267  qui  S.        269  Marc.  9,  43.         275  Luc.  10, 
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crimina  deflere,  post  hec  deflenda  cauere, 

quam  desperandum ;  diffidere  ualde  nefandum. 

hec  uia  uel  callis:  hec  abruptissima  uallis, 
280  hoc  iter  illius,  qui  terram  sanguine  primus 

fedans  fedauit,  dum  fratrem  f  lixa  necauit, 

quod  mentem  cecam  reddit  blasphemia  nequam, 

ut  non  laxetur  semel  hac  quicumque  tenetur. 

commendatque  satis  uim  diuinae  pietatis, 
285  prompta  quod  ignoscat,  ueniamque  reus  prece  poscat, 

omnia  quam  gratis  condonet  fons  bonitatis. 

sie  nos  illum.que  facit  inter  spemque  metumque 

post  tot  peccata  dubios  collatio  grata. 

*Motibus  bis  ad  se  demum  miser  ille  reuersus, 
290  pertractat,  quanto  scelerum  sit  gurgite  mersus. 

quod  fecit,  dixit,  quod  scripsit  quodque  negauit, 

dum  subit,  assiduis  siugultibus  ora  rigauit. 

quanta  uorago  sui  peccati,  dum  memoratur, 

detestans  horret  ac  secum  talia  fatur: 
295  Ve  mihi !  quid  feci  demens,  expers  rationis, 

prob  dolor!  abductus  in  abyssum   perditionis? 

heu!  quo  deueni  seclusus  sorte  bonorum? 

infelix  quid  agam,  numero  quo  reddar  eorum  ? 

quem  nunc  Sanctorum  mihi  deprecer  esse  patrouum? 
300  cum  sie  deuoui,  qui  sanctificator  eorum. 

quid  confert  adiisse  magum,  uidisse  nefandum, 

ignibus  urendum,  sceleratum,  lege  necandum  ? 

cartam  probrosam,  scriptum  mendax  et  iniquum, 

cirographum  leti  cunctisque  bonis  inimicum, 
305  *quis,  precor,  eripiet  a  uastatore  cruento 

aut  quis  subueniet  crudeli  morte  perempto? 


286  condonare  mit  doppeltem  Accusativ  fand  man  auchTerenz 
Phor.  5,  8,  54. 
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ei  mihi!  quid  uolui  lumen  dimittere  darum 
aut  cur  delegi  pro  luce  specum  tenebrarum? 
*lioc  tibi  rete,  Satao,  hi  perplexi  Leuiathan 

310  *nerui,  quos  tendit,  miserum  sie  praecipitare 
cum  uelit,  ut  propria  se  nesciat  arte  iuuare. 
ei  mihi,  quod  captans  umbram  labentis  honoris 
perpetui  cogor  pondus  portare  laboris. 
illecebras  mundi  nimio  sectatus  amore, 

315  nunc  miser  eterno  misere  compenso  dolore, 
ante  dei  potero  consistere  quomodo  uultum, 
cum  nihil  occultum,  cum  nil  remanebit  inultum  ? 
quid  faciam,  iudex  cum  uenerit  ille  timendus, 
ad  cuius  nutum  tremit  orbis  discutiendus  ? 

320  quis  tunc  (me  miserum!)  pro  me  miserendo  loquetur, 
cum  quiuis  proprii  facti  ratione  tenetur? 
uenditor  hie  olei  quis  erit,  cum  quisque  suorum 
parcus  partieipem  non  admittit  meritorum? 
quo  fugiam,  quo  me  uertam,  qua  parte  latebo? 

325  presens  omnibus  est.  perii,  si  sie  remanebo. 

*Hec  in  corde  suo  bona  semina,  semina  uitae, 
dum  seuit  bonus  ille  sator,  sator  ille  supernus, 
terra  quidem  cordis  semen  Celeste  reeepit, 
nondum  uero  tamen  quo  fructificaret  habebat. 

330  uelle  fuit,  sed  uelle  iacens  et  iners  operari 

inualidum,  ni  dante  deo  quoque  posse  sequatur. 
ergo  diuina,  quae  iam  preuenerat  illum, 
gratia  subsequitur.  qua  tactus  denuo  secum 
sie  loquitur  talemque  struit  sibi  psicomachiam. 

335  Offendisse  graue  scio  me  matrem  genitumque, 

dum  nimis  infelix  sum  detestatus  utrumque. 
est  impossibile  tamen  illis  conciliari, 
ni  uelit  alteruter  mihi  Clemens  auxiliari. 


310  q  studuit  S.  322  Mat.  25,  9. 
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*sicut  enim  matri  dolor  est  iniuria  nati, 
340  sie  dolet  ille  uicem  matris,  uenerans  genitricem. 

*unde  uel  ille  per  lianc  aut  ista  beata  per  illum 

respiciet  placida  me  qualemcunque  pusillum. 

ast  absterret  ab  hoc  iuris  distridio  multa; 

nam  nee  noxa  leuis  apud  hunc  transibit  inulta; 
345  hec  mansueta,  pia,  quin  ipsa  parens  pietatis, 

nouit  lesa  licet  culpis  ignoscere  gratis. 

hane  igitur  pronus,  humilis,  deuotus  adibo. 

forsan  eam  gemitu,  fletu,  preee  fleetere  quibo. 

ad  templum  cuius  ego  supplex  usque  cubabo, 
350  sicco  fame  corpus,  faciem  laerimando  rigabo. 

hae  ope  eonsilium  talique  iuuamine  quero 

et  que  non  nescit  peccata,  fatendo  reuelo. 

Sed  quibus  hane  labiis  uel  quali  deprecer  ore? 

mens  stupet,  os  heret,  frons  est  sufifusa  rubere. 
355  impia  lingua  tace,  tibi  conscia!  tu  scelerata 

implores  illam,  que  pura  uel  inmaculata? 

offendes,  si  presumes  hane  sollicitare, 

quam  cum  prole  sua,  crudelis,  es  ausa  negare. 

quam  patiens,  quam  longanimis  manus  omnipotentis, 
360  eui  placuit  sufferre  nefas  Luc  usque  noeentis! 

ut  quid  adhue  aut  igne  polus  uel  abissus  hiatu 

penas  de  tanto  non  exegere  reatu  ? 

perditus,  infelix,  exsurge,  Theophile,  surge 

quoque  sepultus  es,  os  putei  nee  desuper  urge. 
I    365  *de  tarn  profunda  fouea,  de  morte  seeunda, 

*confugias  ad  eam,  quae  spes  est  sola  reorum, 

naufragium  passis  statio  seu  portus  eorum. 

illa  dei  genitrix  tibi  uotis,  uoce  rogetur. 

hac  media,  quis  seit,  si  forte  remissio  detur. 


343  distractio  S.  352  releuo  S.  365  scelerator  S.  364 

Psalm  68,  16.  865  Prou   23,27;  —  Apocal.2, 11.20,  6;  14.  21,  8. 
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370  Sic  miser  exsoluens  raptum  sie  mente  reuoluens, 

decussis  curis  mundi,  rebus  perituris, 
gaudia  mundana,  delectamenta  profana 
omnia  deuouit,  quae  cara  fuere  renouit. 
festinando  pie  petit  ilico  templa  Mariae, 

375  illius  optatae  matris,  tarnen  intemeratae. 
illic,  austere  uitae  quecunque  fuere, 
ardens  elegit  dominae  famulamque  subegit. 
uita  sibi  dura,  cordis  confessio  pura. 
hostia  plus  grata  domino  mens  contribulata. 

380  membra  petulca  domat,  orat,  uigilando  laborat, 
continuos  fletus  fundens.  dolor  inrequietus 
in  se  dampnauit,  quod  tot  dampnanda  patrauit. 
nunc  magus  in  mente,  nunc  demon,  carta  repente, 
omnis  ibi  gesta  sceleris  tragedia  mesta 

385  prebet  ei  luctum.  sie  promunt  stercora  fructum. 
taliter  affligens  corpus,  sie  se  crucifigens 
*his  studuit  studiis  noctesque  diesque  studere 
quadraginta  dies,     qui  postquam  preteriere, 
cuiusdam  noctis  medio  cum  cuncta  sopore 

390  pressa  silent,  isto  solito  flagrante  dolore, 
*orbis  regina,  uiuax  egris  medicina, 
respiciens  flentem,  compassa  dolere  dolentem, 
*apparebat  ei  semper  benedicta  beata 
et  uelut  obiurgans  ad  eum  fuit  ipsa  profata: 

395  Die,  homo,  qua  fronte  potes  aut  temerarius  audes 

compellare  tuis  nostras  affatibus  aures 

infestas  precibus.  facie  petis  lacrimosa 

me,  quam  spreuisti  subsannans  uoce  perosa. 

est  inmane  scelus,  nimis  execrabile,  durum, 
400  inter  me  natumque  meum  si  leseris  unum: 


377  famulam,  sc.  uitam  austeram  ?  387  40  Tage  fasten  Moses 

Exod.  24,  18.  34,  28  (Elias  Reg.  IH,  19,  8)  Christus  Mat.  4,  2. 
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nunc,  quod  deterius,  iniuria  stat  geminata, 
pollutis  labiis  genitus  genitrixque  negata. 
auxiliatricem  temere  me  queris  habere, 
quam  magis  ultricem  poteras  de  iure  timere. 

405  esto  tarnen  de  me,  quae  quamuis  lesa  maligne 
molle  lutum  uestri   noscens  ignosco  benigne: 
ille  mei  uentris  fructus  sine  crimine  natus 
crimen  persequitur  iudex  punitque  reatus, 
ipse  lapis,  qui  cuncta  terit,  (uis  tanta  cadentis), 

410  exhorrenda  manus  et  uisus  cuncta  uidentis. 

Inquit  ad  hec:  etiam,  mea  domna  piissima,  uere 
nequaquam  dubito  sie  se,  quae  dicis,  habere, 
tu  pia,  tu  sancta,  tu  suavis  et  iumaculata, 
ad  ueniam  tu  porta  patens  culpisque  serata : 

415  est  dominus  mens,  omnipotens  deus,  omnicreator, 
arbiter  austerus  rerumque  sagax  moderator. 
attamen  optimus  est  et  creditur  indubitate, 
quod  sit  iusticia  bonus  et  iustus  bonitate. 
ut  sapiens,  immo  sapientia  summa  probatur, 

420  sie  patiens,  immo  patientia  uera  putatur. 
si  uult  peccantis  mortem,  quid  penituisse 
quid  uoluit  ueniae  spem  per  tot  uerba  dedisse  ? 
quid  cor  contritum,  gemitus,  quid  fons  lacrimarum, 
qiiando  fuit  cassus  harum  decursus  aquarum? 

425  quam  subuertendam  clamauerat  ille  propheta, 


409  Mat.  21,  44.  411  etiam  aus  Paul.  =  »'«1.  415  et  S. 

Derselbe  Vers  findet  sich  in  dem  Gedicht  bei  Flacius  Illyr.  Poem,  de 
corr.  eccl.   statu  p.  500.  425  Diese  Beispiele   sind  verschieden 

in  den  verschiedenen  Darstellungen.  Abweichend  von  dem  Wiener 
griechischen  Texte  hat  Paulus :  INiniue.  2  Raab.  3  Dauid.  4  Petrus. 
5  Zachaeus.  6  Paulus.  7  den  Korinthier  (Paul,  ad  Cor.  I,  5  u.  II,  2). 
8  Cyprian.  —  Hrot.  No.  1.  3.  4.  An.  No.  1.  2.  3.  4.  dann  Maria 
Magd.  No.  6.  5.  7.  8.  Gaut.  No.  1.  2.  3.  4.  8.  Blom.  No.  3.  4.  5 
und  Maria  Magd.    Die  Maria  Magdalena  haben  Rad.  An.  Blom.  ent- 
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luxit  et  ad  luctum  subit  indulgentia  leta. 
commemorare  Raab  iuuat  et  Dauid  memorandum, 
qui  sceleri  scelus  addens  proditioue  nefandum, 
non  solum  ueniam  commissi  flendo  meretur^ 

430  uerum  de  donis  post  auctis  clarus  habetur. 
*paruum  Zacheum  taceo,  dimitto  Mattheum, 
euangelistam,  qui  de  se  predicat  ista. 
*peccatrix  illa,  quam  nunc  totus  colit  orbis, 
sed  peccatorum  uariis  tunc  inclita  m orbis, 

435  *dum  non  erubuit  inter  conuiuia  flere, 
dilectum  meruit  surgentem  prima  uidere. 
ecclesiae  princeps,  qui  ter  iurando  negauit, 
ancillam  ueritus,  lacrimis  sua  crimina  lauit, 
postque  sui  domini  ter  contestatus  amorem 

440  clauiger  ethereus  summum  tenet  orbis  honorem, 
talibus  exemplis  collectis  sub  breuitate 
non  uideo  quemquam  caruisse  dei  bonitate, 
qui  doluit  fleuitue  scelus  tabulamque  secundam 
naufragus  arripuit  Scillam  uitare  profundam. 

445  sie  ego,  sancta  parens,  animatus  spe  generali 
credo  tuis  meritis  me  posse  reconciliari. 

*Hec  ait  et  lacrimis  uultum  perfudit  amaris. 
quem  sie  affata  rursus  fuit  illa  beata: 
credis,  homo,  credis  et  credens  ore  fateris, 


weder  selbst  hinzugesetzt,  oder  ihr  Text  des  Paulus  wich  von  dem 
der  Boll.  ab.  Rad.  ordnet  seine  Beispiele  so,  dass  er  von  den  neu- 
testamentlichen  das  wichtigste  an  den  Schluss  stellt.  425  Jonas 
3,  4  sqq.  427  Josua  6,  17.  428  quid  S.  429  mise- 
retur  S.  432  Mat.  9,  12.  485  Luc.  7,  38  sqq.  437  Mat. 
29,  69.  439  Joh.  21,  15.  441  Dieser  Vers  ist  der  andern 
nicht  würdig.  448  Hier  wie  an  andern  Stellen  schickt  der  grie- 
chische Text  eine  Reihe  von  Titulaturen  der  Maria  voraus;  ebenso 
hier  Paulus  und  Äautier.  Das  Vorbild  dieser  im  Mittelalter  nicht 
seltenen  Ausdrucksweise  kann  ich  nur  in  den  pseudo-orphisohen 
Hymnen  finden. 


f 
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450  *quod,  qui  uerus  homo  de  me,  sed  uirgine,  Datus 
a  te  seducto  funesta  uoce  negatus 
natus  patre  deo  deus  est  terramque  polumque 
fecerit  et  iudex  sit  discussurus  utrumque? 

Os  ait  ac  labium  mendax  et  lingua  dolosa: 
455  lingua  negans  scriptumque  manus  signans  furiosa, 
qualiter  audebit  post  haec  aut  illa  profari 
terrificum  nomen  aut  ista  precando  leuari? 

*Illa  dehinc:  crede,  credenda  pie  profiterei 
tarn  bona,  tarn  sancta,  sancti  dementia  tanta, 

460  quod  numquam  spreuit  fletum,  qui  crimina  fleuit; 
hinc  uoluit  de  me  naturam  carnis  habere 
non  infamatisj  quae  sunt  formae  deitatis, 
ut  plasmatorum  laxet  peccata  suorum. 
81  sceleris  tedet,  ueniam  confessio  prebet. 
^^465  ipsa  meum  natum  reddam  tibi  propiciatum. 

*Qui  mox  demisso  uultu  supplex  tremebundus 
atque  uerecundus  sie  inoipit  ore  remisso: 
qui  male  peruersus  fueram  patrando  reatum, 
dampno  peccatum  duce  te,  pie  Christe,  reuersus. 

470  ardenter  totus  te  glorifico,  colo,  credo. 
spe  nunc  accedo,  peruersi  fraude  remotus. 
*te  credo  de  patre  deo  sine  tempore  natum 
teque  solum  celsumque  polum  formante  creatum. 
*credo,  quod  in  mundo  natus  de  uirgine  matre, 

475  ut  nos  eriperes  mortis  de  faucibus  atrae. 
*tuque  parens  fecunda  manens  illum  pariendo 
uera  theotocos  es  tarnen  intemerata  manendo. 

Cumque  per  articulos  et  membra  fidem  recitasset, 
ra,  crucem,  tumulum,  surgentem  commemorasset; 


475  eriperet  S.     478   In   Paul.  Hrot.  An.   Gaut.  Blom.  sagt  Th. 
in  langer  Rede  ein  förmliches  Glaubensbekenntniss  her.     Rad.  hat 
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480  uictorem  scandisse  poli  fastigia  digne, 

orbis  ad  examen  ueDturum  rursus  ia  igne, 
ista  subintulit:  uade  dei  genitrix  generosa, 
que  cunctis  sanctis  plus  suauis  es  et  speciosa, 
quam  colo,  quam  laudo,  conlaudans  semper  honoro, 

485  uirgineum  cuius  partum  reuerenter  adoro, 
respice  me,  cordisque  mei  conuersio  pura 
cautio  iam  melior  fac  sit  domino  placitura! 
ille  bonus  pastor,  qui  passus  propter  ouile, 
errantem  reuehat  per  te,  precor,  inmemor  irae! 

490  erue  me,  quae  sola  uales,  ex  ore  maligni, 
excrutiandus  perpetuo  ne  deputer  igni. 

Dixit  et  exomologesin  ueneranda  recepit 
ecoüomi,  factaque  die  iam  uisio  cedit, 
cedit  et  alloquio  sacro  disparet  imago. 


dies  mit  dichterischem  Gefühl  eine  kurze  Erzählung  (V.  478 — 481) 
zusammengefasst.  491   An.   lässt   schon  jetzt  den  Th.  auch  um 

Rückgabe   der  Verschreibung  bitten  (vgl.  V.  521).  492  exemo- 

loysin  S.  492  sqq.  Paul.  Hrot.  An.  Gaut.  haben  hier  noch  eine  Rede 
Marias,  worin  sie  verspricht  Christus  sogar  knieend  um  Gnade  zu 
bitten.  Rad.  hat  dies  weggelassen  und  dafür  oben  den  V.  465  zu- 
gesetzt. —  Das  von  Blommaert  zweimal  edirte  niederländische 
Gedicht  ist  durchaus  nach  Paulus  gearbeitet,  was  schon  Sommer 
p.  38  aussprach.  Um  so  merkwürdiger  ist,  dass  man  ein  grossartiges 
Verderbniss  in  diesem  Gedicht  nicht  entdeckt  hat.  Zwischen  V. 
1605  und  1606  ist  eine  grosse  Lücke;  denn  es  fehlt  nicht  nur  der 
Schluss  des  Glaubensbekenntnisses,  sondern  auch  ein  gut  Stück  der 
folgenden  Erzählung,  etwa  =  Rad.  V.  481 — 508.  Diese  Verse  sind 
aber  nicht  verloren,  sondern  sie  stehen  oben  V.  981—1034.  Von 
dort,  wo  dieselben  geradezu  unsinnig  sind,  müssen  sie  versetzt  wer- 
den zwischen  1605  und  1606.  Das  ist  evident.  In  Betreff  der  Einzel- 
heiten gesteh  ich,  dass  ich  nur  die  klassischen  Sprachen  verstehe  und 
den  Wortlaut  dieses  niederländischen  Textes  nur  nothdürftig  crrieth. 
Darum  nur  wenige  Vermuthungen.  V.  1605  und  981  etc.  passen  zu- 
sammen. Bei  Paulus  lautet  die  Rede  Mariens,  welche  den  Versen 
1031 -—34,  1606 — 11   zu    Grunde  liegt,   also:   homo  dei,  sufficiens  est 
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495  *Ille  suo  more  sacratis  edibus  heret. 

heret,  ut  herebat  prius,  et  sua  crimina  meret. 

meret  et  allidens  terrae  caput  anxius  orat. 

orat  et  orando,  quasi  plaga  recens,  ita  plorat. 

plorat  et  inplorans  sibi  conscia  pectora  tundit. 
500  tundit  et  admissi  cor  adhuc  meditatio  pungit. 

*inmotos  uultus  et  lumina  fixa  tenebat 

ad  partes,  qua  forma  beatae  picta  manebat. 

*Tercia  lux  aderat  et  imago  uisa  uidetur 
uirginis,  ast  leto  uultu  facieque  serena, 


poenitentia  tua,  quam  ostendisti  saluatori  omnium  et  creatori  deo. 
suscepit  enim  dominus  lacrimas  tuas  et  petitionibus  tuia  annuit  propter 
me,  si  quidem  et  tu  haec  obseruaueria  in  corde  tuo  Christo  filio  dei 
uiui  usque  ad  diem  obitus  tui.  Die  zusammenstossenden  Verse  lauten : 
1031  Ende  seide:  *Theophilus  weset  vroe, 

dine  penitentie  es  soe 

Wel  volcomen  ende  soe  goet, 

1034  dat  ic  se  moet  bringhen  voert.' 

1606  'Theophilus,  hebdt  bliden  moet, 
want  u  mijn  kint  sinen  evelen  moet 
hevet  vergheven,  in  dien  attu 
blives  eenpaerlijc,  also  du  does  nu, 

in  penitentien  ende  in  goeden  ghewerke 
ende  in  't  ghelove  van  der  heiliger  kerke/ 
Verdächtig  ist,  dass   V.  1033  und  34  denselben  Reim,  wie  1606 
und  7  haben.    Der  Vers  1606  ist  nun  offenbar  ein  Flickvers,  V.  1034 
sehr  sonderbar.    Vielleicht  sind  sie  zu  tilgen  und  zu  schreiben: 
1033  wel  volcomen  ende  soe  goet, 

1607  dat  u  mijn  kint  sinen  evelen  moet,  etc. 

So  passt  Alles  in  sich  und  mit  Paulus.     Da  hier  geflickt  wurde, 
80  kann  es  auch  oben  geschehen  sein,  wo  zusammenstossen 
het's  onrecht,  en  wrake  si  se  niet 
980  ende  loen  ontfaen  na  ons  bediet. 

1035  die  senden  die  mi  sijn  ghesciet, 
daerom  en  sal  ic  laten  niet. 

Auch  hier  haben  wir  4  gleiche  Reime :  dazu  sind  mir  die  V.  980 
und  1035  nicht  verständlich. 
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505  non  ut  mesta  prius;  et  blanda  uoce  profatur: 

*Serue  dei,  depone  metum,  ne  soUiciteris! 
uita  tibi  ueniaque  datur,  iam  non  morieris. 
sunt  peccata  tibi  nostro  dimissa  precatu, 
sie  tarnen  ut  simili  sis  cautus  abesse  reatu. 
510  omnem  uirtutem  constantia  sola  coronat 
et  non  tarn  pugna  quam  finis  premia  donat. 

Dixit.  at  is  letus  fidensque  timore  remoto 
reddit  ei  grates  mentis  conamine  toto: 
uere  uera  salus,  inquit,  tu  nostra  uocaris; 

515  non  solum  parcis  ojBfensa,  sed  auxiliaris. 
te  protectrice  sie  sie  erit,  ut  monuisti, 
et  uerbi  uitae  memorabor,  quod  docuisti. 
illibata  mihi  fidei  confessio  stabit, 

520  ast,  0  uirgineae  flos  et  noua  forma  cohortis, 
fac  redeat  ad  me  mala  eautio,  eartula  mortis, 
commentor  fraudis  si  conseruauerit  illam, 
angit  et  exeruciat  mihi  cor  mentemque  pusillam. 

His  dictis  abit  hec.  uieedomnus  uero  suorum 
525  munia  soluebat  haut  segnius  offieiorum. 
edibus  aceumbens  sacris  ieiunia  dura 
flens  agit  et  uota  pia  pro  carta  reditura. 
astrigerum  iam  ter  lustrauerat  aureus  axis 
et  pertransierat  bene  matutina  sinaxis: 
530  excubiis  solitis  dum  se  maeerat  uieedomnus, 
cepit  ei  siout  lasso  subrepere  somuus. 
somnia  grata  uidet;  sed  somnia  sola  fuisse 
res  negat  et  elaret  hoe  e£fectu  patuisse. 


521  redeant  S.  528  Paul,  sagt,   Maria  sei  zum  dritten  Mal 

erschienen  *post  tres  alteros  dies',  und  gebraucht  später  den  Ausdruck 
*in  crastinum,  cum  esset  dominicus  dies'.  Radewins  genauere  Zeit- 
bestimmung ist  gut  erdacht.  529  pertierat  S. 
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535  saluis,  sicut  erant  ab  eo  data,  reddidit  illi. 
euigilans  recolit  uisuin  dextramque  leuatam 
applicat  ad  pectus  tangit  cartamque  relatam 
repperit,  accipit,  iiispicit:  agnoscit  digitorum 
hoc  opus  horribile  quod  sit  factura  suorum. 

540  gaudet,  miratur;  auet,  obstupet;  exilit  atque 
hesitat,  an  factura  tautum  referat  taceatue. 
decertant  secum  pudor  hinc,  amor  iode:  ueretur, 
si  non  predicet  hoc  reus  ingratus  reputetur. 
uicit  amor.  decernit  enim  uon  esse  silendum, 

545  ad  laudem  potius  sacrosanctae  referendum. 


I 


Forte  dies  soUempDis  erat:  caput  ille  dieruraj 
auctor  quo  cepit  naturas  condere  rerum, 
quamque  leo  fortis  surgendo  glorificauit 
et  post  adueniens  in  unguis  pueuma  sacrauit. 

550  presul  et  ecclesiae  cetus  iuuenumque  senumque 
coierant  etas,  sexus  matrumque  patrumque. 
pergit  eo.  recitata  fuit  iam  lectio  sacri 
textuSj  quo  nostri  consistit  origo  lauacri. 
ante  pedes  se  pontificis  sternit  memorando 

555  circa  se  gesta,  lacrimis  pauimenta  rigaudo: 
qualiter  illectus  et  perditus  ambitione 
semet  uendiderit  peruersa  conditione; 
indicat  Hebreo  duce  quomodo  demoniorum 
lusibus  illusus,  astu  subuersus  eorum. 

560  instrumenta  refert  et  apostaticos  codicillos 
cum  mediatrice  sancta,  que  reddidit  illos. 
post  hec  prebet  ei  cartam  populo  recitandam, 
quam,  cum  lecta  foret,  petit  ignibus  ilico  dandam. 


541  taceatque  S.  546  d.  b.  Sonntag. 

[1873,  1.  Phil,  bist  Cl.] 
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Talibus  auditis  presul  clerus  populusque 
565  ualde  pauent,  currunt  plebes  sexus  utriusque. 

peimoti  nouitate  rei  non  uisa  uidere, 

miiari  gliscunt  miranda,  stupenda  stupere. 

*at  postquam  uere,  discunt  quae  facta,  uidere, 

uocibus  elatis  laudant  matrem  pietatis. 
570  mox  in  sublime  conscendens  pastor  ouile 

reddidit  intentura  spargena  ad  lucra  talentum; 

utque  rogatus  erat,  recitari  scripta  iubebat. 

postquam  compunctos  illarum  lectio  cunctos 

fecerat,  absque  mora  prefatus  episcopus  ora 
575  fletu  perfusus  memoratur  talibus  usus: 

*Auctorem  uitae,  fratres,  laudare  uenite. 

que  fecit  dominus  miranda,  uenite  uidere. 

quid  ualeat  mens  contribulata,  uidere  uenite. 

quamque  lauent  lacrime  peccata,  uenite  uidere. 
580  conciliatricis  opus  ecce  uidere  uenite. 

percussi  uestrum  cataplasma  uenite  uidere. 

spes  desperatis  quae  sola,  uidere  uenite. 

que  uere  templum  Celeste,  uenite  uidere. 

*ut  Moyses  legem  se  castigando  recepit, 
585  sie  quem  decepit  et  regum  spernere  regem 

suasit  atrox  hostis  inmersum  carcere  mortis, 

uirgo  nouae  sortis,  mater  noua,  quam  bene  nostis, 

*eripuit  totidemque  diebus  scripta  nefanda 

restituit  uirgo  per  secula  glorificanda. 
590  *ecce  pater  natum  de  longinqua  regione 

multis  fedatum,  denudatum  ratione, 

iam  recipit  gratum,  primae  uestisque  decore 

Omans,  ornatum  uituli  dignatur  honore. 

ecce  uidetis  ouem,  quae  perdita,  quae  uaga,  uere 


571  Mat.  25,  14  sqq.  576  Rad.  hat  das  Chaos  des  Paul,   in 

drei  Theile  geschieden:  1)  —  583.     2)  —  595.     3)  —  603.  584 

Tgl.  zu  387.  592  Luc.  15,  22. 
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595  nonaginta  nouem  f  superis  redeundo  replere. 

nos  igitur,  fratres,  condignas  omnipotenti 

reddamus  grates  natoque  suaeque  parenti. 

in  commune  precum  demus  communia  uota, 

nos  uelit  ut  secum  summe  pia,  gratia  tota. 
600  hunc  seruum  Christi  dignum  dignissima  digne 

quae  soluit  tristi  fetentis  carceris  igne, 

culpis  iam  mersos  inimici  faucibus  atri 

curet  conuersos  celesti  reddere  patri. 

*His  dictis  prostratus  adhuc  terra  uicedomnus 
605  exsurgit,  precibusque  suis  inmittitur  igni 

cartula  tocius  populi  uidente  Corona. 

ast  ingens  fletus  ingentia  templa  repleuit 

continuatque  diu  clamando  Kyrieleyson. 

antistes  primus  indicta  silentia  rupit, 
610  dicens  ^pax  uobis'  peragit  solleaipnia  missae. 

ritum  sacrorum  celebrantes  misteriorum 

post  epulas  uitae  pure  sumptas  ab  utroque 

lux  inmensa  super  caput  ipsius  uicedomni 

celitus  emissa  descendit  ibique  moratur. 
615  insuper  et  uultus  decor  ammirabilis  illi 

admiranda  satis  fecit  mirabiliora. 

tum  demum  ualidus  Stupor  et  pauor  accipit  omnes 

et  plus  magnificant  magnalia  uirginis  almae. 

*Po8t  hec  eximiae  repetit  sacra  templa  Mariae 
620  et  modicum  gustans,  fani  loca  singula  lustrans 
uenit  eo,  qua  se  uirgo  cerni  dedit  a  se, 
qua  flens  sincere  nieruit  te,   uirgo,  uidere, 


599  secum,  «c.  esse?  611  Ich  weiss  nicht  ob  ich  celebrantes 

richtig    auf  epulas  bezog;  celebranti  ?  620  Sommer  p.  10  wies 

darauf  hin,  dass  von  den  zwei  griechischen  Lesarten  x«!  fxiXQov  öittycc- 
navaäfieyos  und  xal  (xix()6y  ii  (hioyfvaccfX(yosF&u\.  die  thörichte  Über- 
setzthabe: 'modicum  gustans*.    Rad.  folgt  derselben,  Gaut.  berührt  sie, 

8* 
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quoque  loco  scripta  sibi  reddita  sunt  maledicta, 
illic  inmotus  resolutus  corpore  totus, 

625  dum  sibi  constaret,  quod  ab  hac  se  luce  uocaret 
is  qui  cunctorum  lux  est  et  uita  bonorum, 
et  sua  patrona,  per  quam  sibi  danda  Corona, 
aduocat  hinc  patres  hinc  dilectos  sibi  fratres, 
denuo  purgatum  purgat  profitendo  reatum, 

630  qui  cibus  est  mentis  et  se  firmans  alimentis. 
omnia,  quae  plenis  seruata  fuere  crumenis 
de  propriis  rebus,  uiuens  tribus  inde  diebus, 
largiter  et  plenis  uotis  dispergit  egenis. 
utque  salutati  fuerant,  quicumque  uocati, 

635  expirat  puram  celis  aniraam  redituram. 
quaque  prius  fleuit,  illic  in  pace  quieuit 
confessor  gratus,  ibi  gratanter  tumulatus. 


*Hec  tibi  carmina,  uirgo  puerpera,  libo  dicata, 

diuite  censu  paupere  sensu  suscipe  grata. 
640  tu  uoluisti  tuque  dedisti  me  uoluisse, 

utque  uolebas,  praecipiebas  me  potuisse. 

quae  licet  arida,  sunt  tarnen  inclita  signa  beatis. 

spem  ueniae  formamque  tuae  tribuunt  bonitatis. 

nunc  ea  respice,  nee  mea  despice  sumere  uota. 
645  tu  mediatrix,  auxiliatrix,  optima  tota. 

cum  famulus  tuus  iste  Theophilus,  iste  beatus, 

perpetua  nece,  uirgo,  tua  prece  sit  reparatus. 

me  quoque,  crimina  pessima  plurima  quem  male  fedant, 

fac,  genitrix  pia,  ne  cruciamina  flammea  ledant, 
650  *et  dum  Tartarei  deseuiet  ira  camini, 

tu  miseri  miserere  tui  uatis  RADEWINI. 


^29  profundo  S. 
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De  Theophilo. 

E  codice  Parisino  No.  2333,  A.  s.  XIV.  f.  115—118.   cf.supra  p.  59. 

I. 

1  Probata  ueterum     tradit  auctoritas 

crebras  hominibus     salutes  praestitas 

per  matrem  domini,     cuius  benignitas 

reducit  deuios     ad  uite  semitas. 
5  Cuius  de  pluribus     unum  miraculis 

dignum  memoria     mirandum  saeculis 

exponens  proferam     sub  laudum  titulis, 

quantis  eripiat     suos  periculis. 
9  Fuit,  ut  referunt,     in  episcopio 

quidam  uir  nobilis     notus  confinio, 

qui  uicedomini     functus  officio 

solers  officii     uacabat  studio. 
13  Hoc  ministerio     praelatus  ceteris 

semper  successibus     agebat  prosperis 

et,  cum  uirtutibus     crescens  innumeris 

ex  toto  cultibus     studeret  superis, 
17  inde  carnalium     suppressis  motibus 

totum  calcauerat     mundum  sub  pedibus, 

ut  cunctis  iustior     probatus  moribus 

esset  spectabilis     clero  cum  ciuibus. 


^  Chatelain:    Codici  inscriptum  est  'De  laMare375.  ~  Reg.  3855.' 

continet:  1)  Hüdefonsum  Toletanum  de  illibata  uirginitate  B.  M. 
Virginis.  2)  Librum  miraculorum  B.  M.  Virginia  auctore  anonymo 
metrice  compositum  (cap.  53  De  Theofilo).  —  J5)  Vitam  S.  Brendani. 
—  4)  Vitam  S.  Bernardi.  —  Literis  inclinatia  quae  excusa  sunt,  ipse 
correxi  codicis  lectionibus  hie  adscriptis. 

1  Uersus  Alexandrini  quos  uocant  antiquissimi  uidentur  ei,  quo« 
Niebubr  Rhein.  Mus.  3  p.  7  et  Du  Meril  poes.  pop.  1843  p.  239  edidit, 
saeculi  X  uel  (Du  Meril)  VII.  4  nie         6  mrandum        8  quantos 

.  .  suis  13  in  misterio  15  in  muneris  19  iustior  *m 

probatus. 
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21  Clerum  cum  ciuibus     honore  maximo 

colens  equaliter     summum  cum  infimo 

efifectu  siügulos     ducebat  optimo 

iure  de  singulis     tractans  aequissimo. 
25  Aclinis  patribus     obedientia 

fauebat  ceteris,     amoris  gratia 

sibi  confederans     in  amicitia, 

quibus  contulerat     uite  stipendia. 
29  Nempe  famelicis     et  praeiudicio 

dampnatis  aderat     in  patrocinio, 

bis  satisfaciens     censu   de  proprio 

illos  eripiens     ab  exterminio. 
33  Jam  rebus  pontifex     humanis  cesserat, 

sub  quo  Theophilus     urbi  praefuerat; 

et  quem  sub  praesule     diu  dilexerat, 

totus  antistitem     clerus  elegerat. 
37  Cunctorum  petitur  uotis  sollempnibus, 

ut  sacris  praesidens     cleri  conuentibus 

thronis  insedeat     pontificalibus  etc. 

II. 

1  Uerum  maleficis     edoctus  artibus 

hostis  in&idians     cunctis  mortalibus 

uirum  aggreditur,     cuius  felicibus 

olim  de  meritis     dolet  et  actibus. 
5  Hie  mentem  anxiat     et  cogit  sedulo, 

ut  cedens  superis     intendat  seculo, 

priuati  doleat    honoris  titulo, 

quo  dudum  fuerat    praelatus  populo. 
9  Ergo  Theophili     mutantur  studia. 

oblitus  superum     captat  labentia 


21  plerum         22  uolens         23  opimo  24  pure         28  in  te 

38—36  in  codice  sunt  post  37—39  37  petita. 

1  edoctis  8  improbo  cod,  ? 
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perquirit  anxius,     per  quae  consilia 

prima  recipiat     urbis  insignia. 
13  Quidam  maleficus     Apellae  genere 

uibem  tuDC  temporis     fertur  incolere. 

cuius  consiliis  istud  committere 

uolens,  cur  uenerit,  cepit  exponere. 
17  Magus  Theophilo     spondens  auxilia 

redire  praecipit     sub  nocte  media, 

ut  loca  fueraut     urbi  confinia 


21  Hie  nullo  comite     miser  reuertitur 

letus  quod  prospere     sibi  conceditur, 
nee  diu  distuiit,  ut  dies  clauditur, 
solus,  quo  fuerat  iussus,  regreditur. 

25  Suseeptum  igitur    uirum  alacriter 

docet  et  instruit     magus  sollempniter 
ut  secum  socius     incedens  pariter, 
manens  intrepidus     agat  uiriliter, 

29  multa  percipiens     aure  et  oculo 

adsistat  proximo     fortis  spectaculo 
nee  uultum  muniat     crucis  signaculo 
quasi  se  timeat     fore  periculo. 

33  Finitis  itaque     paucis  sermonibua 

induli  niueis     uiri  elamidibus 
apparent  maximis     clamantes  uocibus 
micante  plurimis     circo  luminibus. 

37  Et  sede  residens     iudiciaria 

quidam  palaeii     tenebat  media, 
qui  tanquam  ceteris     maior  potentia 

^       ex  hac  spectabili    patebat  gloria. 


13  appilat  cod.  correxi  secundum   Horatianum  'Credat  Judaeug 
Apella.'  17  et  26  magnua  20  '^uersus   a  scriba  omissus  est' 

Chatclain.  fort.:  19  subeant  22  recluditur,  re  dekto  et  con  mpra 

scripta.  27  et. 


1' 
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41  Huius  praesentie     snpplex  et  huinilis 

offert  Theophilum     uir  execiabilis 

et  ad  negocii     tarn  miserabilis 

causam  expostulat     sit  exorabilis. 
45  Sumnium  diabolus     spondet  Bolacium, 

si  tanti  sceleris    ferat  obprobrium 

et  matrem  domini,     matrem  et  fih'uui 

negans  baptismatis     dampnet  misteriuin. 
49  Audet  Theophilus  auditis  cedere, 

iurans  quod  iusserit     se  totum  facere, 

si  suam  studeat     causam  suscipere 

primum  accelerans     honorem  reddere. 
53  Ut  ergo  prodiit     palam  negatio 

eterne  uirginis     matris  cum  filio, 

tanti  facinoris     iu  testimonio 

ceris  imprimitur     haec  scripta  pactio ; 
57  atque  diabolo  scriptum     committitur, 

cuius  per  anulum     ceris  imprimitur, 

letus  plus  solito    miser  reuertitur, 

ac  dies  tenebris     erumpens  oritur. 
61  Statim  episcopus,     dolens  quod  fecerat, 

affectu  nimio     ductus  accelerat, 

ut  uicedomino,     quem  constituerat, 

huius  potentiam     lionoris  auferat. 
65  Bedit  Theophilo  uetus  officium, 

accrescens  solito     maius  dominium, 

ut,  quicquid  pertinet  ad  episcopium, 

stie  per  ordinet    mentis  arbitrium. 


41  Simplex         46  fera         49  pudet         53  negocio         55  canti 
56  letis  cod.?  59  post  65  reddit  67  et  68  que. 


Historische  Classe. 


Sitzung  vom  11.  Januar  1873. 

Herr  Kluckhohn  hielt  einen  Vortrag  über 

„die  Ehe  des  Pfalzgrafen  Johann  Casimir 
mit  der  Prinzessin  Elisabeth,  Tochter 
des  Kurfürsten  von  Sachsen." 

Der  Vortrag  wird  in  den  Denkschriften  der  Classe  er- 
scheinen. 


Sitzung  vom  1.  Februar  1878. 


Herr  v.  Löher  trug  vor: 

„Beiträge  zum  Verständniss  der  Geschichte 
und  Landesnatur  Ungarns.** 


8** 
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Sitzung  vom  1.  März  1878. 


Herr  v.  Giesebrecht  hält  einen  Vortrag 
„üeber  Arnold  von  Brescia''. 

Arnold  vonBrescia  ist  eine  so  bedeutsame  Erscheinung, 
dass  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  sich  die  historische 
Forschung  ihr  mit  einer  gewissen  Vorliebe  zugewendet  hat. 
Aber  die  so  entstandene  Literatur  zu  durchmustern  ist 
wenig  erfreulich.  Denn  es  zeigt  sich  bald,  dass  der  Umfang 
derselben  mit  der  Dürftigkeit  der  alten  zuverlässigen  Nach- 
richten im  grellsten  Gegensatz  steht  und  fast  jeder  Autor 
die  Mängel  der  Quellen  durch  willkürliche  Ergänzungen  oder 
unbestimmte  Phrasen  zu  verdecken  sucht.  Auf  die  italienische 
Literatur  haben  überdies  die  Erdichtungen  des  Biemmi 
längere  Zeit  einen  üblen  Einfluss  geübt;  sie  sind  zum  Glück 
in  Deutschland  wenig  bekannt  geworden  und  werden  jetzt 
auch  in  Italien  richtig  gewürdigt. 

Federico  Odorici,  der  neueste  Geschichtschreiber  Bres- 
cias,  meint,  *)  dass  Heinrich  Franke  in  seiner  bekannten 
Schrift^)  über  den  berühmten  Brescianer  vielfach  nur  einen 
Arnold  „a  modo  suo''  darstelle.  Das  lässt  sich  nicht  minder 
von  anderen  Autoren  behaupten  und  gerade  auch  von  Odo- 
rici selbst,  der  sich  zweimal  Arnold's  Bild  zu  zeichnen  be- 
müht hat  und  dessen  beide  Bilder  nicht  sonderlich  in 
üebereinstimmung  stehen. 


1)  Arnoldo  da  Brescia  (Brescia  1861)  p,  51. 

2)  Arnold  von  Brescia  nnd  seine  Zeit.  (Zürich  1825.) 
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So  vielgestaltig  Arnold  in  der  Geschichte  einherschreitet, 
gewisse  characteristische  Züge  bleiben  doch  stets  seiner 
Person.  Man  dankt  dies  besonders  dem  Bischof  Otto  von 
Freising,  der  in  seiner  Schrift  über  K.  Friedrich  I.^)  zwar 
nur  in  Umrissen,  aber  doch  mit  fester  Hand  Arnold's  Per- 
sönlichkeit gezeichnet  hat.  Alles  andere  bisher  benützte 
Quellenmaterial  sind  einzelne  Briefe  oder  zerstreute  Notizen, 
die  nur  durch  Otto's  Mittheilungen  in  Zusammenhang  ge- 
bracht wurden. 

Otto  ist  ohne  Zweifel  in  Bezug  auf  Arnold  gut  unter- 
richtet. Sollte  er  auch  mit  demselben  nie  persönlich  zu- 
sammengetrojffen  sein,  so  konnte  es  ihm  doch  nicht  schwer 
fallen,  in  Italien,  Frankreich  und  Deutschland  zuverlässige 
Nachrichten  über  den  vielberufenen  Schismatiker  einzuziehen. 
Wie  hoch  man  aber  auch  Otto's  Glaubwürdigkeit  hier  stellen 
mag,  bei  der  Flüchtigkeit  der  Abfassung,  die  in  diesem  seinem 
letzten  Werke  oft  bemerklich  wird,  war  doch  sehr  zu  be- 
dauern, dass  wir  bisher  eines  anderen  zuverlässigen  Materials 
entbehrten,  an  dem  sich  seine  Nachrichten  prüfen  Hessen. 

Ein  solches  Material  findet  sich  jetzt  in  der  sogenannten 
Historia  pontificalis ,  welche  zum  ersten  Male  vollständig 
1868  in  den  Monumenta  Germaniae  historica  herausgegeben 
wurde.*)  Der  Verfasser  kommt  hier  im  einunddreissigsten 
Capitel^)  auf  Arnold  zu  sprechen  und  sucht  in  gleicher 
Weise,  wie  Otto,  in  Kürze  den  Lebensgang  des  Mannes  dar- 
zulegen, der  einen  so  hartnäckigen  und  gefährlichen  Wider- 
stand dem  Papste  in  Rom  selbst  bereitete. 


3)  Besonders  L.  II.  c.  20,  womit  L.  I.  c.  27  zu  vergleichen. 

4)  SS.  XX,  p.  517—545.  Bruchstücke  hatte  früher  B.  Kugler 
in  seinen  Studien  zur  Geschichte  des  zweiten  Kreuzzugs  (Stuttgart 
1866)  veröffentlicht.  Man  vergleiche  auch  Kugler's  Aufsatz  in 
V.  Sybel's  Historischer  Zeitschrift  B.  XXIII.  S.  54  ff. 

5)  p.  537.  538. 
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Die  Historia  pontificalis  ist  im  Jahre  1162  oder  1163^) 
geschrieben.     Sie  knüpft   unmittelbar    an    die   Chronik  des 
Siegbert   und   deren   in   Gembloux   entstandene  Fortsetzung     i 
beim  Jahre  1148  an.     Was  wir  besitzen,  ist  nur  ein  Frag-     I 
ment,  welches  plötzlich  im  Jahre  1152  abschliesst;  wie  weit 
der   Verfasser    seine   Arbeit   weiter  fortsetzte,    können    wir 
nicht  beurtheilen.     Derselbe  berichtet  über  Ereignisse  seiner 
Zeit  und  sagt  selbst  wiederholt,   dass  er  nur   das  erzähle, 
was  er  entweder  selbst  gesehen  oder  doch  mit  Sicherheit  in 
Erfahrung   gebracht  habe.     Hierfür   giebt  auch  seine  Dar-  _ 
Stellung  trotz  einzelner  Verstösse,  besonders  in  der  Chrono-  | 
logie,  deutliches  Zeugniss ;  sie  ist  nicht  nur  anziehend,  sondern 
auch  im  Wesentlichen  zuverlässig. 

So  besitzen  die  Nachrichten,  die  wir  dem  Verfasser  der 
Historia  pontificalis  über  Arnold  verdanken,  neben  denen 
Otto's  einen  nicht  geringen  Werth,  zumal  er  sie  nur  wenige 
Jahre  später  niederschrieb'')  und  das  Werk  des  Freisinger 
Bischofs  nicht  kannte.  Dieser  Werth  steigert  sich  noch, 
wenn  wir  der  Person  des  Verfassers  näher  treten. 

Er  ist  keiner  der  gleichzeitigen  Chronisten  gewöhnlichen 
Schlages.  Obwohl  er  die  Chronik  des  Siegbert  fortsetzen 
will,  nimmt  sein  Werk  doch  sogleich  eine  ganz  andere 
Färbung  an.  Er  hält  sich  nicht  streng  an  die  chronologische 
Ordnung,  sondern  ergeht  sich  in  Abschweifungen,  schaltet  Cha- 
racteristiken  undAnecdoten  ein,  gefällt  sich  in  breiten  theo- 
logischen Digressionen;  er  liebt  seine  Belesenheit  zu  zeigen 
und  flicht  gern  Verse  lateinischer  Dichter  in  die  Erzählung. 
Die  weltbewegende  Macht  seiner  Zeit  sieht  er  in  der  Kirche 
und  vornehmlich  im  Papstthum:  deshalb  treten  dieKirchen- 


6)  Der  Herausgeber  meint  zwischen  1161  und  1163,  aber  c.  11. 
wird  Gaufred  als  Abt  von  Clairvaux  erwähnt  und  als  solcher  trat  er 
erst  1162  ein. 

7)  Otto  schrieb  sein  Werk  über  Friedrich  um  1158,  also  nur 
etwa  drei  Jahre  nach  Arnold's  Tod. 
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fiirsten  und  besonders  die  römische  Curie  in  den  Vorder- 
grund seines  lebensvollen  Gemäldes.  Mit  den  deutschen 
Verhältnissen  ist  er  wenig  bekannt,  um  so  besser  mit  den 
französischen  und  englischen;  vor  Allem  eingeweiht  zeigt  er 
sich  in  die  Angelegenheiten  des  Erzbischofs  Theobald  von 
Canterbury.  Auf  dem  grossen  Reimser-Concil  von  1148  war 
er  zugegen,  und  besonders  interessirten  ihn  dort  die  be- 
rühmten dogmatischen  Streitigkeiten  zwischen  Gilbert  de  la 
Porree  und  dem  heiligen  Bernhard.  •  Denn  er  war  ein  Schüler 
Gilbert's  und  hatte  zugleich  das  Vertrauen  des  heiligen  Bernhard 
gewonnen;  er  erzählt  selbst,  wie  er  einmal  als  Mittelperson 
zwischen  Beiden  gedient  habe.  Nach  dem  Concil  ist  er 
dann  mehrfach  in  Italien  gewesen;  öfters  gedenkt  er  seiner 
nahen  Beziehungen  zu  Papst  Eugen  IIL  und  kennt  das  Car- 
dinalscollegium  in  allen  seinen  Persönlichkeiten, 

1  *  So  schlecht  unterrichtet  sind  wir  nicht  in  der  Geschichte 
jener  Zeit,  dass  wir  einen  Mann,  der  seine  Lebensumstände 
80  bestimmt  darlegt,  nicht  erkennen  sollten.  Der  Verfasser 
ist  ohne  Zweifel  kein  anderer,  als  Johann  von  Salisbury, 
der  Schüler  Gilbert's,  der  junge  Freund  des  heiligen  Bernhard 
und  Papst  Eugen's  IIL,  der  nach  dem  Reimser-Concil  in  die 
Dienste  des  Erzbischofs  von  Canterbury  trat,  in  dessen  An- 
gelegenheiten öfters  nach  Italien  ging,  aber  bald  nach  Theo- 
bald's  Tode  (1161)  England  verlassen  musste  und  dann 
längere  Zeit  bei  seinem  alten  Freunde  Peter,  früher  Abt  von 
La  Celle,  damals  bereits  zu  S.  Remy  bei  Reims,  Unterhalt 
fand.^)  Damit  ergiebt  sich  zugleich,  wer  jener  Peter  ist» 
welcher  diese  Fortsetzung  des  Siegbert  veranlasste  und  dem 
sie  der  Verfasser  als  seinem  geliebtesten  Herrn  und  Freunde 
widmete.     Demselben  Abt  Peter  hatte  Johann  wenige  Jahre 


8)    Schaarschmidt,    Johannes    Saresberiensis.      (Leipzig    1862) 
S.  39.  40. 
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zuvor  seinen  Policraticus  zur  Durchsicht  und  Beurtheilung 
überschickt. 

Ist  aber  Johann  der  Verfasser  der  Historia  pontificalis 
—  und  mir  bleiben  daran  nicht  die  geringsten  Zweifel  —  so 
beruhen  die  Nachrichten  derselben  hier  auf  sehr  gutem  Grunde. 
Denn  Johann  war  Abaelard's  Schüler  in  den  letzten  Jahren 
der  Lehrthätigkeit  desselben ,  ^)  also  gerade  damals ,  als 
sich  Arnold  so  eng  an  Abaelard  anschloss,  und  dann  war 
Johann  wiederholt  in  Italien  zu  derselben  Zeit,  wo  Arnold  im 
heissesten  Kampfe  gegen  die  römische  Curie  stand. 

Die  Mittheilungen  der  Historia  pontificalis  bieten  hier- 
nach ein  vortreffliches  Material  zur  Kritik  jener  Nachrichten 
über  Arnold,  die  sich  bei  Otto  von  Freising  finden;  sie  er- 
weitern aber  zugleich  unsere  Kenntniss  und  ermöglichen  eine 
genauere  Feststellung  der  Lebensumstände  des  merkwürdigen 
Mannes.  Sie  ist  im  Folgenden  versucht,  und  ich  habe  mich 
das  Sichere  von  dem  Hypothetischen  möglichst  zu  sondern 
bemüht. 

Arnold  war  zu  Brescia  geboren.  Wir  kennen  weder 
das  Jahr  seiner  Geburt,^®)  noch  seine  Eltern,  noch  den 
Stand,  dem  er  durch  Geburt  angehörte.  Nachdem  er  früh 
in  seiner  Vaterstadt  Kleriker  geworden  und  zum  Lector  ge- 
weiht war,  soll  er,  wie  Otto  von  Freising  berichtet,  sich 
nach  Frankreich  begeben  und  dort  Abaelard  gehört  haben. 
Man  hat  diese  Nachricht  in  Zweifel  gezogen,  aber  ohne  zu- 
reichenden Grund.  Denn  es  war  damals  gewöhnlich,  dass 
junge  italienische  Kleriker  ihre  philosophische  und  theologische 
Ausbildung  bei  Abaelard  suchten,  und  auch  das  spätere  enge 
Verhältniss    zwischen    dem    gefeierten    Lehrer    und    Arnold 


9)  Schaarschmidt,  S.  13. 

10)  Man  kann  nur  sagen,  dass  er  im  Anfange  des  zwölften  Jahr- 
hunderts geboren  sein  wird. 
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scheint  auf  eine  Anknüpfung  in  früherer  Zeit  zurückzuweisen. 
Die  Jahre  der  Lehrzeit  in  Frankreich  und  die  Rückkehr  in 
die  Heimath  feststellen  zu  wollen,  ist  vergebliches  Bemühen. 

Nach  Brescia  heimgekehrt,  erhielt  Arnold  die  höheren 
Weihen;  die  Historia  pontificalis  bezeichnet  ihn  ausdrücklich 
als  Priester.  Otto  von  Freising  berichtet,  dass  Arnold  ein 
Ordenskleid  angelegt  habe,  und  es  ist  Streit  darüber  gewesen, 
ob  er  in  den  Mönchsstand  getreten  sei.  Dieser  Streit  hat 
keinen  Gegenstand  mehr,  da  die  Historia  pontificalis  ihn 
ausdrücklich  einen  regulären  Kanoniker  nennt.**)  Er  trat 
also  in  Brescia  in  einen  Convent  von  Augustiner-Chorherren, 
und  die  angeführte  Quelle  berichtet  auch,  dass  er  zum  Abt 
desselben  bestellt  wurde.  Die  Vorsteher  der  Chorherrenstifte, 
gewöhnlich  Pröpste  genannt,  erscheinen  auch  sonst  wohl  in 
Italien  zu  jener  Zeit  unter  dem  Titel  von  Aebten. 

Nach  Otto  war  Arnold  ein  Mann  lebhaften  Geistes,  dem 
aber  mehr  eine  Fülle  von  Worten  als  tiefere  Gedanken  zu- 
strömten, ein  Freund  des  Absonderlichen,  neucrungssüchtig, 
eine  von  den  Naturen,  die  recht  eigentlich  Irrlehren  und 
Spaltungen  in  der  Kirche  hervorzurufen  angelegt  sind.  Die 
Historia  pontificalis  nennt  Arnold  scharfsinnig,  ausdauernd 
im  Studium  der  Schrift,  und  beredt;  sie  bezeichnet  ihn  als 
einen  feurigen  Prediger  der  Weltentsagung,  der  vor  Allem 
auch  sein  eigenes  Fleisch  durch  rauhe  Kleidung  und  Fasten 
kasteiete.  Aber  er  soll,  **)  setzt  sie  mit  einer  gewissen  Vor- 
sicht hinzu,  ein  unruhiger  Kopf  und  Auzetteler  schismatischer 
Bewegungen  gewesen  sein,  der  die  Laien  nirgends,  wo  er 
auch  lebte,  mit  dem  Klerus  Frieden  halten  Hess. 

Sicher   ist,   dass   zunächst   in    Brescia    durch   Arnold's 


1 1 )  Erat  hie  dignitate  sacerdos,  habitu  canonicus  regularis.  p.  537. 

12)  Johann  von  Salisbury  deutet  hiermit  wohl  auf  Aeuaser- 
nngen  des  h.  Bernhard  über  Arnold  hin ,  die  sich  in  einem  Brief  an 
den  Bischof  von  Konstanz  finden  (Bernhardi  Fipp.  bei  Migne  Nr.  196). 
Die  Briefe  Berahard's  waren  Johann  bekannt  (Job.  Saresb.  Epp.  Nr.  96). 
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Lehren  Unruhen  erregt  wurden.  Diese  Lehren  wandten  sich 
nach  Otto  vor  Allem  gegen  allen  weltlichen  Besitz  des  Klerus 
und  der  Klöster;  nach  ihm  soll  Arnold  behauptet  haben, 
kein  Kleriker  dürfe  Eigenthum ,  die  Bischöfe  keine  Regalien, 
die  Mönche  keinen  eigenen  Besitz  haben;  denn  dies  Alles 
gehöre  dem  Kaiser  und  dürfe  von  ihm  nur  an  Laien  über- 
tragen werden.  Wenn  Otto  hinzufügt,  Arnold  solle  auch 
über  das  Sacrament  des  Altars  und  die  Kindertaufe  nicht 
richtig  gedacht  haben,  so  entbehrt  dies  jedes  Beweises;  nicht 
einmal  der  heilige  Bernhard,  Arnold's  bitterster  Feind,  hat 
es  ihm  vorgeworfen. 

Ob  Otto  sonst  Arnold's  Lehren  genau  wiedergiebt,  ob 
dieser  namentlich  dem  kaiserHchen  Rechte  eine  solche  Aus- 
dehnung gab,  kann  zweifelhaft  sein;  aber  unzweifelhaft  ist, 
dass  Arnold  die  weltliche  Macht  und  den  weltlichen  Reich- 
thum  für  unvereinbar  mit  dem  geistHchen  Amte  und  Leben 
erklärte,  dass  er  Klerus  und  Mönchthum  auf  die  evangelische 
Armuth  verwies  und  diese  nicht  allein  mit  Worten,  sondern 
auch  durch  seinen  eigenen  Lebenswandel  lehrte. 

Die  Ansichten  Arnold's  von  der  evangelischen  Armuth 
der  Kirche  hatten  sich  nicht  in  der  Schule  Abaelard's  ent- 
wickelt; niemals  hat  der  grosse  französische  Magister  ähn- 
liche Lehren  vorgetragen.  Aber  sie  waren  nicht  gerade  neu 
auf  dem  Boden  Italiens.  In  den  Kämpfen  der  Pataria  gegen 
die  übermächtigen  lombardischen  Bischöfe  hatten  die  Führer 
der  Bewegung  sehr  ähnliche  Principien  ausgesprochen,  und 
sie  waren  damals  sogar  von  Rom  gebilligt  worden,  welches 
jene  trotzigen  Bischöfe  demüthigen  wollte.  Das  Resultat 
jener  Kämpfe  war  bekanntlich,  dass  die  Bischöfe  der  Lom- 
bardei die  meisten  ihrer  Hoheitsrechte  an  die  Bürgerschaften 
abgaben  und  sich  Rom  unterwerfen  mussten.  Seitdem  dieses 
Ziel  erreicht  war,  wollte  die  römische  Curie  von  den  Lehren 
der  Patarener  Nichts  mehr  wissen.  Als  Papst  Paschalis  II. 
in  äusserster  Bedrängniss  K.  Heinrich  V.  im  Sinne  derselben 
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Zugeständnisse  machte  (1111),  erhob  sich  gegen  ihn  nicht 
nur  aussen,  sondern  auch  in  der  Curie  selbst  ein  gewaltiger 
Sturm. 

In  Brescia  war  die  Pataria  mit  zuerst  aufgetaucht;  von 
dort  hatte  sie  zu  den  benachbarten  Städten  den  Weg  ge- 
funden. *^)  Hier  scheinen  sich  dann  noch  Reste  der- 
selben länger  erhalten  zu  haben,  als  in  anderen  lombardischen 
Städten.  Auch  in  Brescia  war  eine  Regierung  durch  Consuln 
eingesetzt  worden,  aber  die  Bischöfe  behielten  dabei  Antheil 
am  Regiment:**)  damit  war  Stoff  zu  immer  neuen  inneren 
Streitigkeiten  gegeben,  über  die  wir  leider  sehr  ungenügend 
unterrichtet  sind.  Wir  besitzen  zwar  Annalen  von  Brescia 
aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert,  welche  auf  eine  gemein- 
same ältere  Quelle  zurückführen,  aber  ihre  dürftigen  Notizen 
sind  fast  ebensoviele  Räthsel,  als  Worte.  *^) 

Die  Fortexistenz  patarenischer  Lehren,  das  Studium  der 
heiligen  Schrift  und  ohne  Zweifel  auch  die  Beschäftigung 
mit  dem  römischen  Recht,  wie  sie  damals  bei  den  Gelehrten 
der  Lombardei  schon  weit  verbreitet  war,  werden  zusammen- 
gewirkt haben,  um  in  Arnold  die  üeberzeugung  zu  erwecken 
und  zu  befestigen,  dass  die  äussere  Macht  des  Klerus  weder 
in  den  götthchen  noch  in  den  weltlichen  Gesetzen  begründet  sei. 

Im  Jahre  1132  war  Papst  Innocenz  II.  längere  Zeit  in 
Brescia.  Er  entfernte  damals  den  dortigen  Bischof,  Villanus 
mit  Namen,  und  setzte  an  seine  Stelle  einen  gewissen  Mainfred. 
Mit  diesem  Günstling  des  Papstes  gerieth  Arnold  alsbald  in 


13)  Bonitho  in  Jaffe  Bibl.  IL  p.  644. 

14)  Urkunde  v.  J.   1127  bei   Odorici,   Codice  diplomatico  Bres- 
ciano  IV.  p.  92. 

16)  M.  G.  SS.  XVIII.  p.  812.  Nirgends  wird  in  diesen  Annalen 
unsres  Arnold's  gedacht;  z.  J,  1163  wird  ein  anderer  Arnold  erwähnt, 
der  ein  gleich  trauriges  Ende  hatte.  (Vergleiche  unten.)  Meines 
Wissens  findet  sich  auch  in  keiner  der  bekannten  Brescianer  Urkunden 
der  Name  unsres  Arnold's. 
[1873, 1.  Phil.  hist.  Cl.]  9 
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erbitterten  Streit.  Auf  einen  zahlreichen  Laienanhang 
stützt,  trat  er  dem  Bischof  und  dem  Klerus  entgegen,  und 
als  Mainfred  einst  nach  Rom  gegangen  war,  nahm  die  Op- 
position gegen  ihn  in  der  Stadt  so  überhand,  dass  er  kaum 
in  dieselbe  zurückkehren  konnte.  ^^) 

Auf  dem  grossen  Concil,  welches  Papst  Innocenz  im 
Lateran  im  April  1139  hielt,  waren  auch  Bischof  Mainfred 
und  mehrere  Geistliche  aus  Brescia  zugegen  und  traten  hier 
mit  den  schwersten  Anklagen  gegen  Arnold  als  Schismatiker 
auf.  Er  wurde  —  nach  einem  Verhör,  wie  es  scheint,  — 
verurtheilt  und  nicht  nur  seines  kirchlichen  Amtes  entsetzt, 
sondern  auch  aus  seiner  Vaterstadt  und  Italien  verwiesen. 
Man  nahm  ihm  einen  Eid  ab,  dass  er  ohne  ausdrückliche 
Erlaubniss  des  Papstes  nie  wieder  den  Boden  Italiens  be- 
treten werde.  ^^) 

Als  Arnold  nach  dem  Spruche  des  Papstes  Brescia  ver- 
lassen musste,  scheint  seine  Partei  dort  eine  vollständige 
Niederlage  erlitten  zu  haben;  denn  es  hängt  doch  wohl  mit 
den  durch  Arnold  veranlassten  Wirren  zusammen,  wenn  die 
Annalen  der  Stadt  zum  Jahre  1139  melden:  „Die  schlecht- 
gesinnten Consuln  wurden   von  den  Brescianern  vertrieben". 

Alle  unsere  Quellen  stimmen  darin  überein,  dass  Arnold, 
aus  Italien  verbannt,  ein  Asyl  jenseits  der  Alpen  gesucht 
habe.     Otto   von  Freising   spricht  nur  von  Arnold's  Aufent- 


16)  Dies  meldet  die  Historia  pontificalis.  Vor  dem  November 
1137  kann  die  erwähnte  Keise  des  Bischofs  nach  Rom  kaum  erfolgt 
sein,  da  Innocenz  nicht  früher  dort  wieder  Residenz  nahm. 

17)  Von  der  Absetzung  spricht  ausdrücklich  nur  die  Hist.  pont. 
In  Bezug  auf  die  Verbannung  aus  Italien  stimmen  die  Hist.  pont, 
und  der  heilige  Bernhard  (Ep.  195)  überein.  Otto  von  Freising  sagt 
nur,  dass  Arnold  Stillschweigen  auferlegt  sei,  damit  seine  verderbliche 
Lehre  nicht  weiter  auskomme;  aber  Bernhard  hat  dies  nicht  gegen 
Arnold  geltend  gemacht,  als  er  seine  Lehre  in  Frankreich  zu  ver- 
breiten fortfuhr,  und  so  kann  man  die  Genauigkeit  auch  dieser  Nach- 
richt wohl  in  Zweifel  ziehen. 
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halt  in  Deutschland,  aber  wir  wussten  bereits  aus  den  Briefen 
des  heiligen  Bernhard,  dass  Arnold  vorher  nach  Frankreich 
gegangen  und  dort  in  ein  näheres  Verhältniss  zu  Abaelard 
getreten  war.  Dies  bestätigt  die  Historia  pontificalis  und 
vermehrt  zugleich  unsere  Kenntniss  über  seine  Schicksale 
in  Frankreich. 

Abaelard,  der  damals  wieder,  wie  in  den  Tagen  seiner 
Jugend,  auf  dem  Berge  der  h.  Genovefa  zu  Paris  lehrte, 
war  gerade  zu  dieser  Zeit  in  die  hitzigsten  Streitigkeiten 
mit  dem  heiligen  Bernhard  gerathen,  und  in  diesen  Strei- 
tigkeiten nahm  der  vertriebene  Brescianer  auf  das  Eifrigste 
für  seinen  alten  Lehrer  Partei.  In  einem  Schreiben,  welches 
Bernhard  im  Juni  1140,  gleich  nach  der  Synode  von  Sens, 
an  den  Papst  richtete,  um  ihn  zu  vermögen,  die  von  der 
Synode  verdammten  Sätze  Abaelard' s  gleichfalls  zu  verur- 
theilen  und  die  Verbreiter  der  Irrlehren  in  Frankreich  un- 
schädlich zu  machen,  bezeichnet  er  selbst  neben  Abaelard 
Arnold  von  Brescia  als  seinen  gefährlichsten  Gegner;  er 
nennt  ihn  den  Schildträger  des  neuen  Goliath  und  die  Biene 
Italiens,*^)  welche  der  Biene  Frankreichs  zusumme;  Beide 
hätten  sich  zusammengethan  gegen  den  Herrn  und  seinen 
Christ.  Die  Historia  pontificalis  bestätigt  dies,  und  neben 
Arnold  bezeichnet  sie  noch  als  einen  eifrigen  Parteigänger 
für  Abaelard  den  späteren  Cardinal  Hyacinthus,  wodurch 
eine  bisher  dunkle  Stelle  in  dem  erwähnten  Briefe  Bernhard's 
Licht  empfängt.  ^^) 

Bekanntlich  bestätigte  der  Papst  unter  dem  16.  Juli 
1140  durch  eine  Bulle  die  Beschlüsse  der  Synode  von  Sens, 
legte  Abaelard  als  Häretiker  ewiges  Stillschweigen  auf  und 
schloss  alle   seine   Anhänger   von    der    Kirchengemeinschaft 


18)  Anspielung  auf  Jesaias  7,  18. 

19)  Jacinctus  multa  mala  ostendit  nobis;  nee  enim,  quae  voluit, 
fecit,  vel  potuit.  Sed  yisus  est  mihi  patienter  ferendus  de  me,  qui 
nee  personae  vestrae  nee  curiae  in  curia  ille  pepercit.  Bernb.  Ep.  189, 

9* 


132  Sitzung  der  histor.  Glasse  vom  1.  März  1873. 

aus.  Arnold's  Name  ist  in  der  Bulle  nicht  ausdrücklich  er- 
wähnt, aber  wir  besitzen  ein  besonderes  Schreiben  des  Papstes 
von  demselben  Tage,  welches  er  an  die  Erzbischöfe  von 
Reims  und  Sens  und  an  Abt  Bernhard  richtete  und  worin 
er  ihnen  auftrug,  Abaelard  und  Arnold  als  die  Urheber 
verderblicher  Dogmen  und  Feinde  des  katholischen  Glaubens 
getrennt  von  einander  in  Klöster  einsperren  und  alle  ihre 
Bücher  verbrennen  zu  lassen.  *<>) 

Des  alten  Abaelard  Kraft  war  gebrochen ;  er  begab  sich 
freiwillig  in  das  Kloster  Cluny  und  machte  dort  seinen  Frieden 
mit  der  Kirche.  Anders  Arnold.  Wir  erfahren  aus  der 
Historia  pontificalis,  dass  er  jetzt  öffentlich  in  Paris  als 
Lehrer  der  Theologie  auftrat  und  zu  St.  Hilarius  auf  dem 
Berge  der  h.  Genovefa,  wo  früher  Abaelard  gewohnt  hatte, 
seine  Vorträge  hielt.  Was  er  hier  lehrte,  berichtet  der  Ver- 
fasser der  Historia  pontificalis,  der  damals  selbst  in  Paris 
studirte,  stimmte  mit  dem  Evangelium  in  hohem  Maasse 
überein,  aber  stand  mit  dem  Leben  im  schroffsten  Wider- 
spruch.^*) Die  Bischöfe  klagte  er  des  Geizes  und  der  Hab- 
gier an,  tadelte  ihren  sündigen  Lebenswandel  und  dass  sie 
die  Kirche  mit  Blut  befleckten.  Den  heiligen  Bernhard  be- 
schuldigte er  eitler  Ruhmsucht  und  warf  ihm  Neid  gegen 
Alle  vor,  die  in  der  Wissenschaft  oder  der  Kirche  empor- 
kämen, ohne  zu  seiner  Fahne  zu  schwören.  Wir  hören, 
dass  er  nur  wenige  und  arme  Schüler  hatte,  die  von  Thür 
zu  Thür  betteln  gehen  mussten,  um  ihr  und  ihres  Lehrers 
Leben  zu  fristen.  Es  kann  uns  dies  nicht  verwundern; 
denn  die  jungen  Kleriker  kamen  meist  nach  Paris,  um  mit 
der  dort  erworbenen  Bildung  Geld  und  Ansehen  zu  gewinnen, 
Arnold's  Lehren  waren  aber  nichts  als  Hinweisungen  auf  die 
Armuth  und  Demuth  der  ersten  Jünger  des  Herrn. 

20)  Mansi  Coli.  conc.  XXL  565.  566. 

21)  Dicebat,  quae  christianorum  legi  concordant  plurimum  et  a 
vita  quam  plurimum  discordant. 
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Keiner  der  fraDzösischen  Bischöfe  wagte,  wie  dies  Bern- 
hard selbst  erklärt,  an  Arnold  den  Befehl  des  Papstes  zu 
vollstrecken.  ^^)  Dennoch  dauerte  seine  Lehrthätigkeit  in 
Paris  nicht  lange.  Wie  wir  aus  der  Historia  pontificalis  er- 
fahren, war  es  der  König  von  Frankreich,  der  ihn  auf  Bern- 
hard's  Antrieb  aus  dem  Reiche  vertrieb.  ^^)  Arnold  begab 
sich  darauf  nach  Deutschland  und  zwar  nach  den  alleman- 
nischen  Gegenden,  üeber  seine  nächsten  Schicksale  hat  die 
Historia  pontificaHs  Nichts  zu  berichten,  dagegen  wissen  wir 
durch  Otto  von  Freising,  dass  er  sich  in  Zürich  als  Lehrer 
niederhess  und  dort  einige  Zeit  Vorträge  hielt.  Ohne  Wirkung 
scheinen  sie  nicht  gewesen  zu  sein.  Er  gewann  hier  na- 
mentlich mächtige  Freunde  im  Laienstande.**)  Noch  nach 
mehr  als  vierzig  Jahren  spricht  Günther  im  Ligurinus  von 
Nachwirkungen  der  Lehren  Arnold's  in  den  allemannischen 
Gegenden,  wie  in  der  Lombardei.*^) 

Aber  Bernhard  Hess  Arnold  auch  in  Zürich  nicht  Ruhe; 
er  schrieb  an  den  Bischof  von  Konstanz,  in  dessen  Sprengel 
Zürich  lag,  und  warnte  ihn  vor  den  Umtrieben  des  Schis- 
matikers. „Er  pflegt",  sagt  er  in  dem  uns  erhaltenen 
Schreiben,*^)    ,, durch  Schmeichelreden  und   den  Schein  von 


22)  Bernh.  Epist.  195. 

23)  Optinuit  ergo  abbas,  ut  eum  christianissimus  rex  eiceret  de 
regnn  Francorum. 

24)  In  dem  Briefe  Wezel's  an  K.  Friedrich  (Wibaldi  Epp.  in 
Jaffe  Bibl.  I.  Nr.  404)  heisst  es:  Comitem  Rodulfum  de  Ramesberch  et 
coniitem  Oudelricum  de  Lenzenburch  et  alios  idoneos,  scilicet  Eber- 
hardum  de  Bodemen  —  —  Romam  quantocius  poteritis  mittere  non 
dubitetis.  lieber  Graf  Rudolf  von  Rammisberch  vergl.  Casus  mon. 
Petriab.  L.  VI.  c.  19.  20.  Alle  Genannte  sind  aus  dem  Konstanzer 
Sprengel.  In  der  That  erscheint  nachher  unter  Friedrich's  Gesandten 
in  Rom  üdalrich  von  Lonzburg. 

25)  Ligurinus  III.  307  ff.  Vergl.  Pannenborg  in  den  Forschungen 
zur  deutschen  Geschichte  XI,  283. 

26)  Bernh.  Ep.  195. 
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Tugenden  reiche  und  mächtige  Leute  an  sich  zu  ziehen; 
wenn  er  ihr  Wohlwollen  erworben  hat  und  ihrer  Freund- 
schaft sicher  ist,  werdet  Ihr  ihn  in  den  offenen  Kampf  gegen 
den  Klerus  treten  sehen ;  vertrauend  auf  Waffengewalt,  wird 
er  sich  gegen  die  Bischöfe  selbst  und  gegen  den  ganzen 
geistlichen  Stand  erheben".  Er  räth  dem  Bischof  den  ge- 
fährlichen Mann,  den  er  in  den  schwärzesten  Farben  schil- 
dert, zu  verjagen  oder  lieber  noch  einzukerkern,  damit  er 
seine  Lehre  nicht  noch  weiter  verbreite;  mit  der  Verhaftung 
des  Schismatikers  werde  er  nur  den  eigenen  Absichten  des 
Papstes  entsprechen. 

Was  dieser  Brief  gewirkt  hat,  hören  wir  nicht;  aber 
sicher  ist,  dass  Arnold  nach  nicht  langer  Zeit  Zürich  wieder 
verliess.  *^)  Bernhard  vernahm  alsbald,  dass  er  bei  dem  päpst- 
lichen Legaten,  Cardinal  Guido,  Aufnahme  gefunden  habe 
und  beeilte  sich  dann  auch  diesen  vor  seinem  bedenklichen 
Begleiter  zu  warnen.  „Arnold  vonBrescia",  schreibt  er,  2*) 
„dessen  Leben  Honig,  dessen  Lehre  aber  Gift  ist,  der  den 
Kopf  der  Taube  und  den  Schwanz  des  Scorpions  hat,  den 
Brescia  ausgespieen,  Rom  Verstössen,  Frankreich  vertrieben 
hat,  den  Deutschland  verwünscht  und  Italien  nicht  wieder 
aufnehmen  will,  soll  jetzt  bei  Euch  sein.  Sehet  Euch  vor, 
ich  bitte  Euch,  dass  er  durch  Euer  Ansehen  nicht  noch 
grösseren  Schaden  verursache".  Er  meint,  wenn  der  Car- 
dinal wirklich  Arnold  aufgenommen  habe,  so  müsse  er  ihn 
entweder  nicht  kennen  oder  Hoffnung  auf  seine  Besserung 
gewonnen  haben.  Bernhard  wünscht,  dass  der  Versuch  der 
Besserung  gelinge,  aber  er  zweifelt  daran  und  beschwört 
deshalb  den  Cardinal,  sich  nicht  in  näheren  Umgang  mit 
dem  Schismatiker   einzulassen:    er  werde  dadurch  nur  dazu 


27)  Franke  giebt  S.  140  Arnold's  Aufenthalt  in  Zürich  auf 
sechs  Jahre  an;  Arnold  kann  aber  nur  wenig  über  ein  Jahr  sich  dort 
aufgehalten  haben. 

28)  Bernh.  Ep.  196. 
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beitragen,  dass  dieser  bei  der  Menge  an  Ansehen  und  Glauben 
gewinne  und  der  ürtheilsspruch  des  Papstes  entkräftet  werde, 
obwohl  Arnold  selbst  durch  die  Art,  wie  er  sich  aller  Orten 
den  allgemeinen  Hass  zugezogen,  die  Gerechtigkeit  jenes 
Spruchs  offenkundig  bestätigt  habe» 

Dieser  Brief  Bernhard's  an  den  Cardinal  ist  schwerlich  vor 
dem  Jahre  1142^^)  und  sicher  nicht  nach  dem  Herbste  1143 
geschrieben  worden;  denn  Papst  Innocenz  IL,  der  am 
24.  September  1143  starb,  wird  noch  als  lebend  voraus- 
gesetzt. Es  ist  kaum  zu  glauben,  dass  Bernhard  auf  leere 
Gerüchte  hin  ein  solches  Schreiben  an  den  Cardinal  erliess; 
vielmehr  ist  anzunehmen,  dass  sich  Arnold  wirklich  im  Ge- 
folge des  Cardinais  befand,  und  die  Worte  des  Briefs:  „quem 
Francia  repulit,  Germania  abominatur,  Italia  non  vult  re- 
cipere"  lassen  meines  Erachtens  gar  keinen  Zweifel,  dass 
der  ßriefschreiber  selbst  annahm,  der  Cardinal  und  Arnold 
befänden  sich  zur  Zeit  in  Deutschland. 

Wer  aber  war  jener  Cardinal?  Die  allgemeine  Annahme 
ist,  dass  der  Cardinal  Guido  von  Castello  gemeint  sei,  an 
den  sich  früher  einmal  Bernhard  in  der  Sache  Abaelard's 
gewendet  hatte,  ^°)  und  man  ist  blindlings  Baronius  gefolgt, 
der  aus  diesem  Briefe  selbst  eine  Gesandtschaft  Guido's  von 
Castello  nach  Frankreich  zu  jener  Zeit  folgerte,  von  welcher 
sich  sonst  keine  Spur  findet.  Aber  der  Brief  ist  in  den 
Handschriften  einfach  bezeichnet:  ,,ad  Guidonem  legatum", 
und  Nichts  nöthigt  ihn  gerade  auf  Guido  von  Castello  zu 
beziehen,  da  wir  gleichzeitig  vier  Cardinäle  dieses  Namens 
kennen.  Von  diesen  ist  aber  nur  Einer  in  den  für  Bern- 
hard's Brief  festgestellten  Zeitgrenzen  als  Legat  in  Deutsch- 
land   gewesen.     Und   dies   war    nicht    der   Cardinalpriester 


29)  Zwischen  ihm  und  der  Bulle  vom  16.  Juli  1140  liegt  Arnold's 
ganze  Lehrthätigkeit  in  Paris  und  Zürich. 

30)  Beruh.  Ep.  192. 
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Guido  von  Castello,  der  damals  in  Rom  lebte  und  bald  als 
Coelestin  II.  den  Stuhl  Petri  bestieg,  sondern  ein  Cardinal- 
diacon  gleichen  Namens,  der  im  August  1142  als  Legat  nach 
Mähren  und  Böhmen  geschickt  wurde  und  sich,  ehe  er  &ich 
in  jene  Länder  begab,  längere  Zeit  in  Passau  und  in  der 
Ostmark  aufhielt;  nach  einer  sehr  erfolgreichen  Thätigkeit 
kehrte  er  erst  im  Jahre  1145  nach  Italien  zurück,  ^^j 

Diesem  Legaten  hat  sich  vermuthlich  der  überall  ver- 
scheuchte Arnold  in  Deutschland  angeschlossen  und  ist  wahr- 
scheinlich auch  erst  mit  ihm  wieder  nach  Italien  gegangen. 
Denn  es  steht  fest,  dass  Arnold  nicht  vor  1145  nach  Rom 
zurückgekehrt  ist.  Für  die  Zeit  von  seinem  Züricher 
Aufenthalt  bis  zu  seiner  Rückkehr  nach  Rom  (1143 — 1145) 
fehlt  es  an  allen  bestimmten  Nachrichten,  und  die  Lücke 
lässt  sich  nur  durch  diese  oder  irgend  eine  andere  Hypo- 
these füllen. 

Erst  mit  Arnold's  Rückkehr  beginnt  jene  Wirksamkeit, 
die  ihm  einen  Platz  in  der  Weltgeschichte  gewonnen  hat. 
Bisher  fehlte  alle  Kunde  darüber,  wie  er  aus  dem  Exil 
wieder  nach  Rom  gelangte.  Um  so  erwünschter  sind  des- 
halb die  Aufschlüsse,  die  wir  jetzt  über  diesen  wichtigen 
Punkt  durch  die  Historia  pontificalis  erhalten. 


Innocenz  iL,  Arnold's  hartnäckiger  Verfolger,  war  nicht 
mehr.  Nach  den  kurzen  Pontificaten  Coelestin's  IL  und 
Lucius'  IL  hatte  im  Februar  1145  Eugen  III.  den  Stuhl 
Petri  bestiegen.  Da  Senat  und  Bürgerschaft  in  Rom  ihn 
nicht  anerkennen  wollten,  zog  er  in  der  Campagna  umher, 
bis   er   um   Ostern    1145   seine   Residenz   in  Viterbo   nahm. 


31)  Schreiben  Innocenz's  IL  vom  21.  August  1142  bei  Boczek 
Cod.  diplom.  Moraviae  I.  p.  215.  Bericht  des  Cardinais  Guido  eben- 
daselbst p.  223.  Annales  Gradicenses  z.  J.  1143  (M.  G.  SS.  XVII. 
p.  651).  Monachi  Sazavensis  Cont.  Cosmae  (M.  G.  SS.  IX.  p.  159). 
Schreiben  Eugen's  III.  vom  2.  Juni  1146  bei  Boczek  a.  a.  0. 1.  p.  248. 
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Erst  im  December  1145  gelang  es  ihm  ein  Abkommen  mit 
dem  Senate  zu  treffen,  welches  ihm  den  Eingang  in  die 
Stadt  öffnete.  Um  dieselbe  Zeit  ist  auch  Arnold  wieder 
nach  Rom  gekommen.  Schon  Otto's  von  Freising  Angabe, 
dass  es  in  den  ersten  Zeiten  Eugen's  IIL  geschehen  sei, 
deutet  auf  diese  chronologische  Bestimmung;  aber  man  hat 
dennoch  vielfach  geschwankt,  da  Otto  selbst  in  seinen  An- 
gaben nicht  übereinstimmt  und  an  einer  anderen  Stelle 
schon  vom  Tode  Coelestin's  die  Wirksamkeit  Arnold's  in 
Rom  zu  datiren  scheint. 

Die  Historia  pontificalis  nimmt  jetzt  jeden  Zweifel  und 
zeigt  zugleich  gegen  alle  bisherigen  Annahmen,  dass  es  der 
Papst  selbst  war,  der  Arnold's  Eingang  in  die  Stadt  ver- 
mittelte. Sie  erzählt:  „Als  Arnold  nach  dem  Tode  des 
Papstes  Innocenz  nach  Italien  zurückkehrte,  versprach  er 
Genugthuung  und  Unterwerfung  der  römischen  Kirche,  und 
wurde  von  Papst  Eugen  zu  Viterbo  wieder  in  die  Kirchen- 
gemeinschaft aufgenommen.  Es  wurde  ihm  eine  Busse  auf- 
erlegt, welche  er  in  Fasten,  Nachtwachen  und  Gebeten  an 
den  heiligen  Stätten  Roms  zu  leisten  versprach;  zugleich 
gelobte  er  durch  einen  feierlichen  Eid  fortan  Gehorsam 
gegen  die  Kirche.  Während  er  dann  in  Busswerken  in  Rom 
lebte,  gewann  er  sich  Gunst  in  der  Stadt,  und  zu  der  Zeit, 
als  der  Papst  nach  Frankreich  gegangen  war,  begann  er 
freimüthiger  zu  predigen  und  sich  einen  Anhang  zu  bilden, 
welcher  die  Secte  der  Lombarden  genannt  wurde.  ^2)  Seine 
Jünger,  die  sein  ascetisches  Leben  annahmen,  fanden  wegen 
ihres  ehrbaren  Wandels  und  ihrer  Sittenstrenge  bei  dem 
Volke  Beifall  und  vornehmlich  bei  frommen  Frauen  Unter- 
stützung". 

Wir  ersehen  aus  diesen  höchst  interessanten  Nachrichten, 


32)  Hominum   sectam  fecit,  quae  adhuc  dioitur  heresis  Lurobar- 
dorum.    Hist.  pont.  p.  638.    „Adhuc"  d.  h.  um  1163. 


w 
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dass  Arnold,  mit  der  Kirche  ausgesöhnt,")  gegen  Ende  des 
Jahres  1145  nach  Rom  kam,  dass  er  sich  dort  Anfangs  ruhig 
verhielt,  dass  er  aber  nach  Jahr  und  Tag,  während  des 
Aufenthalts  des  Papstes  in  Frankreich  (März  1147  bis  April 
1 148),  auf  seine  früheren  Lehren  von  der  evangelischen  Armuth 
zurückkam  und  sich  nun  einen  Anhang  bildete,  der  seiner 
strengen  Lebenweise  folgte.  Es  geschah  dies  zu  einer  Zeit, 
wo  in  Rom  die  Revolution  gegen  die  weltliche  Herrschaft 
des  Papstes  wieder  in  vollem  Gange  war. 

Dies  Alles  steht  nun  allerdings  nicht  im  Einklang  mit 
jener  oft  wiederholten  Erzählung  Otto's  von  Freising,  dass 
Arnold  aus  Hass  gegen  die  kirchliche  Macht  nach  Rom  ge- 
gangen, um  dort  die  Herstellung  des  Senats  zu  bewirken, 
und  dass  er  fast  die  ganze  Stadt  und  besonders  das  niedere 
Volk  gegen  den  Papst  aufgewiegelt  habe.^*)  Aber  Otto  be- 
merkt andererseits  selbst,  dass  die  Herstellung  des  römischen 
Senats  ein  Werk  des  römischen  Volks  gewesen  war  und  dass 
die  bereits  ins  Leben  gerufene  Revolution  der  Stadt  durch 
Arnold's  Erscheinen  nur  neue  Nahrung  gewann.  3^)  Auch 
ist  erwähnenswerth,  dass  er  in  seiner  in  der  Fastenzeit  1146 
geschlossenen  Chronik  über  die  Herstellung  des  Senats  in 
der  letzten  Zeit  Innocenz's  IL  und  über  die  Streitigkeiten 
Lucius'  IL  und  Eugen's  III.  mit  dem  Senate  ausführlicher 
handelt,^^)  ohne  dabei  auch  nur  mit  einem  Worte  Arnold's 
zu  gedenken.     So  entkräftet  er  selbst  seine  eigene  Darstellung. 


33)  Die  Aussöhnung  wurde  vvahrscheinlicb  durch  den  Cardinal 
Guido  vermittelt. 

34)  Gesta  Friderici  I.  c.  27.  II.  c  20.  Was  Otto  von  der  Reno- 
vatio  ordinis  equestris  sagt,  findet  in  den  thatsächlichen  Verbältnissen 
gar  keine  Bestätigung  und  gehört  wobl  nur  der  Phantasie  des  Autors  an. 

35)  Praedictus  enim  populus,  ex  quo  senatorum  ordinem  renovare 
studuit,  multis  malis  pontifices  suos  affligere  temeritatis  ausu  non 
formidavit.  Accessit  ad  huius  sediotiosi  facinoris  augmentum,  quod 
Arnoldus  quidam  Brixiensis  etc.     L.  II.  c.  20. 

36)  VII.  c.  27.  31.  34. 
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Dagegen  sprechen  für  die  Glaubwürdigkeit  jener  in  der 
Historia  pontificalis  mitgetheilten  Nachrichten  einige  sehr  be- 
stimmte Momente.  Wir  besitzen  bekanntlich  ein  Schreiben 
Bernhard's  an  das  römische  Volk,  worin  er  es  zur  Unter- 
werfung unter  den  Papst  aufifordert,  und  ein  anderes  an 
König  Konrad,  um  ihn  gegen  die  Römer  in  die  Waffen  zu 
rufen.  Diese  Schreiben  sind  1145  oder  1146  geschrieben, 
aber  in  beiden  wird  nirgends  Arnold  auch  nur  genannt; 
Beweis  genug,  dass  der  alte  Gegner  Bernhard's  in  der  rö- 
mischen Revolution  damals  noch  keine  Rolle  spielte.  Und 
dass  Arnold's  neue  Spaltung  mit  der  Curie  nicht  vor  der 
Reise  Eugen's  nach  Frankreich  eintrat,  beweist  noch  deut- 
licher, dass  der  Papst  erst  am  15.  Juli  1148  von  Brescia 
aus  —  er  hielt  sich  auf  dem  Rückwege  von  Frankreich  dort 
mehrere  Monate  auf  —  ein  Schreiben  an  den  römischen 
Klerus  erliess,  worin  er  denselben  vor  den  Irrlehren  und 
der  Secte  Arnold's  warnte  und  Allen,  die  sich  ihm  anschlössen, 
den  Verlust  aller  ihrer  kirchlichen  Aemter  und  Beneficien 
androhte.  ^^)  Der  Papst  sagt  hier  ausdrücklich,  dass  er  nicht 
länger  schweigen  könne,  damit  Arnold's  Anhang  nicht  weiter 
Raum  gewinne;  vorher  hatte  er  also  noch  keine  Erklärung 
gegen  Arnold  erlassen,  was  völlig  undenkbar  wäre,  wenn 
dieser  schon  seit  1145  unter  den  Augen  des  Papstes  in 
Agitationen  gelebt  hätte. 

In  dem  angeführten  päpstlichen  Schreiben  wird  Arnold 
wiederholt  als  Schismatiker  bezeichnet:  er  muss  demnach 
schon  vorher  als  solcher  aufs  Neue  ausdrücklich  erklärt  sein. 
Wahrscheinlich  geschah  es  auf  einer  Synode,  welche  der  Papst 
wenige  Tage  zuvor  zu  Cremona  gehalten  hatte.  ^^)  Man 
ging  aber  bald  weiter;  schon  in  der  nächsten  Zeit  verhängte 


37)  Mansi  Coli.  conc.  XXI.  628. 

38)  Bist,  pontif.  c.  20.    Vergl.  Jafife  Reg.  pont.  Nr.  6443.  6444. 
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die  römische  Kirche  über  Arnold  wegen  Häresie  die  Excom-   \ 
munication  und  befahl  ihn  als  Häretiker  zu  behandeln.  ^^)      \ 

Gerade  dies  scheint   erst  die  Veranlassung  gegeben  zu    \ 
haben,  dass  sich  zwischen  Arnold  und  dem  römischen  Senat   j 
ein  fester  Bund  schloss.     Die  Historia  pontificalis  berichtet:    ' 
Arnold  habe  sich   mit   einem  Eide   zum  Dienste  der  Stadt   ! 
und  der  römischen  Republik  verpflichtet,  dagegen  hätten  die    ! 
Römer  ihm  Beistand   mit  Rath  und  That  gegen  Jedermann,    j 
besonders   aber  gegen  den  Papst  versprochen,    und   als  der    i 
Papst  Verhandlungen   mit   den  Römern   wegen  seiner  Rück- 
kehr in   die  Stadt  angeknüpft,   seien    diese  besonders  daran 
gescheitert,  dass  die  Römer  Arnold  nicht,  wie  es  der  Papst 
verlangte,  hätten  verjagen  wollen.  | 

Seitdem   gingen  Arnold   und    der  Senat,    die   kirchliche    ! 
und  die  politische  Revolution  in  Rom  Hand  in  Hand.     „Oft 
hörte   man",   erzählt   die  Historia   pontificalis,  „Arnold  auf    I 
dem  Capitol  und  in  öffentlichen  Versammlungen  Reden  halten. 
Schon  schmähte  er  unverhohlen  die  Cardinäle  und  sagte,  ihr 
Collegium  sei  wegen  ihres  Hochmuthes,    ihres  Geizes,    ihrer 
Heuchelei  und  Lasterhaftigkeit  nicht  ein  Tempel  des  Herrn, 
sondern    ein   Kaufhaus    und    eine   Räuberhöhle;    sie   selbst 
nähmen  die  Stelle  der  Schriftgelehrten  und  Pharisäer  in  der    , 
Christenheit  ein;    der  Papst  sei  nicht,   wie  er  vorgebe,   ein 
apostolischer  Mann  und  Hirt  der  Seelen,  sondern  ein  Mann 
des  Blutes,   der   mit   seinem   Ansehen  Brandstiftungen  und 
Mordthaten  decke,  ein  Folterknecht  der  Kirchen,   ein  Unter-    ' 
drücker  der  Unschuld,  der  nichts  Anderes  in  der  Welt  thue, 


39)  Hist.  pontif.  c.  31.  Eum  namque  excoramunicaverat  ecclesia 
Romana  et  tanquam  hereticum  preceperat  evitari.  Der  Herausgeber 
bezieht  dies  auf  die  grosse  Synpde  von  1139,  aber  gewiss  mit  Unrecht ; 
denn  von  dem  damals  über  Arnold  ergangenen  Urtheile  spricht  die 
Hist.  pontif.  ja  selbst  nachher,  und  zwar  in  ganz  anderer  Weise.  In 
dem  Schreiben  vom  15.  Juli  1148  bezeichnet  der  Papst  noch  Arnold 
als  Schismatiker,  später  aber  (Jaffe  Bibl.  I.  p.  538)  als  Häretiker. 
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als  seinen  Leib  nähren,  den  eigenen  Geldsäckel  füllen  und 
den  Anderer  leeren.  Er  pflegte  zu  sagen:  da  der  Papst  so 
wenig  apostolisch  sei,  dass  er  weder  der  Lehre,  noch  dem 
Leben  der  Apostel  nachfolge,  schulde  man  ihm  auch  weder 
Gehorsam,  noch  Ehrfurcht;  überdies  seien  Menschen  nicht 
zu  dulden,  welche  die  Stadt  Rom,  den  Sitz  des  Kaiserthums, 
den  Born  der  Freiheit,  die  Herrin  der  Welt,  der  Knechtschaft 
unterwerfen  wollten".*^) 

Damit  enden  die  Nachrichten  in  dem  uns  erhaltenen 
Theile  der  Historia  pontificalis.  lieber  die  letzten  Lebens- 
jahre Arnold's  sind  die  Mittheilungen  Ötto's  von  Freising 
sehr  ungenügend,  und  auch  sonst  finden  wir  in  unseren 
Quellen  nur  zerstreute  dürftige  Notizen :  um  so  schmerzlicher 
ist  das  Versiegen  der  neuentdeckten  Quelle. 


Als  das  aufständige  Rom  im  Jahre  1149  von  Eugen  III. 
mit  Unterstützung  König  Rogers  von  Sicilien  bekriegt  wurde, 
wandten  sich  die  Römer  in  ihrer  Bedrängniss  wiederholt  mit 
Hilfegesuchen  an  König  Konrad.  In  der  Sammlung  des 
Wibald  von  Stablo**)  besitzen  wir  drei  Briefe,  die  damals 
von  Rom  aus  an  den  deutschen  König  gerichtet  sind.  Der 
erste  ist  im  Namen  des  römischen  Senats  und  Volkes  ge- 
schrieben,  der  zweite  im  Namen  der   „consiliatores  curiae 


40)  Ipsum  papam  non  esse,  quod  profitetur,  apostolicum  virum 
et  animarum  pastorem,  sed  virum  sanguineum,  qui  incendiis  et  ho- 
micidiis  prestat  auctoritatem,  tortorem  ecclesiarum,  innocentiae  con- 
cuflsorem,  qui  nichil  aliud  facit  in  mundo,  quam  carnem  pascere  et 
8U08  replere  loculos  et  exhaurire  alienos.  Dicebat,  quod  sie  apostolicus 
est,  ut  non  apostolorum  doctrinam  imitetur  aut  vitam,  et  ideo  ei 
obedientiam  aut  reverentiam  non  deberi.  Preterea  non  esse  homines 
admittendos,  qui  sedem  imperii,  fontem  libertatis,  Eomam,  mundi 
dominam,  volebant  subicere  servituti.    p.  538. 

41)  Wibaldi  Epp.  (Jaffe  Bibl.  I)  Nr.  214—216. 
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sacri  senatus  et  communis  salutis  procuratores**  Sixtus,  Ni- 
colaus  und  Guido,  die  von  Anfang  an  die  Führer  der  rö- 
mischen Revohition  gewesen  waren.  Der  Schreiber  endlich 
des  dritten  Briefes  hat  sich  nicht  genannt ;  er  bezeichnet  sich 
als  quidam  fidelis  senatus.  Damit  kann  nicht,  wie  Ja£fe  an- 
nimmt, ein  römischer  Senator  gemeint  sein,  sondern  nur  ein 
Getreuer  des  Senats,  und  die  Bezeichnung  passt  sehr  wohl' 
auf  Arnold,  der  sich  dem  römischen  Senate  durch  ein  Ge- 
lübde verpflichtet  hatte.  Wenn  nicht  er  selbst,  so  war 
mindestens  einer  seiner  besonderen  Anhänger,  wie  der  Inhalt 
nachweist,  der  Urheber  dieses  Schriftstücks.  Denn  wenn 
auch  die  anderen  beiden  Schreiben  vom  arnoldinischen  Geiste 
nicht  unberührt  sind,  so  ist  doch  allein  dieses  ganz  und  gar 
in  demselben  abgefasst.  Der  Verfasser  räth  K.  Konrad  mit 
den  Römern  gemeinschaftliche  Sache  zu  machen,  damit  in 
Zukunft  ohne  seinen  Befehl  und  seine  Bestimmung  kein  Papst 
mehr  eingesetzt  werde,  wie  es  ja  auch  bis  zu  den  Zeiten 
Gregor's  VII.  gehalten  sei.  „Und  dies",  sagt  er,  „halte  ich 
deshalb  für  nützlich,  damit  nicht  durch  die  Priester  Krieg 
und  -  Blutvergiessen  in  die  W^elt  kommt.  Denn  sie  sollen 
nicht  Schwert  und  Kelch  zugleich  tragen,  sondern  predigen 
und  ihre  Predigt  durch  gute  Werke  bekräftigen,  nicht  aber 
Kampf  und  Streit  hervorrufen". 

Konrad  würde,  auch  wenn  er  sonst  freie  Hand  gehabt, 
gewiss  niemals  dem  aufständigen  Rom  Beistand  geleistet 
haben.  Aber  auch  ohne  seine  Hülfe  wussten  sich  die  Römer 
zu  behaupten.  Der  Papst  hielt  es  endlich  für  gerathen  mit 
dem  Senat  ein  Abkommen  zu  treffen  und  kehrte  dann  im 
November  1149  nach  Rom  zurück.  Aber  Arnold  blieb  in 
der  Stadt,  von  dem  Senat  geschützt,  der  ihn  seinem,  früher 
gegebenen  Versprechen  getreu,  dem  Papste  nicht  ausgeliefert 
hatte. 

Der  Papst  und  Arnold  beisammen  in  Rom:  das  waren 
unverträgliche  Gegensätze.     Schon  im  Juni  1150  verliess  der 
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Papst  deshalb  Rom  wieder  und  nahm  seinen  Sitz  in  ver- 
schiedenen Städten  der  Campagna;  er  erwartete  Hülfe  aus 
Deutschland.  Konrad  versprach  seinen  Beistand  der  be- 
drängten Kirche,  doch  er  starb  (15.  Febr.  1152),  ehe  er 
ihn  noch  hatte  leisten  können.  König  Friedrich  verhiess, 
sobald  er  den  Thron  bestiegen,  dem  Papste  die  getreue  Er- 
füllung alles  dessen,  was  sein  Oheim  zur  Befreiung  und  Er- 
höhung der  römischen  Kirche  beabsichtigt  hatte.  Papst 
Eugen  war  darüber  hocherfreut  und  stellte  Friedrich  dagegen 
die  Kaiserkrönung  in  Aussicht.^*) 

Das  enge  Verhältniss,  welches  sich  so  zwischen  dem 
Papste  und  dem  neuen  Könige  zu  schliessen  schien,  erregte 
unter  den  Römern  und  namentlich  unter  den  Anhängern 
Arnold's  die  grössten  Besorgnisse.  Dies  zeigt  besonders  das 
an  Friedrich  gerichtete  Schreiben  eines  gewissen  Wezel,  der 
ohne  Zweifel  zu  Arnold's  nächstem  Anhange  gehörte.*^)  Er 
macht  Friedrich  zum  Vorwurf,  dass  er  nicht  für  seine  Wahl 
die  Bestätigung  der  römischen  Stadt,  der  Herrin  der  Welt, 
der  Erzeugerin  und  Mutter  aller  Kaiser,  eingeholt  habe; 
Friedrich's  und  seiner  Vorgänger  Berufung  zum  Kaiserthum  sei 
durch  ketzerische  Priester  und  falsche  Mönche  ^^)  erfolgt, 
welche  gegen  die  Vorschriften  des  Evangeliums  und  die  ca- 
nonischen Bestimmungen  die  Herren  spielten  und  im  Wider- 
spruch gegen  die  göttlichen  und  menschlichen  Gesetze  die 
Kirche  Gottes  und  die  weltlichen  Dinge  verwirrten.    Diesen 


42)  Wibaldi  Epp.  Nr.  372.  382. 

43)  Wibaldi  Epp.  Nr.  404.  Wezel  war  wohl  weder  ein  Römer 
noch  überhaupt  Italiener.  Der  Name  war  in  Italien  ungewöhnlich, 
nicht  selten  dagegen  in  Deutschland,  besonders  in  den  allemannischen 
Gegenden.  Man  vergleiche  Casus  mon.  Petrishus.  VI.  c.  4  und  IV. 
c.  5j  an  der  erstcitirten  Stelle  wird  wenige  Jahre  später  als  Bau- 
meister in  Petershausen  ein  Wezilo  de  Constantia  exclericus  genannt. 
AUemannien  gehören  auch  die  am  Schlüsse  des  Schreibens  genannten 
Grossen  an.     Siehe  oben  Anmerk.  24. 

44)  Papst  Eugen  war  bekanntlich  Cistercienser. 
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Widerspruch  sucht  dann  Wezel  darzuthun,  indem  er  sich 
zunächst  auf  Worte  des  Apostels  Petrus,  dessen  Stellvertreter 
die  Päpste  zu  sein  sich  rühmten,  beruft,**^)  dann  auch  andere 
Bibelstellen,  Aussprüche  der  Kirchenväter  und  selbst  der 
pseudoisidorischen  Decretalien  anführt.  Die  Fabel,  sagt  er, 
von  der  Constantinischen  Schenkung  verspotteten*^)  in  Rom 
selbst  die  Taglöhner  und  alten  Weiber;  aus  Scham  wage 
sich  der  Papst  mit  den  Cardinälen  gar  nicht  mehr  in  der 
Stadt  zu  zeigen. 

Unter  Beziehung  auf  die  Institutionen  des  Justinian  weist 
Wezel  ferner  den  König  darauf  hin,  dass  er  nicht  nur  der 
Waffen,  sondern  auch  der  Gesetze  als  Kaiser  bedürfe  und 
die  gesetzgebende  Gewalt,  wie  überhaupt  die  kaiserliche  Macht 
nur  vom  römischen  Volke  übertragen  werden  könne.  Das 
Kaiserthum  und  alle  staatliche  Gewalt  gehört,  schliesst  er 
ab,  den  Römern,  und  welches  Gesetz  und  welcher  Grund 
hindern  Senat  und  Volk  sich  selbst  einen  Kaiser  zu  wählen? 
Er  räth  deshalb  Friedrich,  mehrere  allemannische  Herren 
eiligst  nach  Rom  zu  senden,  um  dort  mit  rechtskundigen 
Männern  Fürsorge  zu  treffen,  dass  nicht  zu  seinem  Nach- 
theile Neuerungen  einträten. 

Unter  den  Arnoldisten  hat  man  in  derThat  damals  an 


45)  Die  Worte :  Haec  vobis  superent  sind  sinnlos  vom  Abschreiber 
aus  2.  Petr.  1,  8  herausgerissen,  das  Folgende  ist  aus  v.  9  genommen. 
Dies  Alles  hätte,  wie  das  Vorhergehende,  bei  Jaffe  gesperrt  gedruckt 
werden  sollen.  Ebenso  gegen  Ende  des  Briefes  die  Worte:  sed  et, 
quod  principi  placuit,  legis  habeat  vigorem  und  cum  populus  ei  et  in 
eum  omne  suum  Imperium  et  potestatem  concessit;  sie  sind  genau 
entlehnt  aus  Instit.  L.  I.  tit.  2. 

46)  Statt  concludant  ist  deludant  zu  lesen.  Auch  im  Folgenden 
bedarf  der  Text  mancher  Emendationen.  Elementa  matris  ist  sinnlos, 
vielleicht  schrieb  Wezel  pulmenta.  Vergl.  deditquo  pulmentum 
(Gen.  27,  17).  Auch  domestico  disciplinarum  tegmine  ist  nicht  ver- 
ständlich und  möchte  dahin  zu  ändern  sein:  domesticae  disci- 
plinae  ovium  tegmine. 
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eine  Kaiserwahl  durch  das  Volk  gedacht.  Am  20.  September 
1152  schrieb  der  Papst  selbst  von  Segni  aus  an  Wibald: 
Zweitausend  vom  niederen  Volke  hätten  auf  Anstiften  Arnold's 
heimlich  einen  Bund  beschworen;  sie  wollten  am  1.  November 
einen  Rath  von  hundert  beständigen  Anhängern  Arnold's, 
ferner  zwei  Consuln  und  einen  Kaiser  wählen,  der  über  den 
Rath,  die  Consuln  und  das  ganze  Volk  herrschen  solle; 
Wibald  möge  dies  vertraulich  dem  Könige  mittheilen,  damit 
dieser  seine  Maassregeln  treffe.*^) 

Aber  gerade  diese  ausschweifenden  Pläne  der  Arnoldisten 
scheinen  ihren  Einfluss  gebrochen  zu  haben.  Nicht  in  ihrem 
Sinne,  sondern  offenbar  nach  den  Wünschen  des  gemässigter en 
Theiles  der  Bürgerschaft  wurde  am  1.  November  ein  neuer 
Senat  gewählt,  der  sich  alsbald  mit  dem  Papste  verständigte. 
Schon  im  December  kehrte  Eugen  mit  den  Cardinälen  und 
den  römischen  Herren,  die  zu  ihm  gehalten,  abermals  nach 
Rom  zurück.  Im  Anfange  des  Jahres  1153  schloss  er  dann 
mit  Gesandten  Friedrich's  ein  Abkommen,  in  welchem  sich 
der  König  verpflichtete  die  Römer  dem  Papste  und  der  rö- 
mischen Kirche  wieder  zu  unterwerfen,  und  dieser  Vertrag 
wurde  von  Friedrich  am  23.  März  1153  bestätigt.  Eugen 
brachte  seine  letzte  Lebenszeit  ruhig  in  Rom  zu  und  starb 
in  der  Nähe  der  Stadt  am  S.Juli  1153. 

Wenn  der  heilige  Bernhard  sagt:  Eugen  habe  den  Senat 
fast  vernichtet,*^)  so  kann  man  darin  nur  starke  üebertreibung 
sehen.  Denn  nicht  einmal  dahin  hatte  es  Eugen  gebracht, 
dass  Arnold  mit  seinen  Anhängern  aus  Rom  vertrieben 
wurde.  Der  Senat  schützte  iloch  immer,  seinem  Versprechen 
gemäss,  den  Brescianer  und  die  Secte  der  Lombarden.  Auch 
Eugen's   Nachfolger,    Anastasius  IV.,    der   während   seines 


47)  Wibaldi  Epp.  Nr.  403. 

48)  Jam  fere  senatum  annihilaverat.    Beruh.  £p.  488. 
[1873, 1.  Phil.  hist.  Cl.]  10 
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kurzen   Pontificats   unangefochten   in  Rom  residirte,    musste 
Arnold  ertragen.**) 

Anders  gestalteten  sich  die  Dinge,  als  am  5.  December 
1154  Hadrian  IV.  den  Stuhl  Petri  bestieg.  Sofort  schickte 
er  Legaten  an  Friedrich,  um  ihn  an  seine  Verpflichtungen 
gegen  die  römische  Kirche  zu  mahnen  —  und  schon  stand 
der  König  in  der  Lombardei.  In  der  Erwartung  der  nahen 
Hülfe  trat  Hadrian,  der  sich  im  Vatican  abschloss,  mit 
grosser  Entschiedenheit  dem  Senate  entgegen  und  forderte 
vor  Allem  die  Entfern ungArnold's.^®)  Es  kam  zu  unruhigen 
Auftritten  in  Rom;  ein  Cardinal  wurde  auf  der  Via  sacra 
überfallen  und  schwer  verwundet.  Man  mass  die  That  den 
Arnoldisten  bei,  und  Hadrian  nahm  von  derselben  Veran- 
lassung über  die  eigene  Stadt,  was  noch  Keiner  seiner  Vor- 
gänger gewagt  hatte,  das  Interdict  zu  verhängen. 

Diese  Massregel  wirkte.  Als  das  Osterfest  nahte,  stürmten 
Klerus  und  Volk  in  den  Senat,  die  Aufhebung  des  Interdicts 
zu  erwirken.  Am  Tage  vor  dem  grünen  Donnerstag  (23.  März) 
erschienen  die  Senatoren  vor  dem  Papste  und  beschworen, 
wie  er  es  verlangte,  dass  Arnold  und  seine  Genossen  sofort 
aus  der  Stadt  und  dem  Gebiete  Roms  entfernt  werden  würden, 
wofern  sie  sich  nicht  dem  Papste  unterwerfen  wollten.  Die 
Unterwerfung  müssen  sie  verweigert  haben;  noch  an  dem- 
selben Tage  wurden  sie  aus  Rom  verwiesen  und  das  Inter- 
dict aufgehoben.  Unter  grossem  Jubel  zog  der  Papst  am 
grünen  Donnerstag  von  St.  Peter  nach  dem  Lateran.^*) 

Senat  und  Volk  hatten  Arnold  verlassen.  Sein  Anhang 
war  zersprengt.  Er  selbst,  von  dem  Bann  und  dem  Fluche 
der  Kirche  verfolgt,  erreichte  die  Grenzen  Toscanas  und  ge- 


49)  Vita  Hadriani  IV.  bei  Watterich  II.  p.  324. 

50)  Auffällig  ist  nach  den  späteren  Ereignissen,  dass  der  Papst 
nicht  vielmehr  die  Auslieferung  Arnold's  verlangte. 

61)  Cardinal  Boso  in  der  Vita  Hadriani  lY.  a.  a.  0. 


« 
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langte  nach  Bricola  in  der  Val  d'Orcia.^*)  Dort  war  ein 
Hospiz  der  Camaldulenser,  wo  er  wohl  Zuflucht  suchte.  Aber 
er  fiel  hier  in  die  Hände  des  Cardinais  Oddo,  eines  eifrigen 
und  geschickten  Werkzeugs  der  Curie.  Auch  Oddo  war  aus 
Brescia  gebürtig;  die  beiden  Brescianer  waren  jedoch  sehr 
verschiedene  Wege  gegangen.  In  der  Noth  fand  Arnold 
noch  einmal  unerwartete  Hülfe.  Die  benachbarten  Visconti 
von  Campagnatico  entrissen  ihn  der  Gewalt  des  Cardinais 
und  brachten  ihn  auf  eine  ihrer  Besitzungen,  wo  sie  ihn  wie 
einen  Propheten  ehrten. 

Kurz,  darauf  rückte  Friedrich  gegen  Rom  vor.  Der  Papst 
ging  ihm  bis  Viterbo  entgegen  und  schickte  zwei  Cardinäle 
von  dort  an  ihn  ab;  unter  Anderem  hatten  sie  auch  die 
Auslieferung  Arnold's  zu  verlangen.  Sie  fanden  Friedrich 
zu  S.  Quirico  in  der  Val  d'Orcia  am  2.  oder  3.  Juni  1155.^') 


52)  (Arnoldum)  Vicecomites  deCampanian  abstulerant  magistro 
Oddoni  diacono  s.  Nicolai  apud  Briculas,  ubi  eum  ceperat.  So 
lauten  die  Worte  des  Boso  in  der  besten  Handschrift  Cod.  Rico. 
228.  Bei  Campaniaii  findet  sich  sonst  die  Variante  Campania,  in  einem 
von  Watterich  benützten  Exemplar  corrigirt  in  Campaniano.  Für 
Briculas  ist  in  einigen  Handschriften  Otriculas  geschrieben  und 
danach  von  den  meisten  Neueren  Otricoli  als  der  Ort  angenommen, 
wo  Arnold  in  Gefangenschaft  gerieth;  in  Vicecomites  de  Campania 
sah  man  eine  allgemeine  Bezeichnung  für  Barone  der  Campagna. 
Vergleiche  Gregorovius  IV.  S.  495.  496.  Aber  Briculae  ist  Bricola  oder 
Bricole  in  der  Val  d'Orcia,  die  Vicecomites  sind  die  Visconti  di  Cam- 
pagnatico, denen  auch  Campiglia  in  der  Val  d'Orcia  gehörte.  Dies 
hat  zuerst  Troya  in  der  Civiltä  Cattolica  Ann,  II.  Vol.  IV.  p.  142. 
143  bemerkt,  wie  ich  aus  der  Anführung  Odorici's  (Storie  Bresciane 
rV.  281)  ersehe;  der  erwähnte  Band  der  Civiltä  Catt.  war  mir  nicht 
zugänglich.  Schon  die  Nachbarschaft  von  S.  Quirico  spricht  für  die 
Richtigkeit  der  Erklärung.  Ueber  alle  hier  in  Betracht  kommenden 
Orte  vergleiche  man  die  betreffenden  Artikel  bei  Repetti,  Dizionario 
geografico-fisico-storico  della  Toscana. 

53)  Vergl.  Stumpf  Reg.  Nr.  3710.  3711.  Am  4.  Juni  war  Friedrich 
bereits  „juxta  castellum  Tintinianum  super  flumen,  qui  vocatur  Orcia", 
südlich  von  S.  Quirico. 

10* 
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Er  zögerte  keinen  Augenblick  dem  Verlangen  des  Papstes 
zu  entsprechen,  obgleich  Arnold  nicht  in  seiner  Hand  war. 
Er  sandte  seine  Häscher  nach  den  Viscontis  aus;  einer  der- 
selben wurde  von  ihnen  ergriffen  und  lieferte,  um  sich  zu 
lösen,  sofort  Arnold  an  Friedrich  und  die  Cardinäle  aus. 
Diese  kehrten  nach  einigen  Tagen  zum  Papst  zurück,  den 
sie  zu  Civita  Castellana  antrafen. '^*)  Am  9.  Juni  fand  dann 
die  erste  Zusammenkunft  des  Papstes  und  des  Königs  bei 
Sutri  statt. 

Zu  derselben  Zeit*^)  wird  sich  Arnold*s  Leben  be- 
schlossen haben.  Kein  Zweifel  kann  darüber  obwalten,  dass 
die  Cardinäle  den  gefährlichen  Mann  zu  dem  Papste  brachten. 
Wir  wissen,  dass  er  alsdann  dem  Präfecten  der  Stadt 
Petrus  übergeben  wurde,  5^)  welcher  sich  damals  beim  Papste 
befand.  Der  Präfect  war  der  Blutrichter  Roms,  und  er 
vollführte  sein  Amt.  Arnold  wurde  gehängt,  sein  Leichnam 
verbrannt  und  die  Asche  in  den  Tiber  gestreut,  damit  nicht, 
wie  Otto  von  Freising  sagt,  das  thörige  Volk  seine  Gebeine 
verehre.  Weder  der  Tag  noch  der  Ort  seines  Todes  ist 
bekannt.  Man  wird  nicht  lange  gezögert  haben  den  ge- 
fürchteten Mann  aus  der  Welt  zu  schaffen,  und  seine  Asche 
konnte  man  bei  Civita  Castellana  so  gut,  wie  bei  Rom,  in 
den  Tiber   werfen.     Ob    man    der  unruhigen   Stadt   seinen 


54)  üeber  alle  diese  Vorgänge  berichtet  Cardinal  Boso  in  der 
Vita  Hadriani  bei  Watterich  IL  p.  426. 

65)  Otto  von  Freising  berichtet  Arnold's  Tod  in  unmittelbarer 
Verbindung  mit  der  erwähnten  Zusammenkunft.  Darin  liegt  zwar 
kein  stricter  Beweis  der  Gleichzeitigkeit,  aber  ebensowenig  lässt  sich 
eine  spätere  Zeit  daraus  folgern,  wenn  die  Pöhldener  Annalen  und 
die  des  Abts  Isingrim  den  Tod  Arnold's  erst  nach  Friedrich's  Krön- 
ung erzählen.  Die  Annales  Mediolanenses  minores  (M.  G.  SS.  XVIII. 
p.  393)  erwähnen  ihn  vor  Friedrich's  Zug  nach  Rom. 

56)  Prutz,  Friedrich  I.  B.  I.  S.  74  bezeichnet  den  Präfecten  irr- 
thümlich  als  einen  Pierleone. 
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grausamen  Tod  vor  die  Augen  zu  stellen  wagte,  lässt  sich 
bezweifeln.  ^^) 

Man  hat  das  Blutgericht  der  römischen  Kirche  verargt,**) 
und  wir  hören  von  Gerhoh  von  Reichersberg,  dass  die  Meinung 
verbreitet  wurde,  der  Präfect  habe  ohne  den  Willen  der 
Curie  Arnold  dem  Kerker  entrissen  und  aus  besonderem 
Hasse  gegen  den  Mann,  der  ihm  grossen  Schaden  in  Rom 
verursacht,  ihn  durch  seine  Knechte  hinrichten  lassen. ^^) 
Gerhoh  hat  daran  selbst  nicht  geglaubt,  und  wohl  Niemand 
wird  der  Beschönigung  Glauben  schenken.  Die  Wahrheit 
ist:  Friedrich,  die  römische  Curie  und  der  römische  Adel 
wirkten  zusammen,  um  Arnold,  in  dem  sie  einen  gemein- 
samen Feind  sahen,  den  Henkersknechten  zu  überliefern.^^) 

Eine  grosse  Aufregung  scheint  Arnold's  Tod  nicht  her- 
vorgebracht zu  haben.  In  den  italienischen  Geschichtswerken 
jener  Zeit  erwähnen  nur  die  Mailänder  Annalen  desselben; 
nicht  einmal  in  den  Annalen  von  Brescia,  obwohl  sie  eines 
anderes  Arnold  erwähnen,  der  zwei  Jahre  zuvor  ein  gleiches 
Ende  fand,  geschieht  der  Thatsache  Erwähnung.^*)  Auf- 
fallender Weise  hat  Arnold's  Tod  in  Deutschland,  namentlich 


57)  Die  Neueren  verlegen  Arnold's  Tod  bald  nach  Rom,  bald 
vor  die  Thore  Roms  —  die  Quellen  geben  nirgends  einen  bestimmten 
Anhalt. 

58)  Bezeichnend  ist,  dass  Cardinal  Boso  über  die  Gefangennahme 
Arnold's  ausführlich  berichtet,  aber  über  den  Tod  desselben  kein 
Wort  sagt. 

59)  De  investigatione  Antichristi  c.  42  (Archiv  für  Kunde  öster- 
reichischer Geschichtsquellen  XX.  p.  139). 

60)  Otto  von  Freising  sagt:  principis  examini  reservatus  est 
et  ad  ultimum  a  praefecto  urbis  ligno  adactus.  In  den  Ann.  August, 
minor  (M.  G.  SS.  X.  p.  8)  heisst  es:  Magister  Arnoldus  a  papa 
suspondi  praecipitur;  in  den  Ann.  Palid.  (M.  G.  SS.  XVI.  p.  89):  Ar- 
noldus supradictus  et  consensu  potentum  urbis  prefecto  traditur 
et  suspendio  adiudicatur. 

61)  Castrum  Montis  rotondi  destructum,  ubi  Arnoldus  suspensus 
fuit.    Annales  Brixienses  z.  J.  1153  (M.  G,  SS.  XVIII.  p.  813), 
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in  den  allemannischen  Gegenden,  mehr  Aufmerksamkeit  er- 
regt. In  den  kurzen  Annalen  von  Einsiedeln,  Ottobeuem 
und  Augsburg  wird  er  verzeichnet;  die  Pöhldener  Annalen 
in  ihrer  zusammenhängenden  Darstellung  der  Thaten  Friedrich's 
berichten  sogar  etwas  ausführlicher  über  Arnold's  Ende.***) 


So  fragmentarisch  unsere  Nachrichten  über  Arnold  sind, 
80  genügen  sie  doch,  um  ihm  seinen  Platz  in  der  Geschichte 
anzuweisen. 

Der  Investiturstreit,  im  Namen  der  kirchlichen  Freiheit 
unternommen,  hatte  zu  einem  grossen  Siege  der  geistlichen 
Gewalt  über  die  weltliche  geführt.  Zum  guten  Theile  wurde 
erreicht,  was  Gregor  VII.  von  vornherein  beabsichtigt  hatte : 
die  höchste  Gewalt  im  Abendlande  an  die  Kirche  und  ihren 
Regenten ,  den  Statthalter  Petri ,  zu  bringen.  Die  über- 
schwänglichsten  Vorstellungen  über  die  Machtbefugnisse  Roms 
herrschten  im  Abendlande  und  wurden  auch  von  den  Päpsten 
selbst  gehegt.  Wenn  dies  in  den  nächsten  Jahrzehnten  nach 
dem  gewonnenen  Siege  nicht  noch  schroffer  hervortrat,  so 
lag  dies  theils  in  den  nicht  sonderlich  energischen  Persön- 
lichkeiten Innocenz's  II.  und  Eugen's  IIL,  theils  in  den  Be- 
drängnissen derselben  durch  König  Roger  von  Sicilien  und  die 
römische  Bürgerschaft.  Aber  auch  so  machte  sich  der  Druck 
der  römischen  Curie  auf  alle  politischen  Verhältnisse  fühlbar 
genug. 

Von  dem  Siege  der  geistlichen  Macht  hatte  man  eine 
Reformation  der  Kirche,  eine  Verbesserung  aller  sittlichen 
Zustände  erwartet,  aber  gerade  hierin  sah  man  sich  bald 
völlig  enttäuscht.  Der  Klerus,  indem  er  an  weltlicher  Macht 
gewann,  verweltlichte  nur  mehr  und  mehr,  und  gerade  in 
der  römischen  Curie  zeigte  sich  trotz  mancher  lobenswerther 


62)  Vergl.  die  Zusammenstellung  bei  Prutz  a.  a.  0.  I.  S.  411, 
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Eigenschaften  einzelner  Personen  die  Verweltlichung  der  Kirche 
am  offenkundigsten.  Otto  von  Freising  sieht  staunend,  zu 
welchem  Berge  die  kirchliche  Macht,  vordem  so  geringfügig, 
zu  seiner  Zeit  erwachsen  sei,  aber  zugleich  findet  er  die 
Gräuel  der  Zeit  so  entsetzlich ,  dass  er  an  das  nahe  Ende 
der  Dinge  glaubt.  ^^)  Die  Klagen  über  die  Verderbniss  der 
Welt,  die  Schäden  der  Kirche,  die  Missstände  in  der  römischen 
Curie  sind  in  jener  Periode  allgemein.  Von  den  Tractaten 
des  heiligen  Bernhard  und  den  Sprüchen  der  heiligen  Hil- 
degard lassen  sie  sich  herab  verfolgen  bis  zu  den  saty- 
rischen Gedichten  namenloser  Kleriker  und  Laien. 

Der  Ruf  nach  Reform  der  Kirche  wurde  bald  von  Neuem 
laut,  und  die  geistig  am  tiefsten  bewegten  Männer  der  Zeit 
haben  sich  mit  den  verschiedenartigsten  Reformgedanken  be- 
schäftigt. Der  heilige  Bernhard,  dem  es  kein  Bedenken  er- 
regte, das  geistliche  und  weltliche  Schwert  in  der  Hand  des 
Papstes  vereinigt  zu  sehen,  ^*)  der  in  jeder  Erweiterung 
geistlicher  Macht  nur  einen  neuen  Sieg  über  die  Welt  sah, 
erwartete  das  Heil  von  einer  Regierung  der  Kirche  und  der 
Welt,  die  sich  von  dem  Regiment  eines  grossen  wohlgeord- 
neten Klosters  nicht  wesentlich  unterschied.  Gerhoh  von 
Reichersberg,  der  zwischen  der  geistlichen  und  weltlichen 
Macht  der  Kirche  wohl  zu  unterscheiden  wusste  und  die 
Vereinigung  der  beiden  Schwerter  in  einer  Hand  missbilligte, 
ist  doch  andererseits  so  von  gregorianischen  Ideen  erfüllt, 
dass  er  keinen  äusseren  Gewinn  der  Kirche  aufzugeben  sich 
entschliessen  kann;    seine  Reformbestrebungen  kommen  des- 


63)  Chronicon  VI.  c.  35.  VII.  prol.  c.  16.  c.  34 

64)  Bernhard  wollte  den  Papst  der  kleinlichen  Sorgen  und  Mühen 
weltlicher  Herrschaft,  wie  dos  äusseren  Glanzes  und  der  Zerstreu- 
ungen des  Fürstenthums  entledigt  sehen,  aber  an  eine  selbstständige 
und  gleiche  Stellung  der  weltlichen  Macht  neben  der  geistlichen  hat 
er  nie  gedacht.  Er  war  vielmehr  in  diesem  Punkt  vollständig  Gre- 
gorianer.    Vergleiche  Bernh,  Epist.  256. 


152  Sitzung  der  histor.  Classe  vom  1.  März  1873. 

halb  über  Moralpredigten  nicht  weit  hinaus.  In  der  That 
gab  es  nur  einen  sicheren  Weg,  die  erkannte  Verderbniss 
der  Kirche  gründlich  zu  heilen;  nur  dadurch  war  der  Ver- 
weltlichung der  Kirche  zu  steuern,  dass  man  ihr  die  welt- 
liche Macht,  die  sie  gewonnen  hatte,  wieder  entzog.  Aber 
dies  schloss  eine  Revolution  in  sich,  welche  nicht  nur  die 
Weltverhältnisse  auf  die  Zeiten  vor  Gregor  VII.,  sondern  in 
eine  noch  weit  entlegenere  Vergangenheit  zurückgeführt  hatte. 

Arnold  allein  hat  den  Muth  gehabt  diesen  Weg  zu  be- 
treten und  ist  kühn  und  unerschrocken  auf  demselben  vor- 
wärts gegangen :  darin  und  darin  allein  liegt  seine  Bedeutung. 
In  Lehren ,  wie  sie  schon  in  der  Lombardei  zur  Zeit  der 
Pataria  aufgetaucht  waren,  befestigte  er  sich  durch  das 
Studium  der  heiligen  Schrift,  der  Kirchenväter  und  unzweifel- 
haft auch  des  römischen  Rechts.  Die  wahre  Kirche  war 
ihm  allein  die  arme  Kirche  der  ersten  Jahrhunderte;  die 
verweltlichte  Kirche  seiner  Zeit  war  ihm  nicht  das  Haus 
Gottes  und  ihre  verweltlichten  Bischöfe  und  Priester  keine 
wahren  Bischöfe  und  Priester.  Nur  in  der  vollständigen 
Entweltlichung  der  Kirche  sah  er  die  Möglichkeit  einer  heil- 
samen Reform.  Er  begann  sie  an  sich  selbst;  aber  es  war 
ihm  nicht  genug,  selbst  ein  wahrer  Priester  zu  sein,  durch 
Lehre  und  auch  durch  Gewalt  wollte  er  die  gesammte  Kirche 
umgestalten.  Mit  seinen  Lehren  erfüllte  er  die  Lombardei, 
Frankreich,  Deutschland,  endlich  das  gegen  den  Papst  auf- 
ständige Rom;  mit  Gewalt  ist  er  wiederholt  in  Brescia  seinem 
Bischof,  in  Rom  dem  Oberhaupt  der  gesammten  Kirche  ent- 
gegengetreten. Dass  er  unterlag  in  einer  Zeit,  wo  die  hie- 
rarchischen Ideen  die  Welt  beherrschten,  ist  nicht  zu  ver- 
wundern. 

Man  hat  viel  von  den  Nachwirkungen  seiner  Lehre  ge- 
sprochen.«*)    In   Wahrheit  sind   sie  wohl   nicht  bedeutend 


65)  Teil  und  Zwingli  wird  heute  Niemand  mehr  in  Verbindung 
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gewesen.  Die  Historia  pontificalis  spricht  noch  um  1163  von 
der  Secte  der  Lombarden,  der  Dichter  Günther  gegen  Ende 
des  zwölften  Jahrhunderts  von  den  Einflüssen  arnoldinischer 
Lehren  in  der  Lombardei  und  Alemannien.  Weitere  Spuren 
sucht  man  vergebens;  es  ist  auch  kaum  zu  erwarten,  dass 
Arnold  mit  seinem  Geiste  spätere  Generationen  beherrscht 
habe.  Er  selbst  hat  seine  Lehren  nicht  durch  Bücher  ver- 
breitet,^^) und  seine  unmittelbaren  Schüler  mussten  schon 
mit  dem  Ausgange  des  Jahrhunderts  aussterben;  auch  von 
ihnen  sind  uns  keine  Bücher  bekannt.  Allerdings  sind  den 
seinen  verwandte  Lehren  später  öfters  wieder  aufgetaucht, 
aber  unter  anderen  Verhältnissen  und  in  völlig  anderen  Ver- 
bindungen, so  dass  kein  genügender  Grund  vorliegt,  einen 
äusseren  Zusammenhang  zwischen  Arnold  und  späteren 
kirchlichen  oder  politischen  Reformatoren  anzunehmen. 

Die  römische  Kirche  hat  Arnold  einen  Schismatiker  und 
Häretiker  genannt.  Man  kann  ihn  den  Schismatikern  bei- 
zählen, aber  ein  Häretiker  war  er  mit  Nichten.  Er  hat 
allein  die  weltliche  Macht  der  Kirche  bekämpft,  und  diese 
ist  auf  kein  Dogma  gestützt.  Arnold's  Lehre  ist  durchaus 
nüchtern;  nicht  ein  Anflug  von  Schwärmerei,  wie  sich  sonst 


mit  Arnold  bringen.  Aber  es  hat  kaum  mehr  Sinn,  wenn  man  Kaiser 
Friedrich  IL  als  den  Schüler  Arnold's  und  einen  neuen  Arnold  be- 
zeichnet, wie  es  neuerdings  Guibal  in  seinem  Buch:  Arnaud  de  Breseia 
et  les  Hohenstaufen  (Paris  1868)  gethan  hat.  Mindestens  zweifelhaft 
ist  auch,  ob  die  Arnoldisten,  die  unter  den  Katharern  im  dreizehnten 
Jahrhundert  genannt  werden,  von  Arnold  von  Breseia  ihren  Namen 
haben.  Mit  gleicher  Wahrscheinlichkeit  können  sie  nach  dem  archi- 
catharus  Arnoldus  genannt  sein,  der  um  1163  zu  Köln  verbrannt 
wurde. 

66)  Papst  Innocenz  (Mansi  Coli.  conc.  XXI.  p.  565)  sagt  zwar, 
es  sollten  die  libri  erroris  eorum  (Abaelardi  et  Arnoldi)  verbrannt 
werden,  doch  wird  sonst  nirgends  eine  Schrift  Arnold's  erwähnt;  es 
können  sich  die  Worte  auch  auf  Aufzeichnungen  der  Jünger  Arnold's 
in  Frankreich  beziehen. 
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bei  den  Häretikern  kundgiebt,  lässt  sich  in  ihr  bemerken. 
Der  heilige  Bernhard  ruft  zwar  aus:  „Möchte  seine  Lehre 
60  heilsam  sein,  wie  sein  Wandel  streng  isti"  Aber  Johann 
von  Salisbury  sagt  von  dieser  Lehre:  Dicebat,  quae  christia- 
norum  legi  concordant  plurimum  et  a  vita  quam  plurimum 
dissonant.  Sie  entsprach  dem  Evangelium,  aber  sie  stand 
im  Widerspruch  mit  allen  Lebensverhältnissen.  Deshalb 
musste  Arnold,  unbeugsam  und  zur  Gewalt  geneigt,  wie  er 
war,  im  Kampfe  mit  der  Kirche  seiner  Zeit  untergehen,  aber 
der  Häresie  kann  man  ihn  nicht  beschuldigen. 
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Vom  Istituto   Veneto  di  scieme,  lettere  ed  arti  in  Venedigs 

a)  Memorie.  Vol.  XVI,  1.  2.  XVI.  1.  1872.  4. 

b)  Atti.  Serie  IV.  Tomo  II.  1871—73.  8. 

Von  der  Societe  des  etudes  historiques  in  Paris: 
L*Inv6stigateur.  Annee  38.  Livr.  de  Nov.  1872  ä  Janvier  1873.  8. 

Von  der  Commissione  archeologica  municipäle  in  Born : 
Bullettino.  Nov.  1872  —  Febbrajo  1873.  8. 

Von  der  Commission  du  Congres  international  de  statistique 
in  St.  Petersburg'. 

Programme  de  la  VIII.  session.  Rapports  et  Resolutions  de  la  VIII. 
Session  du  congres  international  de  statistique  ä  St.  Peters- 
bourg.  2  vols.  4.  1872. 

Von   der  Bataviaaseh   Oenootschap   van  Künsten  en    Wetenschappen 

zu  Batavia: 

a)  Notulen  van  de  Algemeene  en  Bestuurs-Vergaderingen.  Deel  X. 

1872.     8. 

b)  Verhandelingen.  Deel  36.  1872.  8. 

Von  der  kaiserlichen  Universität  zu  Kasan: 
Utschenia  Sapiski.    Tom.  VIII.  1872.  8. 

Vom  Konmklijk  Instituut  voor  de  Taal-,  Land-  en   Volkenkunde  van 
Nederlandsch  Indi'e  in  Oravenhage: 

a)  Bijdragen  tot  de  taal-,  land-  en  volkenkunde  van  Nederlandsch 

Indie.  III«.  Volgreeks.  Deel  VII.  1872—73.  8. 

b)  Les  Manuscrits  Lampongs,  publies  par  H.  N.   van   der  Tuuk. 

Leide  1868.  4. 

Vom  Herrn  Ernst  Dümmler  in  Halle  a.  d.  Ä 
Ermenrici  epistola  ad  Grimoldum  Archicapellanum.  1873.  4. 
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Vom  Herrn  Outseppe  de  Leva  in  Padua: 
Degli  Eretici  di  Cittadella  memoria.    Venezia  1873.  8. 

Vom  Herrn  Ernst  Trumpp  in  Tübingen: 

a)  Grammar  of  thePasto  orLanguage  of  the  Afghans.  London  1873.8. 

b)  Grammar  of  the  Sindhi  Language.  London  1872.  8. 

Vom  Herrn  I.  Woldrich  in  Wien: 
Eine  Opferstätte  der  Urzeit  bei  Pulkau   in  Niederösterreich.  1873.  8. 

Vom  Herrn  Georges  Perrot  in  Paris: 

Exploration  archeologique  de  la  Galatie  et  de  la  Bithynie.  Livraisons 
22—24.  in  fol.  Paris  1871. 
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In  CommissioD  bei  O.  Franz. 


Oeffentliche  Sitzung  der  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften 
zur  Feier  des  114.  Stif tungstages 
am  27.  März  1873. 


Der  Präsident  der  k.  Akademie ,  Herr  Baron  von 
Liebig,  eröffnete  die  Sitzung  mit  folgenden  Worten: 

In  der  heutigen  Sitzung  unserer  Akademie  zur  Feier 
ihres  114.  Stiftungstages  werden  die  Herren  Klassen-Sekretäre 
der  wissenschaftlichen  Verdienste  ihrer  Mitglieder  gedenken, 
die  sie  im  verflossenen  Jahre  durch  den  Tod  verloren  hat. 

Unsere  Verluste  sind  ungewöhnlich  zahlreich  gewesen. 
Ausser  zwei  Ehrenmitgliedern ,  dem  ehemaligen  General- 
director  der  königlichen  Museen  in  Berlin  Ignaz  von 
Olfers  und  dem  Herrn  Sir  John  Bowring,  verlor  die 
philosophisch-philologische  Klasse  ein  auswärtiges  und  ein 
correspondirendes  Mitglied ,  die  mathematisch  -  physikalische 
Klasse  zwei  auswärtige  und  sechs  correspondirende  Mit- 
glieder, die  historische  Klasse  vier  auswärtige  und  drei  cor- 
respondirende Mitglieder,  im  Ganzen  neun  auswärtige  und 
zehn  correspondirende  Mitglieder. 

Zu  den  schmerzlichsten  Verlusten,  welche  unsere  Aka- 
demie zu  beklagen  hat,  -gehört  der  unseres  Seniors  der 
Akademie,  des  Staats-  und  Ueichsraths  von  Maurer;  vor 
[1873,  1.  Phil.  bist.  Cl]  il 
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um  einen  Handelsvertrag  mit  Siam  abzuschliessen,  Gelegen- 
heit zu  einer  interessanten  Beschreibung  des  Königreiches 
und  Volkes  von  Siam;  er  fand  noch  Zeit  ein  Werk  über 
das  Decimalsystem  zu  veröffentlichen.  Auf  seiner  Rückreise 
von  China  besuchte  er  die  Philippinen,  die  er  in  dem 
anziehenden  Werke  „Besuch  der  Philippinischen  Inseln" 
schilderte,  und  er  zog  sich  schliesslich  mit  einer  Pension 
von  dem  Staatsdienste  zurück.  Er  starb  im  November,  in 
seinem  Wohnsitze  Claremont  bei  Exetor,  1872. 

Ignaz  von  Olfers,  geboren  1792  in  Münster,  be- 
gann seine  Laufbahn  als  Arzt  und  Naturforscher,  ging  1820 
mit  dem  preussischen  Gesandten  Graf  Flemming  als  Ge- 
sandtschaftssecretär  nach  Brasilien  und  mit  demselben 
nach  Neapel  und  kehrte  nach  Flemming's  Tode  nach 
Berlin  zurück;  er  machte  im  Auftrage  des  Staates  eine 
zweite  Reise  nach  Brasilien,  blieb  dort  ein  Jahr,  ging  darauf 
kurze  Zeit  nach  Lissabon,  von  wo  er  1829  als  Minister- 
resident  nach  der  Schweiz  gesendet  und  1833  in  das  Mini- 
sterium des  Unterrichts  nach  Berlin  berufen  wurde;  1840 
wurde  er  Generaldirector  der  Museen  in  Berlin,  welche 
wichtige  Stelle  er  bis  1868  bekleidet  hat. 

Olfers  war  ein  Mann  von  ausgezeichneter  Begabung 
und  vielseitigster  Bildung.  Ein  unzweideutiges  Zeichen  seiner 
beim  Studium  der  Medizin  erworbenen  gründlichen  natur- 
wissenschaftlichen Kenntnisse  ist  seine  sehr  gehaltreiche 
Dissertation  „üeber  Eingeweide- Würmer  der  Thiere." 

Auf  seiner  üeberfahrt  nach  Brasilien  im  Jahre  1817 
fand  er  Gelegenheit  die  merkwürdigen  Seeblasen  (P hy sa- 
li en)  lebend  zu  beobachten  und  zu  zergliedern.  Die  Resul- 
tate dieser  Beobachtungen  berichtete  Olfers  von  Rio 
Janeiro  aus  an  die  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften, 
wobei  derselbe  diese  Physalien  (oder  diese  mit  einer 
Schwimmblase  ausgestatteten  Siphonophoren)  nicht  als 
Einzelthiere,  wie  bisher  angenommen,  darstellte,  sondern  die- 
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selben  mit  richtigem  Blicke  als  animalia  composita  auf- 
fasste;  durch  diese  Betrachtungsweise  des  Haushaltes  der 
Seeblasen  wurde  von  Olfers  bereits  die  Existenz  einer 
Erscheinung  im  Thierleben  angedeutet,  welche  erst  viele  Jahre 
später  als  Polymorphismus  der  Thiere,  sowie  als  Ar- 
beitstheilung  der  verschiedenen  Individuen  polymorpher  Thier- 
stöcke  in  die  zoologische  Wissenschaft  eingeführt  wurde. 

Eine  andere  Abhandlung  Olfers'  in  diesem  Gebiete  ist 
die  über  die  Gattung  Torpedo  in  ihren  naturhistorischen 
und  antiquarischen  Beziehungen. 

Er  veröffentlichte  ferner  1827  eine  anonyme  Schrift 
über  das  Leben  des  standhaften  Prinzen  nach  der  Chronica 
seines  Geheimsecretärs  J.  v.  Alvares,  ferner  1830  über 
ein  merkwürdiges  Grab  bei  K  u  m  a  e  und  die  in  demselben 
enthaltenen  Bildwerke,  im  Jahre  1838  eine  Abhandlung  über 
den  Mordversuch  gegen  den  König  Joseph  von  Portugal 
am  3.  September  1758,  über  die  Ueberreste  vorweltlicher 
Riesenthiere  in  Beziehung  zu  ostasiatischen  Sagen  und  chine- 
sischen Schriften,  zuletzt  1858  ein  Werk  über  die  lydischen 
Königsgräber  beiSardes  und  den  Grabhügel  des  Alyatt  es 
nach  dem  Berichte  des  General- Consuls  Spiegel thal  in 
Smyrna. 

Als  Vorstand  aller  Kunstsammlungen  der  preussischen 
Monarchie  entwickelte  Olfers  eine  viel  umfassende  und  er- 
folgreiche Thätigkeit. 

Der  Grundcharakter  des  Berliner  Museums,  als  einer 
Anstalt  für  das  wissenschaftliche  Studium  der  Kunst,  wurde 
unter  Olfers'  Verwaltung  gewahrt.  Ohne  ausschliessliche  Be- 
vorzugung einer  einzelnen  Abtheilung  durfte  sich  doch  be- 
sonderer Pflege  das  Münzkabinet  erfreuen,  und  auf  die  Erzeug- 
nisse des  Kunsthandwerkes  wurde  schon  zu  einer  Zeit 
Nachdruck  gelegt,  in  welcher  ihnen  eine  Beachtung  erst  ixx 
engereu  Kreisen  zu  Theil  wurde, 
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In  die  Zeit  seiner  Verwaltung  fällt  die  Gründung  des 
neuen  Museums. 

Als  ein  Mann  von  umfassender  und  gründlicher  wissen- 
schaftlichen Bildung,  in  welcher  die  für  Kunst  und  Wissen- 
schaft so  erfolgreiche  Theilnahme  seines  Monarchen  ein  ihr 
wichtiges  Organ  gefunden  hatte,  als  Gönner  und  Vertreter 
der  in  ihnen  sich  concentrirenden  Interessen  der  mannig- 
faltigsten Kunstthätigkeit  des  Alterthums  und  des  christlichen 
Mittelalters  hat  Olfers  auf  Kunde  und  Geschichte  der 
Künste,  der  Sitten  und  Einrichtungen  der  verschiedensten 
Völker  einen  weit  verbreiteten  Einfluss  ausgeübt,  den  seine 
unverdrossene  Thätigkeit  an  den  Arbeiten  aller  bedeutenden 
darauf  bezüghchen  Vereine  und  die  Bereitwilligkeit  vermehrte, 
mit  der  er  die  wichtigsten  Gegenstände  der  ihm  vertrauten 
Sammlungen  durch  Nachbildungen  vervielfältigen  Hess  und 
an  die  Sammlungen  anderer  Staaten  unentgeltlich  abgab. 

Auch  unser  Antiquarium  und  unser  Nationalmuseum 
haben  davon  einen  Beweis  durch  eine  Sammlung  von  Gyps- 
abgüssen  antiker  und  mittelalterlicher  Elfenbein-  und  Bronce- 
Reliefe  und  einer  treuen  Abbildung  eines  als  Graburne  ge- 
fundenen altgermanischen  Hauses  empfangen. 

Olfers  starb  zu  Berlin  am  24.  April  1872. 
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Hierauf  trug  der  Secretär  der  I.  Classe,  Herr  v.  Prantl, 
die  Denkreden  auf  die  mit  Tod  abgegangenen  Mitglieder  der 
Classe  vor: 


Die  philosophisch-philologische  Classe  verlor  im  abge- 
laufenen Jahr  durch  den  Tod,  —  abgesehen  von  Trendelen- 
burg, welchem  eine  eigene  Gedächtnissrede  gewidmet  werden 
soll,  —  das  auswärtige  Mitglied  Carl  Ludw.  Kayser 
und  das  correspondirende  Mitglied  Carl  Daremberg. 


Carl  Ludw.  Kayser 

war  in  Heidelberg  als  Sohn  eines  Professors  geboren  am 
3.  Februar  1808;  nachdem  er  ebendort  und  in  Frankfurt 
a.  M.  die  Vorbereitungsstudien  zurückgelegt  hatte,  bezog  er 
die  Universität  seiner  Vaterstadt  und  fand  da  durch  Creuzer 
und  Daub  in  hervorragendster  Weise  eine  Pflege  seines 
wissenschaftlichen  Geistes.  Im  Jahre  1826  machte  er  mit 
Creuzer  eine  Reise  nach  Paris.  An  einem  Privat-Institute, 
welches  seine  Eltern  gegründet  hatten  und  nach  dem  Tode 
des  Vaters  seine  Mutter  noch  viele  Jahre  (bis  1843)  fort- 
führte, wirkte  er  als  hingebender  und  fördernder  Lehrer 
bis  zum  Jahre  1846.  Die  akademische  Laufbahn  betrat  er 
im  Jahre  1833  als  Privatdocent,  im  Jahre  1841  wurde  er 
ausserordentlicher  und  im  Jahre  1863  ordentlicher  Professor, 
womit  seit  1835  eine  fruchtreiche  Thätigkeit  im  philologischen 
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Seminare  verbundeu  war.  Im  Jahre  1850  wälilte  ihn  unsere 
Akademie  als  auswärtiges  Mitglied.  Er  starb  am  5.  Mai 
1872  in  Heidelberg.  Kayser,  welcher  zugleich  ein  ebenso 
begeisterter  Verehrer  als  gründlicher  Kenner  der  Musik  war, 
umfasstü  in  seinen  Studien  das  ganze  Gebiet  des  classischen 
Alterthums,  und  äusserst  zahlreiche  schätzenswerthe  Recen- 
sionen  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  und  anderen  philo- 
logischen Zeitschriften  geben  von  seiner  Vielseitigkeit  ein 
beredtes  Zeugniss.  Rcichthum  an  Kenntnissen  und  Schärfe 
dos  Urtheiles  verbanden  sich  bei  ihm  mit  einem  seltenen 
Grade  von  Bescheidenheit.  Ausser  seinen  Schriften  über 
Homer  und  Piiidar  erwarb  er  sich  bleibende  Verdienste  im 
Gebiete  der  rhetorischen  Literatur.  Die  vielbesprocheue 
Rhetorik  ad  Herennium  suchte  er  dem  Cornificius  als  ihrem 
Verfasser  zuzuweisen,  und  die  Werke  Cicero's  gab  er  ge- 
meinsam mit  ßaiter  heraus.  Vor  Allem  aber  sind  es  die 
Schriften  des  Flavius  Philostratus  und  des  jüngeren  Philo- 
stratus,  welche  er  durch  eine  mit  literarischen  Untersuchungen 
eingeleitete  kritische  Ausgabe  in  einer  Weise  bearbeitete, 
dass  sein  Name  mit  diesem  speciellen  Zweige  stets  verbun- 
den bleiben  wird.  (Näheres  s.  b.  K.  B.  Stark,  Zur  Erinnerung 
an  Prof.  Dr.  K.  L.  Kayser.  Heidelb.  Jahrb.  Jahrg.  LXV., 
Nr.  26  f.) 


Carl  Victor  Daremberg, 

geb.  in  Dijon  am  14.  April  1817,  wurde  im  Jahre  1843 
BibHothekar  der  Akademie  der  Medicin  in  Paris  und  1850 
der  Bibliotheque  Mazarine ,  im  Auftrage  der  Regierung 
durchreiste  er  1845  und  1847  f.  Deutschland,  Belgien,  Eng- 
land und  Italien,  um  in  den  Bibliotheken  Nachforschungen 
anzustellen,  welche   der  Geschichte  der  Medicin   gewidmet 
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waren,  über  welchen  Gegenstand  er  auch  am  College  de 
France  Vorlesungen  hielt.  Im  Jahre  1860  wählte  ihn  unsere 
Akademie  als  correspondirendes  Mitglied  und  im  Jahre  1862 
dessgleichen  die  belgische  Akademie.  Er  starb  am  15. 
October  1872  in  Paris.  Als  äusserst  fruchtbarer  Schriftstell-er 
war  er  nicht  blos  Mitarbeiter  am  Journal  des  Debats  und  der 
Gazette  medicale,  sondern  verbreitete  auch  bei  seinen  Lands - 
lauten  eine  Kenntniss  der  Geschichte  der  Medicin  durch 
üebersetzungen  des  Hippokrates,  des  Galenus  und  des  Oriba- 
sius,  sowie  des  Rufus  Ephesius;  auch  die  Schriften  unseres 
Landsmanns  Rosenbaum  über  die  Hautkrankheiten  und  über 
das  Auftreten  der  Syphilis  im  Alterthume  übertrug  er  ins 
französische.  Man  verdankt  ihm  die  erste  Veröffentlichung 
einiger  spät-antiken  und  einer  niittelalterlichen  Schrift  über 
Medicin,  sowie  er  sich  mit  Henschel  an  der  Neapolitanischen 
Ausgabe  der  Schola  Salernitana  betheiligte.  Neben  einer 
Ausgabe  des  Celsus  und  einigen  kleineren  selbständigen  Ab- 
'handlungen,  z.  B.  über  Medicin  bei  Homer  oder  bei  den 
älteren  Hindu  gab  er  über  das  ihn  stets  beschäftigende  Ge- 
biet gegen  Ende  seines  Lebens  (1870)  eine  Compilation  unter 
dem  Titel  Histoire  des  sciensces  medicales  in  2  Bänden 
heraus. 
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Hierauf  trug  der  Secretär  der  III.  Classe,  Herr  v. 
Döllinger,  die  Denkreden  auf  die  mit  Tod  abgegangenen 
Mitglieder  der  Classe  vor.     ^ 


Die  historische  Classe  hat  seit  einem  Jahre  nicht  weniger 
als  sieben  auswärtige  und  correspondirende  Mitglieder  und 
ein  ordentliches  Mitglied  verloren. 


Am  S.Mai  1872  verlor  die  Akademie  eine  ihrer  Zierden, 
ßaiern  einen  seiner  ausgezeichnetsten  Bürger  an 

Georg  Ludwig  von  Maurer. 

Geboren  1790  in  Erpolzheim  bei  Dürkheim  in  der 
Pfalz,  verlebte  er  die  ersten  Knabenjahre  —  seit  1793  — 
in  Kirchheim  bei  Heidelberg,  wo  sein  Vater  Pfarrer  war. 
Im  Jahre  1799  siedelten  seine  Eltern  nach  Heidelberg  über 
—  eine  glückliche  Fügung  für.  den  früh  aufstrebenden  Geist 
des  Knaben  und  Jünglings,  denn  Heidelberg  wurde  bald 
nachher  eine  der  blühendsten  deutschen  Hochschulen,  ein 
Sitz  des  regsamsten  Geisteslebens,  wo  Männer  wie  Thibaut, 
Daub,  Creuzer,  Böckh,  Wilken,  Voss  zusammenwirkten.  In 
den  Familienkreisen  dieser  Gelehrten  hatte  der  junge  Maurer 
Zutritt,  dort  empfing  sein  Geist  das  Gepräge,  sein  Streben 
die  Richtung.  Die  deutsche  Rechtsgeschichte  wurde  die 
Muse  der  er  sich  weihte,  und  er  blieb  ihr  unwandelbar  treu 
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bis  zum  Schlüsse  seines  langen,  wechselvollen  Lebens.  Zur 
Aufsuchung  von  Quellen  ging  er  1812  nach  Paris,  und  ar- 
beitete bis  1814  in  den  dortigen  Bibliotheken.  Aber  an 
wissenschaftliche  Verwerthung  des  Gesammelten  nach  seiner 
Rückkehr  war  vorerst  nicht  zu  denken;  er  fand  sich  bald 
in  das  Feld  der  praktischen  Amtsthätigkeit  versetzt,  wurde 
erst  in  Landau,  dann  in  Zweibrücken  Substitut  des  General- 
prokurators, hierauf  1818  Appellations-  und  Revisionsrath, 
und  1824  Staatsprokurator  in  Frankenthal.  Nicht  deutsches 
sondern  französisches  Recht  war  es,  dessen  Pflege  und  Hand- 
habung ihm  anvertraut  war.  Indess  fand  er  trotz  der 
Ueberladung  mit  Amtsgeschäften  Zeit  und  Kraft  im  Jahre 
1824  zur  Beantwortung  der  von  unserer  Akademie  gestellten 
Preisaufgabe;  seine  ,, Geschichte  des  altgermanischen  und 
namentlich  altbairischen  mündlichen  Gerichtsverfahrens" 
wurde  mit  dem  ersten  Preis  gekrönt,  und  übte  als  ein  bahn- 
brechendes Werk  nicht  geringen  Einfluss  auf  die  in  Deutsch- 
land nach  1848  erfolgten  Umgestaltungen  des  Prozessver- 
fahrens. Dieses  Werk  wurde  der  Wendepunkt  seines  Lebens, 
denn  zwei  Jahre  darauf  verdankte  er  demselben  seine  Be- 
rufung auf  den  Lehrstuhl  des  deutschen  Rechts  an  der  eben 
nach  München  verlegten  Hochschule.  Drei  Jahre  nachher 
schlug  ihn  Eichhorn  zu  seinem  Nachfolger  in  Göttingen  vor, 
aber  er  zog  vor,  in  München  zu  bleiben  und  König  Ludwig, 
der  in  ihm  zugleich  den  competentesten  Vertreter  und  Doll- 
metscher  Pfälzischer  Einrichtungen,  Interessen  und  Anschau- 
ungen erkannt  hatte,  erhob  ihn  zum  Staatsrath  im  ordent- 
lichen Dienste,  kurz  darauf  1831  zum  lebenslänglichen  Mit- 
glied des  Reichsrathes.  Freilich  ging  damit  seine  Wirksam- 
keit an  der  Universität  zu  Ende,  und  eine  stürmische,  an 
schweren  Sorgen  und  Kämpfen  reiche  Periode  seines  Lebens 
begann.  Dem  Wunsche  des  Königs  sich  fügend,  nahm  er 
eine  Stelle  in  der  Regentschaft  an,  welche  während  der 
Minderjährigkeit  des  Königs  Otto    das  eben  erst  geschaffene 
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Königreich  Griecheuland  regieren  sollte.  Am  2.  Februar 
1832  war  er  mit  deiu  jungen  Könige  in  Nauplia  gelandet, 
und  alsbald  entwickelte  <t  eine  legislatorische  Thätigkeit  die 
bewuiidiiruiig  erregt.  Vier  Gesetzbücher,  ein  Strafgesetz- 
buch, ein  Gesetz  für  das  Strafverfahren,  ein  anderes  für  das 
Civilverfahren,  und  eine  Gerichts-  und  Notariats-Ordnung 
wurden  ausgearbeitet  und  eingeführt,  auch  der  Landeskirche 
durch  ihre  Ablösung  von  dem  Patriarchat  Constantinopel 
eine  neue  Verfassung  gegeben.  Aber  die  Uneinigkeit,  die, 
durch  fremde  Einflüsse  genährt,  unter  den  Mitgliedern  der 
Regentschaft  ausbrach,  setzte  dieser  Wirksamkeit  schon  nach 
zwei  Jahren  ein  Ziel.  Ein  ferneres  Zusammenwirken  Maurers 
und  des  Grafen  Armansperg  schien  zur  Unmöglichkeit  ge- 
worden, am  24.  Juli  1834  wurde  daher  Maurer  nebst  Abel 
nach  Baiern  zui  ückberufen.  Zum  Zeichen  seines  königlichen 
Missfallens  sollte  er  als  Präsident  nach  Amberg  versetzt 
werden,  aber  er  machte  seinen  vor  dem  Abgang  nach 
Griechenland  ausbedungenen  Vorbehalt  geltend  und  blieb  in 
der  Hauptstadt,  Bald,  im  Jahre  1836,  erschien  in  drei 
Bänden  sein  Werk:  ,.Das  griechische  Volk  in  öffentlicher, 
kirchlicher  und  privatrechtlicher  Beziehung  vor  und  nach 
dem  Freiheitskampfe,  bis  zum  31.  Juli  1834."  Er  schilderte 
darin  das  Walten  der  Regentschaft,  vorzüglich  seine  eigene 
organisatorische  und  gesetzgebende  Thätigkeit;  aber  freilich 
gestaltete  sich  das  Buch  auch  zugleich  zu  einer  ungemein 
scharfen  Anklageschrift  gegen  den  Grafen  Armansperg.  Eine 
Erwiederung  ist  von  diesem  nicht  erschienen. 

Maurer  wandte  sich  seinen  Germanistischen  Studien 
wieder  zu.  Ergab  1839  das  Stadt- und  Landrecht  Ruprechts 
von  Freising  heraus.  Forschungen,  welche  erst  in  den 
letzteren  Jahren  seines  Lebens  zur  Reife  gediehen,  wurden 
in  dem  Decenniura  von  1836  bis  1846  unternommen,  und 
auch  dann  nicht  ganz  unterbrochen,  als  Maurer  im  Jahre 
1847   nach   dem  Sturze   des  Ministeriums   Abel,    dem  Rufe 
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des  Königs  folgend,  selbst  in  die  Regierung  eintrat.  Ein 
Ministerium  Maurer-Zurhein-Zenetti  wurde  gebildet.  Es  war 
eine  kurze,  stürmische  Verwaltung  in  einer  verworrenen  Zeit 
und  nach  neun  Monaten  schon  erfolgte  der  Rücktritt  Maurer's 
und  seiner  CoUegen.  Nicht  lange  vor  seinem  Tode  äusserte 
er  gegen  mich,  es  seien  diess  trübe  und  schwere  Tage  für 
ihn  gewesen,  und  nur  dadurch  habe  er  sich  geistig  aufrecht 
erhalten,  dass  er  jeden  Tag,  wenn  auch  nur  auf  ein  paar 
Stunden,  sich  in  seine  rechtsgescliichtlichen  Studien  und 
Forschungen  vertieft  und  unterdess  der  Bitterkeiten  und 
Sorgen  des  Amtes  vergessen  habe. 

Wiederum  sollte  nun  Maurer  von  München  entfernt 
werden,  erst  durch  Ernennung  zum  Gesandtschaftsposten  in 
Brüssel,  und  als  er  diesem  sich  zu  entziehen  gewusst,  durch 
die  zum  zweiten  Male  ihm  übertragene  Präsidentenstelle  in  Am- 
berg. Da  trat  der  Regierungswechsel  dazwischen,  und  von  da 
an  flössen  seine  Tage  in  ungetrübter  Ruhe.  Seine  Zeit  war 
getheilt  zwischen  den  Leistungen,  welche  ihm  seine  Stellung 
im  Staatsrath  und  Reichsrath  auferlegte,  und  zwischen  der 
Ausarbeitung  seiner  grossen  rechtsgeschichtlichen  Werke. 
Im  Jahre  1858  betrat  er  noch  einmal  an  der  Seite  des 
Prinzen  Adalbert  den  Boden  Griechenlands,  und  vermochte 
sich  dort  zu  überzeugen,  dass  seine  Arbeit  auf  fremder  Erde 
nicht  vergeblich  gewesen,  seine  Pflanzung  gereift  sei.  In 
der  Heimath  zu  München  fand  er  sich  von  treuen  Freunden 
umgeben,  von  der  allgemeinen  Hochachtung  seiner  Mitbürger 
und  dem  Vertrauen  seiner  Könige,  des  Vaters  Max  wie  des 
Sohnes  Ludwig,  getragen;  in  den  schwierigsten  Angelegen- 
heiten ward  er  zu  Rathe  gezogen,  mit  um  so  grösserer  Zu- 
versicht auf  die  Unbefangenheit  und  Weisheit  seiner  Rath- 
schläge,  als  er,  wie  Jedermann  wusste,  für  sich  nichts  mehr 
zu  suchen  und  zu  begehren  hatte.  Auf  dem  Lehrstuhle,  den 
er  ehedem  an  der  Hochschule  eingenommen,  erblickte  er 
den  eigenen  Sohn.     Und  zu  allem  dem  ward  ihm  noch   die 
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seltene  Himmelsgunst  zu  Theil,  dass  seine  geistigen  Kräfte 
und  die  Lust  und  Fähigkeit  des  unausgesetzten  Foischens 
und  Schaffens  in  ungeschwächter  Kraft  und  fast  jugendlich 
zu  nennender  Frische  bis  in  das  hohe  Alter,  das  er  erreichte, 
ihm  treu  blieben. 

Maurer's  spätere  Werke  bilden  ein  zusammenhängendes 
Ganze,  einen  rechtsgeschichtlichen  Cyclus.  Ein  Vorläufer 
derselben  war  die  schon  1829  erschienene  Schrift  ,,über  die 
baierischen  Städte  und  ihre  Verfassung  unter  der  Römischen 
und  Fränkischen  Herrschaft."  Er  hatte  hier  schon  die  An- 
sicht von  der  Fortdauer  der  römischen  Municipalverfassung 
bekämpft.  Dann  trat  er  1852  mit  der  Einleitung  der  Mark-, 
Hof-,  Dorf-  und  Stadtverfassung  hervor;  es  folgte  1856  die 
Geschichte  der  Markenverfassung  in  Deutschland ;  1862  die 
der  Frohnhöfe,  der  Bauernhöfe  und  der  Hofverfassung  in 
vier  Bänden;  1865  die  Geschichte  der  Dorfverfassung  in 
zwei  Bänden. 

In  diesen  Werken  war  eine  Vorbereitung  und  Einleitung 
gegeben  zu  dem  letzten  und  wichtigsten,  der  Geschichte  der 
Städteverfassung,  deren  Vollendung  in  vier  Bänden  er  noch 
erlebte.  Es  ist  in  dieser  so  umfassenden  Leistung  als  blei- 
bendes Ergebniss  für  die  deutsche  Geschichte  gewonnen,  dass 
die  Städte  aus  Dörfern  und  die  Stadtgemeinden  aus  Dorf- 
markgemeinden hervorgegangen  sind.  Die  Gründung  einer 
Stadt  setzt  eine  bereits  bestehende  Ortschaft  voraus,  oder 
sie  ist  zuerst  nur  eine  dorfartige  Ansiedelung  gewesen,  und 
so  ist  auch  die  Urform  der  deutschen  Stadtverfassung  in 
der  des  Dorfes  gegeben,  die  Dörfer  aber  sind  als  kleine 
Marken  durch  Abmarkung  aus  der  gemeinen  Markung  ent- 
standen. Wie  fruchtbar  für  das  Verständniss  unserer  Städte- 
geschichte diese  Resultate  sind,  und  wie  viel  Maurer  über- 
haupt auf  diesem  Gebiete  geleistet,  welche  fühlbare  Lücke 
er  ausgefüllt  hat,  das  erkennt  man  am   deutlichsten,   wenn 
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man  sein  letztes  Werk  mit  der  früher  erschienenen  „Ge- 
schichte des  deutschen  Städtewesens"  von  Barthold  ver- 
gleicht. 


Am  6.  September  1872  starb  auf  seinem  Landsitz  zu 
Aigen  bei  Salzburg 

Oeorg   Phillips, 

ein  Mann,  der  unsrer  Hochschule  wie  der  Akademie  als 
thätiges  Mitglied  vierzehn  Jahre  lang  angehört  hat.  Geboren 
zu  Elbing  in  Westpreussen  im  Jahre  1803  von  einem  aus 
England  stammenden  Vater,  in  Göttingen  gebildet,  wandte 
er  sich  wie  Maurer  frühzeitig  dem  Gebiete  der  germanischen 
Rechtsgeschichte  zu.  Erst  22  Jahre  alt  gab  er  einen  „Ver- 
such des  angelsächsischen  Rechts''  heraus.  Schon  nach  ein 
paar  Jahren  folgte  diesem  unreifen  Erstlings-Product  eine 
gründlichere  Arbeit;  Eine  „Englische  Reichs-  und  Rechts- 
geschichte seit  der  Ankunft  der  Normannen."  Sie  ist  ohne 
Fortsetzung  geblieben  und  umfasst  nur  120  Jahre.  Seine 
hier  durchgeführte  Ansicht,  dass  die  Normannische  Eroberung 
an  den  Angelsächsischen  Einrichtungen  wenig  geändert  habe, 
wird  jetzt  wohl  noch  kaum  einen  Vertreter  finden.  Aber 
die  in  diesem  Buche  gelieferte  Kritik  der  Englischen  Rechts- 
quellen war  damals  eine  sehr  verdienstliche  und  originale, 
nur  durch  einen  längeren  Aufenthalt  in  England  ermöglichte 
Leistung.  Phillips  hielt  in  jener  Zeit  als  Privatdozent  in 
Berlin  juristische  und  rechtsgeschichtliche  Vorlesungen. 

Dort  schloss  er  den  Freundschaftsbund  mit  dem  neben 
ihm  in  gleicher  Stellung  befindlichen  Jarcke,  wie  dieser, 
trat  auch  er  zur  katholischen  Kirche  über.  Dieser  Schritt 
führte  nach  einigen  Jahren  beide  Männer  nach  dem  Süden. 
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Jarcke  erhielt  eine  Stellung  in  der  Staatskanzlei  des  Fürsten 
Metternich;  Phillips  wandte  sich  nach  München,  wo  ihm 
1833  eine  Professur  in  der  juristischen  Fakultät  zu  Theü 
wurde.  Er  hat  hier  vierzehn  Jahre  lang  als  fleissiger  Lehrer 
des  deutschen  Privatrechts,  der  Rechtsgeschichte,  des  Kirchen- 
rechts  gewirkt,  und  gewiss  bewahren  ihm  noch  Tausende  in 
unsrer  Gelehrten-  und  Beamtenwelt  ein  freundliches  dank- 
bares Andenken.  Noch  in  Berlin  hatte  er  ein  grossartig 
angelegtes  Werk  begonnen,  eine  ,, Deutsche  Geschichte  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  Religion ,  Recht  und  Staatsver- 
fassung," dessen  erster  Band  1832,  der  zweite  1836  er- 
schien. Eine  politisch -kirchliche  Culturgeschichte  Deutsch- 
lands, wie  sie  hier  begonnen  wurde,  hätte  eine  sehr  er- 
wünschte und  dankenswerthe  Bereicherung  unserer  Literatur 
werden  können,  aber  man  vermisste  in  dem  Buche  die  Un- 
befangenheit des  Historikers ;  es  wurde  wenig  beachtet,  der 
Verleger  klagte  über  geringen  Absatz,  und  so  verlor  der 
Verfasser  die  Lust,  es  über  die  karolingische  Zeit  hinaus 
fortzuführen.  Weit  besseren  Erfolg  hatte  sein  „Lehrbuch 
des  deutschen  Privatrechts"  von  welchem  vier  oder  fünf  Auf- 
lagen erschienen. 

In  Verbindung  mit  dem  jüngeren  Görres  und  unter 
thätigster  Mitwirkung  seines  Freundes  Jarcke  in  Wien, 
gründete  Phillips  1838  die  Zeitschrift:  „Die  historisch- 
politischen Blätter  für  das  katholische  Deutschland."  Es 
war  die  Zeit  des  Kölner  Streites  und  des  angehenden  Abel'- 
schen  Ministeriums  in  Baiern.  Man  meinte  damals,  da 
Preussen  die  Schutzmacht  des  Protestantismus  auf  dem 
Continent  sei,  so  könne  Baiern  durch  Schutz  und  Pflege 
katholischer  Interessen  in  Deutschland  sich  zu  höherer 
politischer  Bedeutung  erheben.  Die  Aufsätze,  die  Phillips 
selbst  in  dieser  Zeitschrift  geliefert,  hat  er  nachher  als 
,, vermischte  Schriften"  gesammelt  herausgegeben.  Einige 
Jahre   nach    dem  Beginn   der  „Blätter",    als    die  Geschäfte 
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des  Herausgebers  sich  vermindert  hatten,  unternahm  er  ein 
umfassendes  Werk,  welches  das  Hauptwerk  seines  Lebens 
und  sein  bestes  Vermächtniss  an  Mit-  und  Nachwelt  werden 
sollte,  eine  ausführliche,  ganz  auf  geschichtlicher  Grundlage 
durchzuführende  Darstellung  des  Kirchenrechts.  Ich  hatte 
diesen  Gedanken  in  ihm  erweckt  und  ihn  zur  Ausführung 
desselben  ermuntert,  und  er  hat  auch  in  der  Vorrede  zum 
ersten  Bande  meines  Einflusses  auf  dasselbe  gedacht.  Gleich- 
wohl führte  gerade  dieses  Werk  zu  einer  sich  fortan  stets 
erweiternden  Scheidung  unserer  üeberzeuguugen,  die  bald 
keine  Verständigung  mehr  gestattete.  Denn  schon  der  erste 
1845  erschienene  Band  war  eine  mit  dem  Scheine  von 
Gründhchkeit  angelegte  Construction  des  ultramontanen 
Systems,  und  man  kann  sagen,  dass  das  Buch  von  Phillips 
nicht  wenig  dazu  gedient  hat,  den  Vaticanischen  Dekreten 
von  1870  in  Deutschland  die  Wege  zu  bahnen.  Mir  ist  im 
häufigen  Verkehr  mit  den  beiden  enge  verbundenen  Con- 
vertiten,  Jarcke  und  Phillips,  erst  klar  geworden,  wie  ge- 
rade die  juristische  Bildung  und  Denkweise,  die  doch  selbst 
bei  Germanisten  wie  Phillips,  nicht  von  altdeutschen,  sondern 
von  römischen  Rechtsideen  beherrscht  ist,  eine  Auffassung 
der  christlichen  Religion  im  ultramontan-papistischem  Sinne 
nahe  legt  und  begünstigt.  Ein  acht  ultramontaner  Theologe 
ist  mir  in  meinem  Leben  nie  begegnet,  wohl  habe  ich  aber 
mehr  als  einen  Juristen  von  ultramontanen  Ansichten  ge- 
troffen. 

Es  sind  allmählig  bis  zum  Jahre  1867  sieben  Bände 
dieses  gross  angelegten  Werkes  erschienen ;  eine  Fülle  von 
mühsam  gewonnenem  Material  ist  darin  vorgelegt  und  mehr 
oder  minder  verarbeitet,  und  es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass 
ganze  grössere  Partieen  auch  dem  Historiker  von  hohem 
Werth  sind,  obgleich  fast  durchweg  die  grösste  Befangenheit 
und  eine  durch  Verschweigungen  oder  durch  Entstellungen 
hervorgebrachte  Verrenkung  der  Geschichte  sich  durch 
[1873,  2.  Phil.-hist.  CIJ  12 
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dieses  bändereiche  Werk  zieht,  das  selbst  vor  einer  Apologie 
der  Inquisition  nicht  zurückschreckt. 

Durch  die  bekannten  Ereignisse  des  Jahres  1847  wurde 
auch  PhilHps  betroffen,  und  zwar  um  so  mehr  als  sein 
specielles  freundschaftliches  Verhältniss  zum  Minister  von 
Abel  und  sein  Einfluss  auf  dessen  Ansichten  und  Massregeln 
wohl  bekannt  war.  Indem  man  ihm  eine  Stelle  als  Rath 
an  einer  Kreisregierung  aufdringen  wollte,  die  er  als  gewissen- 
hafter Mann  nicht  annehmen  konnte,  nöthigte  man  ihn,  aus 
dem  baierischen  Staatsdienste  ganz  auszuscheiden.  Er  lebte 
einige  Zeit  hier  als  Privatmann,  worauf  er  bald  in  Oest- 
reichische  Dienste  trat,  zuerst  als  Professor  in  Innsbruck, 
wo  er  indess,  zum  Theil  des  ihm  nicht  zusagenden  Klima 
wegen,  nicht  heimisch  werden  konnte.  Um  so  freudiger 
folgte  er  einem  Rufe  an  die  Wiener  Hochschule.  Hier  ge- 
staltete sich  seine  Lage  bald  ungemein  günstig;  er  gewann 
das  volle  Vertrauen  des  Ministers  Grafen  v.  Thun,  und  so 
wurden  seine  Vorschläge  zum  nicht  geringen  Theile  mass- 
gebend bei  der  von  diesem  Minister  verfügten  Organisation 
der  juristischen  Fakultäten  Oestreichs.  Von  da  an  ver- 
floss  sein  Leben  in  ruhiger  gleichförmiger  Thätigkeit,  nur 
dass  er  einmal  auf  ein  paar  Jahre  in  die  selbstbegehrte 
Quiescenz  trat. 

Phillips  hat  auch  seit  seinem  Weggange  von  München 
eine  literarische  Fruchtbarkeit  entwickelt,  die  der  historischen 
Wissenschaft  manche  werthvoUe  Gabe  eingetragen  hat.  Ein 
früheres  Werk,  sein  „Lehrbuch  der  deutschen  Reichs-  und 
Rechtsgeschichte,"  eines  der  besseren  akademischen  Com- 
pendien,  brauchbar  besonders  durch  die  gut  gewählte 
Literatur,  hat  er  in  mehreren  Auflagen  herausgegeben.  Als 
Mitglied  der  Wiener  Akademie  verfasste  er  die  Monographie 
„Die  deutsche  Königswahl  bis  zur  goldenen  Bulle."  Er  hat 
freilich  auch  diesen  für  die  deutsche  Geschichte  so  überaus 
wichtigen  Gegenstand  mit  seiner  bekannten  Befangenheit  be- 
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handelt;  die  jedem  Keaner  unserer  vaterländischen  Ge- 
schichtsquellen evidente  Thatsache,  dass  der  Römische  Stuhl 
gerade  durch  seine  auf  mannigfachen  Wegen  errungene  und 
geübte  Einwirkung  auf  diese  Wahlen  den  Zerfall  des  Reiches 
und  den  Niedergang  des  Kaiserthums  gefördert  hat,  kommt 
bei  Phillips  nicht  zur  Erscheinung.  Immerhin  aber  ist  in 
dieser  Schrift  ein  wohlgeordnetes,  dem  Forscher  höchst  er- 
wünschtes Material  zusammengebracht.  Gleichfalls  für  die 
Wiener  Akademie  bestimmt  sind  zwei  Monographien  von 
Englischen  Kirchenmännern  des  zwölften  Jahrhunderts,  des 
Walter  Map  und  des  Samson  von  Tottington,  Abtes  von  S. 
Edmund.  Dazwischen  veröffentlichte  er  eine  Schrift  über 
den  Ursprung  der  Katzenmusiken,  In  den  letzten  Jahren 
seines  Lebens  hatte  er,  durch  Reise- Wahrnehmungen  ange- 
regt, seinen  Forschungstrieb  auf  die  Urgeschichte  der  Pyre- 
näischen  Halbinsel  gerichtet,  und  einige  Abhandlungen  über 
Iberische  Alterthümer  in  den  Schriften  der  Wiener  Akademie 
sind  die  Früchte  dieser  Studien.  Eine  zweite  Ausgabe  seiner 
kürzeren,  aber  vollständigen  Darstellung  des  Kirchenrechts 
war,  glaube  ich,  die  letzte  Frucht  seines  Geistes. 


Zu  Münsterlingen  bei  Konstanz  starb  am  6.  Mai  1872 
der  Freiherr 

Hans  Yon  Aufsess, 

Geboren  1801  zu  Aufsess,  dem  Stammsitz  seines  Ge- 
schlechts in  Oberfranken,  empfing  er  seine  Bildung  und  den 
Doktorgrad  der  Rechte  in  Erlangen.  Die  Verwaltung  seiner 
Familiengüter  gab  ihm  Stoff  und  Anlass  zu  einer  1838   er- 
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schienenen  Geschichte  des  Geschlechtes  Aufsess.  Er  hatte 
schon  1832  die  Redaktion  des  „Anzeigers  für  Kunde  der 
deutschen  Vorzeit"  übernommen,  die  1835  in  die  Händo 
Mone's  überging,  aber  vom  Jahre  1853  an  von  ihm  in  Ge- 
meinschaft mit  zwei  anderen  Gelehrten  und  als  Organ  des 
Germanischen  Museums  herausgegeben  wurde.  Mehr  als 
durch  seine  schriftstellerische  Tbätigkeit  wird  der  Name  des 
Freihenn  v.  Aufsess  unvergänglich  bleiben  durch  die  lange 
von  ihm  vorbereitete  und  mit  seltener  aufopfernder  Beharr- 
lichkeit endlich  durchgesetzte  Gründung  des  Germanischen 
Museums  in  Nürnberg,  als  dessen  erwählter  Vorstand  er 
von  1853  bis  1862  wirkte.  Es  war  nur  ein  gerechter,  den 
rastlosen  Bestrebungen  dieses  Mannes  für  vaterländische 
Geschichte  und  Alterthumskunde  dargebrachter  Tribut,  dass 
unsere  Akademie  ihn  zu  ihrem  Mitgliede  erwählte. 


Gehören  die  Verdienste  eines  Mannes  wie  der  Freiherr 
von  Aufsess  war,  der  ganzen  Nation  an,  so  hat  in  weit 
engerem  Kreise,  in  den  Herzen  zahlreicher  dankbarer  Schüler, 
ein  anderes,  erst  vor  wenig  Wochen  gestorbenes  Mitglied 
unserer  Gesellschaft  sich  ein  bleibendes  Andenken  gestiftet. 
Es  ist  diess 

Michael  Fertig, 

der,  72  Jahre  alt,  am  23.  Januar  d.  J.  in  Landshut  starb. 
Der  Sohn  eines  Mühlenbesitzers  wurde  er  1827  Studien- 
lehrer in  Miltenberg,  1834  in  Münnerstadt,  1846  Gymnasial- 
professor in  Passau,  1855  Studienrektor  und  Direktor  des 
Erziehungs-Institutes  in  Landshut,  im  folgenden  Jahre  auch 
noch  Kreisscholarch  für  Niederbaiern. 
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Seine  Schriften,  obgleich  nur  Gymnasialprogramme,  er- 
heben sich  doch  weit  über  das  gewöhnliche  Mass  solcher 
Gelegenheits-Producte,  und  lassen  einen  Mann  erkennen,  der 
in  günstigerer  Lage  in  Erforschung  und  Darstellung  ge- 
schichtlicher Stoffe  Vorzügliches  geleistet  haben  würde. 
Seiue  monographischen  Arbeiten  über  die  Bischöfe  ApoUinaris 
Sidonius  im  fünften,  Ennodius  im  sechsten  Jahrhundert  sind 
wohlgelungene,  von  richtigem  Verständnisse  jener  dunklen 
Zeit  zeugende  Bilder.  '  ..  ; 

Als  Jugend lehrer  war  Fertig  eine  seltene  und  wohl- 
thuende  Erscheinung.  Es  ist  sehr  zu  wünschen,  dass  die 
Hand  eines  gewesenen  Schülers  eine  Schilderung  seines 
Wesens  und  Wirkens  als  Gymnasiallehrer  und  Pädagog  ent- 
werfen möchte;  damit  würde  jüngeren  Männern  desgleichen 
Berufes  ein  leuchtendes  Musterbild  vor  Augen  gestellt  werden. 
Trefflich  verstand  er  es,  nicht  nur  das  Vertrauen  seiner 
Schüler  zu  gewinnen  und  sie  an  sich  zu  fesseln,  er  besass 
auch  die  kostbare  Gabe ,  ihre  Wissbegierde  zu  erwecken, 
auf  die  rechten  Ziele  zu  richten  und  durch  einsichtige  Lenkung 
zu  veredeln.  In  nicht  geringem  Grade  besass  er  die  Kunst, 
das  Verständniss  des  Alterthums  dem  Geiste  der  ihm  anver- 
trauten Jünglinge  zu  erschliessen,  und  so  Lust  und  Liebe 
zu  den  klassischen  Studien  den  besseren  Köpfen  einzuflössen. 


Am  29.  Juli  1872  starb  in  Graz 

Joseph  Ritter  v.  Bergmann. 

Geboren  1796  zu  Hiltisau  in  Vorarlberg,  völlig  mittellos 
und  bald  auch  Waise,  konnte  er  nur  durch   eisernen  Fleiss 
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am  Gymnasium  zu  Kempten  und  dann  an  der  Wiener  Univer- 
sität sich  durchkämpfen.  Er  ward  1828  Lehrer  am  Gym- 
nasium in  Cilli,  nach  zwei  Jahren  schon  gelang  es  ihm, 
dritter  Gustos  des  kaiserlichen  Münz-  und  Antiken-Cabinets 
in  Wien  und  zugleich  Bewahrer  der  Ambraser  Sammlung 
zu  werden.  Damit  waren  seine  Wünsche  erreicht,  der  Kreis 
seines  Wirkens  für  immer  gezogen,  und  43  Jahre  seines 
Lebens  verflossen  ihm  in  ungestörtester  Thätigkeit.  Er 
rückte  allmälig  bis  zur  Direktor-Stelle  an  seinem  Kabinet 
vor,  Titel,  Orden,  akademische  Ehren  stellten  sich  recht- 
mässig ein.  Gegen  einhundertsiebzig  Publikationen  bezeugen 
den  Fleiss  des  rastlosen,  aber  bescheidenen,  sich  innerhalb 
enge  gesteckter  Grenzen  haltenden  Gelehrten.  Den  Stoff 
boten  ihm  die  seiner  Obhut  anvertrauten  Sammlungen  und 
seine  Heimath  Vorarlberg.  Neben  einer  Menge  numis- 
matischer Abhandlungen  und  Schriften  beschäftigen  sich 
siebzig  seiner  Aufsätze  und  Abhandlungen  mit  geschicht- 
lichen Materien,  wobei  er  denn  allerdings  ernstere  und 
schwierige  Probleme  oder  Fragen  von  universal-historischer 
Bedeutung  zu  berühren  vermieden  hat.  Am  besten  gelangen 
ihm  seine,  die  Vorarlbergische  Geschichte  und  Landeskunde 
betreffenden,  Monographien.  Unserem  Schmeller  war  er  wie 
durch  persönliche  Freundschaft,  so  durch  Gleichheit  der 
sprachlich  idiomatischen  Forschung  verbunden,  wie  er  denn 
ein  Idiotikon  der  Volkssprache  im  Bregenzer  Walde  ange- 
legt, aber  unvollendet  hinterlassen  hat  und  nach  dem  Auf- 
trage der  Wiener  Akademie  Schmellers  cimbrisches  Wörter- 
buch herausgeben  sollte. 
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Am  28.  December  1872  starb  in  Würzburg 

Johann  Baptist  Schwab, 

geboren  zu  Hassfurt  1811.  In  Würzburg  gebildet,  wirkte 
er  einige  Jahre  in  der  Seelsorge,  wurde  Religionslehrer  am 
Gymnasium  in  Aschaffenburg,  dann  1840  Professor  der 
Kirchen geschichte  und  des  Kirchenrechts  an  der  Universität 
Würzburg.  In  den  zehn  Jahren,  in  welchen  ihm  den  Lehr- 
stuhl einzunehmen  vergönnt  war,  erwarb  er  sich  die  Gunst 
seiner  Zuhörer,  die  Achtung  seiner  Collegen,  wurde  auch  in 
weiteren  Kreisen  als  Prediger  sehr  gerne  gehört,  aber  — 
er  stand  einem  andern  im  Wege,  und  am  2.  Mai  1851  er- 
folgte zum  allgemeinen  Erstaunen  seine  Absetzung.  Der 
Bischof  Stahl,  der,  selber  Zögling  des  Römischen  Jesuiten- 
Collegiums,  der  Ansicht  war,  dass  nur  ein  in  der  gleichen 
Schule  Gebildeter  Kirchengeschichte  vortragen  dürfe,  wusste 
es  zu  erreichen,  dass  Regierung  und  Universität  den  aus- 
gezeichneten Mann,  auf  dessen  amtlichem  Wirken  und  sitt- 
lichem Wandel  kein  Schatten  eines  Vorwurfes  haftete,  preis- 
gaben. Abweichung  von  der  kirchlichen  Lehre  wurde  ihm 
weder  nachgewiesen,  noch  auch,  so  viel  verlautete,  Schuld 
gegeben ;  es  genügte,  dass  er  verdächtig  war,  nicht  genug 
Römisch  gesinnt  zu  sein. 

So  hat  Schwab  noch  21  Jahre  in  unfreiwilliger  aber 
wohl  benutzter  Müsse  gelebt ;  unsere  Literatur  verdankt 
ihm  zwei  vorzügliche  Werke:  zuerst  eine  ausführliche  Bio- 
graphie des  Kanzlers  G  e  r  s  o  n ;  sie  ist,  auf  die  umfassendsten 
und  tief  eindringenden  Forschungen  gestützt,  die  einzige, 
die  dieses  Mannes  würdig  ist,  und  bietet  zusammen  mit  dem 
Buche  über  die  Constanzer  Reformation  von  Hübner  das 
beste,  was  wir  über  jene  denkwürdige  Periode  besitzen,  als 
in  der  schwer  kranken  Kirche  ein  Bewusstsein   des  eigenen 
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Elends  und  ein  Drang  nach  Genesung  von  innen  heraus 
mächtig  erwacht  war,  und  Männer  wie  Gerson,  D'Ailly, 
Clemange  als  Organe  dieses  reformatorischen  Strebens  auf- 
traten. Schwab  hat  das  Alles  mit  bemerkenswerther  Klar- 
heit und  Gründlichkeit  und  in  unbefangenem  acht  historischem 
Geiste  dargestellt. 

Das  zweite  Werk,  welchem  Schwab  den  Titel  gegeben: 
Franz  Berg  an  der  Universität  Würzburg,  1869  —  ist  be- 
deutsamer, lehrreicher,  als  sich  bei  der  engen  Begrenzung 
seines  Stoffes  erwarten  lässt.  Es  beschäftigt  sich  nur  mit 
dem  Fürstenthume  Würzburg,  und  wieder  nur  mit  den 
kirchlichen  und  theologischen  Zuständen  des  Ländchens  in 
einem  Zeiträume  von  30  Jahren.  Aber  der  Verfasser  schliesst 
uns  durch  geschickte  und  taktvolle  Vei  werthung  eines  reichen 
handschriftlichen  Materials  ein  bisher  kaum  gekanntes  Ge- 
biet auf.  Anschaulich  tritt  uns  hier  ein  wohlmeinender 
Reformator  in  der  Person  des  trefflichen  Fürstbischofs 
Franz  Ludwig  von  Erthal  und  eine  rationalistisch- auf- 
klärende Bewegung  im  Klerus  und  an  der  Hochschule  des 
Fürstenthums  als  Wiederhall  des  protestantischen  Rationalis- 
mus vor  Äugen,  und  werden  gleichartige  und  gleichzeitige 
Tendenzen  in  Oestreich  und  den  Rheinlanden  um  so  besser 
verständlich. 


Franz  Wilhelm  Eampsclialte^ 

geboren  1831  zu  Wickede  in  Westphalen,  hatte  sich  erst 
in  Münster,  dann  in  Paderborn  dem  Studium  der  Theologie 
gewidmet,  aber  der  Geist,  in  welchem  an  letzterem  Orte  diese 
Wissenschaft  gelehrt  wurde,  widerte  ihn  an,  und,  durch 
Cornelius  angeregt,  beschloss  er  im  Herbst  1854,  sich  ganz 
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dem  Studium  der  Geschichte  zu  weihen.  Iq  Berlin  nahm 
er  an  den  von  Ranke  geleiteten  geschichth'chen  Uebungen 
Theil,  wurde  dann  1857  Privatdocent  in  Bonn,  schon  im 
folgenden  Jahre  ausserordentlicher  und  1861  ordentlicher 
Professor  der  Geschichte. 

Kampschulte  hatte  sich  das  Reformationszeitalter  zum 
Felde  seiner  Forschungen  erkoren.  Mit  einer  Arbeit  über 
Wizel  begann  er;  1858  und  1860  liess  er  eine  Monographie 
folgen,  welcher  er  den  Titel  gab:  „Die  Universität  Erfurt 
in  ihrem  Verhältniss  zu  dem  Humanismus  in  der  Reformation." 
Es  war  ein  bisher  ungekanntes  oder  doch  wenig  beachtetes 
Stück  deutscher  Geschichte,  das  durch  diese  ebenso  mühsame 
als  erschöpfende  Forschung  aufgedeckt  wurde,  nämlich  jener 
Gothaisch- Erfurtische  Kreis  von  Humanisten,  Literaten  und 
Poeten,  deren  Mittelpunkt  Crotus  Rubianus,  der  vornehmste 
Verfasser  der  epistolae  obscurorum  virorura,  war,  Männer, 
deren  Bedeutung  und  halbvermittelnde,  unentschiedene 
Stelhmg  zwischen  den  zwei  grossen  kämpfenden  Parteien 
erst  durch  Kampschulte's  Darstellung  klar  geworden  ist. 

Sein  zweites  grösseres  Werk,  die  Geschichte  Calvins 
und  der  Genfer  Reformation,  die  Frucht  langer  in  dem 
Genfer  Handschriftenvorrath  und  anderwärts  gemachten 
Studien,  ist  leider  Torso  geblieben.  Doch  wird  hoffentlich 
der  zweite,  vom  Verfasser  fertig  hinterlassene  Band  —  auf 
drei  Bände  war  das  Ganze  berechnet  —  aus  seinem  Nachlasse 
erscheinen.  Mit  der  Revision  dieses  zweiten  Bandes  fand 
ich  den  kranken,  die  unverkennbaren  Züge  einer  nahen  Auf- 
lösung in  seinem  Antlitz  tragenden  Mann  beschäftigt,  als 
ich  ihn  im  September  in  Bonn  besuchte.  Welch  ein  kraft- 
voller Geist  in  so  gebrechlicher  Hülle.  Und  was  würde 
dieser  Mann  geleistet  haben,  wenn  ihm,  dem  seit  langen  Jahren 
schon  keine  Woche  schmerzlos  und  ohne  Siech thum  verfloss,  zu 
der  Energie  der  Seele  auch  die  Gottesgabe   eines  gesunden 
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und  rüstigen  Körpers  vergönnt  gewesen  wäre.  Doch  Ein 
Ruhm  wird  unserem  hinübergegangenen  Mitgliede  bleiben: 
er  ist  der  erste  und  bis  jetzt  wohl  der  einzige,  dem  es  ge- 
lungen, einen  Heros  der  Reformation  so  darzustellen,  dass 
beide  Bekenntnisse,  dass  Katholiken  wie  Protestanten, 
seinem  Werk  das  Zeugniss  der  völligen  Gerechtigkeit  und 
Unparteilichkeit  ausstellen. 


Historische  Classe. 

Sitzung  vom    3.  Mai   1873. 


Herr  P reger  halt  einen  Vortrag  über 
„Dante's  Matelda". 

Die  Frage,  welche  geschichtliche  Persönlichkeit  Dante 
im  Auge  gehabt  habe,  als  er  die  typische  Gestalt  seiner 
Matelda  schuf,  könnte  vielleicht  als  eine  müssige  angesehen 
werden.  Denn  was  hat  es  mit  dem  fertigen  Kunstwerk  zu 
thun,  wenn  ich  weiss  wo  der  Künstler  die  Farben  zu  seinen 
Figuren  gekauft  hat?  Aber  es  handelt  sich  ja  hier  nicht 
um  todte  an  sich  gleichgültige  Stoffe.  Dante^s  Werk  kann 
nur  aus  seiner  Zeit  heraus  lebendig  begriffen  werden,  der 
es  Spiegel  und  Richtmass  zugleich  sein  will,  und  hinwieder 
würden  wir  in  dieser  Vieles  von  Bedeutung  übersehen,  wenn 
wir  sie  nicht  mit  den  Augen  ihres  grossen  Interpreten,  mit. 
Dante's  Augen  ansehen  würden. 

Auch  könnte  für  uns  die  aufgeworfene  Frage  leicht  noch 
ein  besonderes  Interesse  gewinnen,  falls  sich  ergeben  sollte, 
dass  nicht  bloss  Dante  der  GhibeUine,  der  Politiker,  sondern 
auch  Dante  der  religiöse  Denker  ein  nicht  unwesentliches 
Element  seiner  Anschauungen  deutschem  Einflüsse  verdanke. 

Die  älteren  Ausleger  und  auch  neuere,  wie  unter  andern 
Philalethes,  haben  in  Dante's  Matelda  die  Freundin  Gregors  VII., 
die  berühmte  Gräfin  von  Tuscien  gesehen.  Ihr  kirchlicher 
Eifer,  wie  es  scheint,  brachte  auf  die  Meinung,  dass  Dante 
sie   als   Prototyp   für  das  wirkende  religiöse  Leben  ge- 
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nommen  haben  könne  als  Seitenbild  zu  Beatrice,  in  welcher 
man  das  übersinnliche  schauende  Leben  repräsentirt  fand. 
Aber  man  darf  die  Bedeutung  der  beiden  Frauen  bei  Dante 
nicht  so  einfach  auf  diesen  Gegensatz  des  wirkenden  und 
schauenden  Leben  zurückführen.  Wohl  sieht  Dante  im 
Traume  die  beiden  Frauen  als  Lea  oder  Lia  und  Rahel 
vorgebildet  und  Lia  und  Rahel  galten  wie  Martha  und 
Maria  vielen  Theologen  jener  Zeit  als  Typen  des  wirkenden 
und  schauenden  Lebens ;  aber  es  fassten  doch  nicht  alle  den 
Unterschied  jener  Frauen  in  so  abstracter  Weise  auf  und 
auch  Dante  thut  es  nicht. 

Dante  sieht  ^),  als  er  den  siebenten  und  letzten  Kreis  des 
Purgatoriums  durchwandert  und  den  Ruf  vernommen  hat: 
,, Selig  sind  die  reinen  Herzens  sind,  denn  sie  werden  Gott 
schauen",  im  Schlafe  „der  oftmals  vor  der  Begebenheit 
schon  hat  die  Kunde"  ein  schönes  Weib,  das  unter  Singen 
Blumen  pflückt  sich  einen  Kranz  zu  winden.  Sie  bezeichnet 
sich  als  Lia,  der  es  Freude  mache,  sich  mit  Blumen  zu 
schmücken  und  dann  vor  den  Spiegel  zu  treten,  während 
ihre  Schwester  Rahel  nie  von  ihrem  Spiegel  weiche  und 
nichts  schauen  wolle  als  ihre  schönen  Augen.  Wohl 
sagt  dann  Lia:  „Wie  sie  das  Schauen,  befriedigt  mich  das 
Handeln";  aber  wenn  Lia  nur  das  wirkende  Leben  im 
Gegensatz  zum  schauenden  wäre,  wie  könnte  dann  von  Lia 
ebenso  wie  von  Rahel  gesagt  sein,  dass  sie  in  den  Spiegel 
schaue?  Beide  schauen,  und  nur  das  unterscheidet  sie, 
dass  Lia  mit  Blumen  geschmückt  sich  sehen  will ,  Rahel 
dagegen  allein  am  Lichte  ihrer  Augen  Freude  findet;  und 
dass  Lia  nur  ab  und  zu  in  den  Spiegel  schaut,  Rahel  aber, 
wie  Lia  sagt,  den  ganzen  Tag  dran  sitzt. 

Ebenso  wenig  als  die  beiden  Frauen  des  Traumes  will 
ihr  Gegenbild,   wollen  Matelda  und  ßeatrice   sich  ganz  der 


1)  Purg.  XXVn,  92  ff. 
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aufgestellten  Formel  fügen.  Matelda  ist  Dante's  Führeria 
im  irdischen  Paradies.  Dem  Ort  entspricht  bei  Dante  der 
Führer,  dem  Wesen  des  Orts  das  Wesen  der  Seele,  die  sich 
daselbst  befindet. 

An  der  Schwelle  des  irdischen  Paradieses  sagt  Virgil 
zu  dem  durch  die  sieben  Kreise  des  Purgatoriums  gegangenen 
und  gereinigten  Dante:  ,,Hier  ist  der  Ort  wo  ich  durch 
mich  selbst  nichts  mehr  unterscheide.  Durch  Kunst  und 
Weisheit  zog  ich  bis  hieher  dich".  Hier  hat  also  die  natür- 
liche Erkenntnisskraft  ihre  Gränze.  Auch  Statius,  der  (nach 
Dante)  christliche  Dichter  und  Dante's  zweiter  Begleiter  in 
den  letzten  Kreisen  des  Purgatoriums,  also  auch  die  durch 
das  Christenthum  erleuchtete  Erkenntnisskraft  vermag  hier 
nicht  weiter  vorzudringen.  Alles  hier  oben  ist  ein  Jenseits 
für  den  an  die  Sinnenwelt  gebundenen  Menschen.  Hier  ist 
ein  Windesrauschen,  das  seinen  IJrsprung  nicht  in  der  irdi- 
schen Atmosphäre  hat ;  hier  blühen  Blumen,  die  nicht  durch 
die  natürliche  Vermittlung  des  Samens  aufsprossen,  hier 
kann  nur  wandeln  wer  aus  Lethe  getrunken,  und  singend, 
über  Blumen  wandelnd,  sie  pflückend  und  Kränze  windend, 
erscheint  hier  Matelda,  durch  den  Lethefluss  von  dem 
Dichter  geschieden.  Auf  seinen  Zuruf  naht  sie  sich  dem 
andern  Ufer  im  Wirbeltanze  ^).  Sie  gibt  ihm  Aufschluss 
über  das  Rauschen  in  den  Zweigen,  über  die  Blumen  die 
sonder  Samen  spriessen  in  dem  hohen  Lande  und  aller  irdi- 
schen Pflanzen  Keim  und  Same  sind,  über  Lethe,  der  nicht 


1)  Purg.  XXVIII,  52  ff.  (Philalethes): 

Gleichwie  sich  mit  den  Füssen  dicht  am  Boden 
Und  beieinander  dreht  ein  Weib  im  Tanze 
und  einen  Fuss  kaum  setzet  vor  den  andern, 
Also  sich  drehend  kam  sie  auf  den  rothen 

Und  gelben  Blümlein  gegen  mich 

Auch  dieser  Zug  im  Bilde   der   Matelda   ist  wohl  nicht  gleich- 
gültig.   Er  scheint  an  die  Ekstase  erinnern  zu  sollen. 
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aus  irdischer  Quelle  kommt  und  über  Eunoe,  der  das  irdi- 
sche Paradies  nach  dem  himmlischen  zu  abscheidet,  wie  Lethe 
es  nach  unten  hinthut,  und  der  jeder  guten  That  Erinnerung 
wieder  weckt,  wie  Lethe  das  sinnliche,  sündige  Leben  ver- 
gessen macht.  Sie  zeigt  ihm  dann  Beatrice,  welche  ver- 
schleiert auf  dem  von  einem  Greif  d.  i.  von  Christus  gezo- 
genen Wagen  der  Kirche  einherfährt.  Den  Zug  eröffnen 
24  Greise^  die  Verfasser  der  biblischen  Schriften.  Sieben 
Frauen  gehen  dem  Wagen  zur  Seite,  die  vier  Cardinaltugen- 
den  und  die  drei  theologischen  Tugenden,  üeber  den  Zug 
hin  leuchtet  himmlisches  Licht,  das  von  sieben  flammenden 
Leuchtern  strahlt. 

Erst  nachdem  Dante  seine  Sünde  bekannt,  die  darin  besteht, 
dass  er  von  der  Liebe  zum  üebersinnlichen  zur  Lust  am  Sinn- 
lichen herabgesunken  ist,  darf  er  den  Boden  des  irdischen 
Paradieses  betreten.  Matelda  ist  mit  einem  Male  über  ihm, 
fasst  ihn  in  die  Arme,  trägt  ihn  empor  und  taucht  ihn  unter  in 
den  Lethefluss,  worauf  er  jenseits  bei  dem  Wagen  stehend  nun 
in  das  Licht  von  Beatricens  entschleierten  Augen  sehen  darf. 
Wir  sehen  Matelda  ist  hier  die  Vermittlerin  übersinn- 
licher Offenbarungen,  so  gut  wie  nachher  Beatrice. 
Und  wenn  dann  Beatrice  dem  Dichter  Aufschluss  über  die 
Geheimnisse  der  Kirche  gibt,  so  empfängt  Dante  diese  Auf- 
schlüsse in  Bildern,  die  vor  seinen  Augen  wechseln,  und 
in  bildlicher  Rede.  Beatrice  ist  hier  M  a  t  e  1  d  a  gleich 
geworden.  Die  Weise  ihrer  Offenbarung  entspricht  dem 
Wesen  des  Ortes,  wo  sie  sich  befindet,  und  dem  Zustande 
dessen,  dem  sie  die  Offenbarungen  zu  Theil  werden  lässt. 
Das  Schauen  im  irdischen  Paradiese  ist  also  ein  übersinn- 
liches, aber  es  ist  noch  nicht  das  höchste,  das  wesentliche 
Schauen,  sondern  ein  Schauen  im  Bild  und  Gleichniss.  Darum 
sagt  auch  Beatrice: 

Doch  weil  ich  am  Verstände  ganz  versteinert 
Und  durch  die  Sünde  dich  gefärbt  erblicke, 
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So  dass  das  Licht  dich  meiner  Worte  blendet, 
Will  ich  wenn  nicht  geschrieben,  doch  gemalet 
Dass  du  mit  dir  davon  sie  tragest,  wie  man 
Den  Pilgerstab  mit  Palmen  bringt  geschmücket  *). 
Dagegen  verweist  sie  ihn  auf  das  himmlische  Para- 
dies, wo  dann,   wenn   Matelda   ihn  aus   den   Wassern   des 
Euuoe  hat  trinken  lassen,  ihre  Worte  „ganz  unverhüllt" 
sein  werden  ^). 

So  kann  man  also  nicht  sagen,  Matelda,  Dante's  Führerin 
durchs  irdische  Paradies,  repräsentire  das  wirkende  Leben 
im  Gegensatz  zum  schauenden.  Wohl  ist  sie  das  Weib,  das 
nach  den  Worten  des  Dichters  an  der  Liebe  Strahlen  sich 
gewärmt ,  aber  es  ist  dies  eine  Liebe,  welche  die  Seele  über 
sich  selbst  hinausrückt  und  auf  die  erste  Stufe  des  über- 
sinnlichen Schauens  stellt,  wo  man  im  Bild  und  Gleichniss 
erkennt  oder,  um  mit  Dante  zu  reden,  den  Pilgerstab  mit 
Palmen  schmückt.  Die  höhere  Stufe  dieses  übersinnlichen 
Schauens  ist  das  Schauen  im  himmlischen  Paradiese,  da  die 
übernatürliche  Erkenntniss  eine  wesenhafte  ist,  das  Wort 
unmittelbar  das  sich  offenbarende  Wesen  der  Dinge  selbst 
bezeichnet.  Die  Repräsentantin  jener  niedreren  Stufe  des 
Schauens  im  irdischen  Paradiese  ist  Matelda,  die  des  höheren 
Schauens  im  himmlischen  Paradiese  ist  Beatrice.  Wollen 
wir  für  dieses  zwiefache  dem  discursiven  Erkennen  entgegen- 
gesetzte übersinnliche  Schauen  ein  historisches  Wort  ver- 
wenden, so  müsste  es  das  Wort  Mystik  sein,  und  Matelda 
und  Beatrice  wären  dann  nicht  als  Typen  des  wirkenden  und 
schauenden  Lebens,  sondern  zutreffender  als  Typen  der  prak- 
tischen uüd  speculativen  Mystik  zu  bezeichnen. 

Die  praktische  Mystik  hatte  in  der  Zeit  Dante's  eine 
ausserordentliche   Bedeutung  gewonnen.     Sie  war  eine  ver- 

1)  Purg.  XXXIII,  73  fi. 

2)  1,  c.  100  ff.;  BaranTio  Hude  le  mie  parole. 
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hältnissmässig   neue   Erscheinung.     Lamprecht  von  Regens- 
burg, der  Zeitgenosse  Dante's,  sagt  in  seiner  Tochter  Sion  ^) : 

Die  Kunst  ist  bei  unsern  Tagen 

In  Brabant  und  in  Baierlanden 

Unter  den  Weiben  aufgestanden. 
Und  er  ruft  aus: 

Herre  Gott  was  Kunst  ist  das? 

Dass  sich  ein  alt  Weib  bass 

Verstet  denn  witzige  Mann! 
Lamprechts  Angabe  ist  in  Bezug  auf  Brabant  genauer 
als  in  Bezug  auf  Baiern.  In  den  belgischen  Beginenkreisen 
traten  im  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  ekstatische  Zustände 
zuerst  in  auffallender  Menge  ein,  während  solche  bis  dahin 
nur  als  vereinzelte  Erscheinungen  vorgekommen  waren.  Bald 
verbreiteten  sie  sich  über  die  Frauenklöster  in  Sachsen, 
Thüringen  und  Oberdeutschland.  Sie  bleiben  eine  charakter- 
istische Erscheinung  des  religiösen  Lebens  bis  in  die  Mitte 
des  14.  Jahrhunderts.  Es  sind  vornehmlich  die  deutschen 
Klöster,  wo  diese  Richtung  gepflegt  wird.  Nirgends  sonst 
tritt  sie  in  gleicher  Stärke  auf,  nirgends  ist  sie  so  bedeutsam 
in  Schriften,  welche  von  solchen  ekstatischen  Frauen  selbst 
herrühren,  zu  Wort  gekommen.  Aus  zwei  Quellen  vornehmlich 
ist  diese  Richtung  entsprungen:  aus  der  Tiefe  des  deutschen 
Frauengemüths  und  aus  der  religiösen  Noth  der  Zeit.  In 
der  Noth  einer  streiterfüllten  Welt,  in  dem  leidenschaftlichen 
Kampfe  der  Kirche  um  weltliche  Herrschaft,  unter  dem  Ab- 
fall Tausender  von  ihrer  Führung  war  die  Sehnsucht  nach 
innerem  Tröste  bei  Vielen  erwacht.  Durch  Ertödtung  des 
Sinnenlebens  suchte  man  die  natürlichen  Schranken  zu  durch- 
brechen, und  durch  unmittelbares  Schauen  und  Geniessen 
des  Göttlichen  den  Halt  zu  gewinnen,  den  die  verweltlichte 
Kirche  nicht  mehr  zu  bieten  vermochte. 


1)  Hoffmann  H.  Fundgruben  etc.  I,  314. 
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Wir  haben  eine  Anzahl  von  sehr  werthvollen  Schriften, 
welche  dieser  praktischen  Mystik  entstammen  und  in  Visionen 
und  Offenbarungen  das  über  die  Sinnenwelt  hinausstrebende 
religiöse  Leben  zur  Darstellung  bringen.  Eine  solche  Schrift 
ist  das  „Buch  geistlicher  Gnaden",  das  von  einer  Nonne  des 
Benediktinerinnenklosters  Helfta  bei  Eisleben,  von  Mechthild 
von  Hackeborn  herrührt  ^).  In  dieser  deutschen  Mechthild 
glaubte  Lubin  endlich  das  historische  Vorbild  von  Dante's 
Matelda  gefunden  zu  haben  *).  Er  glaubte  sicher  zu  sein,  dass 
das  Buch  der  deutschen  Nonne  längere  Zeit,  bevor  Dante 
sein  Werk  zu  schreiben  begann,  vollendet  gewesen  sei;  er 
fand  in  diesem  Buche  so  auffallende  Anklänge  an  Stellen  in 
Dantes  Gedicht  —  dass  ihm  kein  Zweifel  mehr  übrig  schien^); 
und  auch  Böhmer  tritt  in  seiner  sehr  werthvollen  Abhand- 
lung, welche  im  letzten  Jahrbuch  der  deutschen  Dante- 
Gesellschaft^)  erschienen  ist,  der  Ansicht  Lubins  bei,  und 
sucht  dieselbe  weiter   zu  begründen  und  zu  ergänzen. 

Nun  hat  aber  Gall-Morel  im  J.  1869  ein  älteres  Werk 
als  das  der  genannten  Mechthild  von  Hackeborn  —  ,jdas 
fliessende  Licht  der  Gottheit''  herausgegeben*).  Es  ist 
in  mittelhochdeutscher  Sprache  und  Gall  Morel  bezeichnet 
als  Verfasserin  desselben  eine  Schwester  Mechthild  von  Magde- 


1)  Speculum  spiritalis  gracie  ac  mirabilium  reuelationum  divi- 
nitus  factarum  sacris  virginibus  Mechtildis  ac  Getrudis  etc.  Liptzk 
1510.4^.  Das  buch  geistlicher  gnaden  etc.  Leyptzk  1503.  4^.  Weitere 
Ausgaben :  im  Liber  trium  virorum  et  trium  spiritualium  virginum. 
Par.  1513.  2»,  dann  Venedig  1522  u.  1558.  8^. 

2)  La  Matelda  di  Dante  Allighieri.  Graz  1S60. 

3)  1.  c.  58:  io  dico  che  la  Matelda  di  Dante  non  e  altri  che  la 
B.  Metilde  di  Helpede,  sorella  della  contemplativa  S.  Getrude:  e  che 
Dante  nel  suo  Poema  la  fece  il  simbolo  della  Vita  Attiva,  della 
quäle  essa  era  realmente  un  modello  ( erfetto. 

4)  Ed.  Böhmer,  Matelda,  Jahrbch  etc    III,    101  ff. 

5)  Offenbarungen  der  Schwester  Mechthild  von  Magdeburg  oder 
das  fliessende  Licht  der  Gottheit.  Regsb.  1869. 
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bürg.  Schon  Morel  findet,  dass  Vieles  in  diesem  Werke 
an  Dante  erinnere;  doch  nimmt  er  gar  nicht  an,  dass 
Dante  dasselbe  gekannt  haben  könne ,  da  er  voraussetzt, 
dass  es  nur  in  deutscher  Sprache  vorhanden  gewesen  sei. 

Als  ich  im  Jahre  1869  diese  Edition  vor  der  hohen 
Classe  besprach  und  sie  als  eine  hochdeutsche  üebersetzung 
des  ursprünglich  niederdeutsch  geschriebenen  Werkes  nach- 
wies, konnte  ich  zugleich  Näheres  über  die  Verfasserin  mit- 
theilen. Ich  hatte  in  Basel  eine  Pergament-Handschrift 
aus  dem  14.  Jahrhundert  gefunden,  welche  eine  lateinische 
üebersetzung  des  fliessenden  Lichts  der  Gottheit  enthielt, 
mit  Prolog  und  Bemerkungen  im  Texte,  welche  sich  in  der 
Morel'schen  Ausgabe  nicht  finden.  Aus  beiderlei  Zusätzen' 
ging  hervor,  dass  diese  Mechthild,  nachdem  sie  lange  Be- 
gine  in  Magdeburg  gewesen,  die  letzten  12  Jahre  ihres' 
Lebens  im  Kloster  Helfta  zugebracht  habe,  in  demselben 
Kloster,  in  welchem  später  Mechthild  von  Hackeborn  den 
Stoff  zu  dem  erwähnten  Buch  der  geistlichen  Gnade  geliefert 
hat.  Ich  glaubte  schon  damals  sagen  zu  können,  dass  der 
Dominikaner  Heinrich  von  Halle,  der  Zeitgenosse  und  Freund 
der  älteren  Mechthild,  sehr  wahrscheinlich  der  Uebersetzer 
ihres  Werkes  ins  Lateinische  sei. 

Böhmer  hat  diesen  meinen  Nachweis  einer  lateinischen 
üebersetzung  zum  Anlass  genommen ,  auch  das  Werk  der 
älteren  Mechthild  mit  Bezug  auf  Dante  zu  untersuchen.  In  der 
schon  erwähnten  Abhandlung  weist  er  auch  von  diesem  Buche 
Parallelen  bei  Dante  nach^  und  glaubt  auf  Grund  derselben 
wenigstens  einen  indirecten  Einfluss  auf  den  grossen  Dichter 
einstweilen  constatiren  zu  sollen,  vermittelt  durch  das  Buch 
der  jüngeren  Mechthild,  als  in  welchem  das  Buch  der  älteren 
Mechthild  nachklinge.  Ob  Dante  das  ältere  Werk  selbst 
gekannt  haben  könne,  das  sei  mit  Sicherheit  erst  festzustellen. 


1)  Sitzungsberichte  etc.  1869  II,  2  S.  151  ff.         ^  ^bmny 
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wenn  die  erwähnte  lateinische  üebersetzung  desselben  näher 
untersucht  sei. 

Ich  habe  eine  solche  Untersuchung  nun  vorgenommen; 
ich  habe  zugleich  das  Buch  der  jüngeren  Mechthild  in  Bezug 
auf  unsere  Frage  eingehender  geprüft  und  erlaube  mir  das 
gewonnene  Resultat  hier  vorzulegen  und  zu  begründen. 
Dasselbe  lässt  sich  dahin  zusammenfassen: 

1.  Es  ist  unwahrscheinlich  5  dass  Dante  das  von  Lubin 
und  Böhmer  in  Anspruch  genommene  Werk  der  jüngeren 
Mechthild,  das  Buch  der  geistlichen  Gnaden,  gekannt  hat. 

2.  Es  ist  gewiss,  dass  Dante  das  Buch  der  älteren 
Mechthild,  das  fliessende  Licht  der  Gottheit,  gekannt  haben 
kann. 

3.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  er  es  wirklich  ge- 
kannt und  diese  ältere  Mechthild  zum  Prototyp  für  seine 
Matelda  genommen  hat.    -       *!      ,  # 

I. 

Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  Dante  das  Buch  der 
jüngeren  Mechthild  gekannt  hat,  als  er  an  seinem  Purgato- 
rium  dichtete.  Eine  Untersuchung  über  die  Zeit  des  Buchs 
wird  dies  ergeben.  Dasselbe  setzt  den  Tod  der  Mechthild, 
deren  Offenbarungen  es  bringt,  voraus.  Die  Angaben  der 
Chronisten  über  ihren  Tod  sind  so  differirend,  dass  wir 
diesen  aus  Nebenumständen  ermitteln  müssen.  Ich  wies 
schon  früher  nach,  dass  eine  ihrer  Offenbarungen  sich 
auf  die  Zeit,  da  König  Adolf  mit  seinem  Heere  in  der  Nähe 
von  Helfta  lag,  also  auf  1294  beziehe  >).  Damit  fällt  Lubins 
Annahme,  dass  sie  um  1292  gestorben  sei.  Eine  weitere 
Offenbarung  2)  bezieht  sich  auf  eine  Zeit,  da  anstatt  einer 
altersschwachen  Aebtissin  eine  andere  zu  wählen  war.  Mech- 
thilds  Schwester  Gertrud,  welche  40  Jahre  Aebtissin  gewesen, 

1)  Sitzungsberichte  etc.  1.  c.  S.  162. 

2)  Deutsche  Leipz.  Ausg.  v.  1503,  Buch  IV,  Cap.  14. 
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war  schon  1291  gestorben.  Deren  Nachfolgerin  Sophie  von 
Querfurt  resignirte  1298  in  nicht  hohem  Alter.  Nach 
einer  interimistischen  Verwaltung  von  5  Jahren  wurde  im 
Jahre  1303  die  78jährige  Jutta  von  Halberstadt  gewählt^). 
Ohne  Frage  -ist  es  diese,  für  welche  man  in  einem  der 
folgenden  Jahre  eine  Nachfolgerin  suchte.  Von  1310  an  ur- 
kundet  Sophie  von  Friedberg  2).  Bis  gegen  diese  Zeit  hin 
hat  also  Mechthild  jedenfalls  gelebt.  Aus  dem  Buche  der 
gleichzeitigen  Noune  Gertrud  ist  ersichtlich ,  dass  sie  vor 
dieser  gestorben  ist.  Der  Tod  dieser  Gertrud  fällt  ins  Jahr 
1311^).  Aus  dem  eigenen  Buche  der  Mechthild  selbst,  das 
nach  ihrem  Tode  abgeschlossen  wurde,  ergibt  sich  ferner, 
dass  sie  im  dritten  Jahre  vor  dem  Abschlüsse  desselben 
noch  gelebt  hat*).  Dieser  Abschluss  aber  kann,  wie  sich 
zeigen  wird,  nicht  vor  1312  stattgefunden  haben.  Mechthild 
muss  mithin  um  1310  gestorben  sein. 

Es  müssen,  wie  gesagt,  mindestens  noch  gegen  zwei  Jahre 
nach  ihrem  Tode  verflossen  sein,  ehe  ihr  Buch  abgeschlossen 
wurde.  Denn  es  hat  gegen  den  Schluss  hin  Stellen  aus  dem 
Buch  der  Nonne  Gertrud,  und  dieses  Buch  ist  vor  1312 
nicht  bekannt  geworden.  Ich  muss  über  dieses  berühmte  Buch 
der  Nonne  Gertrud  hier  eine  kurze  Untersuchung  einschalten, 
weil  man  sich  über  dasselbe  bisher  eine  ganz  falsche  Vor- 
stellung gemacht  hat,  und  eine  Zurechtstellung  des  Sachver- 
halts uns  förderlich  sein  wird. 

Das  Gertrudenbuch,  die  Insinuationen  der  göttlichen 
Liebe   betitelt^),    wird   allgemein   als   das    Buch   angesehen, 


1)  Spangenberg,  Quernfurt.  Chronik  S.  320. 

2)  Moser,  diplom.  und  bist.  Belustigungen  etc.  Bd.  II. 

3)  s.  unten. 

4)  Deutsche  Leipz.  Ausgabe  von  1503,  V.  28. 

3)  Insinuationum  divinae  pietatis  libri  quinque.  Cölner  Ausgaben 
1530  von  I.  Lansperg,  1536  von  I.  Lober,  1579  v.  Til.  Bredenbach; 
Paris  lf>63  v.  Fr.  Leonard;  Salzburg  1662  v   L.Clement.    Dess  Leben 
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welches  die  Offenbarungen  der  Schwester  der  Mechthild,  der 
Aebtissin  Gertrud  von  Hackeborn  enthält.  Den  Anstoss  zu 
dieser  falschen  Meinung  hat,  so  viel  ich  sehe.  Johann  Lans- 
perg  gegeben,  welcher  im  Jahre  1530  die  Insinuationen  zu- 
erst herausgegeben  hat.  Er  rückte  nämlich  in  seine  Ein- 
leitung einen  alten  Bericht  über  die  beiden  Schwestern 
Mechthild  und  Gertrud  von  Hackeborn  ein,  und  alle  folgen- 
den Herausgeber  sind  in  die  von  Lansperg  herrührende 
falsche  Spur  getreten ,  ohne  eine  weitere  Untersuchung 
vorzunehmen;  wie  denn  auch  jeder  von  ihnen  den  alten 
Lanspergischen  Text  nur  mit  einigen  stilistischen  Correcturen 
wieder  hat  abdrucken  lassen. 

Im  ganzen  Buch  aber  ist  mit  keiner  Silbe  davon  die 
Rede,  dass  die  hier  auftretende  Nonne  Gertrud  —  die  Aeb- 
tissin Gertrud  von  Hackeborn,  die  Schwester  der  Mechthild 
sei.  Das  Buch  macht  vielmehr  diese  Annahme  geradezu 
unmöglich.  Die  Nonne  Gertrud  hat,  wie  sie  selbst  im  2.  Buch 
angibt,  ihre  Visionen  von  ihrem  26.  Jahre  an.  Wäre  sie 
die  Hackebornerin ,  so  müsste  sie  alle  ihre  Visionen  als 
Aebtissin  gehabt  haben,  denn  Gertrud  von  Hackeborn  ist  von 
ihrem  19.  Jahr  an  Aebtissin  und  bleibt  es  40  Jahre  lang  bis 
zu  ihrem  Tode.  Nun  ist  nicht  nur  nirgends  im  Buche  erwähnt, 
dass  die  Nonne  Gertrud  Aebtissin  gewesen,  obwohl  die  Anlässe 
dies  zu  bemerken  sehr  häufig  sind,  sondern  es  ist  sogar  an 
mehreren  Stellen  des  Buchs  von  der  Aebtissin  als  einer  andern 
PersondieRede  ^).  Sodann  werden  im  fünften  Buch  Visionen  der 
Nonne  Gertrud  mitgetheilt,  und  dass  dies  keine  fremdartigen 
Beigaben  seien,  erhellt  einerseits  daraus,  dass  diese  Visionen 
der  Nonne    Gertrud    hier   mit   derselben    Formel   eingeführt 


und   Offenbarungen  der  Heil.  Jungfrau    Gertrudis  etc.      Colin  1657. 
Sämmtliche  Ausgaben  in  8°. 
1)  Ins.  I,  3.  II,   1.  IV,  2. 
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werden,  wie  die  in  den  früheren  Büchern  *),  anderseits  daraus, 
dass  hier  über  die  Aebtissin  Gertrud  wie  über  eine  neue 
Erscheinung,  von  der  in  den  vorhergehenden  Büchern  gar 
nicht  die  Rede  war,  berichtet  wird.  Es  ist  also  gewiss,  dass 
das  Subject  der  Offenbarungen  des  Gertrudenbuchs  nicht  die 
Aebtissin  Gertrud  von  Hackeborn,  sondern  eine  Nonne  Ger- 
trud ist,  welche  die  Aebtissin  Gertrud  überlebt  hat. 

Die  Visionen ,  welche  diese  Nonne  Gertrud  bei  dem 
Tode  von  Schwestern  ihres  Klosters  hat,  führen  uns  in  die 
Jahre  1291 — 1310.  Denn  die  Reihe  dieser,  wie  eine  nähere 
Betrachtung  ergibt,  chronologisch  geordneten  Visionen  beginnt 
mit  dem  Tode  der  Aebtissin  Gertrud  und  schliesst  in  der 
Zeit,  da  Sophie  von  Friedberg  bereits  Aebtissin  war  *).  Da- 
mit stimmt  eine  andere  Berechnung.  In  dem  von  Gertrud 
selbst  geschriebenen  2.  Buch  der  Insinuationen,  welches  eine 
für  sich  selbständige  Schrift  bildet,  sagt  sie,  sie  schreibe 
dieses  Buch  im  9.  Jahre  ihrer  Bekehrung  und  bezeichnet 
die  Zeit  derselben  nach  dem  Monats-  und  Wochentag.  Unter 
den  Jahren  in  der  2.  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts,  in  welchen 
der  Monatstag  auf  den  von  ihr  angegebenen  Wochentag  fiel, 
ist  eines  das  Jahr  1281^).     Dann  hätte  sie  das  bezeichnete 


1)  V,  1  und  in  vielen  der  folgenden  Visionen  ist  von  ihr  als 
der  schon  bekannten  mit  „illa"  ,,isia''  die  Rede,  ebenso  wie  in  den 
früheren  Büchern  cf.  III,  17.  IV,  1  etc. 

2)  Ins.  V;  9 :  Beatae  memoriae  domina  S.  senior  etc.  Die  Be- 
zeichnung der  S.  (Sophia)  als  domina  weist  auf  sie  als  Aebtissin, 
das  „senior"  setzt  eine  jüngere  Sophia  als  Aebtissin  voraus.  Vgl. 
die  Namen  der  Aebtissinnen  in  dieser  Zeit|bei  Spangenberg  und  Moser. 

3)  Die  betreffenden  Jahre:  1253.  1259.  1270.  1276.  1281.  1287. 
1298.  l>ie  beiden  ersten  und  die  beiden  letzten  Jahre  können  nicht 
in  Betracht  kommen,  weil  von  ihnen  aus  gerechnet  das  Jahr  der 
Abfassung  des  zweiten  Buchs  zu  früh  oder  zu  zu  spät  fiele,  das  Jahr 
1270  nicht,  weil  von  ihm  aus  in  einem  der  nächsten  9  Jahre  einer 
weiteren  chronologischen  Bemerkung  der  Gertrud  zufolge  der  Tag 
Johannis  des  Täufers    auf  einen  Dienstag   gefallen  sein  müsste,  was 
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Buch  im  Jahre  1289  geschrieben  und  damit  stimmt  eine 
alte  Klosternotiz  bei  Lansperg,  dass  die  Insinuationen  1289 
begonnen  seien.  Ferner  sagt  der  Prolog,  dass  der  Inhalt 
der  folgenden  Bücher  in  den  nächsten  zwanzig  Jahren  ge- 
schrieben sei.  Das  stimmt  zu  unserer  oben  mitgetheilten 
Beobachtung,  dass  die  Visionen  des  letzten  Buchs  bis  ins 
Jahr  1310  reichen.  Dass  die  Mittheilungen  des  letzten 
Buchs  bis  an  die  Zeit  ihres  Endes  reichen,  geht  aus  den 
Capiteln  hervor,  welche  von  ihrer  Todessehnsucht  und  ihren 
Bereitungen  zum  Tode  sprechen.  Somit  dürfen  wir  eine 
Notiz  Bucelins  in  den  Benedictinerannalen  als  völlig  zuver- 
lässig betrachten,  welche  als  Todesjahr  der  Verfasserin  der 
Insinuationen  1311  angibt.  Erst  nach  ihrem  Tode  aber  hat 
ihr  Buch  die  Gestalt  erhalten  ,  in  der  es  verbreitet  worden 
ist.  Das  ganze  umfangreiche  erste  Buch  setzt  ihren  Tod 
voraus,  und  an  verschiedenen  Orten  der  andern  Bücher  ist 
der  Ausdruck  ihrem  inzwischen  eingetretenen  Tode  angepasst. 
Schwerlich  kann  also  dasselbe  vor  1312  vollendet  worden 
sein.  Und  schwerlich  ist  dasselbe  in  der  Gestalt,  welche 
es  durch  die  letzte  Ueberarbeitung  erhielt,  vor  seinem  Ab- 
schluss  Jemand  bekannt  geworden,  da  die  Schreiberin,  welche 
die  Mittheilungen  der  Gertrud  aus  ihrem  Munde  niederschrieb, 
nach  Buch  V,  36  das  vollendete  Werk  heimlich  zuerst  dem 
Herrn  ,,als  Opfer"  darbringt,  ehe  sie  es  veröffentlicht. 

Hier  nehmen  wir  den  Faden  der  Untersuchung  über 
die  Zeit  des  Buches  der  Mechthild  von  Hackeborn  wieder 
auf.  Ich  sagte  oben,  es  habe  gegen  den  Schluss  hin  Stellen 
aus  dem  Buch  der  Nonne  Gertrud,  und  es  hat  sie  in  der 
Form,  welche   unzweifelhaft   von  der  letzten  Ueberarbeitung 


innerhalb  der  Jahre  1270 — 1279  nicht  vorkam.  Für  die  eingehendere 
Begründunpf  des  über  die  beiden  Bücher  der  Mechthild  und  Ger- 
trud Gesagten  muss  ich  einstweilen  auf  den  ersten  Band  meiner 
Geschichte  der  deutschen  Mystik  im  Mittelalter  verweisen,  der  nahe- 
eu  vollendet  ist. 


n 


1 
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herrührt.  Da  nun  diese  vor  1312  nicht  bekannt  geworden 
ist,  so  muss  das  Mechthildenbuch  nach  1312  abgeschlossen 
worden  sein. 

Dieses  Resultat  könnte  nun  durch  einen  Umstand  wieder 
in  Frage  gestellt  werden.  Jene  Stellen  im  Mechthildenbuch, 
welche  dem  Buch  der  Nonne  Gertrud  entnommen  sind,  be- 
treffen den  Tod  der  Schwester  der  Mechthild,  der  Aebtissin 
Gertrud,  und  nur  die  Leipziger  Ausgaben  des  Mechthilden- 
buchs  haben  diese  Gertrudenstücke.  Warum  könnte  also 
nicht  das  Mechthildenbuch  in  seiner  kürzeren  Gestalt  das  ur- 
sprünghche  sein  und  schon  vor  dem  Gertrudenbuch  seinen 
Weg  in  die  Welt  genommen  haben?  Vielleicht  schon  vor 
dem  Tod  der  Mechthild?  Einen  Schein  der  ßerechtiguug 
hätte  auch  diese  letztere  Vermuthung,  da  nur  die  deutsche 
üebersetzung,  nicht  aber  die  lateinischen  Texte  das  Capitel 
über  den  Tod  der  Mechthild  enthalten. 

Doch  diese  Bedenken  fallen  mit  der  Wahrnehmung  dahin, 
dass  die  kürzere  Textgestalt  sich  als  ein  Auszug  aus  dem 
umfassenderen  Text  erweist.  So  bringt  ein  Capitel  ^)  des 
kürzeren  Textes  ein  Bekenntniss  der  Mechthild  von  ihrer 
Schwachheit,  das  mit  den  an  Christus  gerichteten  Worten 
eingeleitet  ist:  „Wiewohl  du  mich  eben  ganz  erfüllt  hast.*' 
Die  Thatsache  j  *  auf  welche  sich  das  „eben"  bezieht,  ver- 
missen wir.  Sie  findet  sich  in  dem  umfassenderen  Texte*). 
Aber  könnte  dieser  als  ein  Auszug  sich  erweisende  kürzere 
Text  nicht  auch  ein  Auszug  sein  aus  einem  umfassenderen 
Texte,  welcher  jene  Stellen  aus  dem  Buch  der  Nonne  Ger- 
trud nicht  enthielt?  Auch  das  nicht.  In  einer  Stelle  des 
kürzeren  Textes  hat  uns  der  Verfasser  ohne  es  zu  wollen 
verrathen,  dass  er  einen  Text  vor  sich  liegen  hatte,  welcher 
die  Gertrudenstücke  mit    enthielt.     Ein   Capitel   gegen   den 

1)  Yen.  Ausgabe  v.  1523  Hb.  V,  cap.  de  virtute  (1.  veritate) 
huius  libri  Q  8. 

2)  L.  A.  1510  V,  22.  ed.  1503  V,  26. 
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Schluss  des  Werkes  gibt  eine  zusammenfassende  Charakteri- 
stik der  Mechthild.  Hier  nun  hat  sich  der  Hersteller  des 
kürzeren  Textes  entweder  versehen  oder  er  glaubte  es  zum 
Besten  seiner  Heldin  nicht  so  genau  nehmen  zu  müssen  — 
kurz  er  mischt  in  die  Schilderung  der  Mechthild  eine  Stelle 
ein  ^) ,  welche  in  dem  umfassenderen  Texte  von  Wort  zu 
Wort  einige  Blätter  weiter  unten  als  Charakteristicum  nicht 
von  Mechthild,  sondern  —  von  ihrer  Schwester  Gertrud 
von  Hackeborn  vorkommt.  Es  ist  somit  kein  Zweifel,  dass 
der  kürzere  Text  aus  einem  umfassenderen  Texte  genommen 
ist,  welcher  die  Gertrudenstücke  mit  enthielt.  Auch  lassen 
Prolog  und  Schluss  des  umfassenderen  Mechthildenbuchs 
durch  ihre  Andeutungen  und  Rückbeziehungen  keinen  Zweifel, 
dass  die,  welche  die  Mittheilungen  aus  dem  Munde  der 
Mechthild  niedergeschrieben,  von  Anfang  an  entschlossen 
war ,  ihr  Werk  nicht  ohne  die  Gertrudenstücke  hinaus- 
zugeben. 

s  Setzt  nun  aber  unser  Mechthildenbuch  das  Buch  der 
Nonne  Gertrud  voraus,  und  ist  dieses  letztere  nicht  vor  1312 
abgeschlossen  und  bekannt  geworden,  so  dürfte  das  Mech- 
thildenbuch vor  1313  kaum  abgeschlossen  worden  sein.  Ver- 
gegenwärtigen wir  uns  dazu  nun  auch  noch  in  Kürze  den  Weg, 
der  von  der  Zeit  des  Abschlusses  an  zurückgelegt  sein  musste, 
bis  das  Buch  etwa  in  Dante's  Hände  kommen  konnte.  Hinsicht- 
lich des  Gertrudenbuchs  wissen  wir,  welche  Reihe  von  Auto- 
ritäten dieses  aussergewöhnliche  Werk  nach  dem  Willen  des 
vorsichtigen  Propstes  von  Helfta  erst  passiren  musste,  ehe 
man    seine    Weiterverbreitung    gestattete  ^).     Es    wird    bei 


1)  Ad  quaelibet  vilia  opera  et  maxime  ad  communes  labores 
sororibus  se  frequenter  sociabat,  quandoque  prima  imo  sola  labo- 
rabat,  quousque  subditas  induxit  vel  magis  exemplo  aut  blandis  ver- 
bis  ad  se  juvandum  allexit. 

2)  Lanspergs  Vorwort  ist  abgedruckt  in  der  Salzburger  Ausgabe 
(die  schon  im  16.  Jahrhundert  selten  gewordene  Ausgabe  Lanspergs 
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dem  Buch  der  Mechthild  von  Hackeborn  kaum  anders  ge- 
wesen sein.  Und  dann  erforderte  es  doch  auch  seine  Zeit, 
bis  ein  so  umfassendes  Buch  abgeschrieben  war,  und  bis  es  zwei, 
drei  oder  mehrere  Male  abgschrieben  seinen  Weg  über  die 
Alpen  fand.  Es  dürften  also  doch  wohl  auch  nach  dem 
Abschluss  des  Werkes  immer  noch  ein  Paar  Jahre  vergangen 
sein,  bis  es  allenfalls  in  Dante's  Hände  kommen  konnte. 

Dante  hat  am  6.  Gesänge  des  Purgatoriums,  wie  sich 
aus  seiner  Bemerkung  über  König  Albrecht  ergibt,  nach 
Albrechts  Tode,  am  7.  Gesänge,  wie  die  Bemerkung  zu  Kaiser 
Heinrich  zeigt,  vor  Heinrichs  Tode,  an  beiden  Gesängen 
also  zwischen  1308--1313,  am  24.  Gesänge  nach  seiner 
üebersiedlung  nach  Lucca  d.i.  nach  1314  gedichtet^).  Die 
Gesänge  27 — 33,  in  welchen  Matelda  auftritt,  fallen  also  in 
die  nächsten  Jahre  nach  1314.  Die  Möglichkeit,  dass  das 
Mechthildenbuch  in  dieser  Zeit  noch  in  Dante's  Hände  ge- 
kommen sei,  ist  damit  freilich  nicht  absolut  ausgeschlossen, 
aber  sehr  wahrscheinlich  ist  dieser  Fall,  wie  wir  nun  gesehen 
haben,  nicht.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  ganze  Anlage  des 
Purgatoriums  die  Annahme,  dass  Dante  schon  beim  Beginne 
dieses  Theiles  seiner  Dichtung  ein  Vorbild  für  seine  Matelda 
im  Auge  gehabt  haben  müsse,  sehr  nahe  legt.  Dante  hört  beim 
üebergange   von  dem  einen  Kreise  des  Reinigungsberges  zu 


selbst  ist  hier  nicht  vorhanden):  ne  quis  scrupulus  inesse  libro  for- 
midaretur  neve  cuiusvis  poriculi  metus  a  lectione  quempiam  deter- 
reret,  curavit  monasterii  pater  legendum  perspiciendum  discutiendum- 
que  eumdem  tradere  et  doctissimis  et  piissimis  quibusque  viris. 
Folgen  nun  die  viri  probatissimi  in  Theologia,  denen  es  vorgelegt 
wurde:  die  Dominikaner  Heinrich  von  Mühlhausen,  Heinrich  von 
Veriungerade  (Werningerode),  letzterer  damals  im  Kloster  zu  Halle, 
der  Lector  der  Minoriten  in  Halberstadt  —  v.  Burg,  der  das  Buch 
um  1300  gehabt  habe  (kann  sich  nur  auf  das  2.  Buch  der  jetzigen 
Ausgaben,  das  für  sich  selbstständig  und  um  1290  vollendet  worden 
ist,  beziehen),  etc.  etc. 
1)  Purg.  XXIV,  43  ff. 
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dem  andern  je  eine  der  Seligpreisungen  aus  der  Berg- 
predigt Jesu.  Er  setzt  dieselben  in  andere  Ordnung  als  sie 
in  der  Bergpredigt  stehen  und  verspart  das  Wort :  Selig  sind 
die  reinen  Herzens  sind,  denn  sie  werden  Gott  schauen,  auf 
den  Uebergang  aus  denn  letzten  Kreise  des  Purgatoriums  in 
das  irdische  Paradies  ,  wo  er  in  6  Gesängen  das  übersinn- 
liche Schauen  auf  seiner  ersten  Stufe,  wie  es  in  der  von 
uns  so  bezeichneten  praktischen  Mystik  sich  kund  gibt,  dar- 
stellt. Da  mithin  Dante  in  der  Anordnung  der  Seligpreis- 
ungen mit  Absicht  verfährt,  so  stand  ihm,  als  er  an  den 
früheren  Gesängen  des  Purgatoriums  dichtete,  bereits  fest,  in 
den  letzten  Gesängen  das  übersinnliche  Schauen  darzustellen 
und  hiefür  einen  bedeutenden  Raum  übrig  zu  lassen;  denn 
auch  die  Zahl  der  Gesänge  für  jede  der  drei  Abtheilungen 
des  ganzen  Gedichtes  musste  ihm  ja  fest  stehen,  da  es  nicht 
zufällig  sein  wird,  dass  jede  derselben,  wenn  man  von  dem 
ersten  Gesänge  des  Inferno  als  der  Einleifcanis;  zum  ganzen 
Gedichte  absieht,  aus  33  Gesängen  besteht. 

Zeigt  somit  die  Symmetrie  des  Gedichtes  sowie  die 
Selbstbeschränkung  in  den  früheren  Gesängen  des  Purga- 
toriums den  im  Einzelnen  so  ziemlich  feststehenden  Plan, 
dann  musste  ihm  wohl  auch  schon  von  Anfang  an  eine  Er- 
scheinung bekannt  sein,  die  ihm  bedeutend  genug  schien, 
um  der  Richtung,  welche  sie  vertrat,  einen  so  grossen  Raum 
in  seinem  Gedichte  übrig  zu  lassen.  Eine  solche  Erscheinung 
konnte  ihm  aber  in  der  Zeit,  da  er  den  Plan  zum  Purga- 
torium  entwarf,  Mechthild  von  Hackeborn  nicht  sein,  da  ihr 
Buch,  soviel  steht  als  Resultat  unserer  Untersuchung  un- 
zweifelhaft fest,  damals  noch  nicht  vollendet  war.  Ich 
glaube  daher,  beiderlei  Erwägungen  legen  es  uns  nahe 
zu  sagen :  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  Dante  das  Buch 
der  jüngeren  Mechthild  gekannt  hat,  und  finden  sich  An- 
klänge an  ihr  Buch  in  seinem  Gedichte,  und  für  mehr  als 
Anklänge  wird  man,   was  Lubin  und  Böhmer  bringen,  nicht 


! 
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ausgeben  wollen,   so   weisen   diese   auf  andere   gemeinsame 
Quellen  hin. 

n. 

Sollte  nun  nicht  das  ,, fliessende  Licht  der  Gottheit", 
das  Werk  der  Mechthild  von  Magdeburg,  eine  dieser  gemein- 
saraen  Quellen  sein? 

Aus  dem  deutschen  Text  des  Buches  geht  hervor,  dass 
Mechthild  mit  eigner  Hand  die  einzelnen  Stücke  geschrieben 
und  dass  sie  diese  ohne  sachliche  Ordnung,  sowie  sie  in  der 
Zeit  nacheinander  entstanden  waren ,  zusammengeschrieben 
hat.  Buch  IV,  1  sagt  sie:  In  ihrem  12.  Jahre  sei  sie  zu- 
erst vom  Geiste  gegrüsst  worden,  seitdem  seien  31  Jahre, 
und  seit  sie  von  der  Welt  Urlaub  genommen,  d.  h.  seit  sie 
als  Begine  in  Magdeburg  lebt,  20  Jahre  verflossen.  Sie  ist  also 
im  23.  Jahre  Begine  geworden.  Etwa  dreissig  Jahre  später, 
also  im  53.  Jahre  tritt  sie  ins  Kloster  nach  VI,  4.  Im 
Kloster  starb  sie  nach  12  Jahren,  wie  Heinrich  von  Halle 
sagt:    also  in  ihrem  65.  Jahre. 

Eine  Bemerkung  in  der  Einsiedler  Handschrift  zu  IV,  27 
setzt  an  den  Rand  das  Jahr  1256^).  Sie  findet  sich  auch  in  der 
lateinischen  Uebersetzung,  stand  also  schon  im  Original.  Der 
in  dem  bezeichneten  Capitel  erwähnte  Vorfall  betrifft  die 
Anfechtung  der  Dominikaner  durch  die  Pariser  Universität. 
Die  Jahrzahl  ist  zutreffend,  wie  wir  aus  andern  Quellen 
wissen.  Sie  bittet,  dass  der  Herr  seine  eigene  Ehre  an 
dem  Orden  wahren  wolle:  sie  kennt  also  die  Entscheidung 
des  Papstes  für  die  Angefochtenen  noch  nicht*).  Das  27.  Capitel 
ist  demzufolge  in  demselben  Jahre  geschrieben.  Das  1.  Ca- 
pitel desselben  Buchs  liegt  darum  wohl  kaum  mehr  als 
1 — 2  Jahre  zurück,  ist  also  um   1255  geschrieben.     Als  sie 


1)  Sie  gehört    nicht  an  den  Schluss  von  IV,  26,  wie  die  Morel'- 
sche  Ausgabe  hat,  sondern  an  den  Anfang  von  IV,  27. 

2)  Bulle  Alexanders  IV.  v.  J.  1256  Bulaei  hist.  Univ.  Paris.  III,  310- 
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es  schrieb,  war  sie,  wie  wir  oben  sahen,  43  Jahre :  also  ist 
sie  um  1212  geboren,  und,  da  sie  65  Jahre  alt  wurde,  um 
1277  gestorben. 

So  viel  über  die  Zeit  der  Mechthild  von  Magdeburg. 
Wannaber  ist  die  Uebersetzung  ins  Lateinische 
entstanden?  Die  Handschrift,  welche  ich  zu  Basel  fand, 
ist  eine  Pergamenthandschrift  und  als  dem  14.  Jahrhundert 
angehörig  bezeichnet^).  Diesem  gehört  sie  sicher  an,  wenn 
sie  nicht  noch  ins  13.  hineinreicht.  Sie  hat  Randbemerk- 
ungen wie  mir  scheint  von  der  Hand  desselben  Schreibers 
mit  blasserer  Tinte.  Aus  ihnen  geht  hervor,  dass  sie  bei 
einer  Vergleichung  der  Abschrift  mit  dem  Originale  ent- 
standen sind.  Der  Abschreiber  oder  der  Vergleicher  zeigt, 
dass  er  im  Dominikanerkloster  zu  Halle  bekannt  ist,  dass 
er  den  üebersetzer  Heinrich  von  Halle  gekannt  hat  und 
dass  er  auch  mit  dem  Kloster  Helfta  im  Verkehr  stand  *). 

So  führt  uns  schon  diese  Abschrift  bis  an  die  Gränze 
des  13.  Jahrhunderts. 

Und  nun  die  Uebersetzung  selbst.  Der  Prolog  ist  über- 
schrieben :  Prologus  fratris  Heinrici  lectoris  de  ordine  fratrum 
praedicatorum.  Der  Lector  Heinrich  sagt  darinnen,  dass  er 
dieses  Buch,  welches  in  ungebildeter  Sprache  (barbara  lingua) 
geschrieben  sei,  zu  übersetzen  gedenke.  Er  gibt  einige 
Notizen  über  die  letzten  Jahre  der  Mechthild.     Blatt  67^  ist 


1)  B.  IX.  11.  Eine  andere  daselbst  A  VIII,  6.  4°  Papier,  15  ss. 
ist  von  geringerem  Werthe  und  durch  Zusätze  eines  Franziskaners 
(cf.  den  Passus  Bl.  158.  über  Bertbold  von  Regensburg)  entstellt. 

2)  Mehrere  Glossen  beginnen:  In  original!  habetur.  Glosse  zu 
dem  Capitel  über  Baldewin,  den  Bruder  Mechthilds:  Scripsit  etiam 
manu  sua  bibliam,  in  qua  legitur  ad  raensam  in  conventu  Hallensi. 
Bl.  07,  Und  dass  er  mit  Heinrich  von  Halle  und  Helfta  bekannt 
war,  geht  aus  den  Bemerkungen  über  Heinrich  von  Halle  (im  Text 
Bl.  Q7^  cf.  Anhang  2)  hervor,  die  nur  von  dem  Abschreiber  her- 
rühren können. 
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ein  Capitel  überschrieben  de  fratre  Heinrico,  qui  compilavit 
librum  istuui.  Aus  diesem  Capitel  geht  hervor,  dass  der 
üebersetzer  Heinrich  von  Halle  war,  der  das  Amt  eines 
Lectors  in  Rupin  bekleidete,  und  dass  er  im  Verkehr  mit 
Mechthild  von  Magdeburg  stand,  die  ihm  von  ihren  Visionen 
Mittheilung  machte. 

So  rührt  also  die  üebersetzung  von  einem  Zeitge- 
nossen und  vertrauten  Freunde  der  Mechthild 
her.  Heinrich  hat,  wie  das  Werk  zeigt,  eine  neue  Ein- 
theilung  der  Offenbarungen  vorgenommen;  er  hat  die  chro- 
nologische Ordnung  aufgehoben  und  die  Stücke  sachlich  ge- 
ordnet, fast  überall  aber  in  den  Aufschriften  Buch  und 
Capitel ,  wo  sie  in  der  deutschen  Urschrift  sich  finden,  be- 
merkt. Diese  Angaben  über  die  Stellung  der  Capitel  in 
der  Urschrift  treffen  in  den  meisten  Fällen  mit  der 
Aufeinanderfolge  in  der  mittelhochdeutschen  Üebersetzung 
zusammen.  Ein  Umstand  ist  dabei  für  unsere  Frage  von 
Werth.  Die  Üebersetzung  enthält  nur  Stücke  aus  den 
sechs  ersten  Büch-ern  des  Werkes,  und  doch  hat  der  deutsche 
Text  sieben  Bücher.  Aus  dem  Schlüsse  des  6.  Buchs  im 
deutschen  Texte  geht  hervor,  dass  Mechthild  mit  demselben 
ihr  Werk  als  abgeschlossen  betrachtete,  aus  dem  7.  Buche, 
dass  sie  ungern  die  Feder  noch  einmal  aufgenommen  hat, 
um  noch  einige  ihr  weiter  gewordene  Offenbarungen  nieder 
zu  schreiben  *). 

Daraus  folgt  mit  Wahrscheinlichkeit,  dass  Heinrich  von 
Halle   an   dem   Buche   bereits   übersetzt   hat,   als   Mechthild 


1)  VI,  43 :  Dise  schrift  die  in  disem  buoche  slat,  die  ist  gevlossen 
vs  von  der  lebenden  gotheit  in  swester  Mehtilden  herze  und  ist  also 
getruwelich  hin  gesetzet,  alse  si  vs  von  irme  herzen  gegeben  ist  von 
gotte  und  geschriben  von  iren  henden.     Deo  gratias. 

VII,  36:  Ich  gerte  des  zuo  gotte,  eb  es  sin  wille  were,  do  er  es 
mich  Hesse  verstau,  do  ich  nit  mere  schribe  etc.  do  wisete  mir  vnser 
herre  in  siner  haut  ein  sekelin  und  sprach :  Ich  habo  noch  würzen  etc. 
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ihre  sechs  ersten  Bücher  vollendet  hatte  und  das  siebente 
noch  nicht  gesammelt  war:  also  in  der  letzten  Zeit  ihres 
Lebens.  Doch  wenn  auch  dies  nicht  der  Fall  wäre,  wenn 
er  auch  nicht  bloss  das  Vorwort  sondern  seine  ganze  Ueber- 
setzung  erst  nach  dem  Tode  seiner  Freundin  geschrieben 
hätte  :  wird  er  nach  ihrem  Tode  lange  damit  gewartet  haben  ? 
Das  Vorwort  sieht  nicht  darnach  aus.  Es  spricht  sich  darin 
die  ganze  noch  frische  Verehrung  für  die  Hingeschiedene 
aus  *).  und  selbst  den  nicht  wahrscheinlichen  Fall  ange- 
nommen, dass  nach  dem  Tode  der  Mechthild  noch  Jahre 
verflossen,  bis  die  üebersetzung  fertig  war,  sie  ist  jedenfalls 
noch  im  13.  Jahrhundert  entstanden,  noch  in  den  23  Jahren, 
welche  nach  dem  Tode  der  Mechthild  bis  1300  verflossen. 
Denn  Heinrich  von  Halle  wird  selbst  das  Jahr  1300  nicht 
viel  überschritten  haben,  wenn  er  es  überhaupt  überschritten 
hat.  So  viel  ist  wenigstens  aus  dem  oben  erwähnten  Capitel 
der  lateinischen  üebersetzung  [Blatt  67^]  gewiss,  dass  er  vor 
Mechthild  von  Hackeborn  gestorben  ist  2).  Und  nicht 
minder  weist  uns  ja  auch  das  Alter  der  Baseler  Abschrift 
für  die  üebersetzung  auf  das  13.  Jahrhundert  zurück. 

So  dürfen  wir  denn  mit  Sicherheit  annehmen,  dass 
Dante  der  Zeit  nach  das  Buch  der  Mechthild  von  Magde- 
burg aus  der  üebersetzung  des  Heinrich  von  Halle  gekannt 
haben  kann,  als  er  den  Plan  zu  seinem  Purgatorium 
entwarf. 

Ob  dieses  Buch  nun  aber  auch  der  Art  ist ,  dass  es 
die  Beachtung  eines  Dante  in  so  hohem  Masse  auf  sich 
ziehen  konnte?  Ich  müsste  hier  nur  wiederholen,  was  ich 
über  den  Geist  und  die  poetische  Kraft  dieses  Werkes 
in  meiner  Besprechung  der  MoreFschen  Edition  früher 
bereits  bemerkt  habe.      Ich  glaube   sagen  zu  können:  unter 


1)  Yergl.  Anhang  1. 

2)  s.  Anhang  2:  Soror  Mechtildis  quae  postmodum  supervixit. 


l 


206  Sitzung  der  histor.  Classe  vom  3.  Mai  1873, 

den  bekannteren  Werken  dieser  Gattung  bis  zum  Schlüsse 
des  13.  Jahrhunderts  reicht  keines  an  die  Bedeutung  dieses 
Werkes.  Nur  der  zweite  selbständige  Theil  des  Buches 
der  Nonne  Gertrud  lässt  sich  in  einer  Hinsicht  an  Werth 
etwa  mit  ihm  vergleichen. 

Zu  dem  an  sich  Bedeutenden  des  Buchs  der  Magde- 
burger Begine  kommt  aber  eine  besondere  Verwandtschaft 
mit  Dantes  Dichtung  noch  hinzu. 

Denn  es  ist  kaum  ein  anderes  Werk  visionärer  Frauen, 
das  nach  so  verschiedenen  Seiten  hin  sich  mit  dem  Dante's 
vergleichen  Hesse.  Die  Geschichte  der  Gegenwart  wie  der 
Zukunft,  Lehre  wie  Prophetie,  Individuellstes  wie  Allgemeinstes 
kommen  hier  auf  Grund  einer  Seelenrichtung  zu  Worte, 
die  ihr  einziges  und  höchstes  Ziel  in  der  unmittelbaren 
Vereinigung  mit  der  Gottheit  sucht,  und  zu  dem  Allen  bilden 
die  Schilderungen  der  Hölle,  des  Fegfeuers,  des  Paradieses 
den  bleibenden  Hintergrund. 

Dieses  Werk,  welchem  man  es  so  sehr  anmerkt,  wie 
bei  seiner  Entstehung  die  Zeit  mitgeholfen  und  das  hin- 
wieder der  Zeit  Regt'l  und  Ziel  stellt,  mochte  aber  auch 
noch  einem  Sänger  wie  Dante,  den  die  höchste  und  heiligste 
Liebe  durch  alles  aufwärts  führt,  vielfach  wie  ein  Echo 
seiner  eigenen  Seele  klingen.  Ein  Geist  wie  der  seine  konnte  sich 
wohl  von  der  Innigkeit  und  Zartheit,  wie  von  dem  Schwung 
und  der  Begeisterung  angezogen  fühlen,  mit  welcher  hier 
jene  Liebe  sich  ausspricht.  ,, Hätte  ich  dich  doch  nie  er- 
kannt" —  so  klagt  die  Seele  bei  Mechthild  in  süssem  Ver- 
drusse  ihrer  Kämmrerin,  der  Minne,  ihre  Noth :  ,,du  hast  mich 
gejagt,  gefangen,  gebunden  und  so  tief  verwundet,  dass  ich 
niemals  werde  gesund".  Aber  die  Minne  antwortet :  „dass  ich 
dich  jagte,  das  lüstete  mich ;  dass  ich  dich  fing,  das  begehrte 
ich;  dass  ich  dich  band,  des  freute  ich  mich  —  Ich  habe 
den    allmächtigen    Gott   vom    Himmel    getrieben    und    ihm 
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genommen  sein  menschlich  Leben  —   Wie  möchtest  du  schnö- 
der Wurm  vor  mir  genesen"^)? 

Von   ihrer  Sehnsucht    getragen    kommt    die    minnende 
Seele  geschwungen  als  ein  Adler  aus  der  Tiefe  in  die  Höhe : 
Du  jagest  sehr  in  der  Minne,  ruft  ihr  der  Herr  zu: 
Sage  was  bringest  du  mir,  mein  Königinne? 

„Herr  ich  bringe  dir  mein  Kleinod",  antwortet  sie,  „das 
ist  grösser  denn  die  Berge,  breiter  denn  die  Welt,  tiefer  als 
das  Meer,  höher  denn  die  Wolken,  schöner  als  die  Sonne, 
mannigfaltiger  als  die  Sterne**.  —  Und  wie  heisset,  so  fragt 
der  Herr  weiter,  dein  Kleinod?  „Herre  es  heisset  meines 
Herzens  Lust.  Die  hab  ich  der  Welt  entzogen,  mir  selbst 
vorbehalten  und  allen  Creaturen  versagt.  Nun  kann  ich  sie 
nicht  weiter  tragen.  Herre  wohin  soll  ich  sie  legen?"  und 
der  Herr  spricht;  deines  Herzens  Lust  sollst  du  nirgends 
legen  denn  in  mein  göttlich  Herze  *). 

„0  Weib  das  an  der  Liebe  Strahlen  sich  wärmt,"  so 
redet  Dante  seine  Matelda  an,  und  er  hört  sie  singen  und 
sieht  sie  über  Blumen  her  im  Wirbeltanze  sich  entgegen- 
schweben. Gewiss  unsere  Mechthild  brauchte  nicht  eben 
die  „lautbare  Stimme"  der  Mechthild  von  Hackeborn  zu 
haben,  an  welche  Lubin  erinnert,  oder  die  Sangmeisterin 
von  Helfta  gewesen  zu  sein,  welche  Böhmer  in  der  jüngeren 
Mechtild  zu  finden  glaubte^),  um  von  Dante  uns  als  Sän- 
gerin auf  blumenreicher  Aue  vorgeführt  zu  werden. 


1)  Morel  I.  3.  Cod.  Bas.  f.  75*:  De  cruciatu  animae  ab  amore. 

2)  Morel  I,  39  ff.  Cod.  Bas.  f.  72^:  Et  ecce  festinans  venit  exa- 
gitata  tanquam  cervus  desiderans  ad  me  fontem  vivum  et  tanquam 
aquila  de  profundo  volitans  in  excelsum.  Tu  valde  festinas  in  amore, 
0  regina  etc. 

3)  Dass  die  Mechthild  von  Hackeborn  nicht  die  Sangmeisterin 
des  Klosters,  Mechthild,  gewesen,  deren  Bild  also  nicht  zur  Charakteri- 
sirung  der  Mechthild  von  Hackeborn  verwendet  werden  dürfe,  gedenke 
ich  in  meiner  Geschichte  der  deutschen  Mystik  nachzuweisen. 

[1873,2.  Phil.hist.Cl.]  14 
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IIL 

So   war   die  Begine  Mechthild    wohl  bedeutend    genug, 
um   auf  Dante   Eindruck  machen   zu   können  und  von  ihm 
zum  Typus  für  jene  Stufe   des  Schauens,    die    wir   als  pra- 
ktische Mystik  bezeichnet  haben,  verwendet  zu  werden.    Aber 
hat  er  ihr  Werk,  das  er  der  Zeit  nach  kennen  konnte,  und 
das  er,    wenn    er   es  kannte,    der  Beachtung  werth  finden 
durfte,    nun   auch   wirklich   für   seine   Dichtung   verwendet? 
Ich  sagte,   es  sei   sehr   wahrscheinlich,   dass  er  dies  gethan 
habe,  und  dass  seine  Matelda  keine  andere  als  unsere  Mech- 
thild von  Magdeburg,  die  Verfasserin  des  fliessenden  Lichts 
der  Gottheit  sei. 
Ich  will  in  Folgendem  den  Nachweis  zu  geben  versuchen. 
Mechthild  beginnt  ihre  Vision  von  der  Hölle: 
Ich  habe  gesehen  ein  stat, 
Ir  name  ist  der  ewige  hass. 
Und   Dante  liest   über   dem  Eingang  zur  Hölle  die  be- 
kannten Worte: 

Der  Eingang  bin  ich  zu  der  Stadt  der  Trauer, 
Der  Eingang  bin  ich  zu  dem  ewgen  Schmerze, 
Der  Eingang  bin  ich  zum  verlornen  Volke  ^). 
Nach  Mechthild  ist  die  Stadt  gebauet  von  den  Steinen 
der  Hauptsünden  und  je   grösser  die  Sünde,  desto  tiefer  ist 
die  Stätte   des   Sünders  ^).     Auch   bei   Dante   waltet  dieses 
Gesetz.     Im  obersten  Theile  ist  nach  Mechthild  die  Pein  am 
mindesten,   da   sind   die   Heiden   nach  ihren  Werken  ein- 
geordnet —  und  Dante  sagt: 

So  schritt  er  vorwärts  und  Hess  ein  mich  treten 
Zum  ersten  Kreise,  den  der  Abgrund  gürtet  — 

1)  Lux   div.   f.  86^:   Vidi  civitatem  horribilem   et  infelicem, 
cuius  nomen  est  odium  aeternum. 

Inf.  III,  1,  sg:       Per  me  si  va  nella  cittä  dolente: 
Per  me  si  va  nell'  eterno  dolore: 
Per  me  si  va  tra  la  perduta  gente. 

2)  s.  Anhang  11. 
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^B  Dass  sie  nicht  Sünder  waren  und  doch  gnügte 

^H  Nicht    ihr    Verdienst,     weil    sie    der    Tauf   ent- 

^^  b  ehrten^). 

Nach  Mechthild  ist  in  dem  niedersten  Theil  der  Hölle 
das  Feuer  und  die  Finsterniss  und  Stank  und  Eisunge  und 
allerlei  Pein  allergrösst.  Da  sitzt  Lucifer  und  es  fliesst  aus 
seinem  feurigen  Herzen  ohne  ünterlass  alle  Sünde  und 
Pein  in  Hölle,  Fegfeuer  und  auf  Erden.  Auch  bei  Dante 
sitzt  Lucifer  im  niedersten  und  finstersten  Orte  und 

Wenn  er  so  schön  war,  als  er  jetzt  ist  scheusslich, 
Und  hob  das  Aug  auf  gegen  seinen  Schöpfer, 
Muss     alles   Weh    von    ihm   sich   her    wohl 

schreiben^).     (34,  36.) 

Von  den  Qualen  und  Demüthigungen  der  grössten 
Sünder  sagt  Mechthild  unter  anderm:  Die  falschen  Heiligen 
setzt  er  in  seinen  Schoss  und  küsset  sie  viel  gräulich,  die 
Wucherer  nagt  er  ohn  ünterlass,  den  Geizigen  frisst  er. 
Dante  sieht  drei  Gesichter  an  seinem  Kopf  und 


1)  L.  div.  186'',  S.Anhang  11.  In  suprema  vero  parte  poena  tole- 
rabilior  est,  ubi  gentiles  malorum  suorum  recipiunt  talionem, 

Inf.  IV,  23  Sgl      Cosi  si  mise,  e  cosi  mi  fe'  entrare 

Nel  primo  cerchio  che  l'abisso  eigne. 

Or  vo'  che  sappi,  innanzi  che  piü  andi, 
Ch'ei  non  peccaro :  e  s'egli  hanno  mercedi, 
Non  basta,  perch'  e'  non  ebber  battesmo. 

2)  L.  div.  I.e.:  Lucifer  in profundissimo  inferni  loco  residet  suo 
scelere  alligatus.  De  eins  cordis  spurcitia  et  horrendissimi  oris  cavea 
indesinenter  peccata  effluunt  omnia,  poenae,  dolores,  scandala,  per  quae 
infernus,  purgatorium  .  .  .  mirabiliter  cruciantur. 

Inf  34,  34  sg:      S'ei  fu  si  bei  com'egli  e  ora  brutto, 

E  contra  '1  suo  Fattore  alzo  le  ciglia, 
Ben  dee  da  lui  procedere  ogni  lutto. 
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In  jedem  Mund  zermalmt  er  mit  den  Zähnen 
Gleichwie  mit  einer  Breche  einen  Sünder  ^). 
Mechthild  sagt  von  den  Schrecknissen,  die  sie  da  schaut : 
Da  ich  von  Gottes  Gnade  diese  Noth  hatte  gesehen,  da  ward 
mir  Armen  so  viel  wehe,  dass  ich  nicht  mochte  sitzen  noch 
gehn,  und  war  aller  meiner  fünf  Sinne  ungewaltig  dreier 
Tage,  als  ein  Mensch  den  der  Donner  hat  geschlagen. 
Und  Dante: 

Er  schwieg,  und  rings  erzitterten  die  düstren 
Gefilde  plötzlich  so,  dass  mich  der  Schrecken, 
Wenn  ich  dran  denke,  noch  im  Schweisse  badet. 
Vom  thränenreichen  Land  erhob  ein  Sturm  sich, 
Begleitet  von  der  Blitze  rothem  Leuchten, 
Das  jeglicher  Empfindung  mich  beraubte 
Und  nieder  fiel  ich  wie  vom  Schlaf  umfangen. 
Mir  brach  den  tiefen  Schlummer  in  dem  Haupte 
Ein  schwerer  Donner  so,  dass  ich  mich  schüttelt, 
Gleich  einem,  welcher  mit  Gewalt  geweckt  wird. 
—  Ich  fand  mich  an  dem  Rande  —  des  Abgrunds, 
Endlosen  Jammers  Donnertön  umschliessend  *). 

3)  1.  c. :   Ypocritas   in   sinu  suo  coUocat   et  horrendo  ore  deos- 

culans  sie  alloquitur  etc.     Usurarium  semper  rodit avarum  diro 

morsu  devorat. 

Inf.  34,  55 :  Da  ogni  bocca  dirompea  co'  denti 

ün  peccatore  a  guisa  di  maciuUa. 
2)  1.  c. :  Cum  auxiliante  deo  has  poenarum  diversas  materias  per- 
spexissem,  infirmatum  est  miserum  corpus  meum,  ex  fetore  et  insueto 
calore  adeo  laesum,  quod  nee  ambulare  valui  vel  sedere  et  per  triduum 
omnis  humani  sensus  sie  impotens  permansi  tanquam  homo  tonitruo 
fulminatus. 

Inf.  III,  130  sg.:     Finito  questo,  la  buia  campagna 

Tremö  si  forte  che  dello  spavento 
La  mente  di  sudore  ancor  mi  bagna. 
La  terra  lagrimosa  diede  vento, 
Che  balenö  una  luce  vermiglia, 
La  quäl  mi  vinse  ciascun  sentimento; 
E  caddi,  come  l'uom  cui  sonne  piglia. 
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Ich  habe  diese  Stellen  vornehmlich  angeführt,  weil  ich, 
von  der  dichterischen  Kunst  Dante's  natürlich  abgesehen,  eine 
Verwandtschaft  in  der  Auffassung  und  Individualisirung  des 
Stoffs,  in  der  Weise,  wie  die  Subjectivität  des  Darstellers 
sich  einmischt,  in  der  Stimmung,  die  in  diesen  Darstellungen 
liegt,  wahrzunehmen  glaubte.  Anders  schon  verhält  es  sich 
mit  einer  zweiten  Parallele,  in  welcher  das  Einzelne  mit  dem 
Einzelnen  sich  viel  unmittelbarer  deckt ;  denn  wenngleich  auch 
die  vorhin  angeführten  Stellen  solcher  unmittelbarer  Bezieh- 
ungen mir  nicht  zu  entbehren  scheinen,  so  könnte  ja  immer 
hier  noch  daran  erinnert  werden,  dass  sich  Aehnliches  auch 
anderwärts  finde.  Aus  der  nun  folgenden  Gegenüberstellung 
aber  wird  sich  ein  unmittelbares  Anlehnen  auch  an  die 
Form  des  gleichartigen  Inhalts  bei  Mechthild  erkennen 
lassen.  Die  Stellen  betreffen  die  Noth  der  Kirche  vor  dem 
Aufkommen  der  Bettelorden  und  die  Hilfe  durch  letztere. 

Nach  dem  lateinischen  Texte  sagt  da  Mechthild:  Das  Volk 
Gottes,  der  göttlichen  Wege  vergessend,  ging  in  der  Irre. 
Und  Dante: 

Die  Heerschaar  Christi,  die  so  viel  gekostet 
Sie  zu  bewaffnen,  folgte  langsam 
Voll  Furcht  und  in  geringer  Zahl  der  Fahne  ^). 

Mechthild  fährt  fort:  Da  hat  der  barmherzige  Vater 
Vorsorge  getroffen  für  seine  Auserwählten  —  aus 
Gnade.     Und  Dante: 


IV,  1  Bg. :  Ruppemi  l'alto  sonno  nella  testa 

Un  greve  tuono,  si  ch'i'  mi  riscossi, 
Come  persona  che  per  forza  e  desta. 

1)  Lux  div.  f.  62 — 63  s.  Anhangs.: coeperunt  lapsu  tem- 

poris  magistri  ecclesiae  negligentius  agere  populusque  immemor  multi- 
tudinis  miseriae  dei  a  mandatorum  eins  rectitudine  oberrando  deviare. 
Par.  XII,  37  sg :    L'esercito  di  Cristo,  che  si  caro 

Costo  a  riarmar,  dietro  all'  insegna 
Si  movea  tardo,  sospeccioso  e  raro; 
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Als  jener  Kaiser,  der  ohn  Ende  herrschet, 

Vorsorge  für  Jas  unentschlossene  Kriegsvolk 
Aus    blosser    Gnade    traf,    nicht    weil    es 

würdig  *). 
Mechthild :   Und    hat  zu  gleicher  Zeit  von  «einer  Braut 
der    Kirche    ein    Zwillingspaar    erzeugt    zum    Heile    seiner 
Gläubigen.     Dante : 

Und  wie  gesaget  kam  er  mit  zwei  Kämpen 
Zu  Hülfe  seiner  Braut,  auf  deren  Thaten 
Und  Worte  das  verirrte  Volk  zurückkam  *). 
Mechthild:  Dieses  Zwillingspaar  sind  die  beiden  Orden 
der  Minoriten  und   Prediger,    deren  Wurzeln  und  Ursprung 
Franziskus  und  Dominikus  sind.     Und  Dante  sagt  von  Domi- 
nikus  und  zwar  mit   der  Bemerkung,  dass,  was  er  von  dem 
einen  sage,  auch  vom  andern,  Franziskus,  gelte: 

Von  ihm  entstanden  dann  verschiedene  Bäche, 
Davon  sich  wässert  der  katholsche  Garten 
Drob  grünender  jetzt  seine  Zweige  stehen  ^). 

I 

1)  L.  c. :  At  deus  misericors,  pater  omnium  nostrum  (im  vorher- 
gehenden Capitel:  Princeps  magnus  —  excelsus  hicprinceps  deus 
pater  est),  electorum  suorum  curam  gerens  —  per  gratiam  progenuit .  . 

Par.  1.  c. :     Quando  lo  imperador,  che  sempre  regna,  j 

Provvide  alla  milizia,  ch'era  in  forse,  * 

Per  sola  grazia,  e  non  per  esser  degna; 

2)  L.  c:   curam  gerens    uno    tempore  duos   quasi    gemellos   de 
sponsa  sua  sive  ecclesia  per  gratiam  progenuit,  fratruro  suorum  fide-    | 
lium  in  salutem. 

1.  c:  E,  com'  e  detto,  a  sua  sposa  soccorse 

Con  duo  campioni,  al  cui  fare,  al  cui  dire 
Lo  popol  disviato   si  raccorse  (cf.  oben  —  populus- 
qu8  deviare). 

3)  1.  c. :  Huius  matris  gemini  fratrura  minorum  et  praedicatorum 
ordines  sunt,  quorum  radices  et  origenes  beatissimi  Franciscus  et 
Dominicus  existunt. 

Par.  XI.  28  sg,:      La  provvidenza,  che  governa  il  mondp 
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Mechthild :  Aber  was  jene  noch  treu  bewahrten,  wie  ist 
das  jetzt  verfallen  1  Und  je  mehr  es  verfällt,  desto  schwächer 
wird  der  Orden,  desto  schneller  wird  er  untergehn.  und 
Dante : 

Allein  das  Gleis  —■  ist  jetzt  verlassen, 
So  dass  wo  Weinstein  war  sich  Schimmel  findet, 
Und  seine  Schaar,  die  mit  den  Füssen  grade 
Auf  seiner  Spur  einst  ging,  ist  so  gewendet, 
Dass  sie  das  Vorderste  nach  Hinten  kehret^). 

Mechthild :  Doch  wird  zuvor  von  dem  treuen  Vater  ein 
anderer  Sohn  gezeugt  werden,  der  sein  Volk  nicht  verlassen 
wird.     Und  Dante: 


Pero  ch'andassa  ver  lo  suo  Diletto 
La  sposa  di  Colui  che  ad  alte  grida 
Disposo  lei  col  sangue  benedetto, 
In  se  sicura  ed  anclie  a  lui  piü  fida, 
Duo  principi  ordinö  in  suo  favore, 
Che  quinoi  e  quindi  le  fosser  per  guida. 
Franziskus   und  Dominikus  werden   nun  charakterisirt,  dann 
heisst  es  weiter: 

Dell'  un  dirö,  perocche  d'ambe  due 

Si  dice  l'un  pregiando,  quäl  ch'uom  prende, 
Perche  ad  un  fine  für  l'opere  sue. 
Par.XII.  103sg.:   Di  lui  (Dominicus)  si  fecer  poi  diversi  rivi, 
Onde  Porto  cattolico  si  riga, 
Si  che  i  suoi  arboscelli  stan  piü  vivi. 
1)  1.  c. :  Heu  quae   et  quanta  defecerunt,   quae  isti  patres  fide- 
liter  servaverunt. 
Par.  XII.  112sg.:  Ma  l'orbita,  che  fe'  la  parte  somma 
Di  sua  circonferenza,  e  derelitta, 
Si  che  e  la  muffa  dov'  era  la  gromma, 
La  sua  famiglia,  che  si  mosse  dritta 
Co'  piedi  alle  sue  orme,  e  tanto  volta, 
Che  quel  dinanzi  a  quel  diretro  gitta. 
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Wohl  sag  ich,  dass  wer  Blatt  für  Blatt  in  uuserm 
Buch  suchen  wollte,  wohl  noch  Seiten  fände, 
Woselbst  er  las':  Ich  bin  der  einst  ich  pflegte*). 

Auch  anderwärts  sind  ähnliche  Ansichten  und  Urtheile 
über  die  Bedeutung  und  den  Verfall  der  Bettelorden  ausge- 
sprochen ;  aber  was  hier  auffällt,  ist  der  parallele  Fortschritt 
und  der  gleichartige  Zusammenhang  der  Sätze  in  den  drei 
ersten  und  in  den  letzten  dieser  Stellen. 

In  der  zuletzt  angeführten  Stelle  lässt  Dante  eine  zu- 
künftige Hilfe  hoffen.  Die  weiteren  Andeutungen  des  Dichters 
über  diese  Hilfe  werden  neue  Gründe  für  die  Annahme  Uefern, 
dass  auf  Dante  die  Schrift  der  Mechthild  von  Einfluss  ge- 
wesen sei.  Es  sind  Gründe,  welche  in  den  Andeutungen 
Dante's  über  die  Natur  dieser  Hilfe  und  in  der  eigenthüm- 
lichen  Form  liegen,  in  welcher  diese  Andeutungen  gegeben 
werden. 

Dante  findet  sich  im  Eingang  seines  grossen  Gedichtes 
verirrt  in  einem  dunklen  Walde.  Drei  Thiere  hemmen  ihn 
da,  „den  Wonneliügel"  zu  ersteigen,  ,,der  Grund  und  Anfang 
ist  von  aller  Freude" :  einPardel,  ein  Löwe  und  eine  Wölfin. 
So  ist  die  sündige  Welt  beherrscht  von  den  Lastern  der 
Wollust,  des  Stolzes  und  der  Habgier.  Sie  hemmen  das 
Aufstreben  zu  göttlicher  Erkenntniss  und  heiligem  Leben. 
Am  meisten  schreckt  Dante  die  Wölfin.  Und  Virgil,  welcher 
dem  Dichter  in  seiner  Bedrängniss  erscheint,  deutet  für  diesen 
auf  einen  besonderen  Weg,  da  fürs  Erste  die  Besiegung  des 
die  Wildniss  beherrschenden  Thieres  nicht   zu  erwarten  sei. 


1)  1.  c:  Tarnen  prius  a  patrefideli  alter  nascetur  filius,  qui  suum 
populum  non  relinquit. 

1.  c. :  Ben  dico,  chi  cercasse  a  foglio  a  foglio 

Nostro  volume,  ancor  troveria  carta, 
ü'leggerebbe :  Fmi  son  quel  ch'io  soglio. 


Preger:  Dante' s  Matelda.  215 

Denn  dieses  Thier,  wesshalb  du  riefst  um  Hülfe, 
Lässt  keinen  frei  hinziehn  auf  seiner  Strasse, 
Ja,  hindert  ihn  so  sehr,  bis  es  ihn  tödtet. 
Und  von  Natur  ist  es  so  schlimm  und  boshaft, 
Dass  nimmer  es  den  giergen  Trieb  befriedigt. 
Und  nach  dem  Frass  mehr  als  vorher  noch  hungert. 
Viel  Thiere  sind,  mit  denen  es  sich  paaret. 

Und  mehr  noch  werden  sein,  bis  einst  der  Windhund 
Erscheint,  der  es  vor  Schmerz  wird  sterben  machen'). 
Indem  wir  von  der  wohl  als  gesichert  zu  betrachtenden 
Annahme  ausgehen,  dass  die  Wölfin  die  Habgier  [bedeute, 
untersuchen  wir,  was  Dante  von  dem  Windhunde,  dem  Veltro 
sagt,  der  die  Wölfin  dereinst  werde  sterben  machen.  Von 
den  verschiedenen  Deutungen,  welche  diese  berühmte  Stelle 
erfahren,  hat  keine  bisher  genügen  wollen.  Die  angesehensten 
Ausleger  entscheiden  sich  für  einen  weltlichen  Herrscher,  wie- 
wohl sie  zugestehen,  dass  die  Deutung  auf  eine  bestimmte 
Persönlichkeit,  wie  Heinrich  VII.,  Ugguccione  della  Faggiola, 
Can  grande  della  Scala  nicht  zu  lösende  Schwierigkeiten 
habe.  Noch  viel  weniger  lässt  sich  die  Deutung  auf  den 
Dominikaner-Papst  Benedict  XI.  halten. 

Wir  lassen  die  Bezeichnung  des  Retters  als  Veltro  fürs 
Erste  unerörtert,  und  untersuchen,  was  Dante  über  das  Wesen 
des  Veltro  und  die  Art  der  durch  ihn  kommenden  Hilfe 
sagt.  Im  Anschluss  an  die  obigen  Zeilen  sagt  Dante  mit 
neu  anhebender  Strophe: 

Questi  non  cibera  terra  ne  peltro, 
Ma  sapienza  ed  amore  e  virtute 
E  sua  nazion  sarä  tra  feltro  e  feltro. 
Nach  der  gewöhnlichen  Auffassung  ist  die  Uebersetzung : 
Nicht  wird  von  Erd  er  und  Metall  sich  nähren, 
Allein  von  Weisheit,  Tugend  und  von  Liebe, 
Geboren  wird  er  zwischen  Feltr*  und  Feltro. 


1)  Inf.  I,  94  sg. 
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In  der  hierauf  folgenden  Strophe  wird  das  Heil,  das 
er  bringt,  mit  Hinweis  auf  Persönlichkeiten  der  Virgil'schen 
Dichtung,  die  einst  für  Italien  sich  geopfert  hätten,  an- 
gekündigt ; 

Dem  armen  *)  Welschland  wird  zum  Heil  er  werden. 
Für  das  Camilla  starb,  die  Jungfrau,  Turnus 
Und  Nisus  und  Euryalus  an  Wunden. 
Und  eine  weitere  Strophe  schliesst  dann,  was  über  den  Veltro 
gesagt  ist,  mit  dem  Hinweis  auf  die  Wirkung  dieser  Hilfe  ab : 
Der  wird  es  hin  durch  alle  Städte  jagen, 
Bis  in  die  HöU  er  es  zurückgetrieben, 
Woraus  der  erste  Neid  es  einst  hervorrief. 
Aus  den  drei  ersten  der  mitgetheilten  Strophen ,    sowie 
aus  den  beiden  letzten   ist  ersichtlich,    dass  je  eine  Strophe 
mit  ihren  drei  Zeilen  zur  Ausprägung  eines  in  sich  geschlos- 
senen Gedankens   dient.     Es  ist  dies  die  Natur  der  Dante'- 
schen  Strophe  überhaupt    und   wo    sie  davon  abweicht,  da 
rechtfertigt   es   sich   aus  der  Art  des  Gedankens  von  selbst. 
Hievon  macht  nun  jene  Strophe,  welche  das  Wesen  des  Veltro 
beschreibt,   eine  Ausnahme,  wenn  man    die  dritte  Zeile  wie 
gewöhnlich  übersetzt: 

Geboren  wird  er  zwischen  Feltr'  und  Feltro. 
Es  schiebt  sich  dann  diese  Zeile  zwischen  die  beiden 
vorhergehenden,  welche  das  Wesen  des  Veltro  im  Gegensatz 
zur  Wölfin  schildern ,  und  zwischen  die  unmittelbar  folgende 
Strophe,  welche  die  Frucht  benennt,  die  aus  solchem  Wesen 
reift,  unvermittelt  und  unvermittelnd,  störend  und  matt 
klingend  zwischen  ein.  Man  würde  eine  Bemerkung  über 
den  Geburtsort  etwa  als  Abschluss  dessen,  was  vom  Veltro 


1)  In  diesem  Sinne  wird  umile  von  den  Meisten  genommen. 
Nach  einer  andern  auch  von  DöUinger  vertretenen  Ansicht,  die  sehr 
viel  für  sich  hat,  ist  umile  Italia  die  Niederung  des  westlichen  Mittel- 
italiens, das  classische  und  entscheidende  Hauptland  der  Dante'scheii 
Monarchie, 
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gesagt  ist  oder  man  würde  sie  wenigstens  in  einem  andern 
Zusammenhang  erwarten.  Ja  die  geographische  Deutung 
macht  die  Zeile  um  so  matter,  als  letztere  noch  durch  eine 
Conjunction  mit  dem  Vorhergehenden  verbunden  ist,  welche 
eine  Fortführung  des  Gegensatzes  oder  ein  dem  vorhergehen- 
den sonst  entsprechendes  Gedankenglied  erwarten  lässt.  Da- 
zu kommt,  dass  man,  um  die  geographische  Deutung  auf- 
recht zu  erhalten,  das  feltro  e  feltro,  ich  weiss  nicht  mit 
welchem  Rechte,  in  Feltre  e  Montefeltro  umsetzt,  obwohl 
die  Zeile  auch  so  noch  eine  crux  interpretum  bleibt.  Ich 
möchte  darum  die  schon  einmal  vorgeschlagene  wörtUche 
üebersetzung  von  feltro  mit  Filz,  wonach  etwa  zu  über- 
setzen wäre: 

Und  seine  Statt  ^)  wird  zwischen  Filz  und  Filz  sein, 
durchaus  keine  abenteuerliche  nennen,  falls  sich  nur  heraus- 
stellen würde,  dass  sich  damit  ein  den  beiden  vorhergehenden 
Zeilen  entsprechender  Sinn  verbinden  liesse.  Und  ein  solcher 
liegt  durchaus  nicht  so  ferne.  Offenbar  wird  doch  in  der  ersten 
Zeile  der  Veltro  in  einen  Gegensatz  zur  Wölfin  gestellt,  in- 
dem von  ihm  gesagt  wird,  dass  er  nicht  von  Erde  und 
Metall  sich  nähre,  und  diesen  Gegensatz  spricht  dann  die 
zweite  Zeile  in  positiver  Weise  aus,  indem  gesagt  wird, 
was  seine  Speise  den  Schätzen  der  Erde  gegenüber  sein 
werde.  Sollte  nun  nicht  in  weiterer  Fortführung  des  Gegen- 
satzes durch  die  dritte  Zeile  gesagt  sein  können,  wie  äusser- 
lich  dürftig  sein  Weilen  und  Wohnen  sein  werde  dem  gegen- 
über, was  die  Erde  an  üppiger  Freude  zu  bieten  vermag? 
Einen  geographischen  Ton  oder  Anstrich  hat  die  Stelle 
allerdings;  nur  dass  es  eben  Anstrich  und  nicht  die  Sache 
selbst  ist. 

Aber  auch   bei   der  folgenden  Strophe,  in  welcher  von 


1)  nazion  kann  auch  Heimath,  Stammsitz  bedeuten,   in  welchom 
Sinne  wir  es  hier  nehmen. 
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dem   Heile    die   Rede  ist,    welches    der   Veltro  der   „umile 
Italia''  bringen  soll,   hat    man    nicht  die  nöthige  Rücksicht 
auf  die  Namen  genommen,  an  welche  hiebei  erinnert  wird.  Die- 
jenigen, welche  bei  dem  Veltro  an  einen  weltlichen  Herrscher 
denken   und  an   ein    siegreiches  Eingreifen,    wie   es  irdische 
Machtstellung     möglich    macht,     vermögen    nicht     zu     er- 
klären, warum  Dante  gerade  hier    an  Persönlichkeiten   der 
Virgil'schen    Dichtung    erinnert,     welche    alle    im^  Kampfe 
untergegangen  sind.     Von  einem  Heil,    welches    nicht  ohne 
Selbstaufopferung    dessen,    der   es    bringt,    eintreten     wird, 
scheint   doch   offenbar  Dante  hier  reden   zu  wollen.    Dann 
wird  aber  auch   sein  Sieg  über  das  Thier,  die  Wölfin,    von 
welchem  in  der  folgenden  Strophe  die  Rede  ist: 
Der  wird  es  hin  durch  alle  Städte  jagen. 
Bis  in  die  Höll  er  es  zurückgetrieben, 
Woraus  der  erste  Neid  es  einst  hervorrief, 
anderer  Art  sein,    als  ihn   weltliche  Herrscher  zu  erringen 
vermögen. 

Bei  solcher  Auffassung   nun  dürfte  sich  die  Stelle  über 
den  Veltro   vielmehr  jenen  Stellen    in  Dantes  Gedicht    an- 
schliessen,   welche   für  die  verfallene  Christenheit  eine  Hilfe 
geistlicher  Art  erwarten   lassen.     Eine   dieser  Stellen  haben 
wir  bereits   angeführt,   jene,   welche  im    Anschluss  an    die 
Schilderung   des  Verfalls    der   beiden   Bettelorden   auf  eine 
Erneuerung    derselben  zu    deuten  scheint.      Ebenso    knüpft 
eine  andere  die  Verkündigung  einer  Hilfe  unmittelbar  an  die 
Klage  über  den  Verfall  der  Orden,  Par.  XXII,  94  ff.: 
Doch  traun!  den  Jordan  rückwärts  abgewendet 
Und  fliehn  das  Meer  zu  sehn,  als  Gott  es  wollte, 
War  wunderbarer  nicht  als  hier  die  Hülfe. 
Und  bessere  Hirten  scheint  doch  auch  Petrus  Par,  XXVU, 
55  ff.  erwarten  zu  lassen,  wenn  er  der  Herde  Gottes  Schutz 
in  Aussicht  stellt,    wiewohl  wir  die  Hinweisung   auf  Scipio 
als  ein  Räthsel  einstweilen  noch  stehen  lassen  müssen: 
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In  Hirtenkleidern  sind  raubgierge  Wölfe 

Dort  unten  jetzt  zu  schaun  auf  allen  Weiden: 
0  Gottes  Schutz,  was  ruhest  du  noch  immer! 

Doch  die  erhabne  Vorsicht,  die  durch  Scipio 

Dem  Weltruhm  Roms  Vertheidigung  gewährt  hat, 
Schafft  hier  auch  Hülfe  bald  wie  ich  erkenne! 

So  scheint  denn  Dante  nach  diesen  Stellen  für  das 
namentlich  durch  Habgier  zerrüttete  christliche  Gemeinwesen 
eine  Hilfe  geistlicher  Art  zu  erwarten.  Der  Wölfin  gleich 
beherrscht  und  knechtet  die  Habgier  die  Welt,  selbst  die 
Hirten  der  Christenheit  sind  zu  Wölfen  geworden;  aber  ein 
Windhund  wird  zum  Heile,  zur  Vertheidigung  kommen  und 
die  Wölfin  zurückscheuchen  in  die  Hölle,  der  sie  entstammt. 
Nicht  Erde  noch  Metall,  sondern  Weisheit,  Tugend  und 
Liebe  wird  seine  Speise  und  zwischen  Filz  und  Filz  wird 
seine  Heimstätte  sein.  Und  für  ein  Gemeinwesen  wird  er 
eintreten,  für  das  in  seinen  Anfängen  schon  edles  Blut  ge- 
opfert worden  ist. 

Vergleichen  wir  nun  mit  diesen  Anschauungen  Dante's 
die  der  Mechthild  von  Magdeburg.  Ich  setze  zuerst  die 
Stelle  hieher,  welche  vom  Verfall  der  Kirche  handelt.  Sie 
möge  hier  vollständig  Platz  finden,  nicht  sowohl  um  einzelner 
Züge  willen,  welche  dieses  Bild  mit  den  verschiedenen  Schil- 
derungen des  Verfalls  bei  Dante  gemein  hat,  denn  Aehn- 
liches  findet  sich  auch  in  andern  Schriften  jener  Zeit:  als 
um  deswillen,  weil  sie  wie  die  verwandten  Stellen  bei  Dante 
den  Hintergrund  zu  der  Weissagung  von  der  Hilfe  bietet, 
und  weil  sie  durch  die  Erhabenheit  der  Sinnesrichtung,  so- 
wie durch  die  Kraft  und  Kühnheit  der  Rede  eine  Verwandt- 
schaft mit  Dante's  Geist  offenbart. 

Nach  dem  lateinischen  Texte,  gegen  welchen  die  mittel- 
hochdeutsche Uebersetzung  mehrfach   als  abgeschwächt  er- 
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scheint,    hört   Mechthild    den  Herrn   in   folgender   Weise  zu 
dem  Klerus  und  dem  Papste  sprechen:  . 

„0  du  glänzende  Krone  der  heiligen  Kirche,  wie  ist  von 
hässlichem  Russe  dein  Glanz  verdunkelt  I  Deine  köstlichen 
Steine,  die  heiligen  Lenker  und  Lehrer,  sind  dir  entfallen, 
und  deine  Sittenlosigkeit  gereicht  dem  Volke  Gottes  zur 
Schwächung  und  zum  Aergerniss.  Dein  Gold  ist  verfaulet 
im  Pfuhle  der  Laster.  Du  bist  bettelarm  geworden  und  dir 
fehlt  der  köstlichste  Schatz  —  die  Liebe.  Verbrannt  ist 
und  schwarz  geworden  über  den  Kohlen  im  Feuer  der  schänd- 
lichsten Begierden,  o  Braut,  das  Antlitz  deiner  so  lauteren 
Keuschheit.  Deines  Hauses  Bau  ist  zusammengebrochen,  als 
das  Fundament,  die  tiefe  Demuth,  durch  den  Hochmuth 
umgestürzt  wurde,  und  verschwunden  ist  das  schlichte  Wesen 
deiner  Wahrhaftigkeit  und  auf  deinen  Lippen  wohnt  die 
Lüge  und  die  Bosheit  des  falschen  Wesens.  Die  Blumen 
der  Tugend  und  Ehrbarkeit  in  dir  sind  abgefallen  und  ver- 
welkt, und  deine  Frucht  ist  verdorben  und  weggetilgt  von 
der  Erde.  0  du  Krone  meiner  auserwählten  Priesterschaft, 
wie  bist  du  geniedrigt  und  wie  ist  die  Schönheit  deines 
Anblicks  geschwunden!  Nun  ist  an  dir  keine  Gestalt  noch 
Schöne  und  keine  Kraft  ist  dir  geblieben  als  jene,  welche 
der  Anlass  deines  Zerfalls  war ,  die  klericale  Jurisdiction, 
mit  welcher  du  Gott  und  seine  Auserwählten  bekämpfest 
und  sprichst  den  Gottlosen  gerecht  um  Geschenkes  willen 
und  nimmst  dem  Rechtschaffenen  sein  Recht.  Darum  hat 
Gott  beschlossen  dich  zu  erniedrigen  und  es  wird  über  dich 
kommen  die  Rache  am  Tag,  da  du  es  nicht  meinst,  und 
zur  Zeit,  die  du  nicht  kennst,  denn  also  spricht  der  Herr: 
Ich  will  dem  obersten  Priester  das  Ohr  öffnpn  und  sein  Herz 
innerlich  rühren  mit  dem  Wehe  meines  Grimms,  darum 
dass  meine  Schafhirten  von  Jerusalem  Räuber  und  Wölfe 
geworden  sind.  Vor  meinen  Augen  morden  sie  meine  Lämmer 
mit  Grausamkeit  und  verschHngen   sie.     Auch  die  grösseren 
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Schafe  sind  matt  und  schwach  darum  dass  ihr  sie  weg- 
ruft von  der  gesunden  Weide  und  es  nicht  zulasst  in 
euerer  Gottlosigkeit,  dass  sie  sich  nähren  auf  den  hohen 
Bergen  mit  den  grünen  Kräutern;  denn  mit  Drohen  und 
Schelten  wehrt  ihr  es,  dass  man  ihrer  pflege  mit  der  ge- 
sunden Lehre  und  den  heilsamen  Rathschlägen  derer,  die 
gross  sind  an  Glauben  und  Wissen.  Wer  den  Weg  zur 
Hölle  nicht  weiss  und  begehrt  ihn  zu  wissen,  der  sehe  Leben 
und  Sitten  der  schändlichen  und  entarteten  Pfaffen  an,  die 
mit  frevler  Meisterschaft  in  üeppigkeit  und  andern  Lastern 
unaufg ehalten  den  Weg  zur  Hölle  eilen". 

„Wenn  das  hergebrachte  Kleid  alt  wird'*,  so  heisst  es 
bei  Mechthild  weiter,  ,,dann  deckt  es  überall  nicht  mehr 
und  wärmt  es  auch  nicht  mehr:  darum  ist  noth,  dass  ich 
mit  neuem  Mantel  decke  und  schirme  meine  Braut,  die 
Kirche:  und  das  sind  die  Prediger  der  letztenZeit, 
durch  die  ich  sie  ankleide  und  schirme  wider 
die  Fallstricke  und  die  Bosheit  des  Antichrist. 
Darum  auf  mein  Sohn,  Papst  und  oberster  Priester,  der  du 
meine  Stelle  auf  Erden  vertrittst,  sei  jenen  förderlich  mit 
allem  Eifer,  auf  dass  ich  dein  Leben  verlängere  und  die 
Gnade  dir  mehre!  Denn  deine  Vorgänger  sind  so  schnell 
dahin  gegangen  ^) ,  weil  sie  den  verborgenen  Rath  meines 
Willens  nicht  erfüllt  haben,"     (s.  Anhang  4.) 

Sollten  nicht  jene  Prediger  der  letzten  Zeit, 
welche  statt  der  selbst  zu  Räubern  und  Wölfen  gewordenen 
Hirten  die  Christenheit  „schirmen  wider  die  Fall- 
stricke und  die  Bosheit  des  Antichrist"  —  der 
Veltro  Dante's  sein?  ^) 

1)  Alexander  IV.  1254-1261,  ürbanIV.  1261—1264,  Clemens  IV. 
1265—1268,  Gregor  X.  1271—1276.  Der  Stellung  nach,  welche 
obiges  Capitel  in  der  Urschrift  einnahm,  Lib.  VI,  Cap.  21,  kann  der 
angeredete  Papst  nur  Gregor  X.  sein. 

2)  Auch  Döllinger:  „Dante  als  Prophet",  ak.  Vortrag  (ungedr.), 
deutet  die  Stelle  auf  einen  Orden,  üeber  den  Inhalt  dieser  Abhandl. 
cf.  Sitzungsber.  1870.  I,  S.  112. 
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1 
Dante  sagt  vom  Veltro: 

Nicht  wird  von  E  r  d  er  und  Metall  sich  nähren  — 
Und  Mechthild  von  jenen  Predigern  der  letzten  Zeit: 
Sie   haben   nicht    Silber   noch  Gold   und   tragen 
die  zahlreichen  Beschwerden  der  Armuth. 
Dante  fährt  fort: 

Sondern  von  Weisheit,  Tugend  und  von  Liebe  — 
Und  Mechthild  sagt: 

Sie  werden   die   früheren   Prediger  an   Weisheit, 
Gewalt,   Armuth   und  Glut   des    Geistes 
übertreffen. 
Bei  Dante  heisst  es  weiter: 

Und  seine  Statt  wird  zwischen  Filz  und  Filz  sein. 
Und  bei  Mechthild: 

Auf  Stroh  sollen  sie  schlafen,  ein  weissesWollen- 
tuch  auf  dem  Lager  und  ein  anderes  von 
gleicher   Farbe  über  sich^).      Aller  Orten 
sind  sie  Fremdlinge   und  Gäste  und  haben  keine 
Heimstätte. 
Sicher  ist  in  dieser  auf  das  Höchste  gerichteten  Sinnes- 
art und  in  dieser    der  Welt  und  ihren  Gütern  entfremdeten 
Lebensweise  das  Vorbild   für  den  Veltro  Dante's  zu  suchen, 
dessen   Speise   nicht   Erde  .  und   Metall ,    sondern  Weisheit, 
Liebe  und  Tugend,  dessen  Weise  des  Weilens  und  Wohnens 
nicht  die   der   weltlichen  üeppigkeit,    sondern  der   Armuth 
und  Entbehrnng  sein  wird. 

Doch  scheint  bei  Dante  der  Veltro  kein  Collectivbegriff, 
sondern  eine  bestimmte  Persönlichkeit  zu  sein.  Aber  auch 
bei  Mechthild  fasst  sich  alles  in  einer  einzigen  Persönlichkeit 

1)  Laneum  pannnm  album  habentes  super  Stratum  et  alium  eius- 
dem  coloris  super  se.  cf.  f.  67^  in  dem  Capitel,  worin  sie  dem  Decan 
Dietrich  von  Magdeburg  die  Weisung  des  Herrn  übermittelt:  Super 
stramina  dormiat  inter  duos  pannos  laneos  (nicht  lineos,  wie 
die  Handschrift  hat,  s.  die  mittelhochd.  üebersetzung).  Zu  obigen 
Stellen  s.  Anhang  6  und  7. 
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zusammen,  welche  bei  ihr  schlechthin  ,,der  Prediger'*  heisst, 
in  dem  ,, ersten  Meister  dieses  Ordens",  von  welchem  vor- 
zugsweise gilt,  was  von  den  jüngsten  Brüdern  im  Allgemeinen 
gesagt  wird,  und  wie  das  Wesen  des  Veltro  in  jenem 
Ordensmeister  der  Mechthild  eine  ausreichende  Erläuterung 
findet,  so  macht  die  weitere  Vergleichung  mit  demselben  auch 
jene  Hindeutung  auf  die  Selbstaufopferung  des  Veltro  ver- 
ständlich, welche  die  gewöhnliche  Erklärung  als  ein  unge- 
löstes Räthsel  bisher  stehen  lassen  musste. 

Denn  wenn  Dante  von  dem  Veltro  sagt,  er  werde 
jenem  Italien  zum  Heile  dienen,  für  das  Camilla  und  Nisus 
und  Euryalus  an  Wunden  gestorben  seien,  so  hat  diese 
Hindeutung  auf  ein  Heil,  welches  unter  Selbstaufopferung 
erzielt  wird,  ihr  Vorbild  zunächst  in  dem,  was  Mechthild  von 
jenem  Haupte  der  Prediger  sagt:  „dann  kommen  die  Boten 
des  Antichrist  und  durchstechen  den  heiligen  Prediger  mit 
eiserner  Stange  um  seiner  christlichen  Lehre  willen,"  und 
dann  auch  darin,  dass  viele  seiner  Ordensbrüder  den  Tod 
für  die  Wahrheit  erleiden  müssen. 

Bei  Dante  ist  es  der  Wald,  aus  welchem  die  Wölfin 
den  Aufgang  zur  Höhe  verhindert.  Auch  dieser  hat  in  Mecht- 
hild sein  Vorbild:  denn  Henoch  und  Elias  werden  jenen 
Predigern  und  den  Gläubigen  aus  dem  Paradiese  zu  Hilfe 
kommen  ,,um  sie  zu  trösten  und  aus  dem  Walde  zu  führen, 
und  um  zu  predigen  und  zum  Tode  zu  bereiten  *)". 

Nach  Dante  wird  der  Veltro  die  Wölfin  vor  Schmerz 
sterben  machen,  er  wird  sie  hin  durch  alle  Städte  jagen, 
bis  er  sie  in  die  Hölle  zurückgetrieben.  Und  bei  Mechthild 
heisst  es : 

„Aber  dann  werden  jene  Brüder  unter  Gefahr  ihres 
Lebens  den  kathoHschen  Glauben  predigen  —  und  weil  diese 
Brüder  ein  heiliges  Leben  führen,  so  werden  Viele  im  Volke 


1)  f.  70:  —  ut  eos  consolentur  et  educant   de  nemore,  ut  prae- 
dicent  et  ad  mortem  praeparent 
[1873,  2.  Phil.  bist.  Cl.]  15 
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mit  ihnen  das  Martyrium  theilen.  Viele  Juden  und  Heiden 
werden,  ergriffen  im  Herzen,  den  katholischen  Glauben  und 
die  Taufe  von  ihnen  annehmen  —  dann  scheiden  sich  die 
Guten  von  den  Bösen."  Den  Schluss  von  Mechthildens 
Schilderungen  bilden  die  weiteren  Bedrängnisse,  die  Stärkung 
der  Gläubigen  durch  Henoch  und  Elias  und  ein  Capitel, 
welches  auf  Christus  den  Weltenrichter  mit  der  Wage  in 
der  Hand  hinweist. 

Der  Art  wird  also  die  Hilfe  sein,  dass  dem  Einflüsse 
des  Antichrist  alle  Guten,  wenn  auch  unter  Leiden  und 
Marter,  durch  die  Prediger  der  letzten  Zeit  entzogen  werden, 
womit  der  völligen  Vernichtung  der  Macht  des  Antichrist 
durch  die  schliessliche  Erscheinung  Christi  der  Weg  bereitet 
wird.  An  der  Spitze  aber  der  Prediger  steht  jener  Meister, 
welcher  im  Dienst  für  das  Heil  der  bedrängten  Christenheit 
sein  Leben  opfert. 

Noch    aber   bleibt   die  Frage  übrig,   wie  Dante   darauf 
geführt   worden  sei,   den   Helfer    wider  die    Wölfin    Veltro 
Jagdhund,   Windhund  zu   nennen.      Die   nächste   Erklärung 
scheint  mir  Dante  selbst  zu  geben  mit  dem  Worte: 
Questi  la  caccerä  per  ogni  villa. 
Der  wird  es  hin  durch  alle  Städte  jagen. 

Wie  der  Hund  die  Wölfin  von  der  Herde  verjagt  oder 
ihr  die  Beute  abjagt,  oder  wie  der  schnelle  Windhund 
auf  die  Thiere  des  Waldes  gehetzt  wurde,  so  wird  jener 
Helfer  von  den  Seelen  den  Feind  verjagen,  der  sie  in  seine 
Gewalt  zu  bekommen  sucht.  Indess  könnte  hier  auch  noch 
eine  weitere  Beziehung  liegen,  welche  durch  das  Buch  der 
Mechthild  veranlasst  wäre.  Man  ist  von  der  Species  auf  die 
Gattung,  vom  Veltro  auf  den  Cane  zurückgegangen  und 
hat  hier  eine  Hindeutung  auf  den  Can  grande  oder  auf  den 
Dominikaner-Papst  Benedict  XI.  gesehen.  Denn  der  Hund 
mit  der  brennenden  Fackel,  welchen  die  Mutter  des  Domi- 
nikus,  als  sie  mit  ihm  schwanger  ging,  im  Leibe  zu  tragen 


f: 
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träumte,  ist  das  Symbol  des  Dominikanerordens  geworden. 
Nun  ist  bei  Mechthild  in  der  That  jener  Orden  der  letzten 
Zeit  in  engste  Verbindung  mit  dem  Dominikanerorden  ge- 
bracht. Sie  liebt,  wie  sie  selbst  sagt,  den  Dominikus  vor 
allen  Heiligen.  Ihr  V^ertrauter,  der  Uebersetzer  ihrer  Schrift 
ins  Lateinische,  Heinrich  von  Halle  ist  ein  Dominikaner. 
Und  an  Angriffe  auf  den  Dominikanerorden  knüpft  sie  ihre 
Weissagung  von  dem  Orden  der  letzten  Zeit:  „Wird  dieser 
Orden",  so  fragt  sie  den  Herrn,  ,, bleiben  bis  zum  Ende  der 
Welt?"  Und  der  Herr  antwortet :  „Er  wird  bis  in  die  letzten 
Zeiten  bleiben*'.  „Dann'',  so  heisst  es  unmittelbar  darauf 
in  dem  sich  anschliessenden  nächsten  Capitel,  ,, werden  Leute 
eines  neuen  Ordens  erstehen,  welche  jene  Prediger  an  Weis- 
heit ,  Gewalt,  Armuth  und  Gluth  des  Geistes  übertreffen 
werden."  Auch  benennt  sie  jene  Brüder  der  letzten  Zeit 
mit  demselben  Namen  praedicatores  wie  den  unmittelbar 
vorher  mit  seiner  gewohnten  Bezeichnung  ordo  fratrum  prae- 
dicatorum  angeführten  Dominikanerorden.  Es  bringt  also 
die  Hilfe  ein  Orden,  der  in  erhöhter  Weise  das  sein  wird 
was  der  Dominikanerorden  der  Kirche  war.  So  könnte  also 
gar  wohl  Dante  in  Erinnerung  an  diesen  andern  Dominikus 
der  Mechthild  den  Helfer  der  letzten  Zeit  als  Veltro  be- 
zeichnet haben,  um  so  mehr  als  es  ihm  ja  ohne  dies  schon 
so  nahe  lag,  für  die  Vertheidigung  und  den  Kampf  mit  der 
Wölfin  als  Gegner  den  Veltro  zu  wählen. 

Nun  scheint  denn  aber  doch  Dante  in  andern  Stellen 
auch  von  weltlicher  Seite  her  eine  Hilfe  erwarten  zu  lassen, 
und  auffallender  Weise  ist  dies  gerade  bei  Stellen  der  Fall, 
nach  welchen  eine  Hilfe  geistlicher  Art  aus  dem  Zusammen- 
hang oder  aus  der  Gleichartigkeit  mit  anderen  Stellen  ver. 
muthet  werden  muss.  Es  hat  etwas  Befremdliches,  wenn 
in  der  oben  angeführten  Stelle  Petrus  über  die  zu  Wölfen 
gewordenen  Hirten  der  Kirche  klagt  und  Hilfe  verheisst,  und 
wenn  dann  doch   bei    dieser  Hilfe  nicht  etwa  an  Franziskus 

15* 
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und  Dominikus  sondern  an  Scipio  erinnert  wird.     Und  nicht 
minder   befremdlich    erscheint   es,   wenn  in  der  berühmten 
Stelle  Purg.  XXXIII,  37  ff.  der  Retter  in  der  sittlichen  Noth 
der  letzten   Zeit  in  ganz    gleichartiger   Weise   wie  dort  der 
Veltro  handelt  und  hier  doch  als  Erbe  des  Adlers,  d.  i.  des 
Kaiserthums  bezeichnet   wird.      Ich   glaube,    das  Buch    der 
Mechthild  wird  im  Stande  sein,  auch  dieses  Räthsel  zu  lösen. 
Dante's  Worte  über  den  „Erben  des  Adlers"  lauten: 
Nicht  alle  Zeit  wird  sonder  Erben  bleiben 
Der  Adler,  der  die  Federn  liess  im  Karren, 
Drum  er  zum  ünthier  ward  und  dann  zur  Beute; 
Denn  zweifellos  seh  ich,  und  drum  bericht  ich's, 
Den  Sternenstand  sich  nahn,  der  eine  Zeit  gibt, 
Vor  jedem  Hinderniss  und  Hemmniss  sicher, 
In  welchem  ein  „Fünfhundert  zehn  nnd  fünfe'' 
Von  Gott  gesendet  wird  die  Vettel  tödten, 
Und  jenen  Riesen,  welcher  mit  ihr  sündigt. 
Der  Retter,   so  sagt   man  hier,  ist  wie  der  Veltro   ein 
mächtiger    Heerführer,     der  unter   dem   Einfluss   günstiger 
Sterne   der   kaiserlichen  Partei  das  Uebergewicht  geben,  die 
Päpste   in  ihre  Gränzen  zurückweisen,   und  das  französische 
Haus,  das  unter  dem  Riesen  gemeint  sein  soll,  besiegen  wird^). 
Allerdings  haben   wir   hier   die  gleiche  Sache   vor  uns, 
wie  im  ersten  Gesänge  des  Inferno,  nur  dass,  was  dort  von 
der  Wölfin  und  dem  Veltro  gesagt  wird,  hier  eine  bestimm- 
tere Fassung  gewinnt.     Denn  dort  wird  von  der  Wölfin  ge- 
sagt,   dass   sie   den  Wald  beherrsche,    dass  sie   mit  vielen 
Thieren  sich  paare,  mit  mehreren  noch  paaren  werde,  und  hier 
beherrscht   die  Wölfin   auch  das  Weib  auf  dem  Wagen  der 
Kirche,  die  geistliche  Macht.     Sie   hat  in  dem  Weibe  eine 
Stätte  gewonnen,  ist,  so  zu  sagen,  Fleisch  und  Blut  in  ihm 
geworden,  so  dass  dieses  nun  thut,   was   dort  die   Wölfin: 


1)  Vergl.  Philalethes  zu  XXXIII,  37  ff. 
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das  Weib  ist  zur  Fuja,  zur  Vettel  geworden,  es  buhlt  und 
paart  sich  mit  dem  Riesen,  d.  i.  mit  der  im  Hinblick  auf 
die  geistliche  Macht  als  Einheit  gedachten  weltlichen  Macht. 

Schon  hier  müssen  wir  das  Buch  der  Mechthild  zur 
Vergleichung  beiziehen,  wenn  gleich  die  Entscheidung  für 
unsere  Frage  erst  in  den  folgenden  Parallelen  liegt.  „Dann 
wird*',  so  heisst  es  bei  Mechthild,  „der  Antichrist  die  welt- 
lichen Fürsten  an  sich  ziehen  durch  Gold  und  köstliche 
Steine,  und  sie  hangen  ihm  darum  gerne  an  und  geben  ihm 
das  Geleite  (ducatum)  und  ihre  Siegel  und  Briefe.  Wehe, 
wenn  er  dann  zu  dem  Klerus  kommt!  Da  trifft  er  ihn  bei 
seinem  Geize  und  bei  seiner  unerhörten  Falschheit  und  wird 
solchen  Erfolg  haben,  dass  nur  noch  wenige  andere  Bischöfe 
und  Prälaten  in  der  Kirche  bleiben  werden  ^).'* 

Ist  dies  der  Zustand,  gegen  welchen  Dante  den  Erben 
des  Adlers  Hilfe  bringen  lässt,  so  wird  ja  freilich  diese  Hilfe 
in  keinem  andern  Sinne  gemeint  sein,  als  dort  die  Hilfe, 
welche  der  Veltro  bringt.  Aber  dort  schien  uns  die  Hin- 
weisung  auf  den  Opfertod  der  Camilla  nicht  einen  Sieg,  wie 
ihn  ein  mächtiger  Heerführer  zu  erringen  pflegt,  sondern 
eine  Hilfe  anzudeuten,  welche  auf  geistlichem,  auf  sittlichem 
Gebiete  liegt.  Wie  stimmt  nun  zu  dieser  Hilfe  die  Bezeich- 
nung des  Helfers  als  eines  Erben  des  Adlers  oder  des 
Kaiserthums? 

Die  Lösung  dieses  anscheinenden  Widerspruchs  finde 
ich  bis  jetzt  einzig  in  dem  Buche  der  Mechthild,  und  zwar 
vollständig  gerade  im  lateinischen  Texte,  da  in  der  mittel- 
hochdeutschen üebersetzung  einige  wesentliche  Punkte  ganz 
verwischt  sind. 

Nachdem  Mechthild  von  der  geistlichen  Hilfe  durch  die 
Prediger  der  jüngsten  Zeit  gesprochen,  welche  durch  Weis- 
heit, Gewalt,  Armuth    und  Gluth   des  Geistes    sich  vor  den 


1)  s.  Anhang  8. 
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früheren   auszeichnen   und   dem    Antichrist  seine  Beute  pnt- 
reissen  werden,  folgt  ein  Capitel,  welches  überschrieben  ist: 
De  filio    Imperatoris.     Und    es   beginnt  mit    den    Worten: 
Primus    huius    ordinis    autor    erit    filius    regis 
Romanorum.      Nomen    eins    interpretatur:    Coram    Deo 
Alleluia.     Huic  papa    proximam  tribuet  potestatem,  deinde 
voluntarie  eliget   et  a  papa  suscipiet  statum  istum  *).     Hier 
ist  also  die  Verbindung   der  geistlichen  Hilfe    mit  der  Hilfe 
von  weltlicher  S^ite  hergestellt  und  jener  scheinbare  Wider- 
spruch  gelöst.     Der  Erbe    des   Adlers,  das   ist  des  Kaiser- 
thums,    tritt  an  die  Spitze   des  neuen  Ordens.     Er  ist  jener 
oben  erwähnte    ,, Prediger"    der   letzten  Zeit.     Dante  kannte 
die  weissagenden  Schriften,   welche   dem  Abte  Joachim  von 
Floris  zugeschrieben  werden  und  von  den  strengeren  Franzis- 
kanern mit  Eifer  verbreitet  wurden.     Er  führt  in  eben  jenem 
Gesänge,  in  welchem    er    von    dem  Verfall   der  Bettelorden 
spricht,  den  Abt  Joachim  als  Propheten  an,  und  er  legt  die 
Worte,  welche  die  Hilfe  andeuten,    dem  Franziskaner  Bona- 
ventura in  den  Mund,  und  in  jenen  dem  Joachim  zugeschrie- 
benen Schriften,  den  für  acht  gehaltenen  sowie  den  entschieden 
unächten,   ist   es  ein  neuer  Orden  oder  sind  es  zwei  Orden, 
welche  der  verfallenen  und  bedrohten  Kirche  helfen  werden. 
Aber  in  diesen  Schriften  nimmt  das  Kaiserthum  eine  feind- 
liche Stellung  gegen  die  Kirche  ein,  der  König  des  Nordens, 
der  über  Rom  gebietet,    wird  gegen  den  König  des  Südens 
d.  i.  Christus  streiten.     Eine  solche  Auffassung  dagegen,  nach 
welcher    ein    Sohn    des   römischen  Kaisers    selbst  als  Retter 
der  Seelen  und  geistlicher  Hirte  auftritt,  findet  sich,  so  viel 
mir   wenigstens   bekannt   ist,    bis   jetzt   nur    bei    Mechthild 
ausgesprochen. 

Man  könnte  hier  einwenden,  dass  bei  Mechthild  der 
Helfer  nur  als  Kaisersohn,  nicht  als  Erbe  des  Kaiser- 
thum s  bezeichnet  werde,  wie  bei  Dante.     Aber   betrachten 

1)  s.  Anhang  7. 
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wir  nur  die  Worte  bei  Mechthild  genauer:  Huic  papa  pro- 
ximam  tribuet  potestatem.  Das  kann  wohl  kaum  heissen, 
der  Papst  werde  ihn  zu  seinem  Stellvertreter  machen ;  denn 
das  wäre  dann  nicht  die  nächste,  sondern  die  eigene  Gewalt, 
die  er  ihm  übertrüge.  Die  proxima  potestas  nach  jener  des 
Papstes  war  nach  der  Meinung  der  Zeit  die  kaiserliche  und 
die  Päpste  waren  es,  welche  mit  dieser  Würde  bekleideten. 
So  wäre  denn  auch  bei  Mechthild  der  Helfer  nicht  bloss  der 
Sohn  des  römischen  Königs,  sondern  auch  der,  welcher  die 
nächste  Gewalt  nach  dem  Papste  hat :  der  Erbe  des  Adlers. 
Aber  freilich  nicht  als  solcher  bringt  er  die  Hilfe,  denn  so 
heisst  es  bei  Mechthild  weiter :  deinde  voluntarie  eliget  et  a 
papa  suscipiet  ordinem  istum,  er  wird  freiwillig  jenen  Pre- 
digerorden erwählen  und  die  Weihe  des  Papstes  hiefür 
empfangen.  Für  eben  diesen  Wechsel  der  Gewalt  aber 
bietet  sich  eine  weitere  Parallele  bei  Dante. 

Es  fällt  bei  Dante  auf,  dass  der  Erbe  des  Adlers,  also 
der  Erbe  des  Kaiserthums  nicht  unter  diesem  Namen,  son- 
dern unter  dem  Titel  eines  dux  sein  Werk  der  Hilfe  aus- 
richtet. Denn  die  römischen  Zahlzeichen  für  ,, Fünf  hundert 
zehn  und  fünfe":  DXV  sind  sicher,  wie  schon  die  ältesten 
Commentatoren  annahmen,  in  das  Wort  DÜX  umzusetzen.  Die- 
ser Umstand  erhält  nun  eine  bemerkenswerthe  Beleuchtung  durch 
jenen  Wechsel  in  der  Stellung  des  Kaisersohnes  bei  Mecht- 
hild. Denn  wie  da  der  Helfer  nicht  als  Inhaber  der  kaiser- 
lichen Macht,  sondern  als  Haupt  des  neuen  Predigerordens 
die  Hilfe  bringt,  so  ist  auch  sein  Titel  nicht  der  des  Kaisers 
oder  Königs,  sondern  eines  Princeps:  Primus  huius  ordinis 
magister  vocabitur  —  princeps,  sagt  Mechthild,  und  dass 
damit  ein  stehender  Titel  gemeint  sei,  erhellt  daraus,  dass 
sie  gleich  darauf  sagt,  welchen  Titel  die  zunächst  unter  ihm 
stehenden  Vorgesetzten  haben  werden. 

Ja  auch  jene  mystische  Ziffer  selbst,  welche  Dante  zur 
Bezeichnung  des  Helfers  wählt,  ruft  uns   zu  dem  Buche  der 
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Mechthild  zurück.  Sie  sagt  von  dem  Kaisersohne,  dem  der 
Papst  die  nächste  Gewalt  gibt,  und  der  dann  freiwillig  jenen 
Orden  erwählt:  Nomen  eins  interpretatur :  Coram  Deo  AUe- 
luia.  Dass  man  in  diesen  Worten  schon  von  Anfang  an  eine 
Ziffer  verborgen  gesehen  habe,  geht  aus  der  Randglosse  der 
Baseler  Handschrift  hervor,  welche  von  der  Hand  des  Ab- 
schreibers herrührt  und  wahrscheinlich  auf  den  Uebersetzer 
Heinrich  selbst  zurückzuführen  ist.  Es  heisst  da  mit  Bezug 
auf  noch  einige  andere  Worte  des  Textes,  welche  angeben, 
wie  lange  jene  Ordensbrüder  unangefochten  predigen  werden : 
Istivenient  1550  vel  1560  et  triginta  annos  in  pace  praedi- 
cabunt.  Postea  veniet  Antichristus.  Und  in  der  That  liefert 
in  der  Bezeichnung  des  Kaisersohnes  mit  Coram  Deo  AUe- 
luia  das  Wort  Coram  die  Zahl  CM  =  900,  das  Wort  Deo: 
D  =  500,  das  Wort  Alleluia:  LLLVI  =  156.  Also  900  + 
500  +  156  =  1556.  Das  wäre  das  1550  vel  1560  der 
Randglosse.  1556  oder  in  der  minderen  Zahl  556  erinnert 
aber  an  das  515  Dante's.  Sollte  Dante  vielleicht  statt  dieser 
Ziffer  nur  deshalb  515  gewählt  haben,  um  das  Wort  Dux 
zu  gewinnen,  wodurch  er  sich  mit  der  Bezeichnung  des 
Kaisersohnes  als  Princeps  bei  Mechthild  im  Gleichgewicht 
erhielt? 

Es  kann  wohl  sein,  dass  sich  auch  sonst  noch  eine  so 
eigenthümliche  Verknüpfung  der  geistlichen  Hilfe  mit  dem 
Namen  des  Kaisersohns  und  eine  ähnliche  W^eise,  diese  Hilfe 
zu  kennzeichnen,  auffinden  werde;  aber  immer  bleibt  es 
entscheidend,  dass  Dante  für  den  Ort,  wo  ihm  diese  Offen- 
barung über  den  Erben  des  Adlers  gegeben  wird,  als  seine 
Führerin  eine  Matelda  nennt.  Haben  wir  richtig  gesehen, 
dass  dem  Wesen  des  irdischen  Paradieses  bei  Dante  jene 
Stufe  der  Mystik  entspricht,  wie  sie  durch  zahlreiche  visionäre 
Frauen  jener  Zeiten  vertreten  ist,  dann  können  bei  der 
Frage,  ob  Dante  eine  derselben  zum  Vorbild  für  seine  Ma- 
telda genommen  habe,   unter   den  hieher  gehörigen  Frauen, 
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welche  den  Namen  Mathilde  tragen,  überhaupt  nur  die  beiden 
von  uns  besprochenen  in  Betracht  kommen,  und  ich  glaube, 
dass  die  gemachten  Wahrnehmungen  die  Wagschale  zu 
Gunsten  der  älteren  Mechthild,  der  Begine  von  Magdeburg, 
sinken  machen  werden. 


Anhang. 

Au8  der  lateinischen  üebersetzung  des  fliessenden  Lichtes  der 
Gottheit.  Cod.  Bas.  B.  IX,  11  ff.  51—91. 

1. 

Incipiunt  capitula  libri  qui  intitulatur  Lux  divini- 
tatis  fluens  iugiter  in  corda  veritatis.  f.  51*.  Folgt  ein 
Verzeichniss  der  Capitel  der  6  Bücher. 

Prologus  fratris  Henrici  lectoris  de  ordine 
fratrum  predicatorum  de  institutione  persone 
ad  inchoandum  librum.  f.  52*. 

Legimus  in  libro  iudicum  quod  Debbora  etc.  —  — 
Sufficere  debet  omnino  pro  testimonio  veritatis  piorum  credu- 
litati  fidelium  eius,  per  quam  hec  scriptura  innotuit,  sincera 
devocio  et  simplicitas  columbina.  Que  a  puericia  innocentem 
et  inmaculatam  ducens  vitam  et  in  iuventute  a  domino  pre- 
monita  omnia  que  habere  potuit  reliquit  exul  in  terra  aliena 
degens  in  voluntaria  paupertate.  Tandem  post  multas  tribu- 
laciones  in  senectute  vita  sanctimonialium  in  Helpede  assumpta 
et  per  annos  XIL  commorata  omnium  virtutum  perfectione 
floruit,  ut  earundem  testimonio  conprobatur,  maximeque 
caritatis,  humilitatis,  paciencie  et  mansuetudinis  cultrix  fuit. 
Super  omnia  autem  contemplacione  suspensa  et  divinarum 
illuminacionum  et  revt'lacionum  particeps  effecta  plurima 
secretorum  dei  misteria  de  preteiitis,  piesentibus  et  futuris 
prophetico  spiritu  digna  fuit  a  domino  percipere.  Nunc  a 
sponso  virginum  assumpta  virgosancta  ipso  perfruitur  quem 


w 

I 


232  Sitzung  der  histor.  Classe  vom  3.  Mai  1873, 

amavit,  cuius  Caritas   mirabilis  suam  multis  decoravit  mira- 
culis  dilectricem. 

2. 

De  fratre  Heinrico  lectore  qui  compilavit 
librum  istum.  f.  67\ 

Frater  Heinricus  dictus  de  Hallis  lector  Rupinensis  ad- 
miratus  de  dictis  et  scrjptis  sororis  Methildis  tale  ab  ipsa 
recepit  responsam :  Magister  vos  miramini  de  scriptis  meis, 
sed  de  vestra  amiratione  amplius  ego  miror.  Ex  corde  tum 
vehementer  doleo,  cum  ego  indigna  femina  compellor  scribere, 
quia  verissimam  cognicionem  et  limpidissimam  contemplacionem 
nisi  hijs  verbis  exprimere  nequeo,  que  mihi  videutur  eterne 
valde  improporcionabilia  veritati.  Interrogavi  super  hijs 
veritatis  magistrum  et  dixit  mihi:  Interroga  eum  quomodo 
apostoli  post  tantam  formidinem  tarn  grandem  acceperunt 
fortitudinem  post  acceptum  spiritum  sanctum.  Iterum  inter- 
roga ubi  Moyses  tunc  fuerit,  cum  nil  preter  deum  videret. 
Interroga  etiam  quomodo  Daniel  puer  senes  iniquos  pres- 
byteros  de  mendacio  convicit  et  Susannam  liberavit.  Hie 
literatus  et  bonus  vir,  lector  predictus,  dicta  huius  Mehtildis 
omnia  collegit  et  in  unum  volumen  redegit  ac  in  sex  partes 
illud  distinxit  sicut  legentibus  nunc  apparet.  Huius  animam 
soror  Mechtildis,  que  postmodum  supervixit,  vidit  in  aspectu 
domini  in  celo  librum  hunc  in  manu  tenentem  et  de  ipso 
risu  iocundissimo  gloriantem.  Per  scripturam  namque  huius 
voluminis  multa  sibi  premia  comparaverat,  quibus  in  con- 
spectu  sanctorum  apparuit  gloriosus. 

3. 

De  negligencia  prelatorum  et  peccatis  sub- 
ditorum  et  oblivione  dei  f.  62^ 

Cum  dominus  noster  Jesus,  sicut  promiserat,  discipulos 
electos   apostolos    accepisset  ad  semetipsum,  ut  essent  ubi 
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ipse  est,  viventes  sicut  et  ipse  vivit  in  gloria^  ceperunt  lapsu 
temporis  magistri  ecclesie  negligencius  agere  populusque  im- 
memor  multitudinis  miserie  dei  a  mandatorum  eius  rectitudine 
oberrando  deviare.  At  deus  misericors,  pater  omnium  nostrum, 
electorum  suorum  curam  gerens,  uno  tempore  duos  quasi 
gemellos  de  sponsa  sua  sive  ecclesia  per  graciam  progenuit 
filios,  fratrum  suorum  fidelium  in  salutem.  Quos  genitrix 
ecclesia  uberibus  de  celo  cum  copiosa  dulcedine,  que  exhau- 
riri  non  potest  plenius,  fideliter  enutrivit.  Hec  sunt  duo 
testamenta,  quibus  omnes  dei  filii  per  matrem  ecclesiam  edu- 
cantur.  Huius  matris  gemini  fratrum  minorum  et  predica- 
torum  ordines  sunt,  quorum  radices  et  origines  beatissimi 
Franciscus  et  Dominicus  existunt.  Heu  que  et  quanta  defe- 
cerunt,  que  isti  patres  fideliter  servaverunt.  Que  quanto 
magis  deficiunt,  tanto  infirmatur  ordo  et  cicius  deficiet. 
Tamen  prius  a  patre  fideli  alter  nascetur  filius,  qui  suum 
populum  non  relinquit. 

4. 

De  miserabili  statu  et  detestabili  vitaeorum 
qui  regunt  ecclesiam,  f.  68*^. 

Djadema  sancte  ecclesie  splendidum,  quomodo  obscu- 
ratum  est  tetra  fuligine  fulgor  tuus.  Lapides  tui  preciosi, 
rectores  doctoresque  sanctissimi  ceciderunt.  Idcirco  tuis 
perversis  moribus  infirmatur  et  scandalizatur  plebs  dei.  Aurum 
tuum  computruit  in  stercore  viciorum,  pauper  effecta  es  nimis, 
non  habens  thesaurum  preciosissimum  caritatis.  Exusta  est 
et  denigrata  est  super  carbones  in  igne  teterrime  libidinis, 
sponsa,  tua  facies  integerrime  castitatis.  Structura  domus 
tue  corruit  subverso  per  superbiam  fundamento  profunde 
humilitatis.  Ad  nichilum  redacta  est  et  disparuit  rectitudo 
veritatis  tue  et  invenitur  in  labiis  tuis  mendacium  et  ini- 
quitas  falsitatis.  Flores  virtutum  et  honestatis  cadentes 
emacruerunt  in  te  et  fructus  tuus  periit  et  perditus  est  de 
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terra.  0  Corona  sortis  dei,  quomodo  inclinata  es  et  decor 
vultus  tui  deperiit!  Jam  non  est  in  te  facies  neque  decor 
neque  remausit  in  te  quicquam  virium  preterquam  ruine 
tue  occasio,  clericalis  videlicet  iurisdictio,  qua  deuui  et  electos 
eius  impugnas,  iustificans  inpium  pro  muneribus  et  iusticiam 
iusti  auferens  ab  eo.  Propterea  deus  humilitare  te  disposuit 
venietque  super  te  ulcio  die  qua  nescis  et  tempore  quo  ignoras, 
quia  hoc  dicit  dominus:  Ego  summi  pontificis  auriculam 
revelabo  et  tangam  cor  eius  dolore  zeli  mei  intrinsecus,  eo 
quod  ovium  mearum  pastores  de  Jerusalem  latrones  et  lupi 
effecti  sunt.  Goram  oculis  meis  mortificant  crudeliter  et 
devorant  agnos  meos.  Oves  maiores  morbide  sunt  et  languide 
eo  quod  eas  a  pascuis  utilibus  revocatis,  et  pasci  in  excelsis 
montibus  et  herbis  virentibus  inpie  prohibetis,  caventes  minis 
et  monitis  ne  sana  doctrina  et  salutaribus  consiliis  virorum 
fide  et  scientia  illustrium  foveantur.  Si  quis  viam  ad  in- 
fernos  ignorans  scire  desiderat,  turpium  et  depravatorum 
clericorum  vitam  et  mores  aspiciat,  qui  luxuria  aliisque  viciis 
dediti  consuetudine  nefaria  sine  obstaculo  properant  ad  in- 
ferna.  Quando  vestimentum  antiquum  senescit,  tunc  utique 
deficit  et  frigescit.  Oportet  ergo  ut  novo  pallio  operiam  et 
muniam  ecclesiam  sponsam  meam.  Hij  sunt  predicatores 
novissimi,  quibus  eam  amiciens  protegam  adversus  fallacias 
et  malicias  Antichiisti.  Tu  ergo  fili,  pater  patrum,  summe 
pontifex,  in  terris  vices  meas  gerens,  hijs  proficiendis  studiose 
intendito,  ut  protelentur  dies  vite  tue  et  gracia  augeatur. 
Antecessores  tui  breviter  transierunt  quia  voluntatis  mee 
secretum  consilium  non  impleverunt.  Sic  vidi  papam  in  suis 
oracionibus  existentem  ibique  audivi  sibi  ista  dominum 
coUoquentem.      ^ 


Preger:  Dante' s  Matelda.  235 

5. 

De  impugnacione  'ordinis  fratrum  predica- 
torum  f.  69*. 

Orta  est  aliquando  gravis  persecucio  quorundam  falla- 
cium  doctorum  aliorumque  qui  avaricie  student  peccatorum 
(am  Rand  Anno  Dom.  MCCLVI)  adversus  ordinem  veritatis 
lucide  predicatorum.  Quibus  exintimis  anime  mee  visceribus 
compaciens  oravi  dominum  ut  in  ordine  tarn  necessario 
statui  ecclesie  suam  gloriam  conservaret.  Et  dixit  dominus 
ad  me:  quam  diu  eos  teuere  mee  placuerit  voluntati,  in- 
possibile  est  eos  per  hominis  cuiuspiam  quantamcunque 
maliciam  aboleri.  Et  dixi  ad  dominum :  numquid  mi  domine 
usque  ad  consummacionem  seculi  manebit  ordo  iste?  Et  respon- 
dit  mihi  dominus:  usque  ad  extrema  tempora  permanebit. 

6. 

Prophetia  de  fratribus  nove  religionis  in 
extremo  venturis.  f.  69*. 

Tunc  exurgent  homines  nove  religionis,  qui  istos  predi- 
catores  sapiencia,  potencia,  pauperie  et  fervore  spiritus  supera- 
bunt,  propter  ultimam  tribulacionem,  que  tunc  ecclesiam  per- 
turbabit.  Vidi  eorum  vitam,  vestes  et  numerum  copiosum. 
Duplici  tantum  utuntur  indumento,  quorum  interior  albi 
superior  rubri  coloris  est,  humanitatis  Christi  mundiciam  et 
passionis  eius  similitudinem  representans  etc.  Folgt  die 
weitere  Beschreibung  ihrer  Lebensweise  —  —  Capita  lava- 
bunt estate  in  silvis  cum  aqua,  in  hyeme  non,  quia  carent 
domiciliis.  In  omni  loco  sunt  advene  et  hospites,  non  ha- 
bentes  domicilia.  Argentum  et  aurum  non  habent  abscon- 
ditum,  multa  paupertatis  incommoda  sustinentes  etc.  (Am 
Rande:  Isti  venient  Anno  Domini  MDL  vel  LX  et  XXX 
annis  in  pace  predicabunt  verbum  dei.  Postea  yeniet  Anti- 
christus). 
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7. 

De  filio  imperatoris,  primo  magistro  huius 
ordinis.  f.  69  . 

Primus  ordinis  huius  auctor  erit  filius  regis  Romanorum. 
Nomen  eius  interpretatur :  Coram  deo  alleluia.  Huic  papa 
proximam  tribuet  potestatem,  deinde  voluntarie  eliget  et  a 
papa  suscipiet  statum  istum.  Cum  quo  magni  magistri 
vestientur  imitantes  ipsum  nee  erunt  etate  minores  viginti 
quatuor  annorum.  Non  assumunt  alios  nisi  sanos  et  valde 
doctos.  Oportet  enim  omnes  sacerdotes  confessores  et  ele- 
ctos  esse  doctores.  Primus  magister  vocabitur  Princeps,  qui 
quartus  fratrum  procedet,  quia  fides  in  ipso  precipue  inpu- 
gnabitur.  Tredecim  ex  se  unum  prelatum  habebunt,  qui 
custos  appellabitur,  et  semper  tertius  piocedet.  Est  aiitem 
magna  eorum  auctoritas,  quibus  nuUus  pontificuui  comparatur. 
In  omni  loco  predicare,  confessiones  audire,  missas  celebrare 
eis  interdicere  nullus  potest.  In  quolibet  episcopatu  septem 
erunt  ex  ipsis  secundum  septem  spiritus  saneti  doua.  In 
archiepiscopatu  tredecim  erunt  iuxta  formam  conventus  Christi. 
Rorne  triginta  erunt,  propter  feh'x  commercium  vendiciouis 
Christi.  Jerusalem  plures  erunt  quia  occisus  est  ibi  Christus. 
—  —  Super  stramina  dormiant,  laneum  pannum  album 
habentes  super  Stratum  et  aHum  eiusdem  coloris  super  se 
positum.  etc.  etc. 

8. 

Depacifico  statu  et  temporehorum  fratrum. 
f.  70^ 

Hie  Status  sanctus  stabit  in  pace  bona  per  annos  XXX, 
intra  quos  sie  docebunt  et  illuminabunt  ecclesiam  quod  propter 
simplicitatem  ignorancie  a  fide  divertere  nemo  oportet.  Heu, 
heu,  post  hec  consurget  tribulacio.  Veniens  enim  tunc  Anti- 
christus  principes  sibi  agglutinabit  seculares  per  aurum  et 
lapides  preciosos   et  per  maximam  falsitatem  quam  diligunt 
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et  sequuntur.  Adherent  ergo  libenter  excolentes  eum  tanquam 
deum  et  suum  dominum,  parantes  ei  ducatum  et  sigilla  sua 
cum  literis.  Heu  tunc  veniens  ad  clerum  inveniet  per  avariciam 
et  per  ingentem  astuciam  et  vincet  eos  facillime  et  pro- 
sperabitur  in  tantum,  quod  episcopi  et  prelati  alii  pauci  in 
ecclesia  permanebunt.  Tunc  bij  fratres  sub  periculo  vite 
sue  fidem  catholicam  predicabunt  promittentes  et  dantes  in- 
dulgentiam  omnium  peccatorum  vere  penitentibus  vitamque 
eternam  sine  purgatorio  perseverantibus  in  fide.  Quia  hij 
fratres  sancte  vixerunt,  in  populo  multi  cum  eis  martirium 
sortientur.  Multi  Judei  et  gentiles  sensati  fidem  katholicam 
et  baptismum  suscipient  ab  eisdem.  Hinc  indignatur  Anti- 
cbristus  graves  angarias  et  minas  ingerens  hijs  qui  ad  eorum 
sermonem  accedunt.  Beati  qui  tunc  eos  audiunt  et  assistunt. 
Tunc  dividentur  boni  a  maus,  se  et  sua  periculo  exponentes. 
Tunc  nuncij  Antichristi  venientes  predicatorem  sanctum  trans- 
figent  ferrea  phalanga  propter  doctrinam  cbristianam,  in  qua 
oportet  pendentem  affligi  ad  terrorem  et  miseriam  aliorum. 
Deferunt  autem  inter  se  sie  transfixum  ad  spectaculum  do- 
lenter  et  flent  pij,  irrident  et  gaudent  impij.  Tunc  in  spiritu 
dei  cantat :  Credo  in  deum,  et  consolans  fideles.  Christiani, 
filii  dei,  omnes  tunc  sequentes  eum  capti  tectis  oculis  flagel- 
lati  ducentur  sicut  oves  occisionis  ad  magnam  aquam  ubi 
decollati  mergentur  in  flumine,  ubi  vero  aqua  non  fuerit,  in 
campis  occidentur.  Ordinat  autem  deus  ut  tegantur  sanc- 
torum  oculi  ne  vanissimam  malorum  gloriam  quam  habent 
cum  bestia  intuentes  moveantur  ex  humana  fragilitate.  Ipsum 
autem  sanctum  predicatorem  sie  mortuum  statuunt  in  excelso 
in  eo  loco  quo  predieaverat  et  passus  fuerat.  Post  hec  qui 
fidem  Christi  voluerunt  imitari  erunt  vivi  martires  et  gloriosi 
saneti.  Tanta  est  Antichristi  inmanis  potestas  quod  nuUus 
ei  poterit  coequari.  Cum  papa  plus  non  prevalet  contra 
eum,  ad  fratres  convertitur,  quod  et  illi  sustinens. 
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De  adventu  Enoch  et  Elye.  f.  70'. 

Tunc  in  adiutorium  illorum  Enoch  venient  et  Helyas, 
qui  nunc  in  paradyso  nutriti  cibo  quo  Adam  vesci  debuerat 
si  ibi  permansisset  —  —  — .  In  illa  extrema  tribulacione 
cum  hij  fratres  confortantes  populum  electum  omnes  ad  pas- 
sionem  perduxerint,  ipsi  plerique  adhuc  viventes  restant. 
Quorum  innocens  tanta  est  tribulacio,  quod  eorum  sancta 
promeretur  oratio  ut  ad  eos  tunc  primum  deus  mittat  Enoch 
et  Elyam,  ut  eos  consolentur  et  educant  de  nemore,  ut  pre- 
dicent  et  ad  mortem  preparent.  Hij  duo  de  paradyso  egressi 
divine  veritatis  sapiencia  pleni  potenter  Antichristum  resi- 
stendo  refellent.  Ipsi  plane  ostendent  ei  unde  sit,  et  cuius 
virtute  signa  faciat  enarrabunt,  et  unde  venerit,  et  quo  fine 
sit  consummandus.  Videntes  autem  qui  ipsum  coluerunt,  quia 
in  reprobum  sensum  dati  sunt,  ut  ipsum  propter  avariciam 
et  concupiscenciam  suam  pro  deo  colerent,  convertentur  viri 
nobiles  et  speciose  mulieres,  qui  a  fide  recesserant . 

Folgt  nun  ein  nicht  überschriebener  Abschnitt  vom  Tode 
des  Elias,  dann  die  Abschnitte  De  morte  Enoch,  De  statera 
in  manu  Christi,  Alloquitur  anima  corpus  suum  resurgendo, 
womit  der  dritte  Theil  der  lateinischen  üebersetzung  schliesst. 

10. 
Liber  de  civitate  infernali  et  fundamento  et 
constructoribus.  f.  86^ 

Vidi  civitatem  horribilem  et  infelicem,  cuius  nomen  est 
odium  eternum,  que  in  abysso  profundissima  constructa  est 
ex  lapidibus  variis  criminalium  peccatorum.  Lapis  eius 
Primarius  superbia  est,  quem  fundator  eius  primus  Lucifer 
ibi  collocavit  etc. 
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n. 

Delocisinfernietinhabitatoribuseius.  f.  86*. 

Huius  civitatis  tanta  ac  talis  est  perversitas,  ut  superiores 
sedes  optineant  inferiores  et  ignobiliores  habeant  mansiones. 
Lucifer  in  profundissimo  inferiii  loco  residet,  suo  scelere 
alligatus.  De  eins  cordis  spurcicia  et  horrendissimi  oris 
cavea  indesinenter  peccata  effluunt  omnia,  pene,  dolores, 
scandala  per  que  infernus,  purgatorium  ....  mirabiliter 
cruciatur.  In  inferiori  inferni  loco  est  ignis  tenebrae  fetor 
et  horror  omniumque  penarum  genera,  ibique  Ghristianorum 
anime  juxta  sua  merita  disposite  puniuntur.  In  media  vero 
parte  omnis  est  pena  micior,  in  qua  Judei  secundum  sua 
opera  puniuntur.  In  suprema  vero  parte  pena  tolerabilior 
est,  ubi  gentiles  malorum  suorum  recipiunt  talionem  etc. 

12. 

De  cruciatibus  singulorum  viciorum.  f.  Sß**. 

Tunc  crudelibus  manibus  superbos  principaliter  rapiens 
sub  suaque  cauda  deprimens  dicit:  non  adeo  in  profunde 
dampnacionis  sum  mersus,  quin  immo  adhuc  vestre  volo 
elacionis  stulticie  superfieri.  Sodomite  per  Collum  eins  in- 
gressi  in  ventris  eins  tenebris  retinentur.  Inde  cum  expirat 
exeunt  et  cum  respirat  denuo  revertuntur.  Ypocritas  in 
sinu  suo  collocat  et  horrendo  ore  deosculans  sie  alloquitur: 
vos  consortes  mei  estis,  nam  et  ego  vane  speciei  colore  super- 
ductus  fui,  per  quem  vos  et  Omnes  me  sequentes  sunt  seducti. 
üsurarium  semper  rodit  inproperans  quod  misericors  nun- 
quam  fuit,  et  raptorem  primus  spoliat  et  agitandum  et  per- 
cuciendum  sine  miseria  suis  consortibus  deputat.  Für  ibi 
levatis  sursum  pendet  pedibus  lucerna  factus  demonibus,  nee 
tarnen  clarius  videtur.  Qui  hie  fornicando  coheserunt,  illic 
coram  Lucifero  sie  iacobunt ,  quorum  si  alter  defuerit  eius 
vicem  demon  supplebit.  Infideles  philosophi  coram  pedibus 
residebunt  Luciferi,  ut,  quem  coluerunt,  confusi  aspieiant,  coram 
[1873,  2.  Phil.  bist.  Cl.]  16 
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quo  disputaute  et  de  eisdem  concludente  obmutescant.  Avarum 
diro  uiorsu  devorat,  quia  semper  habendi  cupidus  extiterat. 
Quem  cum  deglutiverit,  per  posteriora  turpiter  digerit.  Viri 
sanguinum,  occisores  hominis,  coram  ipso  perfusi  sanguine 
astabunt  et  ignitorum  gladiorum  ictus  a  demonibus  sustine- 
bunt.  Qui  hie  dira  moventur  invidia,  eius  erunt  olfactoria 
ad  nares  pendencia.  Qui  crapule  vacant  et  ebrietatibus,  sitis 
ac  famis  arescent  cruciatibus,  ignitos  rodunt  lapides  torren- 
tesque  bibent  sulphuris,  amara  sumentes  pro  dulcibus.  Piger 
cunctis  doloribus  onerabitur.  Iracundus  igneis  flagelh's  atte- 
ritur.  Joculator,  qui  vanitates  provocat,  amaras  fundet 
lacrimas,  eternas  sustinens  tristicias.  Vidi  fundum  sub  Luci- 
fero  inferni,  saxum  nigerrimum  et  durissimum,  super  quo 
civitatis  huius  consistit  edificium  in  eternum.  Et  licet  in- 
fernus  inicium  non  habeat  vel  fundum,  ordine  tarnen  divino 
nee  fundo  caret  nee  profundo.  Qui  quomodo  in  se  fremena 
Sit  etfrendens  qualiterve  cum  demonibus  anime  (Text:  angeli) 
flagellentur,  quis  sit  modus  decoquendi  vel  assandi,  quemad- 
modum  fluctuent  vel  transnatent  in  illo  fetore,  igne,  vermibus 
et  luto,  qualiter  in  sulphure  et  pice  demergantur,  nee  ipsi 
nee  aliqua  ereatura  poterit  enarrare. 

13. 

Nulla  prosunt  dampnatis  remedia.  f.  87*. 

Cum  auxiliante  deo  has  penarum  diversas  miserias  per- 
spexissem,  infirm  atum  est  miserum  corpus  meum  ex  fetore 
et  insueto  (Text:  consueto)  calore  adeo  lesum,  quod  nee 
ambulare  valui  vel  sedere  et  per  triduum  omnis  humani 
sensus  sie  impotens  permansi  tanquam  homo  tonitruo  ful- 
miuatus  etc. 
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Philosophisch  -  philologische  Classe. 

Sitzung  vom  3.  Mai  1873. 


Herr  Halm  hielt  einen  Vortrag 

,,üeber    die    handschriftliche  Sammlung    der 
Camerarii   und  ihre  Schicksale." 

Die  berühmte  handschriftliche  Sammlung  der  Camerarii 
ist,  wiewohl  sie  sehr  viele  Schriftstücke  in  neueren  Sprachen 
enthält,  um  sie  nicht  zu  trennen,  unter  den  Codices  latini 
in  der  k.  Staatsbibliothek  aufgestellt.  Wie  man  bei  der 
Herausgabe  des  Katalogs  der  lateinischen  Handschriften  an 
die  Palatini,  zu  denen  sie  gehört,  gelangte,  habe  ich  mich 
selbst  der  mühseligen  Arbeit  unterzogen,  ein  genaues  Ver- 
zeichniss  der  vielen  tausende  von  Briefen  und  Schriftstücken 
herzustellen,  das  mit  dem  Register  über  die  Autographen 
und  nicht  politischen  Schriftstücke  der  Sammlung  ein  ganz 
stattliches  Bändchen  im  Druck  ausmachen  wird.  Bei  dem 
hohen,  ja  unvergleichlichen  literarischen  und  historischen 
Werthe  der  Sammlung  wird  es  den  Freunden  der  Literatur 
von  Interesse  sein,  ausser  dem  Verzeichniss  der  einzelnen 
Stücke  nähere  Nachrichten  über  die  Entstehung  und  Schick- 
sale der  Sammlung  zu  erhalten,  zumal  als  eine  solche  Notiz, 
wie  vielfach  auch  die  Sammlung  benützt  worden  ist,  meines 
Wissens  nirgends  zu  finden  ist. 

Um  zunächst  den  Inhalt  derSammlung  im  Grossen  zu  berüh- 
ren, so  besteht  sie  aus  drei  wesentlich  verschiedenen  Bestand- 
theilen.  Sie  enthält  nemlich  1)  einen  Theil  der  literarischen 
Correspondenz  der  Camerarii,  2)  die  politische  Correspondenz 
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von  Ludwig  Camerarius  und  seinem  Sohne  Joachim,  3)  eine 
systematisch  angelegte  Autographensammlung,  die  von  An- 
fang des  XVI.  Jahrh.  bis  zum  Ende  des  siebenzehnten 
reicht. 

Von  den  Camerarii  war  der  berühmteste  der  grosse 
Humanist  und  Polyhistor  Joachim  I.  Cammermeister, 
oder  wie  er  sich  selbst  gewöhnlich  schrieb,  Camerarius, 
welcher  latinisirte  Name  in  der  Familie  verblieben  ist.*) 
Sein  Leben  und  seine  literarische  Wirksamkeit  ist  zu  bekannt, 
als  dass  hier  der  Ort  wäre  darauf  einzugehen.  Kurze 
'annales'  seines  Lebens  von  der  Hand  seines  Sohnes  Joachim  II 
„cum  notis  Philippi",  enthält  der  26.  Band  der  Sammlung, 
an  die  sich  ein  grösseres  Stück,  gleichfalls  von  Joachim  II, 
anschliesst,  das  mit  der  üeberschrift 'Notitiae  historicae-im- 
primis  de  Camerariorum  gente'  bis  zum  Jahre  1574,  dem 
Todesjahr  Joachims  I  reicht.  Da  dieser  die  Gewohnheit 
hatte ,  Briefen ,  die  er  erhielt ,  die  Antwort  im  Coucept, 
wenn  Raum  genug  vorhanden  war,  beizuschreiben,  so  haben 
sich  auch  zahlreiche  Autographen  von  seiner  Hand  in  der 
Sammlung  erhalten. 


1)  Der  ursprüngliche  Name  des  aus  Kärnthen  stammenden  Ge- 
schlechts war  Liebhard;  der  Name  Cammermeister  rührt  daher, 
dass  mehrere  Vorfahren  Joachims  die  Stelle  eines  magister  camerae 
am  bischöflichen  Hofe  zu  Bamberg  bekleidet  hatten,  so  schon  Conrad 
Liebhard,  welcher  magister  camerae  des  Bischofs  und  bayerischen 
Herzogs  Eberhard  H.  (residirte  1146 — 1172)  gewesen  war;  s.  die 
Urkunden  bei  J.  G.  Schelhorn,  De  vita,  fatis  ac  meritis  Philippi 
Camerarii  (Noribergae  1740.  4°)  S.  4  ff.  Dass  sich  in  Nebenzweigen 
der  Familie  der  Name  Liebhard  erhalten  hat,  beweisen  mehrere 
Briefe  der  Sammlung,  wie  z.  B.  ein  Brief  (vol.  28  n.  36)  an  Frau 
Maria  Liebhard  vom  J.  1627.  Bei  Verwendung  in  diplomatischen 
Geschäften  nahm  Ludwig  Camerarius  öfters  einen  fremden  Namen 
an,  unter  anderen  auch  den  ursprünglichen  Liebhart,  unter  welcher 
Adresse  eine  Anzahl  von  Briefen  in  der  Sammlung  vorkommt. 
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Einen  ebenso  ausgedehnten  Briefwechsel  als  sein  Vater 
führte  sein  Sohn  gleichen  Vornamens  Joachim  II  (geb. 
zu  Nürnberg  am  5.  Nov.  1534,  f  am  11.  Oct.  1598),  der 
einer  der  bedeutendsten  Aerzte  und  Naturforscher  seiner  Zeit 
war,  aber  auch,  wie  fast  jeder  grosse  Gelehrte  des  XVI. 
Jahrhunderts  eine  Art  Polyhistor  war,  in  anderen  Wissen- 
schaften guten  Bescheid  wusste,  wie  sein  Briefwechsel  mit 
Theologen,  Philologen,  Juristen  etc.  aufweist.  Er  hatte  die 
Gewohnheit,  auf  der  Adresse  jedes  Briefes,  wie  heute  ein 
Geschäftsmann,  den  Tag  des  Empfangs  selbst  zu  bemerken, 
welche  Notizen  für  die  Kenntniss  der  Verkehrsverhältnisse*) 
der  damaligen  Zeit  von  grossem  Interesse  sind,  aber  Briefe 
von  ihm  selbst  oder  Concepte  von  Briefen  finden  sich  nicht 
in  der  Sammlung,  überhaupt  kein  eigenhändiges  Schriftstück 
ausser  den  oben  erwähnten  Annales  vitae  seines  Vaters.  Wie 
sich  unten  ergeben  wird,  so  fehlt  ein  Band,  der  Briefe  von 
seiner  Hand  enthalten  hatte,  ebenso  ein  zweiter  mit  Briefen 
von  Hieronymus  Cam.  an  seinen  Bruder  Joachim  I;  von 
anderen  Gliedern  der  Familie  vor  dem  Enkel  Ludwig  Cam. 
findet  sich  nur  hie  und  da  ein  vereinzeltes  Stück,  so  dass 
man  mit  Sichei-heit  annehmen  kann,  dass  sich  die  eigent- 
liche Familiencorrespondenz  in  der  Sammlung  nicht  befunden 
hatte,  die  wohl  in  Nürnberg  verblieben  ist.  Ein  grosser 
Theil  der  gelehrten  Correspondenz  des  Grossvaters  und 
Vaters  kam  in  die  Hände  des  Enkels  Ludwig  und  wanderte 
mit  ihm  nach  Holland  und  von  dort  nach  Heidelberg;  er 
ist  als  der  eigentliche  Begründer  der  grossartigen  Sammlung 
zu  betrachten. 

Ludwig  Camerarius,  geb.  zu  Nürnberg  am  22.  Januar 


2)  Ein  Curiosum  ist ,  dass  ich  auf  mehreren  Adressen  von 
Briefen  des  XVI.  Jabrh.  statt  der  Ortsangabe  die  Bezeichnung  fand 
'ubiubi  est'  oder  'wo  er  zu  finden  ist';  auf  einigen  dieser  Art,  die 
oft  lange  genug  mögen  herumgewandert  sein,  war  von  anderer  Hand 
die  Directive  gegeben,  wo  der  Mann  zu  finden  sei. 
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1573,  widmete  sich  der  juristischen  Laufbahn')  und  wurde 
Kauzler  des  Kurfürsten  Friedrich  V.  von  der  Pfalz,  als 
welcher  er  eine  grosse  Rolle  bei  den  Unterhandlungen  für 
die  Uebertragung  der  böhmischen  Königskrone  spielte.  Nach 
dem  unglücklichen  Ausgang  der  Schlacht  bei  Prag  wurde  er 
in  verschiedenen  diplomatischen  Sendungen  verwendet ;  im 
J.  1626  trat  er  in  die  Dienste  des  Königs  von  Schweden, 
und  wurde  zum  geheimen  Rath,  1629  zum  schwedischen 
Gesandten  im  Haag  ernannt,  in  dessen  Nähe  auch  sein 
früherer  Gebieter  Friedrich  nach  seiner  Flucht  aus  Böhmen 
seinen  Wohnsitz  aufgeschlagen  hatte  und  dessen  Wittwe 
Elisabeth  nach  seinem  Tode  (1632)  noch  längere  Zeit  lebte. 
Die  Stelle  eines  Gesandten  bekleidete  L.  Cam.  fast  17  Jahre 
lang;  gegen  Ende  des  Jahres  1645  erhielt  er  seinen  ehren- 
vollen Abschied  und  zog  sich  bald  darauf  nach  Heidelberg 
zurück,  wo  er  hochbetagt  am  4.  Oct.  1651  sein  reichbe- 
wegtes Leben  endete.  Da  er  nicht  blos  ein  sehr  geschickter 
Diplomat,  sondern  auch  ein  Mann  von  vielseitigem  Wissen 
gewesen  ist,  so  war  auch  seine  gelehrte  Correspondenz  be- 
deutend und  von  grosser  Ausdehnung ;  aber  weit  wichtiger 
ist  seine  diplomatische  Correspondenz  und  die  von  ihm  an- 
gelegte Sammlung  politischer  Actenstücke ,  die  eine  fast 
fortlaufende  Chronik  vom  Beginn  der  Unterhandlungen  für 
die  Uebernahme  der  böhmischen  Königskrone  bis  zum  Aus- 
gang des  dreissigj ährigen  Kriegs  bilden.  Dass  er  selbst  in 
der  Politik  eine  sehr  bedeutende  Rolle  gespielt  hat,  beweisen 
nicht  blos  die  zahlreichen  von  Staatsmännern  an  ihn  ge- 
richteten Briefe,  sondern  besonders  auch  der  Umstand,  dass, 
seit  er  schwedischer  Gesandter  im  Haag  geworden  war,  er 
durch  regelmässige  Wochen-  und  Monatsberichte  nicht  blos 


3)  Ueber  seine  früheren  Verhältnisse  und  ganze  politische  Wirk- 
samkeit gibt  er  selbst  ausführliche  Nachrichten  in  der  Praefatio  zu 
den  von  ihm  herausgegebenen  'Episiolae  Huberti  Langueti  ad  Joach. 
Camerarium  Patrem  et  Filium',  Groningae  1646  und  Lipsiae  1685. 
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aus  dem  schwedischen  Hauptquartier  und  anderen  Theilen 
von  Deutschland,  sondern  auch  aus  England,  Italien,  Ungarn, 
Siebenbürgen  und  der  Türkei  über  alle  Vorfallenheiten  in 
fortlaufender  Kenntniss  erhalten  wurde. 

Die  Sammlung  schliesst  mit  der  zum  grössten  Theil 
politischen  Correspondenz  seines  Sohnes  Joachim  IV.  Da 
dieser  Camerarius  minder  bekannt  als  seine  berühmten  Vor- 
fahren ist,  theile  ich  mit  Abkürzungen  eine  vita  mit,  die 
sich  in  eiaem  grossen  gedruckten  Placate  der  Sammlung 
(vol.  28  num.  26)  findet,  in  welchem  der  Rector  und  Senat 
der  Heidelberger  Universität  zu  dessen  Leichenbegängnisse 
einladet. 

Natus  est  ille  Heidelbergae  ex  perantiqua  et  patricia 
Camerariorum  familia,  a.  1603  d.  1.  Junii.  Patrem  habuit 
Ludovicum  Camerarium  J.  C.  etc.  matrem  Mariam  Modestam, 
Gerhardi  Pastorii,  consiliarii  quondam  Elect.  Palat.  intimi 
et  cancellarii  filiam.  Ab  hisce  genitoribus  non  solum  pietatis 
ac  verae  religionis  hausit  fundamenta,  sed  et,  cum  vix  e 
crepundiis  prosiliisset,  scholae  patriae  traditus,  in  qua  et 
Ambergensi  gymnasio  egregios  fecit  progressus,  et  rem  suam 
tarn  sedulo  egit,  ut  dignus  habitus  sit,  qui  anno  16  .  ♦  ad 
publica  hujus  Academiae  subsellia  promoveretur.  Ne  vero 
illotis,  uti  ajunt,  manibus  iurisprudentiae  sacrarium  irrum- 
peret,  adplicuit  tunc  animum  illis  studiis,  quae,  secundum 
verissimum  Tullii  effatum,  adolescentiam  alunt,  senectutem 
oblectant,  secundas  res  ornant,  et  in  adversis  perfugium  ac 
solatium  praebent,  et  hinc  apud  solide  eruditos  in  pretio 
sunt.  His  quoque  ad  votum  haustis  iuri  sedulam  et  in  hac 
et  Tübingens!  nee  non  Leidensi  Universitatibus  operam 
navavit.  Anno  hujus  seculi  XXIV  Angliam  et  insequenti 
Galliam  invisit,  hacque  reHcta  Genevam  concessit,  ubi  sub 
auspiciis  Dionysii  Gotofredi  studiis  suis  civilibus  colophonem 
imposuit.  Anno  XXVII  post  iterura  peragratam  Galliam  et 
Helvetiam  lustratam  ad  Academiam  Biturigensem    abiit,  ubi 
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non  solam  a  Germanis  studiosis  nationis  8uae  Vice-Praesidis 
dignitate  ornatus,  sed  et  a  Celeberrimo  Juris  Antecessore 
Emundo  Merillio,  Juris  utriusque  Licentiati  charactere  meri- 
tissimo  suo  ornatus  est.  Ex  Gallia  Hagam  Comitis  se  con- 
tulit,  ibique  in  aedibus  paternis  ad  a.  seculi  labentis  XXXI. 
commoratus  est,  quo  Suecorum  Rex  Gustavus  Adolphus  tum 
Tangermundae  agens  eum  sibi  a  secretis  clementiseime  con- 
stituit.  Cui  muneri  summa  fide  et  diligentia  prae/uit.  Post 
regis  mortem  Magnus  Sueciae  Gancellarius  Axelius  Oxenstirna 
ei  anno  33.  spartam  Legati  Suecici  ordinarii,  quem  Residen- 
tem vocant,  in  Palatinatu  et  vicinis  terris  commisit.  Biennio 
elapso  cum  Oxenstirna  in  Galliam  abiit,  anno  37  in  Sueciam 
a  Christina  Regina  ad  officium  Consiliarii  vocatusest.  Anno 
45  ad  permissionem  Regiiiae  Elector  Palatinus  Carolus 
Ludovicus  illum  ad  pacificationem  Westphalicam  ablegavit. 
Anno  51  Heidelbergam  repetiit  cum  carissimo  patre ,  qui 
ibidem  eodem  anno  4.  Non.  Octobr.  obiit.  Anno  58  matri- 
monium  contraxit  cum  Johanna  Maria  Johannis  Philippi 
Muri  filia,  quae,  postquam  Septem  liberorum  (ex  quibus  filii 
duo  et  unica  filia  hodie  superstites  sunt)  patrem  eum  fecisset, 
anno  80  mortalitatem  explevit.  Anno  81  ab  Electore  Pal. 
Carolo  beat.  record.  axioma  Consiliarii  Camerarius  noster 
obtinuit,  quod  quoque  per  Clementiss.  nostri  Electoris 
Philippi  Wilhelmi  gratiam  ad  mortem  retinuit.  Heidelbergae 
28.  Nov.  stili  Greg.  a.  1687. 

Da  die  an  Joachim  I  und  II  gerichteten  Briefe  der 
Sammlung  nicht  nach  Hunderten,  sondern  nach  Tausenden 
zählen/)  so  liegt  die  Frage  nahe,  ob  sich  in  diesem  grossen 


4)  Dass  dies  keine  Uebertreibung  ist,  beweisen  die  in  grosser 
Anzahl  vorhandenen  Briefe  an  Joachim  I  von  Joh.  Brentius,  Zach. 
Ursinus,  Esromus  Rudinger  (Band  8),  Hub.  Languetus  (B.  18),  Georg 
Fabricius  und  Jac.  Micyllus  (B.  18),  an  Joachim  II  von  Bongarsiui 
(B.  U),  W.  Zindelin  (B.  21  u.  22),  Andr.  Pauli  (B.  24)  und  der 
ganze  zwölfte  Band  mit  Briefen  von  Altorfer  Professoren. 
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Bestand  ihre  ganze  gelehrte  Correspondenz  oder  doch  wenig- 
stens der  grössere  Theil  derselben  erhalten  habe.  Auf  diese 
Frage  kann  mit  einem  bestimmten  Nein  geantwortet  werden ; 
ja  es  liegen  ganz  sichere  Beweise  und  Spuren  vor,  aus  denen 
erhellt,  dass  sich  nur  ein  kleiner  Theil  dieser  massenhaften 
Correspondenz,  vielleicht  kaum  der  zehnte  erhalten  hat.  Um 
dieses  Resultat  festzustellen,  habe  ich  mir  nicht  die  Mühe 
gegeben,  die  vielen  Briefsammlungen,  in  denen  Briefe  an 
die  beiden  Joachimi  oder  eigene  von  ihnen  gedruckt  sind, 
(mit  Ausnahme  einer  einzigen)  durchzugehen,  es  ergab  sich 
aus  folgenden  Beweisgründen.  Es  fehlt  1)  die  ganze  sechs 
starke  Bände  umfassende  Correspondenz  der  Mediciner  und 
Naturforscher,  die  schon  in  Mannheim  aus  völlig  unbekannten 
Gründen  aus  der  Sammlung  hinweggekommen  ist;  (s.  unten 
S.  252.)  2)  Viele  Hunderte  von  Briefen  sind  durch  diebische 
Hände  abhanden  gekommen.  3)  Joachim  und  Philipp,  die 
Söhne  Joachims  I,  haben  in  zwei  starken  Bänden  eine  Aus- 
wahl der  Briefe  ihres  Vaters  ,, Joachimi  Camerarii  epistolarum 
familiarium  libri  VI"  (Fraucof.  1583)  und  ,,Libri  V  poste- 
riores" (ibid.  1595)  herausgegeben.  Die  Zahl  der  Adressaten 
ist  eine  nur  geringe,  nemlich  99,  aber  nur  von  35  dieser 
Namen  sind  Briefe  in  der  Cam.  Sammlung  vorhanden,  die 
an  Joachim  I  gerichtet  sind  ,  und  meistens  nur  in  geringer 
Anzahl.  Aber  noch  bedeutender  ist,  dass  gerade  von  solchen 
Namen,  au  welche  sehr  viele  Briefe  von  Joachim  gedruckt 
sind,  nicht  ein  einziger  in  der  Sammlung  vorkommt,  neml. 
von  Hieronymus  Baumgartner,  Vater  und  Sohn  (die  Briefe 
an  sie  füllen  das  ganze  dritte  Buch  von  vol.  I),  Dan.  Sti- 
barus  nobilis  Francus  (auch  diese  Briefe  füllen  ein  ganzes 
Buch,  vol.  II,  p.  100—243),  Christoph.  Carolevicius  (vol. 
I.  p.  36—107,  IL  p.  9  —  33),  Georg  Cracovius,  Petrus 
Victorius  u.  a.  Umgekehrt  enthält  die  Cam.  Sammlung  von 
gegen  200  Gelehrten  Briefe  an  Joachim  I,  an  welche  kein 
einziger  von  ihm  selbst  in  den  beiden  Bänden  gedruckt  ist, 
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so  dass  man  sieht,  dass  nur  ein  geringer  Theil  seiner  eigenen 
Briefe  bekannt  geworden  ist.  Von  Joachim's Briefen  selbst  in  den 
beiden  Sammlungen,  die  nicht  weniger  als  1072  Seiten  engen 
Drucks  umfassen,  findet  sich  wahrscheinlich,  wenn  mich  mein 
Gedächtuiss  nicht  täuscht,  kein  einziger  in  der  Cam.  Samnilung 
vor.  4)  Aus  den  beiderseitigen  Briefen,  den  eigenen  Joachims  I 
in  den  zwei  gedruckten  Bänden,  und  den  an  ihn  gerichteten, 
die  in  der  Sammlung  sich  finden,  lassen  sich  nicht  einmal 
alle  hervorragenden  Persönlichkeiten  erkennen,  mit  denen  er 
im  regelmässigen  Briefwechsel  gestanden  war.  So  äussert 
Ludwig  Camerarius  in  einem  Briefe  an  seinen  Sohn  Joachim 
IV  (vol.  28,  n.  99  der  Sammlung):  „Dr.  Luther  hat  mit 
meinem  Grossvater  viel  Brief  gewechselt,  ich  hab  aber  davon 
nicht  einen  einzigen  finden  können."  Auch  die  sechs  grossen 
Bände  der  Briefe  Luthers  in  der  Ausgabe  von  de  Wette 
enthalten  nicht  einen  einzigen  Brief  des  Reformators  an 
Joachim  I,  so  dass  es  scheint,  dass  noch  keiner  aufgefunden 
ist.  5)  Dass  auch  von  solchen  Namen,  von  denen  noch 
zahlreiche  Briefe  vorhanden  sind,  nur  ein  Bruchtheil  der 
Correspondenz  sich  erhalten  hat,  erfahren  wir  aus  einer 
anderen  gelegentlichen  Aeusserung  von  Lud.  Cam.  in  der 
schon  oben  erwähnten  Praefatio  ad  Langueti  epistolas : 
Exhibeo  tibi  Huberti  Langueti  Burguudi  ad  avum  patremque 
meum  non  adeo  multas  scriptas  epistolas.^)  Namlonge 
plures  ad  ipsos  exaratas  fuisse,  sed  deperditas,  scio,  sive 
incuria  aut  alio  infortunio  amissas.  Von  Joachim  1  selbst 
sind  an  Languetus  nur  17  (vol.  II,  p.  276  sqq.)  gedruckt. 
6)  Dass  die  Familiencorrespondenz  fast  gänzlich  fehlt,  wurde 
schon  oben  bemerkt;  besonders  ausgedehnt  muss  die  von 
Joachim  I  mit  Joachim  II  bei  ihren  getrennten  Aufenthalts- 


5)  Sie  liegen  noch  bis  auf  zwei  abgängige   in    der  Sammlung 
vor,  num.  30-^139  in  Band  XIV. 
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orten  (Leipzig  und  Nürnberg)  gewesen  sein ;  von  den  Briefen 
des  Vaters  an  den  Sohn  haben  sich  nur  ein  paar  in  Band  7 
erhalten. 

Den  dritten  Bestandtheil  des  Nachlasses  der  Camerarier 
bildet  eine  Autographensammlung.  ,  Der  Begründer  dieser 
Sammlung  war  Ludwig  Camerarius,  wie  er  selbst  in  der 
wiederholt  erwähnten  Praefatio  ad  H.  Langueti  epistolas 
mittheilt:  Inter  alias  litterarias  delicias  collegi  multis  volu- 
minibus  ingentem  numerum  epistolarum  a  claris  doctis- 
que  viris,  tarn  Theologis  quam  Politicis  omnium  nationum 
superioris  seculi,  propriis  ipsorum  manibus  exaratarum,  in 
primis  ad  utrumque  Joachimum,  avum  et  patrem  meura  p.  m. 
Camerarios,  ut  et  ad  alios  eruditos  coraplures ,  qui  illa 
aetate  floruerunt.  Quod  si  quis  forte  puerilem  in  hac  parte 
ludum  ludere  me  putet,  facile  feram,  et  adagii  dictum  in 
me  quoque  lubens  agnoscam,  Slg  7taideg  ol  yeqovreg.  Possem 
tarnen  me,  si  res  exigeret,  tueri  aliorum  exemplis  qui  non 
minus  ISloxbiqlc^  magnorum  virorum  se  delectarunt,  et  in  eo 
studio  amicorum  ope  et  liberalitate  libenter  usi  fuerunt^)  .... 
Ad  me  quod  attinet,  fateor  profecto,  me  in  legendis  et  con- 
siderandis  sanctorum  bonorum  que  prisci  aevi  candore  et  in- 
tegritate  eximiorum  virorum  epistolis  summam  voluptatem 
percipere.  Nam  quod  est  in  veteri  versu.  ^Avdqog  %aqa.%Tr^Q 
1/  Xoyov  yvcogH^erac,  idem  omnino  statuendum  est  de  epistolis, 
in  quibuSj  cum  non  erubescant,  saepius  majori  confidentia 
expromi  solent  animorum  motus  et  affectus  quam  in  familia- 
ribus  colloquiis.  Itaque  cum  tantorum  virorum  litteras  lege, 
quorum  animas  nunc  in  aeterna  luce  et  beatitudine  esse 
statuo ,  non  tam  ipsos  coram  intueri  ac  audire  mihi  videor 
de  pulcherrimis  rebus  mecum  disserentes,  quam  me  ad  ean- 

6)  Hierauf  folgt  eine  längere  Notiz  über  die  Bibliothek  und 
Autographensammlung  des  genuesischen  Patriciers  Jo.  Vincentius 
Pinellus,  deren  grösster  Theil,  wie  sie  nach  dessen  Tode  nach  Neapel 
gebracht  werden  sollte,  durch  Schiffbruch  zu  Grunde  ging. 
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dem  felicitatem  evocantes;  ut  eo  indies  in  rne  crescat  majus 
desiderium  elg  ro  avaXvoai  y.al  avv  Xqiot(^  elvai.  Hierauf 
erwähnt  er  namentlich  aus  seiner  Sammlung  die  Briefe 
Melanchthons,  über  400  an  Zahl,  die  für  die  Zeitgeschichte 
wichtigen  von  Wolfg.  Ziudelin  (jetzt  vol.  21  und  22)  und 
duo  magna  volumina  Joannis  Cratonis  (a  Craftheim), 
von  denen  unten  die  Rede  sein  wird.  Auch  in  den  Briefen 
der  Sammlung  finden  sich  manche  Notizen  über  die  von 
Ludwig  C.  gesammelten  Autographen ,  wie  z.  B.  in  zwei 
Briefen  des  berühmten  Theologen  Andre  Rivet  (vol.  IX. 
n.  176  sq.),  in  denen  dieser  ihm  Autographen  mittheilt  und  andere 
namentlich  aufgeführte  in  Aussicht  stellt.  In  einer  interessanten 
undatirten  Instruction  (vol.  28  n.  99)  meldet  Ludwig  C. 
seinem  Sohn,  dass  er  schon  etliche  300  avT6yQag)a  von  ge- 
lehrten und  berühmten  Männern,  die  von  a.  1500  her  ge- 
lebt haben,  aus  Deutschland,  Holland  und  Frankreich  ge- 
sammelt habe,  und  ertheilt  ihm  den  Auftrag  in  Schweden 
und  auf  seiner  Reise  dahin  (1637?)  ihm  solche  „zuwege  zu 
bringen."  Am  Schlüsse  fügt  er  noch  eine  Anzahl  von  Namen 
(Mart.  Luther,  Bugenhagen,  Johannes  Magnus,  Olaus  Mag- 
nus etc.)  bei  nebst  Bezeichnung  der  Orte,  an  denen  er  ^ 
Briefe  von  ihnen  am  ehesten  auftreiben  könnte.  Da  Ludwig 
Cam.  die  letzten  Jahre  seines  Lebens  in  Heidelberg  zuge- 
bracht und  sein  Sohn  Joachim  IV  seit  1651  bis  zu  seinem 
Tode  daselbst  gelebt  hat,  so  haben  sie  auch  viele  Briefe 
von  pfälzischen  Gelehrten  und  Actenstücke  zur  pfälzischen 
Geschichte  zusammengebracht.  Wiewohl  nun  diese  Auto- 
graphensammlung, seit  sie  aus  Privatbesitz  in  öffentlichen 
übergegangen,  ihrer  kostbarsten  Stücke  durch  diebische 
Hände  beraubt  worden  ist,  so  kann  sie  doch  auch  jetzt  noch  für 
die  Zeit  des  XVI.  und  XVIL  Jahrhunderts  als  eine  der 
werthvollsten,  die  überhaupt  existiren,  bezeichnet  werden. 

üeber  die  Erwerbung   der  Sammlung   findet   sich   eine 
»ehr  schätzenswerthe  Notiz   in   den   bekannten  Briefen  des 
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gelehrten  Schweden  Jacob  Jonas  Björnstähl,  Band  V  S.  159  ff. 
der  deutschen  Uebersetzung.  Dieser  theilt  in  dem  Bericht 
über  seinen  Aufenthalt  in  Mannheim  (1774)  mit,  dass  man 
ihm  auf  der  Bibliothek  eine  überaus  merkwürdige  und 
wichtige  Sammlung  von  Manuscripten ,  die  Camerarius  zuge- 
hört haben,  gezeigt  habe;  sie  sei  durch  die  Besorgung  des 
Bibliothekars  Lamey  von  dem  Kurfürsten  der  Pfalz  (Carl 
Theodor)  den  Erben  der  Camerarier  für  1200  Gulden 
abgekauft  worden,  ein  Preis,  der  auch  für  die  damalige  Zeit  als 
ein  Spottpreis  erscheinen  muss,  indem  allein  der  Werth  der  noch 
vorhandenen  Äutographen  der  Sammlung,  wiewohl  seit  ihrer 
Erwerbung  so  viele  kostbare  Stücke  abhanden  gekommen 
sind,  nach  einer  sehr  massigen  Schätzung  auf  über  20,000 
Gulden  zu  veranschlagen  ist;  zur  Zeit  der  Erwerbung  war 
der  Werth  sicherlich  doppelt  so  gross.  Den  damaligen  Be- 
stand der  Sammlung  gibt  Björnstähl  auf  73  starke  Folio- 
bände an,  ausser  vielen  Stücken,  die  noch  in  Bündeln  lagen. 
Er  fand  sie,  wie  aus  den  Inhaltsangaben  einzelner  Bände 
S.  161  ff.  sich  ergibt^  in  anderer  Ordnung  und  Numerirung 
vor,  deren  Spuren  sich  noch  jetzt  in  vielen  Bänden  erhalten 
haben.  Eine  genauere  Notiz  über  die  frühere  Ordnung  der 
Bände  findet  sich  in  einem  s.  1.  et  a.  gedruckten  Verzeich- 
niss  der  Sammlung  'Catalogus  Manuscr.  Bibliothecae  Came- 
rariorum' (=  Verz.  A.),  von  welcher  Seltenheit  die  k. 
Bibliothek  zu  Dresden  ein  Exemplar  besitzt,  welches  ich 
ganz  habe  copiren  lassen.  Dieses  Verzeichniss  wurde  offen- 
bar deshalb  gedruckt,  weil  die  Erben  die  Sammlung  ver- 
kaufen wollten.  Es  enthält  zuerst  ein  summarisches  Inhalts- 
veizeichniss  der  einzelnen  (80)  Bände,  sodann  von  p.  6  an 
eine  genaue  Specification  der  Autographen ,  bei  der  nur 
wenige  unbedeutendere  Numen  fehlen,  von  19  Bänden.  Die 
Specification  erstreckt  sich  auf  die  ersten  23  Bände  der 
Sammlung  nach  alter  Numerirung,  aber  4  Nummern  sind 
übersprungen,   weil  drei   dieser  Bände    als   nur   Briefe  von 
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Melanthon  und  Crato  von  Craftheim  enthaltend  einer 
Specification  nicht  bedurften,  der  vierte  aber  zwar  Briefei 
aber  fast  nur  in  Abschriften  enthält. 

Bei  einer  VergleicLung  des  Verzeichnisses  A  mit  dem 
jetzigen  Bestand  der  Bände  hat  sich  nun  zunächst  ein  sehr 
beklagenswerther  Defect  herausgestellt,  indem  die  Nummern 
10—15  der  alten  Reihe  gänzlich  fehlen.  Ihr  Inhalt  war 
folgender  : 

n.  10  und  11.  Epistolae  Cratonis  archiatri  Caesaris; 
vgl.  Ludw.  Cam.  praef.  ad  epist.  Langueti :  habeo  duo  etiam 
magna  volumina  Jo.  Cratonis ,  trium  Imperatorum 
archiatri,  in  quibus  non  tantum  sunt  multa  philosophica  et 
luedica  summae  eruditionis,  sed  complura  etiam  de  rebus 
tam  theologicis  quam  politicis  memorabilia,  et  constat,  quanti 
illum  virum  Philippus  Melauchthon  et  Joachimus  Camerarius 
senior  fecerint."^) 

Num.  12.     Spissum  volumen. 

Joachim!  Camerarii,  Bauhini,  Casp.  Peuceri,  Conr.  Ges- 
neri,  Casp.  Wolphii  Monavii,  Posthumii,  Matthiae  Stoii  et 
multorum  alior.  niax.  vero  partem  Casparis  Peuceri  et  Joan. 
Posthumii. 

Num.  13.  Epistolae  Medicorum. 

Leonhardi  Fuchsii,  Jo.  Schröderi,  Pauli  Hessi,  Andreae 
Ellingeri,  Jo.  Pincieri,  Jac,  Milichii,  Volckeri  Coiteri,  Leon- 
hardi Rauwolfii,  Jo.  Placotomi,  Jo.  Wiery,  Joachimi  Curaei, 
Sebastian!  Scheibii,  Philipp!  Becchii,  Georgii  Salmuthi,  Phi- 
lipp! Persii,  Brunonis  Seidel!!,  Joannis  Rungii,  Jo.  Moibani, 
Pauli  Lutheri,  Jo.  Obsopaei,  Jo.  Mathesii,  Erasmi  Reinholdis, 
Georgii  Purkenher! ,  Friderici  Sebizii ,  Melchioris  Sebizii , 
Severini  Gobelii,' Andreae  ßacheri,  Laurent!!  Scholtzii,  Adam! 
Schillingii,  Martini  Schilling!!,  Wenceslai   Lauinii,    Thomae 


7)  Die  4  folgenden    Nummern   iind   wörtlich  nach   dem  Ver- 
xetchniss  A  mitgetheilt. 
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Jordani,  Andreae  Libauii,  Heriuanni  Hagii,  Ludovici  Junger- 
manni.  Antonii  Naevii,  Petri  Spinae,  Casparis  Hofmanni. 
Num.  14.     Epistolae  Medicorum  et  Botanicorum. 

Adolphi  Occonis  Augustani,  Caroli  Clusii,  Joacliimi 
Jungermani,  Everhardi  Vorstii,  Jo.  Aicholtzii,  Nicolai  Biesii, 
Remberti  Dodonaei ,  Hadriani  Dodonaei ,  Hadriani  Junii, 
Matthiae  Lobelii,  Petri  Foresti,  Henrici  Smetii,  Bernardi 
Paludanij  Andreae  Baccheri,  Andreae  Doereri,  Jo.  Cauritii. 
Num.  15.  Epistolae  Medicorum,  Italorum,  Gallorum  et 
Belgarum. 

Petri  Andreae  Matthioli,  Michaelis  Mercati,  Hieronymi 
Donzellini,  ülyssis  Aldrovandi,  Simonis  Simonii,  Prosperi 
Alpini,  Hieronymi  Casevaccii,  Oratii  Augenii,  Gabrielis  Beati, 
Camilli  Montagnani,  Francisci  Stelliolae,  Nicolai  Antonii 
Stelliolae,  Hieronymi  Brisiani,  Nicolatii  de  Nigris,  Jo.  Donae, 
Tiburtii  Massaini,  Jac.  Philippi  Tomasinis,  Victorii  de  Rubeis, 
Jo.  Rhodii,  Caesaris  Cremonini,  Adriani  Spigelii,  Jacobi  An- 
tonii Cortusii,  Jodoci  Jodoci,  Josephi  de  Gasabona,  Ferrantis 
Imperati,  Hieronymi  Calcolarii,  Francisci  Calcolarii,  Jpannis 
Ghirardegii,  Jac.  Crompi,  Jac.  Dalechampii,  Laurentii  Tou- 
berti,  Jo.  Antonii  Saraceni,  A  .  .  .  Rassii,  Henrici  Stapedis, 
Jo.  Ribitti,  Claudii  Dansaei,  Renati  Charterii,  .  .  .  Riolani, 
Caroli  Corserii,  Joannis  Benedicti,  Claudii  Belgardi.  Anglo- 
rum :  Thomae  Moufleti ,  Raphaelis  Torii ,  Theodori  Go- 
lestonis. 

Dem  Umstände,  dass  diese  6  Bände  aus  der  Sammlung 
entfernt  worden  sind  und  so  die  Reihenfolge  der  Nummern 
unterbrochen  war,  ist  ohne  Zweifel  zuzuschreiben,  dass  die 
Sammlung  anders  geordnet  und  neu  numerirt  worden  ist. 
Auch  wurde  ein  Verzeichniss  der  einzelnen  Stücke  jedes 
Bandes  (=  Verz.  B)  angelegt  und  von  vorn  in  den  Bänden 
eingeheftet.  Dieses  Verzeichniss,  das  nach  der  Schrift  zu 
urtheilen  noch  in  das  vorige  Jahrhundert  gehört,  ist  sehr 
genau,  aber  der  Verfasser  hat  viele  sicher   zu   entziffernde 
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Namen  falsch  gelesen  oder  gar  nicht  herausgebracht,  so  dass 
bei  den  bedeutenden  Plünderungen,  welche  die  kostbare 
Sammlung  seit  Herstellung  dieses  Verzeichnisses  erfahren 
hat,  es  einen  kleinen  Ersatz  gewährte,  dass  manches  sehr 
werthvolle  Stück,  wie  z.  B.  drei  Briefe  Karls  des  Kühnen 
von  Burgund,  erst  jetzt  richtig  bestimmt  worden  ist. 

Die  Vergleichung  des  jetzigen  Bestandes  der  Sammlung 
mit  dem  Verzeichniss  A  hat  mir  bei  dessen  summarischen 
Angaben  viele  Zeit  und  Mühe  gekostet,  hat  aber  doch  nach 
manchen  fruchtlosen  Versuchen  zuletzt  zu  ganz  sicheren  Re- 
sultaten geführt.  Die  Arbeit  wurde  dadurch  erleichtert, 
dass  sich  Reste  der  alten  Numerirung  und  Inhaltsangaben 
theils  auf  aufgeklebten  Schildchen  am  unteren  Rande  der 
Einbandrücken,  theils  auf  den  Vorderdeckeln  erhalten  haben ; 
ohne  eine  solche  Stütze  hätte  sich  z.  B.  Band  29  von 
Verz.  A  'Miscellanea  Actorum  publicorum^  unmöglich  mehr 
sicher  bestimmen  lassen.  Das  Ergebniss  der  Vergleichung 
war  nun,  dass  der  frühere  Bestand  der  Sammlung  theils 
durch  Abgänge  und  Ausscheidungen,  theils  durch  Zugaben 
und  Ersatzbände  eine  bedeutende  Veränderung  erlitten  hat. 

Die  jetzige  Sammlung  besteht  aus  78  Bänden ,  von 
denen  11  der  Cam.  Sammlung  nicht  angehört  haben.  Sechs 
von  diesen  Bänden  (num.  69 — 74),  welche  einen  Theil  der 
Correspondenz  des  pfälzischen  Staatsmanns  Job.  Joach.  v. 
Rusdorf  und  seine  Copialbücher  enthalten,  hat  man  der 
Sammlung  bei  der  neuen  Ordnung  offenbar  aus  dem  Grunde 
einverleibt,  weil  ähnliche  Bände  bereits  in  den  Nummern 
23 — 25  vorhanden  waren  und  so  die  Correspondenz  des 
Bar.  Rusdorf  und  Andr.  Pawel  (Paul)  eine  erwünschte  Er- 
gänzung erhielt.  Die  5  übrigen  fremdartigen  Bände  sind 
folgende : 

n.  4.  Kleine  Sammlung  von  Autographen  ,  besonders 
holländischen,  die  erst  im  XVIII.  Jahrb.  angelegt 
wurde. 
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D.  33.  Starker  Band  mit  Autographen ,  zumeist  von 
Franzosen  und  Holländern. 

n.  34.  Briefe  an  den  holländischen  Philologen  Theod. 
Jansonius  ab  Almeloveen. 

n.  35.  Briefe  an  J,  Georg  Graevius. 

n.  44.  Starker  Band  mit  politischen  Actenstücken. 

Dass  diese  Bände  der  Cam.  Sammlung  nie  angehört 
haben,  ergibt  sich  1)  aus  ihrem  Nichtvorkommen  in  Ver- 
zeichniss  A,  2)  aus  dem  gänzlichen  Mangel  irgend  einer 
früheren  Signatur,  3)  aus  den  völlig  verschiedenen  Ein- 
bänden, (die  ächten  Bände  der  C.  Sammlung  sind  conform 
gebunden).  Als  ich  durch  Combination  ermittelt  hatte,  dass 
die  angegebenen  11  Bände  erst  später  zur  Sammlung  ge- 
kommen seien, ^)  war  ich  selbst  erstaunt  zu  finden,  dass 
diese  allein  in  den  Einbänden  verschieden  sind.  Der  Grund, 
weshalb  man  diese  fremden  Bestandtheile  eingeschaltet  hat, 
war  sicherlich  kein  anderer,  als  dass  auch  nach  der  neuen 
Numerirung  noch  5  Bände  hinweggekommen  sind,  wie  sich 
sogleich  aus  dem  Nachweis  der  aus  Verz.  A  fehlenden 
Stücke  ergeben  wird. 

Nach  Abzug  dieser  11  fremdartigen  Nummern  von  der  Ge- 
sammtzahl  78  verbleiben  noch  67,  die  jedoch  nicht  einer 
gleichen  Anzahl  von  Nummern  in  Verz.  A  entsprechen, 
sondern  62  alten  Nummern,  weil  die  jetzigen  Nummern 
36—42  kleine  Fascikel  sind,  die  in  der  alten  Reihe  nur  zwei 
Nummern  (71  und  72)  gebildet  hatten.  Da  nun  das  Ver- 
zeichniss  A  80  Nummern  aufweist,  so  fehlen  nicht  weniger 
als  18.     Ausser  den  schon  oben   erwähnten    6    sehr   werth- 


8)  Band  77  besteht  aus  2  Fascikeln;  der  grössere  (77,  II)  ist 
Band  69  von  Verz.  A ;  der  kleinere,  der  aus  einzelnen  Actenstücken 
erst  im  J.  1717  zusammengetragen  ward  und  fast  nur  Duplicate  von 
Stücken,  die  in  früheren  Bänden  vorkommen,  enthält,  ist  später 
hinzugekommen  und  als  kleiner  Fascikel  wohl  absichtlich  in  Verz.  A 
nicht  besonders  aufgeführt. 
[1873.   2.  Phil.-hist.  Cl]  17 
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vollen  Bänden  mit  Autogiaphen  von  Medicinern  und  Natur- 
forschern sind  es  folgende: 

n.  30.  Steganographia  Trithemii  declarata.  Porta  de 
occultis  literarum  notis  in  4^. 

n.  31.  Tabula  foederis  inter  Reges  Angliae  et  Daniae 
ac  Ordinum  etc. 

n.  35.  Deputationstags-Sachen  und  Abschiede  zu  Worms 
1586. 

n.  58.  Litterae  Latinae  ad  Ludovicum  et  Joachimum 
(IV?)  Camerarios;  item  nonnullae  a  Joachimo 
et  Erasm.  (Esromo?)  Rutgero  ad  illum.  Curricula 
vitae  Joachimi  (II?)  Cam.  Elogia ,  Catalog. 
Script,  ejus  et  Doctor. 

n.  60.  Litterae  latinae  a  Camerariis  scriptae;  it.  varia 
Autographa  Lud.  Camerarii. 

n.  70.  Hieron.  Camerarii  Epp.  ad.  fratrem  Joachimum 
(I)  et  socerum  Godefr.  Munzerum  etc.  ab  anno 
1525—50.  Nachricht  von  Güther,  Kinder-Reli- 
gion (sie  1),  Verfolgung,  Befreyung.  Item  Epist.  germ. 
ad  Joachim.  IL  Cam.  ad  Landgr.  Hassiae  et  alios 
mehr  unterschiedliche  alte  Schreiben  und  Nach- 
richten auch  neuerliche  Affections-Schreiben. 

n.  74.  Ad  Jus  Publicum  spectantia.  De  praecedentia, 
de  titulis.  Item  Christophori  Forstneri  Judic.  et 
Discurs.  nee  non  Epistola  de  Pace  German. 

n.  75.  Consilia  Juris  et  Excerptajuridica.  item  Pfälzische 
Ehe-Ordnung  Ehemii. 

n.  76.  Historico-Genealogica. 

n.  77.  Nachricht  von  Augsburg,  des  ordres  de  la  Gare- 
tiere (lies  Jarretiere)  et  de  la  Toison.  Item 
Collectanea  historica,  Varia. 

n.  78.  Allerley  Recepte  und  Consilia  medica. 

n,  80.  Tractatus  Pacis  in  ling.  lat.  et  gallica,  item 
fragmenta  etc. 


i 
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Was  die  Nummern  30  und  74 — 78  betrifft,  so  lässt 
sich  annehmen,  dass  man  sie  bei  der  neuen  Ordnung  wegen 
ihres  heterogenen  Inhalts  absichtlich  ausgeschieden  hat; 
auch  lagen  die  Nummern  74 — 78  und  80,  als  Björnstähl 
die  Sammlung  sah,  in  Bündeln,  in  welchem  Zustand  sich 
auch  jetzt  noch  n.  79  (—  jetzt  n.  78)  befindet.  In  den 
5  übrigen  Nummern  31,  35,  58,  60  und  70,  von  denen  be- 
sonders der  Verlust  von  70,  .noch  mehr  der, von  n.  60,  wenn 
er  eigenhändige  Briefe  von  Joachim  I  und  II  enthielt,  zu 
beklagen  ist,  wird  man  die  fehlenden  und  durch  andere  er- 
setzten Bände  4,  33,  34,  35  und  44  der  jetzigen  Reihe  zu 
suchen  haben.  Auch  die  Stelle,  welche  diese  fehlenden 
Bände  eingenommen  hatten,  lässt  sich  mit  grosser  Sicher- 
heit bestimmen.  Nach  der  jetzigen  Ordnung  schhesst  mit 
Band  20  die  eigentliche  Autographensammlung  oder  die 
Epistolae  diversorum.  Hierauf  folgen  von  N.  21  bis  32 
Sammlungen  von  Briefen  Einzelner,  die  nur  au  Camerarii 
gerichtet  sind,  nebst  eigenhändigen  Schriftstücken  von  Came- 
rarii, so  dass  man  diese  Abtheilung  als  die  collectio  Came- 
rariana im  engeren  Sinne  des  Wortes  bezeichnen  könnte. 
Gleichen  Inhalts  waren  noch  die  nächsten,  jetzt  durch 
Epistolae  diversorum  ersetzten  Nummern  33  bis  35  ;  sie  liegen 
deutlicli  in  den  fehlenden  Nummern  58,  60  und  70  der 
alten  Reihe  vor,  die  lauter  Camerariana  im  engeren  Sinne  ent- 
hielten. Der  fehlende  Band  4  war  nicht  leicht  zu  bestimmen, 
doch  fand  sich  zuletzt  noch  eine  ziemlich  sichere  Fährte. 
Ein  jeder,  der  sich  mit  dem  Inhalt  der  Sammlung  näher 
vertraut  macht,  wird  sich  verwundern,  dass  an  ihre  Spitze 
drei  Bände  bunten  Inhalts  gestellt  sind  (ihre  früheren 
Nummern  waren  6,  50  und  73);  sie  enthalten  Theologica 
varia  und  Sachen  zur  Kirchengeschichte  besonders  des  XVI. 
Jahrhunderts.^)     Doch  scheint  der  neue  Ordner  der  Samm- 

9)  Der  frühere  Ordner  begann  sogleich  mit  Briefen,  und  zwar 
in  den  zwei  ersten  Bänden  mit  denen  Melanthons,  jetzt  n.  5  u.  6. 
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lung  seiuen  guten  Grund  für  die  Stellung  der  fraglichen 
Bände  gehabt  zu  haben,  wie  sich  aus  dem  System  der 
ganzen  Ordnung  schliessen  lässt.  Mit  Nro.  5  beginnen  die 
Briefe  von  Reformatoren,  an  die  sich  die  Briefe  von  Gelehrten 
und  anderen  Notabilitäten  bis  N.  20  anschliessen.  Hierauf 
folgen  n.  21  —  35  (oder  jetzt  bis  32)  Camerariana  im  eugeren 
Sinne,  wie  ich  sie  oben  bezeichnet  habe,  dann  n.  36  ff. 
Palatina,  d.  h.  Briefe  von  und  an  pfälzische  Gelehrte.  Mit 
N.  45  (44  fehlt)  beginnen  die  politischen  Actenstücke  zur 
Geschichte  des  dreissigj ährigen  Kriegs  und  andere  Politica, 
aber  nur  aus  dem  17.  Jahrb.,  an  die  sich  noch  einige  Pala- 
tina anschliessen.  Da  nun  in  einer  solchen  Reihenfolge  für 
Theologica  varia  und  Kirchenhistorisches  saec.  XVI  kein 
Platz  war,  stellte  sie  der  Ordner  an  die  Spitze,  zumal  als 
es  ja  eine  gewöhnliche  Sache  war,  in  bibliothekarischen  Auf- 
stellungen mit  Theologica  zu  beginnen;  auf  diese  Bände 
scheint  nun  als  vierter  der  fehlende  n.  35  '^Deputationstags- 
Sachen  und  Abschiede  zu  Worms  1586'  gefolgt  zu  sein, 
weil  er  Historisches  nicht  aus  dem  XVIL,  sondern  aus  dem 
XVI.  Jahrhundert  enthielt.  Bei  dieser  Combination  ver- 
bliebe für  N.  44  der  neuen  Reihe  nur  N.  31  der  alten 
oder  auch  das  letzte  N.  80  übrig. 

Zu  den  Defecten  im  Grossen  kommen  noch  die  zahl- 
losen Entwendungen  einzelner  Stücke,  denen  gerade  die 
werthvollsten  unterlegen  sind.  In  den  im  Verz.  A  speci- 
ficirten  Bänden  von  Autographen  sind  nur  die  Namen  der 
Schreiber,  nicht  auch  die  Zahl  der  Stücke  angegeben;  aber 
schon  aus  den  Namen  ergibt  sich,  dass  die  ßeraubungen 
schon  bald  nach  Erwerbung  der  Sammlung  begonnen  haben, 
indem  bereits  bei  Anfertigung  des  Verzeichnisses  B  manche 
Namen  fehlten,  die  in  Verz.  A  aufgeführt  sind.  So  fehlen 
aus  Band  7  :  Briefe  von  Job.  Agricola  aus  Eisleben ,  Osw. 
Myconius,  Matth.  Flacius  Jllyricus,  aus  B.  13:  von  Albrecht 
Dürer,   aus  B.    15:    von    Petrus   Victorius,    P.    Lotichius 
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Secundus,  Tycho  Brahe,  Gerardus  Mercator,  ferner  eine 
ganze  aufeinanderfolgende  Reihe  berühmter  Buchdrucker, 
z.  B.  Jo.  Opsopaeus ,  Jo,  Oporinus ,  Chr.  Plantin ,  Henr. 
Stephanus,  Andr.  Wechelius,  Hier.  Commelinus  etc.,  aus 
B.  16:  von  Ulrich  von  Hütten,  Rieh.  Crocus,  Euricius 
Cordus,  Wolfg.  Lazius,.  ferner  von  fast  allen  Aerzten  und 
Naturforschern,  welcher  Defect  vielleicht  mit  dem  Fehlen 
der  sechs  Bände  mit  Autographen  von  Medicinern  im  Zu- 
sammenhange steht.  Dass  in  gleichem  oder  noch  verstärktem 
Grade  die  Plünderungen  in  späterer  Zeit  fortgegangen  sind, 
zeigt  nicht  blos  das  Fehlen  zahlloser  Stücke,  die  in  Ver- 
zeichniss  B  aufgeführt  sind,  sondern  auch  schon  der  äussere 
Zustand  der  Bände,  der  um  so  lockerer  erscheint,  je  werth- 
vollere  Stücke  ein  Band  enthielt,  so  dass  von  manchen 
Bänden  der  vierte,  ja  vielleicht  der  dritte  Theil  abhanden 
gekommen  ist.  Einzelne  Belege  sollen  in  der  unten  folgenden 
Uebersicht  mitgetheilt  werden.  Die  Bände  mit  politischen 
Aktenstücken  sind  ziemlich  verschont  geblieben  mit  Aus- 
nahme der  Bände  30  und  32,  die  viele  Originalbriefe  von 
Gustav  Adolph,  der  Königin  Christina,  dem  Kanzler  Axel 
Oxenstierna  etc.  enthielten;  von  Christina's  Originalbriefen 
ist  kein  einziger  mehr  vorhanden.  In  den  übrigen  Bänden 
politischen  Inhalts  fehlen  nur  wenige  Stücke,  meistens  Auto- 
graphe  von  Ludwig  Camerarius  und  seinem  Sohn  Joachim ; 
von  den  abhanden  gekommenen  Actenstücken  ist  besonders 
der  Verlust  von  zwei  Relationen  über  die  Schlacht  bei 
Lützen  zu  beklagen. 

Ich  schliesse  diesen  Bericht,  der  in  mir  sehr  trübe  Em- 
pfindungen erweckt  hat,  mit  einer  kurzen  Inhaltsangabe  der 
einzelnen  Bände,  die  bei  dem  grossen  Umfang  der  meisten 
auch  nach  Erscheinen  des  Katalogs  vielen  willkommen  sein 
wird.  Wo  es  nöthig  schien,,  sind  einige  literarhistorische 
Notizen  beigefügt. 
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Vol.  1.  Theologica  varia.  n.  1  —  59  HardenbergiaDa^*) 
benützt  von  Bernh.  Spiegel  in  seinem  Leben  des  Albert  Harden- 
berg, Bremen  1869.  —  n.  60—167  Verhandlungen  über 
das  sogenannte  Torgauische  Concordienbuch,  nebst  einigen 
anderen  Schriftstücken,  wie  z.  B.  Einleitungen  zu  theologischen 
Vorlesungen  von  der  Hand  Valentin  Andreae's. 

2.  n.  1.  Henrici  Altingii  narratio  historica  de  ecclesiis 
Palatinis,  gedruckt  in:  Monumentapietatis  et  literariavirorum 
in  re  publica  et  literaria  illustrium  selecta^  Francof.  ad  M. 
1702.  I,  129  sqq.  —  n.  3—106  Theologica  varia  saec.  XVI 
u.  XVII,  auch  mit  einigen  französischen  und  englischen 
Stücken. 

3.  Esromi  Rudingeri  (Schwiegersohns  von  Joachim  I 
Cam.)  scripta  Theologica,  praesertim  de  praedestinatione. 
Excerpta  theologica  (sehr  vieles  von  Joachim's  IV  Hand). 
Abschriften  von  Briefen  Calvins. 

4.  Werthvolle  Sammlung  von  Autographen,  meistens 
holländischen  (Charles  I  von  England,  Hugo  Grotius,  J.  van 
Vondel,  J.  van  Oldenbarneveldt,  Joh.  de  Witt,  Theod.  Beza, 
Descartes  u.  a.),  angelegt  von  dem  aus  Holland  stammenden 
churpfälzischen  Rath  von  Hartsoeker  im  XVIII.  Jahrh.  (nicht 
aus  der  coli.  Cam.) 

5.  Briefe  von  Reformatoren  in  Abschriften,  von  Me- 
lanthon  auch  viele  eigenhändige  im  Concept. 

Vol.  6—20.     Epistolae  (autographae) 
diversorum  ad  diversos. 

6.  Briefe  von  Melanthon.  Wiewohl  der  sehr  dicke  Band 
stark  decimirt  ist,  sind  doch  noch  über  450  Br.  vorhanden, 


10)  Die  kleine  Sammlung,  die  viele  Schriftstücke  von  Harden- 
berg und  Briefe  an  ihn  enthält,  hat  wahrscheinlich  Joachim  IV  Cam. 
auf  seiner  Reise  nach  Schweden  erworben;  wenigstens  beauftragte 
ihn  sein  Vater  Ludwig  in  der  oben  S.  250  erwähnten  Instruction 
Briefe  von  Hardenberg  in  Bremen  zu  suchen. 
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einige  davon  verstümmelt,  indem,  was  von  allen  beraubten 
Bänden  zu  bemerken  ist,  beim  raschen  Herausreissen  oder 
Schneiden  von  Stücken  von  manchen  vorausgehenden  Briefen 
das  Schlussblatt  oder  das  Vorderblatt  eines  folgenden  mit- 
gegangen ist. 

7.  Briefe  von  Reformatoren  und  Theologen  des 
XVI.  Jahrb.,  von  Martin  Luther,  Erasmus  von  Rotterdam, 
Zwingli,  Oecolampadius ,  Wimpfeling ,  Capito ,  Mart.  Bucer, 
Ambr.  Blaurer,  Casp.  Cruciger,  Veit  Dietrich  (über  40), 
Calvin,  Guill.  Farell,  Theod.  Beza  etc.  Von  diesem  Bande, 
dem  werthvoUsten  der  ganzen  Sammlung,  kennt  man  den 
Bestand,  wie  ihn  Björnsthäl  vorfand,  der  347  Briefe  an- 
gibt,*') darunter  11  von  Luther.  Bei  Anfertigung  des  Ver- 
zeichnisses B  fanden  sich  noch  329  Briefe ;  von  den  fehlen- 
den 18  sind  nur  die  Namen  von  Job.  Agricola,  Osw.  Myco- 
nius  und  M.  Flacius  JUyricus  bekannt.  Jetzt  sind  nur  mehr 
247  Stück  vorhanden,  also  ein  volles  Hundert  abhanden  ge- 
kommen, darunter  Briefe  von  M.  Luther  (3),  Sim.  Grynaeus 
(6),  Casp.  Cruciger  (5),  Veit  Dietrich  (4),  Joach.  I  Came- 
rarius  (3),  Wolfg.  Musculus  (3),  Paul  Eber  (7),  Job.  Mathe- 
sius  (5),  Theod.  Beza  (2),  Dav.  Chytraeus  (3),  ferner  einzelne 
von  Joach.  Vadianus,  H.  Bullinger,  Petrus  Martyr,  Jo.  Sturm, 
Andr.  Osiander,  Hier.  Zanchius  u.  a.  unter  den  Abgängen 
finden  sich  ein  paar  ünica  (Wolfg.  Musculus  und  P.  Martyr), 
d.  h.  solche  Stücke,  von  denen  sonst  keine  mehr  vorhanden  * 
sind. 

8.  Sehr  starker  Band  mit  Briefen  von  Theologen  und 
Humanisten  des  XVL  Jahrb.,  als  von  Erasmus  von  Rotter- 
dam, Thomas  Cranmer  dem  Erzbischof  von  Canterbury, 
Justus  Jonas,  Job.  Crotus,  Conr.  Mutianus  (22  Stück),  Just. 
Menius,  Casp.  Hedio,  Job.  a  Lasco,  Job.  Brentius  (67  Stück), 


11)  Dass  die  Angabe  verlässig  ist,  zeigt  die  von  dem  nächsten 
Band,  der  damals  393  Briefe  enthielt,  nach  Verzeichniss  B.  392. 
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Theod.  Beza  etc.  Merkwürdig  ist,  dass  der  so  dicke  und 
werthvoUe  Band  seit  Anfertigung  von  Verz.  B  verschont 
geblieben  ist;  früher  mag  wohl,  wie  der  etwas  lockere  Zu- 
stand des  Bandes  schliessen  lässt,  eine  Anzahl  von  Stücken 
entfernt  worden  sein. 

9.  Briefe  von  Theologen  und  Humanisten  des  XVI. 
(Hieron.  Weller,  Alb.  Hardenberg,  Nie.  Selneccer  etc.)  und 
XVn.  Jahrb.,  darunter  viele  Briefe  von  Ausländern :  Hol- 
ländern (Belgiern),  Franzosen,  Engländern  etc.,  wie  z.  B. 
von  Phil.  Mornay  du  Plessis,  Ph.  Marnix  de  St.  Aldegonde, 
Caesar  Baronius,  B.  Turettin,  Andre  Rivet,  Fr.  Gomarus, 
Cyrillus  Lucaris  etc. 

10.  Briefe  meistens  von  Juristen  des  XVI.  Jahrb.,  die 
Mehrzahl  an  Joach.  I  Camerarius.  Die  Abgänge  sind  nicht 
sehr  zahlreich,  aber  es  fehlen  gerade  die  berühmtesten  Namen, 
ausser  Briefen  von  Erasmus  von  Rotterdam  und  Justus 
Jonas  als  Unica  solche  von  Sebastian  Münster,  Joh.  Alb. 
Widmanstad  und  Jo.  Sleidanus. 

11.  Briefe  von  Juristen  des  XVI.  und  XVII.  Jahrb., 
(von  Greg.  Holoander,  Viglius  Zuichem,  Fr.  Hotomanus, 
Hugo  Donellus,  den  Gothofredi  etc.),  die  meisten  an  Joachim 
I  und  II  und  an  Ludwig  Cam.  Die  Zahlenangabe  bei 
Björnstähl  (377)  stimmt  genau  mit  Verz.  B;  jetzt  fehlen 
nicht  weniger  als  70,  darunter  als  Unica  Briefe  von  Charles 
Dumouhn  (Molinaeus)  und  dem  grossen  Juristen  Jac. 
Cujacius. 

12.  Briefe  von  Altorfer  Professoren  (Scipio  GentiHs, 
Conr.  Ritte rshusius,  Nicol.  Taurellus,  Joh.  Praetorius  dem 
Mathematiker  etc.),  die  meisten  an  Joachim  II  Cam. 

13.  Briefe  von  Gelehrten  und  anderen  Notabilitäten 
(z.  B.  Laz.  Spengler,  Wihbald  Pirkheimer,  Tycho  Brahe, 
Mart.  Opitz,  Anna  Maria  Schurman  etc.),  die  Mehrzahl  aus 
ßaec.  XVI,  darunter  viele  an  Joach.  Cam.  Vater  und  Sohn, 
interessant  eine  Reihe  griechischer  Briefe  an    und    von  Me- 
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lanthon    und    an    und  von   Joachim    I   Cam.     Der  Haupt- 
name Albrecht  Dürer  fehlt  schon  in  Verz.  B. 

14.  Sehr  werthvoller  Band  mit  Briefen  von  französischen 
und  englischen,  auch  einigen  italienischen  Notabilitäten  des 
XVI.  Jahrh.,  als  Catherine  de  Medicis,  Julius  Caesar  Scaliger, 
Petrus  Ramus,  J.  Aug.  de  Thou,  Phil.  Mornay  du  Plessis, 
dem  Dichter  Joh.  Auratus  (Dorat),  Jos.  Scaliger,  Phil.  Sid- 
ney  (dem  Dichter  der  Arcadia),  William  Cambden  etc.  In 
grösserer  Anzahl  sind  Briefe  vorhanden  von  Hub.  Languetus 
und  Jac.  Bongarsius,  von  letzterem  nicht  weniger  als  183 
z.  Th.  sehr  umfangreiche  an  Joach.  II  Cam.  Der  Verlust 
von  Briefen  des  Petrus  Ramus,  Aug.  de  Thou  und 
Pierre  de  Ronsard,  dem  grössten  französischen  Dichter 
des  XVI.  Jahrh.  (unicum)  gehört  zu  den  schmerzlichsten, 
welche  die  Sammlung  erlitten  hat. 

15.  Briefe  von  Gelehrten  des  XVI.  und  XVII.  Jahrh., 
xiarunter  viele  von  berühmten  Philologen  und  Historikern, 
bes.  holländischen.  Dass  der  Band  schon  vor  Anfertigung 
von  Verz.  ß  sehr  starke  Verstümmelungen  erlitten  hat, 
ward  schon  oben  S.  258  erwähnt;  aus  Verz.  B  fehlen  nur 
9  Nummern,  aber  mehrere  ünica  der  Sammlung  von  W. 
Xylander,  Sethus  Calvisius,  Nicol.  Frischlin  und  (Thomas?) 
Venator  (Venatorius). 

16.  Sehr  werthvoller  Band,  der  fast  nur  Briefe  aus 
der  ersten  Hälfte  des  XVI.  Jahrh.  enthält,  die  Mehrzahl  an 
Joach.  I  Camerarius,  z.  B.  von  Jo.  Reuchlin,  Joach.  Vadianus, 
Petrus  Moseilanus,  Eobanus  Hessus  (noch  40  vorhanden), 
Casp.  Bruschius  etc.  Es  ist  der  oben  S.  259  erwähnte  Band, 
von  welchem  so  viele  Briefe  von  Aerzten  und  Naturforschern 
vermisst  werden.  Nach  dem  lockeren  Zustande  des  Bandes 
zu  schliessen,  ist  kaum  mehr  */3  des  ursprünglichen  Be- 
standes vorhanden.  Es  fehlt  auch  das  Verz.  B  oder  wurde 
von  Freibeutern  entfernt.  Nach  der  jetzigen  Numerirung 
fehlen  nur  3  Nummern  zwischen  den  Namen  Joach.  Vadianus 
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und  Petrus  Mosellanus,  zwischen  denen  Verz.  A  die  Namen 
Ulrich  V.  Hütten  und  Rieh.  Crocus  (englischer  Humanist  aus 
der  ersten  Hälfte  des  XVI.  Jahrh.)  aufweist. 

17.  Briefe,  meistens  in  grösserer  Anzahl,  an  Joachim 
Cam.  Vater  und  Sohn  von  Sebaldus  und  Joh.  Ludw.  Haven- 
reuter,  G-.  Sabinus  (an  seinen  Schwiegervater  Melanthon 
nnd  an  Casp.  Peucer),  Jo.  Stigelius,  Georg,  Jacob,  Andreas 
und  Blasius  Fabricius  (Gelehrtenfamilie  aus  Chemnitz),  Greg. 
Bersman,  Joh.  Caselius,  Jac.  Mornavius,  J.  Sambucus, 
Ueinerus  Reineccius,  Nie.  Reusner,  Dav.  Hoeschel,  Paul 
Melissus,  Jo.  Rosinus.  Auch  dieser  Band  ist  sehr  stark 
decimirt. 

18.  Briefe  von  Gelehrten  des  XVI.  Jahrb.,  die  meisten 
an  Joachim  I  Cam.,  in  grösserer  Anzahl  von  dem  berühmten 
Humanisten  und  Rector  von  Frankfurt  Jac.  Micyllus  und 
dem  Polyhistor  und  Poeten  Georg  Fabricius.  Ausserdem 
enthält  der  Band  verschiedene  Gedichte  an  Joachim  I  Cam. 
und  Elegien  über  seinen  Tod. 

19.  Briefe  von  Belgiern  und  Holländern  des  XVI.  und 
XVII.  Jahrb.,  die  meisten  von  Gelehrten,  bes.  von  Philologen, 
aber  auch  von  anderen  Notabilitäten,  wie  von  Karl  dem 
Kühnen  und  Philipp  dem  Guten  von  Burgund,  Cardinal 
Granvella,  J.  van  Oldenbarneveldt  etc.  Nur  eine  geringe 
Anzahl  der  Briefe  von  Gelehrten  ist  an  Joachim  II  (z.  B. 
von  Bonav.  Vulcanius,  Abr.  Ortelius,  Justus  Lipsius  etc.)  und 
an  Ludwig  Cam.  (z.  B.  von  Casp.  Barlaeus,  Const .  Huygens 
etc.)  gerichtet ;  die  Mehrzahl  der  Stücke  des  grossen  und 
werthvoUen  Bandes  sind  gesammelte  Autographen.  Noch 
besonders  ist  hervorzuheben  die  Correspondenz  des  holländi- 
schen Gesandten  bei  der  Pforte,  Cornelius  Haga  an  Ludw. 
Camerarius  num.  274—353.  Weil  der  Band  sehr  werth- 
voll  war,  was  er  auch  jetzt  noch  ist,  fehlen  viele  Stücke,  z.  B.  nicht 
weniger  als  29  Briefe  von  Justus  Lipsius  und  als  ünica 
zwei  von  J.  G.  Vossius. 
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20.  Briefe  bes.  von  Historikern,  Philologen  und  be- 
rühmten Buchdruckern  (J.  Hervagius ,  J.  Oporinus ,  Henr. 
Stephanus,  C.  Plantin,  Fr.  Rapheleng,  Hier.  Commeh'nusetc), 
in  grösserer  Anzahl  von  Marcus  Welser,  dem  Breslauer 
Juristen  und  Humanisten  Jac.  Monau,  von  Hieron.  Wolf, 
Jo.  Caselius,  David  Hoeschel,  Greg.  Bersman,  BVid.  Sylburg 
und  Janus  Gruter,  die  meisten  an  Joachim  H  Cam. 

21.  u.  22.  Wolfgangi  Zindelini  epistolae  ad  Joachimum  (II) 
Camerarium,  über  570  meist  sehr  umfangreiche,  lieber  diese 
vielleicht  noch  nicht  benützten  Briefe  bemerkt  Lud.  Came- 
rarius  in  der  praef.  ad  H.  Langueti  epist. :  Habeo  inter 
alia  duo  volumina  epistolarum  W.  Zindelini  Constantiensis, 
quibus  ad  patreni  meum  ab  a.  1573  usque  ad  a.  1591  ex 
Venetiis  continua  serie  copiose  et  prudenter  scripsit,  quae 
tum  temporis  fere  in  toto  terrarum  orbe  gesta  sunt. 

23.  Conradi,  Caroli  et  Andreae  (juuioris)  Paullorum 
epistolae  ad  Joachimum  (II)  et  Ludovicum  Camerarios. 
Ausser  'Pauli'  kommt  in  den  Unterschriften  auch  die  hol- 
ländische Form  Pawell  und  Pawel  vor. 

24.  Andreae  PauUi  (senioris  f  4.  Mai  1590)  epistolae  ad 
Joachimum  Camerarium  (II)  1574—1590.  lieber  den  Staats- 
mann A.  Pauli  vgl.  ZedlersUniversallexicon,  in  welchem  jedoch 
der  Name  unrichtig  Pauli  heisst;  die  Unterschriften  zeigen 
deutlich  den  Namen  Pauli. 

25.  Ludovici  Camerarii  epistolae  ad  Rusdorfium  Fri- 
derici  regis  Bohemiae  et  electoris  Palatini  consiliarium  in- 
timum  1622—1636. 

26.  Der  Band  sehr  bunten  Inhalts  enthält  ausser 
Briefen  Joachims  I  und  einiger  anderer  Camerarii,  ferner 
solchen  an  Joachim  II  und  IV  und  an  Ludwig  die  kurzen 
Annales  vitae  Joachimi  I  von  seinem  Sohn  Joachim  II,  die 
lateinisch  geschriebene  Relation  von  der  Gefangenschaft  des 
Philipp  Cam.,  Sohnes  von  Joachim  I,  im  Gefängniss  der 
Inquisition  von  Rom   (abgedruckt  bei   J.    G.   Schelhorn,    de 


266  Sitzung  der  philos.-philol.  Classe  vom  3.  Mai  1873. 

vita,  fatiß  ac  meritis  Philippi  C.  Noribergae  1640,  deutsch 
herausgegeben  von  J.  A.  Kanne,  Frankf.  1822)  und  Acta 
und  Briefe  über  die  Gefangenschaft  des  Hieronymus  Cam. 
(1527  durch  den  Bischof  Weigand  iu  Bamberg),  des  ältesten 
Bruders  Joachims  I. 

27.  Französische,  deutsche  und  holländische  Briefe, 
meist  politischen  Inhalts,  an  Joachim  IV  Camerarius. 

28.  Briefe  an  Joachim  II  Cam.,  Briefe  und  Berichte 
von  Ludwig  C,  darunter  ein  grosser  Discursus  de  causa 
Palatina  und  Commonefactio  ad  Reges  et  Principes  de  Ro- 
mani  Pontificis  et  Jesuitarum  ipsius  perniciosa  doctrina 
(fol.  394  —  447),  ferner  politische  Briefe  von  Joachim  IV, 
die  Mehrzahl  an  seinen  Vater  Ludwig. 

29.  Briefe  an  Ludwig  Cam.  meistens  politischen  Inhalts. 

30.  Amtliche  Schreiben  an  denselben  von  Gustav 
Adolph,  der  Königin  Christina,  dem  Kanzler  Axel  von  Oxen- 
stierna  mit  vielen  Briefen  und  Berichten  von  ihm  selbst. 
Pohtische  Aktenstücke,  die  Verhältnisse  zwischen  den  Ge- 
neralstaaten ,  Schweden  und  Dänemark  betr.  1624 — 1645. 
Acht  Originalbriefe  der  Königin  Christina  fehlen. 

31.  Correspondenz  des  pfälzischen  Raths  Streif  von 
Lauenstein  mit  Joach.  (IV)  Cam.  (1645  —  47)  die  Münster'- 
schen  Friedensverhandlungen  betr.  Von  den  Briefen  Joachims 
fehlen  30  Stück. 

32.  Politische  Aktenstücke,  hauptsächlich  die  Verhält- 
nisse zwischen  Schweden,  Dänemark  und  den  Generalstaaten 
betr.  besonders  aus  den  J.  1622—27.  Der  Band  ist  unter 
die  Camerariana  im  engern  Sinne  gestellt,  weil  er  so  viele 
Originalschreiben  von  Gustav  Adolph,  Axel  von  Oxenstierna 
(die  meisten  ganz  eigenhändig),  Pfalzgraf  Johann  Casimir 
(alle  eigenhändig)  und  anderen  Staatsmännern  an  Ludw.  Cam. 
und  sehr  zahlreiche  Schriftstücke  von  ihm  selbst  enthält. 
Die  Defecte  sind  leider  sehr  bedeutend;  es  fehlen  6  Briefe 
von  Oxenstierna,    3  von  Gustav  Adolph,    1  von  Ernst   von 


^ 
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Mansfeld,  1  von  Salvius  (unicum)  etc.  ferner  zwei  Schreiben 
aus  Stockholm  an  Ludw.  Cam.  über  Gustav  Adolphs  Tod 
und  eine  Instructio  secreta  für  L.  Camerarius. 

33.  Werthvoller  Band  mit  Autographen.  1)  Fol.  2-82. 
Briefe  an  den  berühmten  Theologen  Frid.  Spanheim  von 
Jac.  Usher,  J.  Buxtorf,  J.  Dumoulin,  (Moh'naeus),  A.  Rivet, 
Cl.  Saumaise,  Dan.  Toussaint,  Sam.  Bochart  u.  a.  2)  Auto- 
graphen von  französischen  (Mich,  l'Hospital,  Guill.  du  Bellay, 
J.  Casaubon,  Cl.  Saumaise  u.  a.),  holländischen  (Const. 
Huygens,  A.  Rivet,  Joh.  Secundus,  Thom.  Erpenius  u.  a.) 
und  einigen  anderen  (Athanas.  Kircher,  Georg  ßuchanan  etc.) 
Gelehrten  und  Theologen  des  XVI.  und  XVII.  Jahrb.  Der 
Band  enthielt  auch  den  Liber  memorialis  des  Ampelius,  von 
der  jugendlichen  Hand  des  Salmasius  geschrieben,  welches 
Stück  als  der  Codex  unicus  dieses  merkwürdigen  Büchleins 
jetzt  besonders  aufgestellt  ist.  —  Dieser  und  die  zwei 
nächsten  Bände  haben  der  Cam.  Sammlung  ursprünglich 
nicht  angehört. 

34.  Briefe  an  den  holländischen  Philologen  Theod. 
Janssonius  ab  Almeloveen  meistens  von  deutschen  und  eng- 
lischen Gelehrten,  als  Joh.  Albr.  Fabricius.  dem  Polyhistor, 
Heinr.  Meibomius,  D.  G.  Morhof,  Fr.  Bened.  Carpzov,  Chr. 
Cellarius,  Christ.  Thomasius,  Christ.  Gryphius,  M.  Dan. 
Omeis,  Romanus  Teller,  Chr.  Schöttgen,  Job  Ludolf,  dem 
englischen  Mathematiker  Edw.  Bernard,  dem  Orientalisten 
und  Historiker  Thomas  Smith  etc. 

35.  Briefe  an  Joh.  Georg  Graevius  von  Joh.  Friedrich, 
Jacob  und  Lor.  Theodor  Gronovius,  Sam.  Tennulius ,  Joh. 
Schulting,  dem  Juristen  Goswin  Hogers  und  Theod.  Ryck. 

36 — 41  in  Fascikeln.  Concepte  des  pfälzischen  Histo- 
rikers Marquard  Freher  und  Originalbriefe  an  ihn  von  Pfalz- 
graf Johann,  M.  G.  Goldast,  Georg  Remius,  Scipio  Gcntilis 
etc.  nebst  einzelnen  anderen  Stücken.  Da  die  Schrift- 
stücke in   losen   Bündeln  sich   befanden  und    so    diebischen 
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Händen  leichte  Beute  boten,  erscheinen  sie  jämmerlich  ge- 
lichtet; auch  fehlt  ein  Verzeichniss  des  ursprünglichen  Be- 
standes. 

42.  Briefe  an  D'Orville,  Lehrer  des  pfälzischen  Kur- 
prinzen Carl  Ludwig. 

43.  Joachimi  (I)  Camerarii  orationes,  carmina,  com- 
mentarii,  epistolae  latinae  et  graecae,  grösstentheils  in  Ab- 
schriften. 

44.  Aktenstücke  zur  italienischen  und  deutschen  Ge- 
schichte 1612 — 1623,  die  meisten  in  italienischer  Sprache. 
Dass  der  Band  der  Camer.  Sammlung  ursprünglich  nicht 
angehört  hat,  zeigt  1)  der  Einband  (es  ist  ein  französischer 
Einband  in  Schafleder,  wie  er  bei  vielen  aus  der  Mann- 
heimer Bibliothek  stammenden  Handschriften  vorkommt), 
2)  der  Inhalt,  indem  die  Sammlung  den  katholischen  Stand- 
punkt vertritt ,  3)  aus  der  Numerirung ,  die  nicht  nach 
Stücken,  sondern  nach  Blättern  gemacht  ist. 

45.  Regensburger  Reichstagsacten  1622 — 1637.  Voran- 
geht ein  grosses  Stück  in  Versen :  Reime  von  dem  unge- 
reimten Reichstag  anno  1613,  41  Blätter  stark. 

46.  Actenstücke  zur  Geschichte  des  30jälirigen  Kriegs 
1628—1637. 

47.  Actenstücke  über  die  Bewerbung  um  die  böhmische 
Königskrone  1618  und  19,  nebst  anderen  späteren  Stücken. 

48.  Actenstücke  zur  Geschichte  der  Kurpfalz  seit  der 
Niederlage  bei  Prag  1621  —  1634. 

49.  Historische  Actenstücke  über  die  Jahre  1632 — 34, 
bes.  die  Restitution  der  Pfalz  betr. 

50.  Actenstücke  zur  Geschichte  des  30jährigen  Kriegs 
1618 — 1632  mit  einigen  späteren  Stücken. 

51.  Friedenstractate ,  Unterhandlungen  und  Bündnisse 
verschiedener  europäischer  Mächte,  wie  zwischen  Schweden 
und  Dänemark,  zwischen  Schweden,  Polen  und  Russland  etc. 
1570-1641,  bes.  über  die  Jahre  1624—1634. 
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52.  Holländische  Actenstücke,  bes.  aus  den  Jahren 
1624—1629  nebst  einigen  früheren  Stücken. 

53.  Actenstücke  zur  Geschichte  von  Ungarn,  der  Türkei, 
Polen,  Siebenbürgen  1622  — 1632,  nebst  einigen  späteren 
Stücken. 

54.  Convent  der  evangelischen  Stände  zu  Frankfurt 
a.  M.  und  zu  Worms  1634  und  1635. 

55.  Actenstücke  zur  Geschichte  der  Jahre  1632  —  1634 
(Conföderation  zu  Heilbronn,  Acta  zu  Halberstadt,  Pfalz- 
neuburgische Neutralität). 

56.  Actenstücke  zur  Geschichte  des  30jährigen  Kriegs 
1631  —  1635. 

57.  Acta  publica  (Germanica,  Palatina,  Belgica,  Sue- 
vica,  Gallica)  1636 — 1639,  auch  Nachrichten  aus  Brasilien 
1637  mit  dem  Journal  eines  Soldaten  aus  Brasilien. 

58.  Palatina  (Gravamina  der  gefreiten  Reichsritter- 
schaft, Jülich-Cleve'sche  Lehens-  und  Successionsverhältnisse, 
Streitigkeiten  mit  Worms,  Mainz  etc.  Differenzen  mit 
Lothringen  1668  sq.)  XV— XVIL  Jahrh. 

59.  Chorographia  Palatinatus  utriusque  aus  dem  An- 
fang des  XVIL  Jahrhunderts.     Acta  Palatina  1610—1681. 

60.  Acta  publica  miscellanea  (Germanica,  Palatina, 
Belgica,  Gallica)  1640—1643. 

61.  62.  63.  Acta  pacis  Westphalicae  1646—47.  Pala- 
tina quaedam. 

64.  Staatsacten,  Relationen,  Briefe  in  verschiedenen 
Sprachen  (ganz  bunten  Inhalts),  darunter  ein  grösseres  Stück 
über  etliche  Missbräuche  der  Prädikanten  in  Münster  1532 
und  Disputation  des  Corvinus  und  Job.  Rymeus  mit  Johann 
von  Leyden;  Nro.  60—163  Actenstücke  über  den  30jährigen 
Krieg. 

65.  Acta  publica  miscellanea  1486—1689.  (u.  1—12 
Theologico-politica  aus  dem  XVI.  Jahrh.    n.  13 — 23  Acten- 
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stücke  von  1606 — 1619.  n.  24— 150  sehr  bunte  Actenstücke 
aus  der  Zeit  des  dreissigjährigen  Kriegs,  aber  bes.  mit  Be- 
zug auf  die  Verhältnisse  der  Pfalz,  n.  151 — 208  eben  so 
bunte  aus  der  Zeit  von  1652  — 1689,  darunter  auch  satirica, 
wie  auf  den  Fall  von  Strassburg  n*  188 — 190.) 

66.  'Miscellanea'  aus  dem  XVI.  und  der  ersten  Hälfte 
des  XVII.  Jahrhunderts,  wie  z.  B.  n.  17  Relation  von  der 
Execution  zu  Prag  über  die  verhafteten  Adelichen  und 
Bürgerlichen  1621  (n.  51  Epigramme  auf  die  enthaupteten), 
n.  68  Mylius'  Brief  aus  Vliessingen  über  den  Schiffbruch 
Ernst's  von  Mansfeld  1624.  Der  Band  enthält  auch  eine 
grössere  Anzahl  von  interessanten  Epitaphien,  Epigrammen 
und  satirisch-politischen  Gedichten. 

67.  Kölnische  Sache  von  der  Wahl  Herzogs  Ernst  von 
Bayern  zum  Erzbischof  nebst  einigen  anderen  Actenstückeu 
saeculi  XVI  et  XVII. 

68.  Statistische  Notizen  von  Schweden  a.  1634,  grössten- 
theils  von  Joachim  IV  Cam. 

69.  Lettres  de  Mr.  Andreas  Pawel  (Pauli)  ä  Mr.  de 
Rusdorf  ä  Londres  1622—1624. 

70.  71.  Epistolae  Joachimi  de  Rusdorf  ad  Lud.  Came- 
rarium.  Ein  grosser  Theil  dieser  Briefe  ist  gedruckt  in : 
J.  Joach.  de  Rusdorf  Consilia  et  negotia  publica  (ed.  J.  M. 
de  Loen)  Francof.  ad  M.  1725  Fol.  in  der  Appendix  p.  3  sqq. 
Eiusdem  epp.  ad  diverses  (ad  principes,  ad  vires  et  feminas 
illustres,  ad  amicos)  1620—1626. 

72.  Lettres  et  advis  du  Sieur  J.  Joach.  de  Rusdorf 
escrits  en  Frangais,  ItaHen  et  Espagnol  ä  divers,  a.  1628. 
Druckmanuscript. 

73.  74.  Copialbuch  über  die  in  den  pfälzischen  Staatsan- 
gelegenheiten geführte  lateinische  Cprrespondenz  des  Freib. 
V.  Rusdorf  nebst  verschiedenen  von  ihm  aufgestellten  Staats- 
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consilia  a.  1627  —  36.     Copialbuch  über  dessen   französische 
(Jorrespondenz. 

75.  Relazioni  venetianischer  Botschafter  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  XVI.  Jahrh.  an  Joachim  II  Cam.  von  G.  F. 
Pinello  di  Padova  im  J.  1589  übersendet.  Da  dieser  Band 
mit  den  übrigen  der  Sammlung  in  keinem  Zusammenhange 
steht,  wurde  er  unter  den  italienischen  Handschriften,  die 
so  viele  ähnliche  Relazioni  enthalten,  eingereiht,  s.  Catal. 
codd.  Mon.  VII,  p.  230  sqq.  Eben  dahin  gehörte  eigentlich 
auch  der  Band  44,  zumal  als  er  ein  Ersatzband  für  einen 
aus    der   Camer.  Sammlung  entfernten  ist. 

76.  Statistisches,  bes.  militärisches  über  die  General- 
staaten (vieles  von  der  Hand  Joachims  IV). 

77,1.  Acta  publica  varia  a.  1530—1697.  Dass  der 
Band  über  das  Todesjahr  Joachims  IV  hinausreicht,  erklärt 
die  üeberschrift  des  Convolutes:  Duplicata  Actorum  publi- 
corum  miscell.  ab  a.  1530—1697  congesta  a.  1717.  üebri- 
gens  enthält  der  Fascikel  ausser  einigen  Epigrammen ,  die 
in  früheren  Bänden  nicht  vorkommen,  nur  einen  Ausschuss 
von  Actenstücken,  die  sich  in  mehrfachen  Abschriften  vor- 
gefunden hatten. 

7 7, IL  Acta  miscellanea  in  verschiedenen  Sprachen, 
bes.  den  Vollzug  des  westphälischen  Friedens,  Differenzen 
zwischen  Schweden  und  Brandenburg  (wegen  Pommern, 
Bremen,  Verden),  Reichssachen,  die  Pfalz,  Holland,  Frank- 
reich etc.  betreffend.  Der  Band  sehr  bunten  Inhalts  ent- 
hält auch  mehrere  satirisch  -  poHtische  Gedichte,  z.  B.  auf 
die  Königin  Christina  von  Schweden,  nro.  90  eine  lange 
Pasquinata  sopra  li  Cardinali  aspiranti  al  Papato  (nach  dem 
Tode  Urbans  VIII)  etc.  und  manche  andere  interessante 
Stücke,  wie  z.  B.  n.  64  Decret  Philipps  IV  von  Spanien 
1655,  n.  75  scharfes  Decret  des  Raths  von  Strassburg  gegen 
Pasquillanten  vom  J.  1648  etc. 
[1873,  2.  Phil.  Mit.  Cl.]  18 
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78.  Excerpta  varia,  darunter  ein  Verzeichnias  der 
griechischen  und  lateinischen  Handschriften  in  der  Bibliothek 
des  Philologen  Sylburg.  Carmina  latina  varia,  inter  quae 
compluria  in  laudem  Camerariorum.  Die  Auszüge  meist 
von  Joachim  IV. 


Herr  L.  Spengel  hielt  einen  Vortrag:  1 

„üeber  das    Senatusconsultum    vom   Jahre    ' 
170   V.  Chr.    und  über    Mommsens    Erklä- 
rung einer  dieses  Document  enthaltenden 
griechischen     Inschrift     (Ephemer,      epi- 
graph.  Fase.  4.   1873).  > 


Mnsenäimgen  von  Druckschriften  11 H 


Verzeicliniss  der  eingelaufenen  Bücliergesclienke. 


Von   der   Schleswig-Holstein- Lauenburgischen    Gesellschaft   für    die 
Sammlung  und  Erhaltung  vaterländischer  Alterthümer  in  Kiel: 
Vorgeschichtliche  Steindenkmäler  in  Schleswig- Holstein.  Heft  2    (Als 
23.  Bericht  der  Gesellschaft).  1873.  4. 

Von  der  Tc.  preussischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin: 
Monatsberichte  1873.  8. 

"--  ^er  Stadthibliothek  in  Braunschweig: 

"  ■^"^'1    Statute  und  Rechte- 
ürkundenbuch  der  Stadt  Braunschwei^.  i.  aju,^^.  .. 
briefe.  3.  Abthlg.  1873.  4. 

Von  der  h.  höhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften   in  Prag: 

a)  Sitzungsberichte.  Jahrg.  1871—73.  8. 

b)  Abhandlungen  vom  Jahre  1871—1872.  4. 

c)  Zaklady  stareho  mistopisu  Praz'keho,   festawil  W.   W.    Tomek- 

Oddil  III.  IV.  V.  1872.  4. 

Von  der  American  Academy  of  Arts  and  Sciences  in  Boston: 
Memoir    of  Sir   Benjamin  Thompson,   Count   Ruraford,    by   George 
E.  Ellis.  Philadelphia  1872.  8. 

Von  der  Board  of  Public  Education  of  the  jirst  School  District  of 
Pennsylvania  in  Philadelphia: 
53*  Annual  Report,  for  the  year  1871.  8. 

Vom    Verein  für  siebenbürgische  Landeskunde  in  Hermannstadt: 
Jahresbericht  für  das  Jahr  1871/72.  8. 

Von  der  Societe  Boyale  des  seien ces  in  Lüttich: 
Memoires.  2  Serie.  Tome  III.  1873.  8. 

18* 
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Von  der  Academia  OUmpica  in   Vicenza: 
Atti.  Anno  1872.  Volume  II.  1872.  8. 

Von  der  Societe  des  Etudes  historique  in  Farit: 
L'Investigateur,  Journal.  39.  Annee.  1873.  8. 

Von  der  Lese-  und  Redekälle  der  deutschen  Studenten  in  Prag : 
Jahresbericht  1872-1873.  8.    '"««I'Va.nf.    rii.   H? 

Von  der  k.  norwegischen  Universität  in  Christiania: 

a)  Forhandlinger  i  Videnskabs  -  Selskabet   i  Christiania   Aar  1871. 

1872.     8. 

b)  Recherches    sur    la    Chronologie    Egyptienne  d'apres    les   listos 

g^nealogiques.     Par  Lieblein  1873.  8. 

c)  Lappisk   Mythologi,    Kventyr    og  Folkesagn,  ved  J.  A.    Friis. 

1871.  8. 

Vom  Herrn  Maximilian  Drossbach  in  Berlin: 
üeber    die  verschiedenen  Grade    der  Intelligenz    und  der  Sittlic*»'"'* 
der  Natur.  1873.  8.  — °'' 

V —  •• 

,oiu  Herrn  Edmund  Schneidewind  in  Eisenach: 

De  carmine  Theocriti  quod  dicitur  aeolico  tertio.  1873.  4. 

Vom  Herrn  A.  Herculano  in  Lissabon: 
Opusculos.  Questoes  publicas,  Tomo  I.  1873.  8. 


Sitzungsberichte 

der 

philosophisch  -  philologischen  und 
historischen  Classe 

der 

k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften 

zu  M!üncheii. 


1873.    Heft  IIL 


München. 

Akademische  Buchdruckerei  von  F.  Straub. 

1873. 

In  Commission  bei  G.  F  r  a  n  z. 


t 


Sitzungsberichte 


der 


königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften, 


Philosophisch  -  philologische  Classe. 

Nachtrag  zu  der  Dezember-Sitzung  1872. 


Herr  Plath  legt  vor: 

„Das  Kriegswesen   der  alten  Chinesen.'' 

Nach  dem  letzten  kläglichen  Verhalten  der  Chinesen 
sowohl  dem  schon  Jahre  lang  wüthendem  Aufstande  gegen- 
über ,  als  dem  Eindringen  der  übermüthigen  Europäer  in 
verhältnissmässig  so  geringer  Anzahl  wird  man  sich  von  dem 
Kriegswesen  der  Chinesen  keine  besondere  Vorstellung 
machen  können.  Die  Chinesen  sind  auch  nie  ein  krieger- 
isches oder  eigentlich  eroberndes  Volk  gewesen.  Der 
beiweitem  grössten  Masse  nach  ein  sesshaftes,  ackerbauendes 
Volk,  haben  sie  von  einem  kleinen  Anfange  im  N.W.,  wie  die 
Nord-Amerikaner  etwa  in  unsern  Tagen,  durch  Fleiss  und 
Thätigkeit  sich  immer  weiter  ausgebreitet  und  durch  immer 
weiter  ausgedehnte  Ansiedlungen  zuletzt  fast  im  Frieden 
ganz  China  erobert.  Als  sie  die  natürlichen  Grenzen  er- 
reicht hatten,  gewährten  die  Berge  im  V7.  und  die  Wüsten 
im  N.  ihnen  einen  natürlichen  Schutz  und  der  Ehrgeiz  trieb 
sie  nicht,  die  Herrschaft  ihres  Systems  über  fremde  Gegenden, 
auf  welche  es  nicht  passte,  unnatürlich  auszudehnen.  Innere 
[1873.  3.  PhiloB.-philol.  CL]  19 
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Zwietracht,  welche  der  Ehrgeiz  ihrer  Fürsten  anfachte,  und 
die  Einfälle  der  Tataren,  die  sie  zurückdrängen  mussten, 
führten  später  zu  vielen  Kriegen  und  die  Kriegskunst  kam 
dadurch  zu  einiger  Ausbildung.  Da  aber  in  diesen  Kriegen 
immer  nur  Chinesen  von  ziemlich  gleicher  kriegerischer  Aus- 
bildung oder  Barbaren,  die  noch  hinter  ihnen  zurückstanden, 
sich  einander  gegenüber  traten,  konnte  die  Ausbildung  der 
Kriegskunst  dadurch  nicht  gross  werden,  zumal  da  ihre 
Weisen  aus  Princip  immer  den  Krieg  verdammt 
haben,  und  der  Literat  und  der  Civilbeamte  in  China 
immer  den  Vorrang  vor  dem  General  hatte,  ja  wohl  gar 
bei  seinen  militärischen  Operationen  diese  leiten  wollte,  wie 
weiland  der  Kriegshofrath  in  Wien.  Durch  Güte  und  Tugend, 
lehren  ihre  alten  Weisen  beständig,  müsse  man  sich  die 
Völker  unterwerfen.  „Wenu  ein  König  weise  ist  und  die 
Tugend  liebt,  lehrt  der  Schu-king  C.  Liü-ngao  (V.  5,  2),  werden 
alle  Fremden  kommen  und  sich  ihm  unterwerfen"  (vgl.  C. 
Ta  yü  mo  II,  2,  21  und  Cibot,   Mem.  T.  XIII  p.  343.) 

Ein  alter  Aberglaube  ist,  wo  der  Boden  mit  Schlachten- 
blut getränkt  worden ,  da  entsteht  ein  ignis  fatuus  (Lin) ; 
das  Blut  der  Pferde  und  Ochsen,  die  durch  Waffen  fallen, 
verwandelt  sich  in  Irrlichter.  S.  Schue-wen  bei  Kang-hi  li,  v. 
Wann  Kriege  allein  erlaubt  sind ,  bestimmt  der  Sse-ma-fa 
(Mem.  T.  VII  p.  231  fg.);  selbst  Siege  werden  von  U-tseu 
nicht  absolut  gepriesen  (ibid.  p.  175)  und  jeder  Krieg  gilt 
Siün-tseu  (Cap.  12  ib.  p.  149)  für  etwas  Schlechtes,  vgl. 
auch  Li-ki  Yuei-ling  Cap.  6  f.  49,  52  v.  u.  72  v.  Die  Stellen 
Schu-king  (V  (IV)  16,  21)  p.  237  u.  (V  (IV)  19,  22)  p.  253,  wo 
Tscheu-kung  eroberungssüchtig  sein  soll,  hat  De  Guignes  nur 
missverstanden,  s.  L^^ge  p.  485.  Eben  so  irrig  ist  aber  auch 
die  entgegengesetzte  Behauptung  von  Cibot  (Mera.  T.  XIII 
p.  343),  dass  es  bis  zum  7.  Jahrhunderte  v.  Chr.  beinahe 
gar  keinen  Krieg  in  China  gegeben  habe;  die  Nachrichten 
darüber  werden  sich  nur  nicht  erhalten  haben. 


Plath:  Das  Kriegswesen  der  alten  Chinesen,  277 

Aussprüche   der   chinesischen  Weisen   über  und  gegen 

den  Krieg. 

Meng-tseu  VI,  2,  8  heisst  es :  Lu  wollte  den  Minister  Schin  zum 
Armeebefehlshaber  machen.  Meng-tseu  sagte  aber:  ein  ununterrichtetes 
Volk  verwenden,  heisst  das  Volk  vernichten:  einen  Volksvernichter 
hätte  man  in  Yao's  und  Schün's  Zeit  nicht  geduldet,  und  wenn  du 
durch  eine  Schlacht  Thsi  bezwingen  könntest  und  Nan-yang  ein- 
nehmen, darf  es  doch  nicht  geschehen.  Schin-tseu  veränderte  seine 
Haltung  und  sagte  missvergnügt :  das  verstehe  ich  nicht.  Meng-tseu 
sagte:  ich  will  es  dir  klardarthun.  Des  Kaisers  Gebiet  sind  tausend 
□  Li;  ohne  solche  1000  Li  hätte  er  nicht  genug  die  Vasallen-Fürsten 
zu  unterhalten.  Das  Gebiet  eines  Vasallen-Fürsten  ist  100  □  Li;  ohne 
die  100  Li  hätte  er  nicht  genug  die  Statuten  des  Ahnentempels  auf- 
recht zu  erhalten.  Als  Tscheu-kung  mit  Lu  belehnt  wurde,  hatte  es 
100  Li.  Meinst  du,  wenn  ein  rechter  Kaiser  (Wang)  erstünde,  Lu 
durch  ihn  verringert  oder  erweitert  werden  würde.  Bloss  Diesem 
es  nehmen,  um  es  Jenem  zu  geben,  das  würde  ein  humaner  Mann 
nicht  thun,  um  wie  viel  weniger,  wenn  einer  durch  Tödten  von 
Menschen  es  zu  erlangen  suchte!  Ein  Weiser  (Kiün-tseu)  dient 
seinem  Fürsten,  indem  er  sich  bemüht,  ihn  auf  den  rechten  Weg 
(Tao)  zu  leiten  und  seinen  Sinn  (Tschi)  zur  Humanität  (Jin)  zu  führen. 

Kap.  9  sagt  Meng-tseu:  Die  jetzt  den  Fürsten  dienen  sagen:  Ich 
kann  des  Fürsten  Land  erweitern,  sein  Schatzhaus  und  seine  Arsenale 
füllen  und  die  nennt  man  jetzt  gute  Minister  (Tschin),  im  Alterthume 
aber  nannte  man  sie  „Räuber  des  Volkes".  Wenn  ein  Fürst  nicht 
dem  rechten  Wege  folgt  und  seine  Absicht  nicht  auf  Humanität 
gerichtet  ist  und  einer  ihn  nur  zu  bereichern  sucht,  diess  ist  einen 
Kie  (Tyrannen)  bereichern.  Sagt  einer:  Ich  kann  machen,  dass  der 
Fürst  Bündnisse  eingeht  mit  andern  Reichen,  so  dass  in  dem  Kampfe 
er  sicher  siegt,  solche  die  man  jetzt  gute  Minister  nennt,  nannte 
das  Alterthum  :  „Räuber  des  Volkes".  Folgt  ein  Fürst  nicht  dem 
rechten  Wege  und  richtet  seine  Absicht  nicht  auf  die  Humanität  und 
einer  sucht  ihn  stark  zu  machen  durch  Krieg,  der  unterstützt  einen 
Kie  und  wenn  er  den  jetzigen  Weg  verfolgte  und  nicht  änderte  die 
jetzige  Gewohnheit  und  ihm  dann  auch  das  ganze  Reich  (Thien-hia) 
gegeben  würde,  so  könnte  er  es  nicht  auch  nur  einen  Morgen 
behaupten. 

Die  Grundsätze  eines  chinesischen  Weisen  in  Hinsicht  des 
Krieges  zeigt  noch  Meng-tseu  I,  2, 10  f. :  Thsi's  Leute  griffen  Yen  an  und 
besiegten  es.    Siuen-wang  (von  Thsi)  befragte  Meng-tseu  und  sagte: 

19* 
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Einige  sagen ,  Meiner  Wenigkeit  solle  es  nicht  nehmen,  einige  sagen : 
Meiner  Wenigkeit  solle  es  nehmen.  Mit  einem  Reiche  von  10,000 
Streitwagen  ein  Reich  von  10,000  angreifen  und  es  in  fünf  Decaden 
erobern,  dazu  reicht  blosse  Menschenkraft  nicht  aus.  Nehme  ich  es 
daher  nicht,  so  habe  ich  sicher  des  Himmels  Ungemach;  wie  wenn 
ich  es  also  nehme.  Meng-tseu  erwiederte  und  sprach:  Nimmst  du 
es  und  Yen's  Volk  ist  darüber  erfreut,  dann  nimm  (behalte)  es. 
Unter  den  Männern  des  Alterthums  war  einer,  der  so  verfuhr,  das 
war  Wu-wang.  Nimmst  du  es,  das  Volk  von  Yen  ist  aber  darüber 
nicht  erfreut,  dann  nimm  es  nicht;  ein  Mann  des  Alterthums  ver- 
fahr so:  dies  war  Wen-wang.  Wenn  du  ein  Reich  von  10,000 
Streitwagen  mit  einem  Reiche  von  10,000  Streitwagen  angriffest  und 
das  Volk  mit  Körben  voll  Speise  und  Schüsseln  voll  Brühe  dem  Heere 
entgegen  ging,  was  hatte  es  für  einen  andern  Grund,  als  dem  Feuer 
und  dem  Wasser  zu  entgehen?  Wenn  aber  das  Wasser  zunimmt  an 
Tiefe  und  das  Feuer  zunimmt  an  Hitze,  dann  steht  es  auf  und  das 
ist  Alles! 

Kap.  11.  Thsi's  Leute  griffen  Yen  an  und  nahmen  es  ein.  Die 
Vasallen-Fürsten  beriethen  Yen  zu  Hülfe  zu  kommen.  Siuen-wang 
sagte :  Die  Vasallen-Fürsten  rathschlagen  viel,  meiner  Wenigkeit  an- 
zugreifen; wie  verhalte  ich  mich  dabei?  Meng-tseu  sagte:  Dein 
Diener  hat  gehört,  dass  einer  nur  mit  siebzig  Li  zur  Herrschaft 
über  das  Reich  kam,  das  war  Thang  (der  Stifter  der  zweiten  Dyna- 
stie) ;  ich  habe  nicht  gehört,  dass  einer  mit  tausend  Li  die  Menschen 
fürchtete.  Der  Schu-king  (IV,  2,  6)  sagt:  Thang  kämpfte  nur  einmal. 
Mit  Ko  begann  er.  Das  ganze  Reich  vertraute  ihm;  wandte  er  das 
Gesicht  nach  Osten,  ihn  in  Ordnung  zu  bringen  (tsching),  so  murrten 
die  West-Barbaren  (J);  wandte  er  das  Gesicht  nach  Süden,  ihn  in 
Ordnung  zu  bringen,  so  zürnten  die  Nord-Barbaren  (Ti)  und  sprachen : 
Was  setzt  er  uns  nach.  Das  Volk  schaute  nach  ihm  aus,  wie  man  bei 
einer  grossen  Dürre  ausschaut  nach  den  Wolken  und  dem  Regen- 
bogen; die  die  Märkte  besuchten,  hielten  nicht  an,  die  Ackernden 
änderten  nichts  (fuhren  fort  beim  Ackern) ;  er  bestrafte  ihre  Fürsten 
und  tröstete  ihr  Volk ;  wie  zur  Zeit  wenn  Regen  fällt,  war  das  Volk 
sehr  erfreut.  Der  Schu-king  sagt:  Wir  erwarteten  unsern  Fürsten, 
der  Fürst  kommt  und  wir  leben  wieder  neu  auf.  Jetzt  war  Yen's 
Fürst  grausam  gegen  sein  Volk,  der  König  kam,  und  strafte  ihn; 
das  Volk  meinte,  du  würdest  es  aus  Wassers-  und  Feuers- Mitte 
retten  und  kam  mit  Schüsseln  Speise  und  Schalen  Tranks  dem  Heere 
entgegen  zu  gehen,  aber  du  hast  ihre  Väter  und  altern  Brüder  ge- 
tÖdtet,  ihre  Söhne  und  jüngeren  Brüder  in  Fesseln  gelegt,  zerstört 
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ihre  Ahnentempel  und  entfernt  ihre  schweren  (kostbaren)  Gefässe; 
wie  kann  das  angehen?  Das  ganze  Reich  fürchtet  Thsi's  Stärke, 
wenn  du  jetzt  bei  verdoppeltem  Gebiete  keine  humane  Regierung 
führst,  dann  setzt  dies  des  ganzen  Reichs  Waffen  in  Bewegung. 
Wenn  der  König  aber  schnell  einen  Befehl  erlässt,  zurückgiebt  ihre 
Alten  und  Jungen,  anhält  mit  der  Entfernung  ihrer  kostbaren  Ge- 
fässe, mit  Yen's  Volk  beräth,  einen  Fürsten  einsetzt  und  danach  es 
verlässt,  dann  kannst  du  den  Angriff  noch  abhalten. 

Kap.  13.  Wen-kung  von  Teng  fragte  und  sagte:  Teng  ist  ein 
kleines  Reich  zwischen  Thsi  und  Thsu.  Soll  ich  Thsi  dienen  oder 
Thsu  dienen?  Meng-tseu  erwiederte  und  sprach:  Da  zu  rathen 
vermag  ich  nicht;  lassest  du  aber  nicht  nach  (zu  fragen),  so  ist  eins 
da:  Vertiefe  diese  Gräben,  befestige  diese  Mauern,  mit  dem  Volke 
bewache  sie,  sei  bereit  zu  sterben  und  wenn  das  Volk  dich  nicht  im 
Stiche  lässt,  so  geht  es  noch. 

Kap.  14.  Wen-kung  von  Teng  fragte  und  sagte:  Thsi's  Leute 
befestigen  Sie;  ich  bin  sehr  besorgt  desshalb,  was  kann  ich  dathun? 
Meng-tseu  erwiederte  und  sagte:  Einst  wohnte  Thai-wang  (der  Ahn 
der  Tscheu)  in  Pin.  Die  Nord-Barbaren  machten  Einfälle;  er  verliess 
es  und  wohnte  am  Fusse  des  Berges  Khi.  Nicht  nach  Wahl  nahm 
er  den  Platz  ein;  er  konnte  nicht  anders.  „Wenn  du  nur  gut  bist, 
dann  wird  in  spätem  Generationen  (aus  deinem  Geschlechte)  ein  König 
erstehen.  Ein  weiser  Fürst  (Kiün-tseu)  beginnt  den  Grund  zu  legen 
und  überliefert  den  Faden  der  fortgesetzt  werden  kann  (von  seinen 
Nachfolgern).  Was  die  Vollendung  des  Verdienstes  betrifft,  da  ist 
der  Himmel!  Was  vermag  oh  Fürst  1  der  da  (Thsi);  thue  nur  eifrig 
das  Gute,  das  ist  Alles. 

Kap.  15.  Wen-kung  von  Teng  fragte  und  sagte:  Teng  ist  ein 
kleines  Reich,  obwohl  ich  meine  Kraft  anstrenge,  dem  grossen  (Nach- 
bar-) Reiche  zu  dienen,  vermag  ich  ihm  doch  nicht  mich  zu  entziehem 
was  ist  da,  das  ich  vermöchte?  Meng-tseu  erwiederte  und  sprach* 
Einst  wohnte  Thai-wang  in  Pin.  Die  Nordbarbaren  machten  (be- 
ständige) Einfälle.  Er  diente  ihnen  mit  Fellen  und  Seidenzeugen, 
mit  Hunden  und  Pferden,  mit  Perlen  und  Gemmen  und  erlangte 
doch  nicht  ihnen  zu  entgehen.  Da  versammelte  er  seine  Greise  und 
Alten,  kündigte  ihnen  an  und  sagte:  Was  die  Nordbarbaren  be- 
gehren, ist  mein  Landgebiet,  ich  habe  gehört  ein  Weiser  Fürst  schadet 
nicht  mit  dem,  was  die  Menschen  ernährt,  den  Menschen.  Meine 
2—3  Kinder,  warum  wollt  ihr  bekümmert  sein,  dass  ihr  ohne  Fürsten 
sein  werdet;  ich  will  dieses  (Land)  verlassen;  er  verliess  Pin,  ging 
über  den  Berg  Leang,  baute  eine  Stadt   unterhalb  des  Berges  Khi 
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und  wohnte  da.  Pin's Leute  aber  sagten:  Es  ist  ein  humaner  Mann, 
wir  können  ihn  nicht  verlassen  und  sie  folgten  ihm,  wie  man  auf 
einem  Markte  zusammenströmt.  Einige  aber  sagen:  die  Herrschaft 
muss  man  Geschlechter  hindurch  erhalten ;  für  seine  Person  kann 
man  nicht  darüber  verfügen;  man  sei  bereit  zu  sterben,  gebe  sie  aber 
nicht  auf.  Ich  bitte  Fürst  wähle  unter  Beiden.  Derselbe  Geist 
zeigt  sich  in  Meng-tseu's  Grundsätzen  über  Befestigung  und  Ver- 
theidigung  11,2,1,2,  IV,  1,  1,  9  s.  unten. 

Auch  Lao-tseu  Kap.  30  und  31.  erklärt  sich  gegen  den  Krieg: 
Der  Herr  (Tschu),  welcher  die  Menschen  auf  dem  rechten  Wege 
unterstützt,  unterwirft  nicht  mit  Waffengewalt  das  ganze  Reich. 
Was  er  andern  thut,  lieben  sie  ihm  zu  vergelten.  Wo  ein  Heer 
weilte,  da  wachsen  Dornen  und  Disteln.  Nach  grossen  Kriegen 
(Heeren)  gibt  es  sicher  Jahre  des  Mangels.  Der  Gute  thut  nur  einen 
entscheidenden  Schlag  (Ko)  und  hält  dann  an;  er  unternimmt  nicht 
durch  Waffengewalt  (das  Reich)  zu  erobern,  er  thut  einen  entschei- 
denden Schlag  und  rühmt  sich  nicht,  greift  nicht  an,  wird  nicht 
hochmüthig,  er  thut  den  Schlag,  weil  er  es  nicht  lassen  kann,  ist 
dabei  aber  nicht  gewaltsam  (stark).  Der  Starke  altert ;  dies  ist  nicht 
der  rechte  Weg  und  ohne  diesen  geht  man  zu  Grunde.  Die  besten 
Waffen  sind  Instrumente  des  Unglücks,  die  Menschen  verabscheuen 
sie,  wer  daher  den  rechten  Weg  wandelt,  bleibt  nicht  dabei.  Wo 
der  Weise  weilt,  da  ehrt  man  die  Linke;  der  die  Waffen  braucht, 
ehrt  die  Rechte.  Die  Waffen  sind  Geräthe  des  Unglücks,  nicht  Ge- 
rätho  des  Weisen,  nur  wenn  er  es  nicht  lassen  kann,  braucht  er  sie ; 
Ruhe  und  Stille  sind  ihm  das  Höchste.  Siegt  er  auch,  so  scheint  es 
ihm  nicht  schön;  wem  das  schön  erscheint,  der  hat  Freude  daran 
Menschen  zu  tödten,  der  kann  seine  Absicht  auf  das  ganze  Reich 
nicht  erreichen.  Bei  glücklichen  Begebenheiten  hat  den  Vorzug  die 
Linke,  bei  unglücklichen  die  Rechte.  Der  zweite  Befehlshaber  iii 
Heere  nimmt  die  Linke  ein,  der  oberste  die  Rechte  nach  dem  Leichen- 
ritual. Der  eine  Menge  Menschen  getödtet  bat,  beweint  sie  mit 
Trauern  und  Schluchzen ;  wer  im  Kampfe  siegte,  dem  weiset  man  einen 
Platz  an  nach  den  Trauergebräuchen". 

Aber  nicht  nur  die  Weisen,  sondern  auch  Staatsmänner  und 
Feldherrn,  wie  Fan-li,  sprechen  sich  gegen  den  Krieg  aus.  So 
woUtenach  Sse-ki  41  f.  2  V.  Keu-tsien,  König  vonYue,  U  zuvorkommen 
und  dieses  Reich  angreifen,  ehe  es  seine  Macht  entfaltete;  sein  Feld- 
herr Fan-li  rieth  aber  ab  und  sagte:  „Das  geht  nicht;  dein  Diener 
bat  gehört,  Waffen  sind  Werkzeuge  des  Unheils  (Hiung-ki),  die  Kam» 
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pfenden  Widersacher  der  Tugend ;  der  Streit  ist  das  letzte  der  Dinge; 
eich  verschwören  zum  Widersetzen  gegen  die  Tugend,  lieben  den  Ge- 
brauch der  Werkzeuge  des  Unheils,  sich  versuchen  in  dem  was 
das  letzte  ist,  was  von  Gott  (dem  Schang-ti)  verboten  ist,  doch  thun, 
das  bringt  keinen  Nutzen".  Keu-tsien  kämpfte  doch,  wurde  aber 
494  v.  Chr.  von  U  total  geschlagen.  „Die  Waffen,  sagt  auch  Han- 
siuen-tseu  bei  Tso-schi  Lu  Siang-kung  A.  27,  W.  Sitzungsberichte 
B.  18  S.  181,  sind  das  Unglück  des  Volkes,  die  Holzwürmer  der 
Güter,    die  grossen  Wetterschäden  der  kleinen  Reiche*)". 

Doch  spricht  Tse-han  ebenda  S.  184  bereits  eine  entgegen- 
gesetzte Ansicht  aus:  ,,Die  Reichsfürsten  kleiner  Reiche,  wenn 
sie  durch  Tsin  und  Thsu  von  der  Furchtbarkeit  der  Waffen  erfüllt 
sind,  dann  erst  sind  in  ihnen  Höhere  und  Niedere  wohlwollend  und 
einträchtig;  sie  sind  im  Stande  das  Volk  zu  beruhigen  und  dem 
grossen  Reiche  zu  dienen.  Durch  dieses  sind  sie  noch  vorhanden. 
Sehen  sie  nicht  die  Furchtbarkeit,  so  werden  sie  übermüthig;  so 
entstehen  Unordnungen,  so  entsteht  nothwendig  Vernichtung.  Der 
Himmel  lässt  die  fünf  Grundstoffe  entstehen,  die  das  Volk  insgesammt 
braucht;  einen  einzigen  von  ihnen  abschaffen,  ist  nicht  möglich. 
Wer  könnte  wohl  die  Waffen  entfernen  ?  Die  Waffen  sind  seit  langer 
Zeit  eingeführt.  Durch  sie  schreckt  man  die  Gesetzlosen  und  stellt 
in's  Licht  die  prangende  Tugend.  Die  höchstweisen  Männer  kamen 
durch  sie  empor,  die  Lastorhaften  wurden  durch  sie  gestürzt.  Stürzen 
und  Emporkommen,  Fortbestand  und  Untergang,  alles  hat  seinen 
Grund  in  den  Waffen". 

Dass  die  Waffen  bis  in  die  Zeit  der  ersten  Schrift- 
bildung zurückgehen ,  zeigen  die  einfachen  Zeichen  für  die 
einzelnen.  Bogen  und  Lanzen  hatten  auch  die  Barbaren 
schon.  Die  J  sind  dem  Charakter  nach  grosse  Männer,  die 
einen  Bogen  umhaben;  die  Jung  im  Westen  führen  Lanzen 
(Ko)  und  davon  kommt  nicht  nurXschen,  fechten,  sondern 
auch  Schu,  die  Grenze  bewachen  und  vertheidigen,  Kiai 
bewachen,  hüten,  Tsching  beruhigen,  Hoe  mit  Cief  31. 
einen  Bezirk  schützen  und  davon  wieder  Kue,  das  Reich; 
selbst  der  Ausdruck  für  Ich,  ngo  ist  Hand  an  der  Lanze. 
Der  Y-king  Hi-tse  Kap.   10,  Th.  II.  P.  533  sagt:  „Hoang-ti, 


1)  Auch  Sün-tseu  Cap.  12  S.  149  d.  Ueb.  erklärt  den  Krieg  im 
Allgemeinen  für  etwas  Schlechtes,  wie  schon  erwähnt. 
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Yao  und  Schün  machten  einen  Strang  (Hien,  Bogensehne)  am 
Holze  und  fertigten  so  den  Bogen  (Hu),  spitzten  das  Holz  (Yen) 
und  machten  so  Pfeile  (Schi);  Bogen  und  Pfeile  sind  von 
Nutzen,  das  ganze  Reich  in  Respekt  zu  setzen".  So  wenig 
die  Lehren  des  Christenthums  immer  in's  Leben  traten, 
ebensowenig  die  der  chinesischen  Weisen.  Wir  haben  aus 
den  zwei  ersten  Dynastien  nur  wenige  Nachrichten.  Der 
Schu-king  hat  nur  vereinzelte  Angaben. 

Uebersicht  der  chinesischen  Kriegsgeschichte  unter 
der  ersten  und  zweiten  Dynastient 
Die  ältesten  nur  kurzen  und  vereinzelten  Angaben   über  die 
Erlege  der  ersten  und  zweiten  Dynastie  sind  im  sogenannten 
Bambubuche  (Tschu-schu) ,     das    von  Hoang-ti  bis  Kaiser  Yin- 
oder    Nan-wang  293  v.  Chr.    geht  281    oder    282  n.  Chr.   in    einem 
alten  Grabe  aufgefunden  sein  soll  und  von  E.  Biot  französisch  über- 
setzt im  Journal  asiat.  Ser.  III  Tom.  12  u.  13  und  von  Legge  Classics 
Prol.  III.  1,  P.  106—176  chinesisch   und  englisch  herausgegeben  ist*). 
Da  die  Nachrichten  nur  kurz  sind,  ziehen  wir  sie  aus,  weil  sie  charak- 
teristisch sind   für   die  damaligen  Kriegsverhältnisse.     Zuerst  heisst 
es  unter  Kaiser  Tschuen-hio:   Schu-khi  erregte  Unruhen;   der  Fürst 
von  Sin  vernichtete  ihn.     In  Yao's  zwölften  Jahre,  übersetzt  Legge, 
bildete  er  die  erste  stehende  Armee,  aber  der  Text  hat  nur,  begann 
er  die  Waffen  zu  regeln.      In  seinem  sechzehnten  Jahre   kam  Kheu- 
seu  als  Gast  (Lai  pin),  etwa  zur  Huldigung.     In   seinem  sechs  und 
siebzigsten  Jahre   griff  der  Arbeitsminister  (Sse-kung)   die  Barbaren 
(Jung)   von   Tshao  und  Wei   an  und  unterwarf  sie.      In  Schün's  35. 
Jahre  trug   er  dem   Fürsten  von  Hia  eine  Strafexpedition  (Tsching) 
gegen   die  Yeu-miao  auf:   ihr  Fürst   kam  an  den  Hof  (zu  huldigen). 
Der  Kaiser  Khi  (seit  1978   v.  Chr.^)    führte  im   2.  Jahre  sein  Heer 
und  griff  Hu  an ;  es  war  ein  grosser  Kampf  in  Kan.     Darauf  bezieht 
sich  Schu-king  III.  2,  Kan-schi.     Die  Ansprache  des  Kaisers  in  Kan 


1)  Von  Hoang-ti  bis  Phing-wang  (769  v.  Chr.)  ist  es  nach  Legge 
P.  178  vorwaltend  Reichsgeschichte;  von  da  bis  439  v.  Chr. 
die  vonTsin,  dann  bis  zu  Ende  die  von  Wei,  einem  der  drei  Staaten, 
in  welche  Tsin  später  zerfiel  und  das  Werk  ihrer  Annalisten. 

2)  Nach  der  Chronologie  desBambubuches;  diese  ist  von  Yao  bis 
Phing-wang  (769  v.  Chr.)  211  J.  kürzer  als  die  gewöhnliche  und  ver- 
dorben,   s.  Legge  P.  179  f, 
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an  seine  6  Heerführer  (Lo-king)  sagt:  Hu-schi  verwüste  und  verachte 
die  fünf  Elemente  (Hing)  und  habe  aufgegeben  die  drei  Tsching  (die 
Worte  sind  dunkel),  desshalb  vernichte  der  Himmel  ihn  und  schneide 
ab  sein  Mandat.  Jetzt  vollziehe  er  ehrerbietig  die  Strafe  des 
Himmels.  Wer  zur  Linken  oder  Rechten  sein  Werk  nicht  thue, 
seine  Befehle  missachte,  —  ebenso  die  Kutscher,  die  ihre  Pferde 
nicht  ordentlich  leiteten,  die  missachteten  seine  Befehle.  Die  seine 
Befehle  vollzögen,  würden  von  seinen  Ahnen  belohnt,  die  nicht, 
aber  getödtet  werden  vor  den  Geistern  des  Landes  und  auch  ihre 
Kinder.  Diese  älteste  Heeresansprache  kennt,  wie  man  sieht 
schon  6  Heere  und  Streitwagen  und  droht  mit  Todesstrafe  gegen 
die  Ungehorsamen.  In  Khi's  fünfzehnten  Jahren  fiel  Wu-kuan  mit 
dem  Volke  am  West-  (Hoang-)  ho  ab.  Scheu,  der  Pe  von  Phang,  führte 
ein  Herr  ihn  zu  bestrafen  an  den  West-ho,  worauf  Wu-kuan  (zum 
Gehorsam)  zurückkehrte.  Er  war  des  Kaisers  jüngster  Sohn,  den  er 
im  elften  Jahre  an  den  West-ho  verbannt  hatte. 

Unter  dem  vierten  Kaiser  Tschung-khang  (seit  1951)  war  im 
5.  Jahre  eine  Sonnenfinsterniss  und  der  Kaiser  befahl  dem  Heu  von 
Yin  ein  Heer  gegen  Hi  und  Ho  zu  führen,  sie  zu  züchtigen,  weil  sie 
die  nicht  angezeigt  hatten.  Darauf  bezieht  sich  Schu-king  III,  4, 
die  Proklamation  an  das  Heer.  Dieser  hat  nichts  weiter  über  die 
zwölf  folgenden  Kaiser.  Nach  späteren  Nachrichten  bei  Legge  T.  3. 
P.  170  und  dem  Bambubuche  unternahm  der  fünfte  Kaiser  Siang 
(seit  1942)  im  ersten  Jahre  eine  Straf expedition  gegen  die  Barbaren 
J  am  Hoaiflusse,  im  3.  Jahre  gegen  die  Fung  und  Hoang  (Wind- 
und  Gelbe  Barbaren);  im  7  Jahre  kamen  die  Barbaren  Jü  zur  Auf- 
wartung. In  seinem  20.  Jahre  vernichtete  Han-tsu  Ko.  Im  26.  Jahre 
liess  Han-tsu  seinen  Sohn  Kiao  ein  Heer  führen  und  Tschin-kuan 
vernichten,  Im  27.  Jahre  griff"  Kiao  Tschin-sin  an.  Es  war  'eine 
grosse  Schlacht  in  Wei.  Tschin-sin's  Schiff  wurde  umgeworfen  und 
er  vernichtet.  Im  28.  Jahre  liess  Han-tsu  seinen  Sohn  Kiao  den 
Kaiser  ermorden.  Pe-mei  floh  zu  Ke  und  führte  von  Ke  die  Heere 
Tschin-sin's  und  Tschin-kuan's  zum  Angriffe  Tso's.  Der  Erbprinz 
Schao-kung  sandte  Su-i ,  Ko  anzugreifen  und  tödtete  Kiao  (1876). 
Sein  ältester  Sohn  Tschhu  führte  ein  Heer  gegen  Ko  und  vernichtete 
ihn.  Pe-mei  tödtete  Han-tsu  und  Schao-khang  (Siang's  Sohn) 
kehrte  von  Lün  in  Hia's  Stadt  zurück.  Im  ersten  Jahre  von  Schao- 
khang  (seit  1874  v.  Chr.)  kamen  die  Vasallen-P'ürsten  an  den  Hof, 
er  hatte  als  Gast  den  Kung  Yn,  im  zweiten  Jahre  die  Barbaren 
(J)  von  Fang  als  Gäste  (Pin).  Der  siebente  Kaiser  Tschhu  (seit 
1851)  machte    im   8,  Jahre    eine  Strafexpedition  bis  zum  Ostmeere 
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und  kam  bis  San-scheu.  Unter  dem  achten  Kaiser  Fen  (seit 
1832)  kamen  im  dritten  Jahre  9  barbarische  Stämme  zu  dienen 
(Jü).  Im  16.  Jahre  focht  der  Pe  Lo  mit  Ho,  dem  Pe  der  Fung- 
Barbaren  (J).  Unter  dem  zehnten  Kaiser  Sie  (seit  1729)  kam 
im  zwölften  Jahre  der  Heu  von  Yn,  Tseu-hai  als  Gast  zu  Yeu-J; 
dieser  tödtete  ihn  und  entfernte  sein  Gefolge.  Im  16.  Jahre  griff 
Wei,  der  Heu  von  Yn,  mit  dem  Heere  des  Pe  von  Ho  Yeu-J  an  und 
tödtete  ihren  Fürsten  Mien-tschin. 

Im  21.  Jahre  ertheilte  er  Würden  (Mandate,  Ming)  den  Kbiuen- 
J,  den  weissen  J,  den  dunkeln  (Hiuen)-J,  den  Wind  (Fung)-J,  den 
rothen  und  den  gelben  J.  Der  11.  Kaiser  Pu-kiang  (seit  1701) 
griff  in  seinem  sechsten  Jahre  Kieu-yuan  (die  neun  Weiden)  an.  In 
seinem  35.  Jahre  vernichtete  Yn  die  Familie  Phi.  Der  14.  Kaiser 
Khung-kia  (seit  1611)  versetzte  im  ersten  Jahre  die  Familie 
Tschhi-wei;  der  fünfzehnte  Kaiser  Hao  (seit  1600)  restaurirte  sie 
aber  in  ihrem  Reiche  ^).  Unter  dem  sechzehnten  Kaiser  Fa  (seit  1595) 
kamen  die  Barbaren  (Tschu-J)  zu  huldigen  an  das  Kaiserthor;  er  re- 
parirte  die  Mauern.  Bei  einer  Zusammenkunft  am  obernSee  führten 
sie  Tänze  auf.  Unter  dem  siebzehnten  Kaiser  Kuei  oder  Kie 
(seit  1588)  drangen  im  dritten  Jahre  die  Khiuan-J  bis  Khi  vor 
und  fielen  ab.  Im  sechsten  Jahre  kamen  die  Khi-tschung  Jang 
(Westbarbaren)  zu  huldigen  (pin).  Im  elften  Jahre  kamen  die  Va- 
sallen-Fürsten (Tschu-heu)  zusammen  in  Jing;  (der  Chef  der  Familie) 
Yeu-min  floh  aus  der  Versammlung  (nach  Hause),  worauf  (der  Kaiser) 
Yeu-min  vernichtete.  Im  14.  Jahre  führte  Pien  ein  Heer  und  griff 
Min-schan  an.  Im  21.  Jahre  fand  eine  Strafexpedition  von  Schang 
gegen  den  Fürsten  von  Yeu-lo  statt,  das  er  besiegte,  dann  gegen 
King,  das  sich  unterwarf.  Im  22.  Jahre  kam  Li,  der  Heu  von  Schang, 
an  den  Hof.  Der  Kaiser  hiess  ihn  gefangen  setzen  im  Thurme  von 
Hia.  Im  23  Jahre  gab  er  ihn  frei  und  die  Vasallen-Fürsten  huldigten 
(pin)  Schang.  Im  26.  Jahre  vernichtete  Schang  Wen.  .  Im  28.  Jahre 
griff  die  Familie  Kiün-wu  Schang  an.  Schang  versammelte  die 
Vasallen-Fürsten  in  King-po  und  zog  gegen  Wei;  sein  Heer  nahm 
Wei  ein,  dann  zog  er  gegen  Ku.  Im  29.  Jahre  nahm  Schang's  Heer 
Ku.  Der  Po  Tschang  verliess  (den  Hof)  und  floh  zu  Schang.  Im 
Winter  im  zehnten  Monate  durchbohrten  sie  Berge  und  durchbrachen 
Hügel,  um  zum  Ho  durchzudringen.  Im  30.  Jahre  zog  Schang's 
Heer  gegen  Kiün-wu.  Im  31.  Jahre  zog  Schang  von  £ul  gegen 
Hia's  Hauptstadt,  und  besiegte  Kiün-wu.     Unter  Donner  und  Regen 

1)  Die  Dynastie  Hia  verfiel  und  Kiün-wu  und  Tschhi-wei  folgten 
sich  als  Häupter  der  Fürsten  (Pe). 
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kämpfte  man  in  Ming-thiao ;  Hia's  Heer  wurden  geschlagen,  Kie  floh 
nach  San-tsung.  Schang's  Heer  zog  gegen  San-tsung.  Man  kämpfte 
in  Tsching,  fing  Kie  in  Tsiao-men  und  verbannte  ihn  nach  Nan 
Süd)-Tschao.  Soweit  die  Kriegsgeschichte  unter  der  1.  Dynastie 
Hia  nach  dem  Bambubuche  in  471  Jahren  unter  siebzehn  Kaisern, 

Auf  Thang,  den  Vernichter  Hia's,  geht  Schu-king  IV,  Thang- 
tschi,  seine  Proklamation  an  sein  Volk.  Es  heisst  darin:  Er 
unterstehe  sich  nicht  Unruhen  zu  erregen,  aber  Hia  habe  viele  Ver- 
brechen begangen,  und  der  Himmel  befehle  ihm,  es  zu  vernichten. 
Die  Menge  sage  zwar:  Unser  Fürst  hat  kein  Mitleid  mit  uns,  er 
ruft  uns  ab  von  unsrer  Feldarbeit,  Hia  anzugreifen  und  zu  bestrafen. 
Aber  sie  alle  sagten:  Die  Familie  Hia  begeht  Verbrechen;  ich  fürchte 
den  Schang-ti  (Gott)  und  wage  nicht,  ihn  nicht  zu  bestrafen  (tsching) 

Hia's  Kaiser   erschöpfe  die  Kraft   seines  Volkes   und  bedrücke 

Hia's  Stadt.  Sein  Volk  stehe  ihm  nicht  bei  (und  sage):  „wann  wird 
doch  diese  Sonne  untergehen,  wir  alle  wollen  mit  ihm  untergehen." 
Da  Hia's  Tugend  der  Art  ist,  muss  ich  gehen  (ihn  zu  bestrafen);  sie 
möchten  ihn  daher  unterstützen,  des  Himmels  Strafe  zu  vollziehen 
er  werde  sie  auch  sehr  belohnen;  sie  sollten  ihm  nicht  misstrauen, 
er  esse  seine  Worte  nicht;  folgten  sie  aber  seiner  Aufforderung  nicht, 
dann  werde  er  sie  mit  ihren  Kindern  tödten  und  es  gebe  keine 
Verzeihung.'* 

Schu-king  IV.  2,  Tschung-hoei-tschi-kao  und  IV.  3,  Thang-kao  be- 
ziehen sich  noch  auf  Tsching-thang's  Regierungs- Antritt,  enthalten 
aber  wenig  oder  nichts  für  unsern  Zweck.  IV,  2  beginnt:  als  Thang 
Kie  nach  Nan-tschao  verbannt  hatte,  schämte  er  sich  und  sagte:  Ich 
fürchte,  dass  die  kommenden  Geschlechter  von  ihm  den  Mund  voll 
nehmen  werden,  dass  er  seinen  Fürsten  entthront  habe  und  sein 
Minister  Tschung-hoei  sucht  sein  Verhalten  in  dieser  Ermahnung 
(Kao)  zu  rechtfertigen:  wegen  seiner  Vergehen  habe  der  hohe  Himmel 
Kie  aufgeben  und  Schang  erhoben ,  dessen  Tugenden  dagegen  ge- 
priesen werden;  er  begann  damit  den  Pe  von  Ko  zu  strafen  (s.  oben 
Meng-tseu  I,  1,  11,  2).  IV,  3  ist  dann  der  Erlass  Thang's  nach  Be- 
siegung Hia's  mit  ähnlichen  Phrasen. 

Das  Resultat  der  Kriegsgeschichte  unter  der  Dyna- 
stie Hia  ist,  dass  China  ringsum  von  Barbaren  umgeben  war, 
Einzelne  unter  diesen  Einfälle  machten,  abfielen  und  dann  besiegt 
wurden,  auch  einzelne  Vasallen-Fürsten  sich  bekriegten  und  dann  zur 
Ordnung  gebracht  wurden,  aber  von  grossen  Eroberungskriegen,  Unter- 
jochung der  Urbewohner,  und  grossem  Kämpfen  unter  den  Vasallen- 
Fürsten  ist  nirgends  die  Rede;  nur  der  Stifter  der  zweiten  Dynastie 
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unterwirft  eine  Menge  Stämme,  Wir  haben  freilich  nur  etwas  de- 
taillirtere  Nachrichten  über  das  Emporkommen  des  Stifters  dieser 
zweiten  Dynastie  Thang.  Grosse  Kämpfe  waren  freilich  bei  der 
Kleinheit  der  einzelnen  Herrschaften  auch  nicht  möglich.  Nach  dem 
Zusätze  zum  Bambubuche  bei  Legge  P.  128  führte  Thang  neun  Straf- 
expeditionen aus.  Als  er  von  der  Gefangensetzung  Kie's  in  Nan- 
tschhao  zurückkehrte,  kamen  die  Fürsten  mit  5  Dolmetschern,  an 
1800  Herrschaften  zu  ihm,  und  trugen  ihm  die  Kaiserwürde  an,  die 
er  nach  dreimaliger  Ablehnung  annahm,  aber  die  Zahl  von  1800, 
werden  wir  sehen,  ist  aus  Tscheu  Wu-wang's  Zeit.  Ma-tuan-lin  K.  246, 
Nouv.  Journ.  as.  T.  10.  P.  112  spricht  unter  Tsching -thang  von 
3000  Lehen,  ich  weiss  aber  nicht,  auf  welche  Auctorität  hin,  jeden- 
falls waren  die  Lehen  damals  sehr  klein.  Im  Schu-king  III  3,  2,  8 
ü-tseu-tschi-ko  heisst  es :  unser  Ahn  (Tsu)  war  Fürst  von  10,000  Lehn- 
reichen (wan  pang-tschi-kiün)  und  nach  Tso-schi  Ngai-kung  Ao.  7 
f.  14,  Sb.  B.  27.  S.  147  versammelte  Yü  auf  dem  Berge  Thu  die 
Fürsten  der  10,000  Reiche.  Jetzt,  sagt  er,  sind  von  diesen  nur  noch 
zehn  vorhanden.  Aber  10,000  ist  nur  der  Ausdruck  für  sehr  viele. 
Der  Ti-wang-schi-ki  im  I-sse  14.  f.  3  spricht  von  dreihundert  Reichen, 
welche  Tsching-thang  unterwarf. 

Die  Kriegsgeschichte  der  II.  Dynastie  Schang  ist  nach 
dem  Bambubuche  der  der  ersten  ähnlich.  Unter  dem  Gründer  der 
Dynastie  Thang  ist  von  keiner  spätem  Kriegsunternehmung  weiter 
die  Rede.  In  seinem  19.  Jahre  kamen  die  Ti-Kiang  (Tübetaner)  und 
brachten  Tribut  (lai-kung).  Auch  von  den  folgenden  Kaisern  wird 
keine  Kriegsunternehmung  berichtet.  Unter  dem  9.  Kaiser  Thai- 
meu  (seit  1474)  kamen  im  26.  Jahre  die  Westbarbaren  (Jung)  zu 
huldigen  (lai-pin).  Der  Kaiser  sandte  Wang-meng  mit  Geschenken 
an  die  West-  (Si-)  Jung.  In  seinem  31.  Jahre  machte  er  Tschung- 
yen,  den  Heu  vonPe,  zum  Wagenmeister  (Kiü-tsching).  Im  35.  Jahre 
machte  er  Wagen  (Yn-kiü).  Im  58  Jahre  umgab  er  Phu-ku  mit 
Mauern.     Im  61.  Jahre  kamen  die  Ostbarbaren  zu  huldigen  (pin). 

Der  zehnte  Kaiser  Tschung-king  (seit  1399)  unternahm  im 
6.  Jahre  eine  Strafexpedition  gegen  die  Lan-J  (Ostbarbaren).  Unter 
dem  elften  Kaiser  Wai-jin  (seit  1390)  fielen  im  ersten  Jahre  die 
Leute  von  Phei  und  Sien  ab.  Unter  dem  12.  Kaiser  Ho-tan-kia 
(seit  1380)  besiegte  im  3.  Jahre  der  Pe  von  Phang  Phei;  im  4.  Jahre 
war  eine  Expedition  gegen  die  Lan;  im  5.  Jahren  fielen  die  Sien  in 
das  Land  Pan  ein,  die  Pe  von  Phang  und  Wei  griffen  Pan  an  und 
die  Leute  von  Sien  kamen  zu  huldigen  (pin).  Der  13.  Kaiser  Tsu-i* 
(seit  1371)  umgab  im  8.  Jahre  Pe  mit  Mauern.    Von  14—21.  Kaiser 


Plath:  Das  Kriegswesen  der  alten  Chinesen.  287 

wird  nichts  weiter  gemeldet  als  dass  der  18.  Yang-kia  (seit  1318) 
im  S.Jahre  einen  Straffeldzug  gegen  die  Jung  am  Berge  Than  unter- 
nahm. Der  22.  Kaiser  Wu-ting  oder  Kao-tsung  (seit  1273)  griff 
in  seinem  32.  Jahre  die  Gegend  der  Dämonen  (Kuei-fang)  an  und 
lagerte  in  King.  Im  34.  Jahre  besiegte  das  Heer  des  Kaisers  sie. 
Die  Ti-kiang  kamen  zu  huldigen  (pin) ;  im  43.  Jahre  vernichtete  das 
Heer  des  Kaisers  Tha-phang;  im  50.  Jahre  war  eine  Expedition 
gegen  die  Tschi-  (Schweine-)  wei,  die  er  besiegte. 

Nach  Schi-king  III,  5.  zieht  das  Heer  des  Kaisers  gegen  die 
King-tschu  (in  Hu-kuang),  die  sich  unterwarfen,  was  sie  unter 
Tsching-thang  der  Ti-kiang  (in  Kan-su)  wegen  nicht  konnten!  Nach 
IV.  3,  3  war  das  Kaiser-Gebiet  (Pang-ki)  1000  Li;  das  ganze  Reich 
begriff  alles  was  innerhalb  der  4  Meere  lag  und  alle  Völker  kamen 
sich  zu  unterwerfen.  Diess  ist  aber  eine  grosse  üebertreibung.  Eine 
Note  zum  Bambubuche  S.  136  sagt:  Der  Zeit  ging  das  Reich 
(Yü-ti)  im  Osten  nicht  über  den  Kiang  und  Hoang,  im  Westen  nicht 
über  die  Ti-kiang,  im  Süden  nicht  über  die  King  (in  Hu-kuang)  und 
Man,  im  Norden  nicht  über  So-fang  hinaus. 

Unter  dem  23.  bis  25.  und  26.  Kaiser  ist  keine  kriegerische 
Begebenheit  verzeichnet.  Unter  dem  24.  Tsu-kia  (seit  1203)  war 
im  12.  Jahre  eine  Strafexpedition  gegen  die  West-Jung.  Im  Winter 
kam  er  von  da  zurück,  und  im  13.  Jahre  kamen  sie  zu  huldigen 
(pin).  Der  27.  Kaiser  Wu-i  (seit  1158)  machte  im  3.  Jahre  Than-fu 
zum  Kung  von  Tscheu  und  gab  ihm  die  Stadt  Khi.  Der  starb 
aber  schon  im  21.  Jahre.  Im  24  Jahre  griff  das  Heer  von  Tscheu 
Tschhing  an,  kämpfte  in  Pi  und  besiegte  es.  Im  30.  Jahre  grifi 
Tscheu's  Heer  I-khiü  an,  nahm  seinen  Fürsten  gefangen  und  kehrte 
zurück.  Im  34.  Jahre  kam  Ki-li,  der  Kung  von  Tscheu,  an  den  Hof. 
Der  Kaiser  schenkte  ihm  30  Li,  10  Paar  Gemmen  (Jü)  und  10  Pferde. 
Im  35,  Jahre  griff  der  Kung  die  Dämonen-  (Kuei-)  Jung  am  West-Lo 
an.  Unter  dem  28.  Kaiser  Wen-ting  oder  Thai-ting  (seit  1123) 
griff  im  2.  Jahre  Ki-li  die  Jung  von  Yen-king  an,  wurde  aber 
geschlagen;  im  4.  Jahre  griff  er  die  Yü-wu-Jung  an,  besiegte  sie  und 
wurde  zum  Mu  (Hirten)  und  (Sse)  Lehrer  ernannt.  Im  7.  Jahre 
griff  er  die  Tschi-hu-Jung  an  und  besiegte  sie.  Im  11.  Jahre  griff 
er  die  Jung  von  I-thu  an,  nahm  ihre  3  Ta-fu  gefangen  und  brachte 
sie  dem  Kaiser  berichtend,  der  aber  tödtete  Ki-li.  Der  29.  Kaiser 
Ti-i  (seit  1110)  befahl  im  3.  Jahre  Nan-tschung  sich  den  Kiün-ti 
(Barbaren  im  Westen)  zu  widersetzen  und  So-fang  mit  Mauern 
zu  umgeben.     Unter   dem  30.  Kaiser  Ti-sin   oder  Sc  heu -sin  (seit 
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1101),  dem  letzten  der  zweiten  Dynastie,  griff  im  9.  Jahre  das 
Heer  des  Kaisers  Su  an,  und  machte  die  Tan-ki  zur  Gefangenen. 

Im  17.  Jahre  griff  der  Chef  des  Westens  die  Ti  an  (im  Nord- 
westen vom  IIo).  Im  21.  Jahre  im  Frühlinge  im  I.Monate,  machten 
die  Vasallen-Fürsten  Tscheu  den  Hof;  Pe-i  und  Scho-tshi  kamen  von 
Ku-tscho  zu  Tscheu  (S.  Lün-iü  15,22).  Im  23  Jahre  setzte  der  Kaiser 
den  Chef  des  Westens  gefangen  in  Yeu-li ;  im  29.  Jahre  Hess  er  ihn 
frei.  Die  Vasallen-Fürsten  kamen  zu  ihm  und  gingen  mit  ihm  nach 
Tschhing.  Im  30.  Jahre  im  Frühlinge  im  3.  Monate  führte  der  Fürst 
des  Westens  die  Vasallen-Fürsten  mit  ihren  Tributen  an  den  Hof 
(ji-kung).  Im  31.  Jahre  begann  er  die  Waffen  (eine  regelmässige 
Armee)  in  Pi  zu  bilden  und  machte  Liü-schang  zu  dessen  Befehls- 
haber ^).  Im  32.  Jahre  fielen  die  Leute  von  Mi  in  Yuen  ein.  Der 
Fürst  des  Westens  führte  ein  Heer  hin  und  griff  sie  an.  Im  33. 
Jahre  ergab  sich  Mi  an  Tscheu's  Heer  und  wurde  nach  Tschhing 
versetzt.  Der  Kaiser  erliess  einen  Befehl,  dass  er  (Wen-wang)  die 
Widerstrebenden  angreifen  dürfe  (tsching-fa) ;  im  3^4.  Jahre  nahm 
Tscheu's  Heer  Khi  und  Yü  und  griff  Tshung  an.  Tshung's  Leute 
unterwarfen  sich.  Im  Winter  im  zwölften  Monate  fielen  die  Kiün-i 
(Barbaren)  in  Tscheu  ein.  Im  86.  Jahre  im  Frühlinge  im  ersten 
Monate  kamen  die  Vasallen-Fürsten  Tscheu  den  Hof  zu  machen  und 
er  griff  die  Kiün-i  an.  Das  42.  Jahr  Ti-sin's  war  Wu-wang's 
erstes  Jahr.  Im  47.  Jahre  entfloh  der  Geschichtschreiber  des 
Innern  (Nui-sse)  Hiang-tschi  zu  Tscheu.  Im  51.  Jahre  im  Winter  im 
im  elften  Monate  am  Tage  Meu-tseu  (dem  25  des  Cyclus)  setzte 
Tscheu's  Heer  über  die  Fürth  von  Meng,  kehrte  aber  wieder  um. 
Der  Kaiser  setzte  Khi-tseu  gefangen,  tödtete  Pi-kan,  der  Tseu  von 
Wei  entfloh. 

Nach  der  Note  P.  133  kamen  800  Fürsten  bei  Meng  zusammen 
und  alle  sagten  ohne  Verabredung:  Scheu  kann  angegriffen  werden^ 
aber  König  Wu  hörte  nicht  darauf,  sondern  erst  als  Scheu-sin  Pi-kan 
getödtet,  Khi-tseu  gefangen  und  der  Tseu  von  Wei  ihn  verlassen  hatte. 

Im  52.  Jahre  (Keng-jin  des  Cyclus),  begann  Tscheu  ihn  anzu- 
greifen; im  Herbste  lagerte  das  Heer  von  Tscheu  in  der  Ebene  von 
Sien;  im  Winter  im  12.  Monate  opferte  er  dem  Schang-ti  (wie  ein 
Kaiser).    Die  Stämme  Yung,  Scho,  Kiang,  Mao,  Wei,  Lu,  Phang  und 


1)  Im  31  Jahre  von  Scheu-sin  eroberte  der  Fürst  des  Westens 
Li.  Darauf  geht  im  Schu-king  das  Kapitel  Si-pe-kan-Li  IV.  10. 
Tsu-i  prophezeit  das  Ende  der  Dynastie  im  Kapitel  Wei-tseu  IV.  11. 
Die  andern  Kapitel  des  Schu-king  beziehen  sich  nicht  auf  den  Krieg. 
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Po  folgten  Tscheu's  Heere,  Yn  anzugreifen.  Beim  Angriffe  auf  Yn 
kamen  sie  nach  der  Note  bis  Hing-khieu,  welches  seinen  Namen  in 
Hoai  änderte.  Von  der  Vernichtung  Hia's  durch  Thang  bis  Scheu 
waren  29  Kaiser  in  496  Jahren,  Ausführlicher  ist  das  Bambubuch 
hier  wieder  nur  bei  den  Gründern  der  Tscheu,  der  3,  wie  früher 
der  2.  Dynastie,  die  allerdings  kriegerisch  mehrere  barbarische 
Stämme  zum  Theil  im  Namen  des  Kaisers  sich  unterwarfen. 

Der  Stifter  der  3.  Dynastie  Tscheu  ist  Wu-w an  g.  Das  Bambu- 
buch sagt,  in  seinem  12.  Jahre  (als  Fürst  von  Tscheu)  (1049  v.  Chr.) 
führte  er  die  West-J  (Barbaren)  und  Vasallen-Fürsten  Yn  anzugreifen, 
schlug  Scheu  in  der  Wildniss  (Ye)  Mu  und  nahm  ihn  gefangen.  Im 
13.  Jahre  kam  der  Pe  von  Tschhao  zu  huldigen  (pin);  im  15.  Jahre 
Su-schin  ebenso.  Im  16.  Jahre  kam  Ki-tseu  an  den  Hof.  Im  Herbste 
vernichtete  das  Heer  des  Kaisers  Phu-ku.  Wu-wang  versammelte 
nach  Sse-ki  3,  f.  11,  und  32,  f.  3,  bei  Mong-tsin  800  Lehenfürsten 
und  bekriegte  dann  die  Dynastie  Yn.  Tseng-tseu-ku  in  der  Ency- 
clopedieYü-haiBuch  136  f.  7  sagt  auch:  als  Tscheu  das  ganze  Eeich 
hatte,  waren  der  Reiche  der  Vasallen-Fürsten  1800  *).  (Aber  die 
folgende  Zahl  der  Krieger  ist  zu  übertrieben )  Der  Li-ki  Kapitel 
Wang-tschi  5.  f.  5  sagt:  alle  9  Provinzen  China's  enthielten  1773 
Reiche  (Kue)  und  die  Afterlehne  (Fu-yung)  der  Yuen-sse  und  Tschu- 
heu  waren  darin  noch  nicht  begriffen  (da  die  keine  50  Li  besassen). 
Nach  den  Scholien  enthielt  der  innere  Tscheu  (Wang-ki)  93  Reiche; 
die  8  äussern  a  210  =  1680,  dazu  die  93  der  Kaiser-Provinz  gibt 
1773,  vgl.  die  Uebersichtstafel  in  I-sse,  B.  23  im  Anfange. 

Wu'wang,  obwohl  er  der  kriegerische  Kaiser  heisst,  der  Gründer 
der  3.  Dynastie,  ging  doch  nach  dem  Sturze  der  2.  Dynastie  nicht 
weiter  auf  Eroberungen  aus.  Bezeichnend  ist  der  Li-ki  Kapitel 
Yo-ki  29  f.  35  f.  (16  P.  105):  „Nach  dem  Siege  bei  Mu-ye  und  der 
Belehnung  der  Nachkommen  Hoang-ti's,  Yao's,  Schün's,  der  Dyna- 
stien Hia  und  Yn  setzte  Wu-wang  über  den  Ho  und  im  Westen 
zerstreute  er  die  Pferde  südlich  von  Hoa-schan,  und  sie  wurden  nicht 
wieder  an  die  Kriegswagen  gespannt;  die  Ochsen  zerstreute  er  auf 
ein  unbebautes  Feld  des  Pfirsichwaldes  (ThaO'lin)  und  schirrte  sie 
nicht  wieder   an  die   Wagen;  die  Panzer  bestrich   er  mit  Blut  (hin), 


1)  Die  Zahl  1800  findet  sich  wohl  zuerst  in  einer  Vorstellung 
an  Han  Wen-ti  bei  du  Halde  Th.  II.  P.  487  f.  und  Maiila  II.  P.  543 
vgl.  Bayer  Coram.  soc.  Petrop.  7.  p.  374,  Pan-ku  B.  28,  Schang  f.  G,  v. 
und  Si-Han  IL  K.  2,  P.  36—41,  S.  B.  35,  S.  213. 
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bewahrte  sie  auf  im  Arsenale  (Fu-khu)  und  brauchte  sie  nicht  weiter ; 
er  kehrte  um  die  Schilder  und  Lanzen  und  wickelte  sie  ein  in  Tiger- 
felle (Hu-pi).  Die  Anführer  des  Heeres  machte  er  zu  Vasallen-Fürsten 
und  nannte  sie  Kien-kao  und  darnach  wusste  das  ganze  Reich,  dass 
Wu-wang  die  Waffen  nicht  weiter  anrühren  werde/* 

Die  erste  Hälfte  der  Zeit  der  dritten  Dynastie  gleicht  nach  dem 
Bambubuche  daher  ziemlich  der  der  ersten  und  zweiten  Dynastie, 
bis  nach  dem  Verfalle  der  Kaisermacht  und  der  Vergrösserung 
mehrerer  Vasallen-Staaten  durch  Unterwerfung'  der  benachbarten 
kleineren  und  der  barbarischen  Stämme,  namentlich  an  den  Grenzen 
China  eine  ganz  verschiedene  Physiognomie  gewinnt,  die  zur  Hege- 
rn o  n  i  e  verschiedener  grösserer  Staaten  und  zuletzt  zum  Kampfe 
der  streitenden  Reiche  (tschen-kue)  führte,  der  mit  der  Unterwerfung 
von  ganz  China  unter  der  Herrschaft  der  vierten  Dynastie  Thsin 
endet.  Wir  setzen  daher  die  Uebersicht  der  chinesischen 
Kriegsgeschichte  der  3.  Dynastie  nach  dem  Bambubuche  zunächst 
noch  fort. 

Unter  dem  zweiten  Kaiser  der  dritten  Dynastie  fiel  im  1.  Jahre 
Wu-keng  mit  dem  Volke  von  Yn  ab ;  im  2.  Jahre  drangen  die  Leute 
von  Yen  und  Siü  mit  den  Barbaren  (J)  am  Hoai  in  Pi  ein  und 
wurden  geschlagen.  Im  dritten  Jakre  vernichtete  des  Kaisers  Heer 
Yn,  tödtete  Wu-keng  Lo-fu  und  versetzte  das  Volk  von  Yn  nach 
Wei,  griff  Yen  an  und  vernichtete  Phu-ku,  das  sich  mit  den  Rebellen 
vereinigt  hatte.  Im  4.  Jahre  griff  des  Kaisers  Heer  die  Barbaren 
(J)  am  Hoai  an  und  drang  in  Yen  ein.  Im  5.  Jahre  im  Frühlinge 
im  1.  Monate  war  der  Kaiser  in  Yen  und  versetzte  seinen  Fürsten 
nach  Phu-ku.  Im  Sommer  im  6.  Monate  kam  er  von  Yen  und  ver- 
setzte Yn's  Volk  nach  Lo.  Im  6.  Jahre  war  eine  grosse  Jagd  süd- 
lich vom  Berge  Khi.  Im  7.  Jahre  wurde  die  Ostresidenz  mit  Mauern 
umgeben.  Im  8.  Jahre  im  ersten  Monate  des  Frühlings  hiess  er 
Khin-fu,  dem  Heu  von  Lu,  und  Khi  dem  Heu  von  Thsi,  Yn's  Volk 
nach  Lu  zu  versetzen.  Im  Winter  im  10  Monat  vernichtete  des 
Kaisers  Heer  Thang  und  versetzte  das  Volk  nach  Tu.  Im  9.  Jahre 
kam  Su-schin  an  den  Hof  zu  huldigen  (Tschao).  Der  Pe  von  Yung 
überbrachte  ihm  die  Amtsernennung  (das  Mandat,  Ming).  Im  12. 
Jahre  umgab  des  Kaisers  Heer  und  das  von  Yen  Han  mit  Mauern. 
Der  Kaiser  ertheilte  dem  Heu  von  Han  das  Mandat.  Im  13.  Jahre 
vereinigte  sich  das  Heer  des  Kaisers  mit  dem  Heu  von  Thsi  und  dem 
Heu  von  Lu  und  sie  griffen  die  Jung  an.  Im  14.  Jahre  belagerte  Thsi's 
Heer  die  Stadt  Khio  und  bezwang  sie.  Im  24.  Jahre  kam  Yü-yue 
EU  huldigen  (pin).  Im  25.  Jahre  hielt  der  Kaiser  eine  grosse  Zu- 
Bammenkunft  der  Vasallen-Fürsten  in  der  Ostresidenz,  und  die  vier 
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Barbaren  (Sse-i)  kamen  zu  huldigen  (pin).  Im  30.  Jahre  kamen  die 
Jung  (am  Berge  Li)  zu  huldigen.  (Lin-schi  hatte  sie  angegriffen.) 
Unter  dem  dritten  Kaiser  Kang  (seit  1006)  wird  kein  Kriegszug 
erwähnt.  Unter  dem  4.  Tschhao  (seit  980)  griff  der  Kaiser  im 
16.  Jahre  Tshu  an,  setzte  über  den  Hanfluss  und  traf  auf  ein  grosses 
Rhinoceros.  Im  19.  Jahre  folgte  der  Kung  von  Tse  und  der  Pe  von 
Sin  dem  Kaiser  zum  Angriffe  auf  Thsu.  6  Heere  kamen  im  Han  um, 
der  Kaiser  starb. 

Unter  dem  5.  Kaiser  Mu-wang  (seit  961)  kam  im  6.  Jahre 
der  Tseu  von  Siü  an  den  Hof  zu  huldigen  und  wurde  zum  Pe  er- 
hoben. Im  8.  Jahre  im  Frühlinge  kamen  die  Nord-Thang  zu  huldigen 
(pin).  Im  12.  Jahre  führten  Pan,  der  Kung  von  Mao,  Li,  der  Kung 
von  Kung,  und  Ku,  der  Kung  von  Fung,  ihre  Heere  und  folgten 
dem  Kaiser  beim  Angriffe  auf  die  Khiuen-  (Hunde-)  Jung;  im  Winter 
im  10.  Monate  auf  einer  Inspektionsreise  im  Norden  (Pe-siün-scheu) 
war  ein  Strafzug  gegen  die  Khiuen- Jung.  Im  13.  Jahre  im  Früh- 
linge folgte  das  Heer  des  Kung  von  Tse  dem  Kaiser  auf  einer  Ex- 
pedition im  Westen  und  lagerte  in  Yang.  Im  Herbste  im  7.  Monate 
kamen  die  West-Jung  zu  huldigen  (pin).  Die  Jung  von  Siü  griffen 
Lo  an.  Im  14,  Jahre  führte  der  Tseu  von  Thsu  das  kaiserliche  Heer, 
griff  die  Siü-Jung  an  und  besiegte  sie.  Im  Herbste  im  9.  Monate 
fielen  die  Leute  von  Ti  in  Pi  ein.  Im  Winter  war  eine  grosse  Jagd 
im  Sumpfe  von  Phing.  Im  15.  Jahre  im  Frühlinge  im  1.  Monate 
kamen    die  Lieu-kiün   zu   huldigen    (pin).      Im   17.  Jahre   war  eine 

Straf expedition  des  Kaisers  nach  Westen  bis  zum  Kiun-lün. Im 

Herbste  im  8.  Monate  versetzte  er  Jung  nach  Thai-yuen. 

Note:  Auf  seinem  Nordzuge  kam  der  Kaiser  durch  die  Lieu- 
scha  (das  ist  die  Gobi)  1000  Li  weit,  und  die  Haufen  von  Federn,  auch 
1000  Li  weit,  machte  dann  die  Expedition  gegen  die  Khiuen- Jung 
und  führte  ihre  fünf  Könige  (Wang)  gefangen  nach  Osten.  Nach 
Westen  ging  dann  eine  Strafexpedition  bis  wo  die  grünen  Vögel 
ihre  Federn  putzen,  nach  den  Berg  San-wei.  Seine  Züge  nach 
Westen  gingen  (angeblich)  190,000  Li  weit.  Im  35.  Jahre  drang  das 
Volk  der  King  (in  Hu-kuang)  in  Siü  ein.  Das  Heer  Tshien's,  des 
Pe  von  Mao,  schlug  sie  bei  Tse.  Im  37.  Jahre  hob  der  Kaiser  ein 
grosses  Heer  von  9  Armeekorps  aus,  kam  im  Osten  bis  zu  den  Kieu 
(9)  Kiang.  Auf  einer  Brücke  aus  aufgehäuften  Schildkröten  und 
Iguanadons  setzte  er  der  Legende  nach  über  den  Kiang  und  griff 
Yue  an  bis  Yü.  Die  Leute  von  King  kamen  mit  Tribut.  Im  39. 
«Jahre  versammelte  er  die  Vasallen -Fürsten  am  Berge  Thu. 
[1873,3.  Phil.  bist.  Gl.]  20 
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Wir  haben  hier  den  einzigen  Kaiser,  dem  die  Legenden 
mehr  abenteuerliche  als  eigentliche  Eroberungszüge  zu- 
schreiben. Wir  haben  über  ihn  noch  ein  späteres  Werk :  Mu-thien- 
tseutschuen,  d.  i.  die  Ueberlieferung  vom  Kaiser  Mu-wang,  von 
Ko-pho  aus  der  Dynastie  Tsin,  in  der  Sammlung  Han-Wei-thsung- 
schu;  s.  meine  Abh.  über  diese.  München  1868  in  8°,  aus  den  Sitz -B. 
der  Akad.  I.  2.  S.  284.  Der  Kue-iü,  Tscheu-iü  I.  1,  auch  im  Sse-ki  4, 
f.  14—16  und  im  I-sse  26  f.  17,  vergl.  Mailla  T.  1.  p.  348  f.  gibt 
die  Vorstellung  eines  chinesischen  Grossen  Meu-fu  Tsai-kung  gegen 
diese  weiten  Züge,  welche  dem  Genius  der  alten  Chinesen  gänzlich 
fremd  waren. 

Unter  dem  6.  Kaiser  Kung  (seit  906)  vernichtete  das  Heer  des 
Kaisers  im  4.  Jahre  Mi.  Unter  dem  7.  Kaiser  I  (seit  894)  fielen  im 
7.  Jahre  die  Si-Jung  in  Hao  ein,  im  13.  Jahre  die  Ti  Leute  in  Khi. 
Im  21.  Jahre  führte  der  Kung  von  Kwoh  sein  Heer  nach  Norden, 
griff  die  Kiuen-  (Hunde-)  Jung  an  und  schlug  sie  in  die  Flucht. 
Unter  dem  8.  Kaiser  Hiao  (seit  869)  im  1.  Jahre  im  Frühlinge  be- 
fahl er  dem  Heu  von  Schin  die  Si-Jung  anzugreifen.  Im  5.  Jahre 
kamen  die  Si-Jung  und  brachten  Pferde  dar;  im  8.  Jahre  legte  er 
zuerst  Weidegründe  (Mu)  am  Kien  und  Weiflusse  an.  (Fei-tseu  von 
Tshin,  erhielt  die  Aufsicht  über  des  Kaisers  Bosse).  Unter  dem  9. 
Kaiser  I  (seit  860)  kamen  im  2.  Jahre  die  Leute  von  Schu  (in  Sse- 
tschuen)  und  Liü  und  brachten  Fleischfarben  (Carnation)  und  Yüsteine 
dar.  Im,  6.  Jahre  jagte  der  Kaiser  im  Sehe  Walde,  erjagte  ein 
Khinoceros  und  kehrte  dann  heim.  Im  7.  Jahre  führte  der  Kung 
von  Kwoh  ein  Heer,  griff  die  Jung  von  Thai-yuen  an,  kam  bis  zur 
Quelle  Yü-thsiuen  und  eroberte  tausend  Pferde.  Hiung-khieu,  der 
Tseu  von  Tshu,  griff  die  Yung  an  und  kam  bis  Ngo. 

Unter  dem  10. Kaiser  Li  oder  Fen  (seit  852)  fielen  im  3.  Jahre 
die  Barbaren  am  Hoai  in  Lo  ein.  Der  Kaiser  befahl  Tschhang-fu, 
dem  Kung  von  Kwoh,  sie  anzugreifen;  er  siegte  aber  nicht.  Im  11. 
Jahre  drangen  die  West-Jung  bis  Khiuen-khieu  vor.  Im  12.  Jahre 
floh  der  Kaiser  nach  Tschi  (in  Phing-yang);  des  Reiches  Leute  um- 
ringten den  Pallast  des  Kaisers,  nahmen  den  Sohn  Mu-kung's  von  Schao 
gefangen  und  tödteten  ihn.  Im  13.  Jahre  war  der  Kaiser  noch  in 
Tschi  und  Ho,  der  Pe  von  Kung,  versah  des  Kaisers  Geschäfte.  Im 
14.  Jahre  fielen  die  Yen-yün  (Hiung-nu)  in  Tsung-tscheu's  West- 
grenze ein.  Mu-kung  von  Schao  verfolgte  die  King-man  (Süd-Bar- 
baren) bis  Lo.  Im  26.  Jahre  erhoben  die  Kung  Ting  von  Tscheu 
und  Mo  von  Schao  den  ältesten  Sohn  (des  Kaisers)  Tsing  auf  den 
Thron.    Ho,   der  Pe  von  Kung,   kehrte  in   sein  Keich  zurück.    Der 
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11.  Kaiser  Siuen  (seit  826)  stellte  im  I.Jahre  die  Feld-Aushebungen 
(Tien-fu)  wieder  her  (d.  i.  regelte  die  Militär-Dienste  nach  der  Be- 
schaffenheit der  Ländereien),  und  machte  Kriegswagen  (Jung-kiü). 
Im  3.  Jahre  befahl  er  dem  Ta-fu  Tschung  die  West-Jung  anzugreifen. 
Im  4.  Jahre  befahl  er  Kuei-fu  nach  Han  zu  gehen;  der  Heu  von 
Han  kam  dann  an  den  Hof.  (Diess  feiert  Schi-king  III,  3,  6).  Im 
5.  Jahre  im  Sommer  im  6.  Monat  führte  Yin-Ki-fu  sein  Heer,  griff 
die  Yen-yün  an  und  kam  bis  Thai-yuan.  Im  Herbst  im  8.  Monat 
führte  Fang-scho  sein  Heer  und  griff  die  King-Man  an  (vgl.  Schi- 
king II,  3,  3).  Im  6.  Jahre  führte  Mu-kung  von  Schao  sein  Heer 
und  griff  die  J  am  Hoai-ho  an.  Der  Kaiser  führte  sein  Heer  gegen 
die  Siü-Jung.  Hoang-fu  und  Heu-fu  folgten  dem  Kaiser  beim  An- 
griffe auf  diese;  er  lagerte  am  Hoai.  Die  West-Jung  tödteten 
Tschung  von  Tshin.  Im  7.  Jahre  befahl  der  Kaiser  dem  Heu  von 
Fan  Tschung,  Schan-fu  mit  Mauern  zu  umgeben  (s.  Schi-king  III.  3, 6). 
Im  9.  Jahre  versammelte  der  Kaiser  die  Vasallen-Fürsten  in  der  Ost- 
residenz. Dann  Jagd  in  Fu.  Im  21.  Jahre  ermordete  Pe-yü,  der  Sohn 
des  Kung  von  Lu,  seinen  Fürsten  Hi,  Kung  J.  Im  32.  Jahre  griff  des 
Kaisers  Heer  Lu  an,  tödtete  Pe-yü  und  begabte  Tschhing  als  Hiao- 
kung  mit  (dem  Fürstenthume)  Lu  im  Pallaste  J.  Im  33.  Jahre 
befahl  der  Kaiser  dem  Heere  die  Jung  in  Thai-yuen  anzugreifen, 
siegte  aber  nicht.  Im  38.  Jahre  griff  das  Heer  des  Kaisers  mit  Tsin 
Mo-kung  die  Jung  von  Thiao  und  die  Pen-Jung  an;  des  Kaisers 
Heer  wurde  aber  in  die  Flucht  geschlagen.  Im  39.  Jahre  griff  das 
Heer  des  Kaisers  die  Kiang-Jung  an ;  man  kämpfte  bei  Tshien-meu. 
Das  Heer  des  Kaisers  wurde  aber  in  die  Flucht  geschlagen.  Im 
40.  Jahre  zählte  er  das  Volk  in  Thai-yuen.  Die  Jung  vernichteten  die 
Stadt  Kiang.  Die  Leute  von  Tshin  schlugen  die  Nord-Jung  in  Fen-si. 
Im  41.  Jahre  wurde  das  Heer  des  Kaisers  in  Schin  geschlagen.  Im 
43.  Jahre  usurpirte  Schang-scho ,  der  Bruder  des  verstorbenen  Mo- 
heu  von  Tsin,  dessen  Reich.  Der  Erbprinz  Khieu  entfloh.  Unter 
dem  12.  Kaiser  Yeu  (seit  780)  kehrte  im  1.  Jahre  der  Erbprinz 
Khieu  von  Tsin  zurück ,  tödtete  Schang-scho  und  Tsin's  Leute 
erhoben  ihn.  Diess  ist  Wen-heu.  Im  2.  Jahre  griff  dieser  mit  To- 
fu,  dem  Sohne  des  Kaisers,  Tsang  an,  und  besiegte  es.  Im  4.  Jahr 
griffen  Tshin's  Leute  die  West-Jung  an.  Im  6.  Jahre  befahl  der 
Kaiser  Pe-sse  mit  seinem  Heere  die  Jung  von  Lo-tse  anzugreifen, 
aber  des  Kaisers  Heer  wurde  in  die  Flucht  geschlagen,  die  West- 
Jung  zerstörten  Khai,  wie  im  7.  Jahre  die  von  Kwoh  Tshiao  (in 
Ho-nan).  Im  9.  Jahre  schickte  der  Heu  von  Schin  eine  Gesandtschaft 
an  die  West-Jung  und  Tsang  (und  sie  verbanden  sich).     Im  10.  Jahre 
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führte  der  Kaiser  im  Herbste  ein  Heer  gegen  Schin.  Im  11.  Jabre 
im  Frühlinge  drangen  die  Leute  von  Schin  und  Tsang  mit  den 
Khiuen-Jung  in  Tsung-tscheu  ein  und  tödteten  den  Kaiser  und  den 
Kung  Huan  von  Tschhing.  Die  Khiuen-Jung  tödteten  Pe-fo,  den  Sohn 
des  Kaisers  und  kehrten  mit  der  gefangenen  Pao-sse  heim.  Der 
Pleu  von  Schin,  der  Heu  von  Lu,  der  Nan  von  Hiü  und  der  Tseu 
Tschhing  erhoben  den  Sohn  des  Kaisers  I-Khieu  auf  den  Thron  als 
13.  Kaiser  Phing-wang  (seit  769),  aber  Han,  der  Kung  von  Kwoh, 
einen  andern  Sohn  des  Kaiser  Yü-tschin  in  Hoei. 

Die  Tataren,  die  mitgeholfen,  wollten  nun  nicht  zurück.  Die 
Truppen  von  Tsin,  Wei  und  Tshin  mit  denen  Schin's  schlugen  sie 
aus  China  hinaus ,  aber  der  Kaiser  verlegte  seine  Residenz  der 
grössern  Sicherheit  wegen  nach  Lo-yang  und  überliess  dem  Fürsten 
von  Tsin  einen  Haupttheil  des  Erbes  der  Tscheu,  die  Länder  Khi 
und  Fung,  die  Tataren  abzuhalten.  Aber  die  Kaisermacht  wurde 
so  nur  geschwächt,  während  der  Fürst  von  Tsin  übermächtig  auf 
dem  runden  Hügel,  den  er  aufführte,  wie  auch  sein  Sohn  Wen-kung 
756  dem  Schang-ti  opferte,  was  nur  dem  Kaiser  zukam.  Wen-kung 
führte  753  Geschichtsschreiber  seiner  Familie  und  einen  neuen  Ka- 
lender ein ,  schlug  zwar  die  Tataren  zurück,  bemächtigte  sich  aber 
auch  des  Landes  westlich  vom.  Berge  Ki-schan.  Er,  wie  auch  der 
Fürst  von  Tschhing,  erhoben  eigenmächtig  Verwandte  zu  Fürsten  und 
seit  749  machten  auch  die  andern  Vasallen-Fürsten  sich  vom  Kaiser 
mehr  und  mehr  unabhängig.  Von  Phing-wang' s  Regierung  (von 
770 — 720)  kann  man  die  grosse  Veränderung  datiren,  die  mit  der 
Hegemonie  einzelner  Vasallenfürsten  über  eine  Anzahl 
kleinerer  eintrat,  die  mehrerer  kleinen  Reiche  sich  bemächtigten  und 
namentlich  die  an  den  Grenzen  durch  Siege  über  die  barbarischen 
Stämme  ihr  Reich  ausnehmend  erweiterten. 

722  V.  Chr.  beginnt  Confucius  Chronik  der  Frühling  und  Herbst 
Tschhün-thsieu^).     Im  6.  Jahrhunderte  bestanden  von  den   1800 


1)  Er  ist  von  722—479  v.  Chr.  mit  Tso-schi's  sog.  Commentar  dazu 
und  dessen  Kue-yü  Hauptquelle  der  Geschichte,  darnach  der  Sse-ki, 
vgl.  auch  den  I-sse,  s.  m.  Abb.:  über  die  Quellen  der  alten  chinesi- 
schen Geschichte,  München  1870.  8,  a.  d.  S.  B.  d.  Akad.  1870  I.  1, 
S.  208—222.  Wir  verlassen  daher  hier  bei  den  reicher  fliessenden 
Quellen  das  Bambubuch,  das  fortan  auch ,  wie  gesagt,  sich  auf  die 
Geschichte  von  Tsin  beschränkt.  Doch  können  wir  von  hier  an  nur 
eine  kurze  Uebersicht  über  den  Lauf  der  Begeben- 
heiten geben,  ohne  in  das  Detail  einzugehen. 
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Lehnherrschaften  nach  Amiot  Mem.  T.  2.  p.  284  fg.  und  289  mit 
den  Tafeln  XXIX.  und  XXX.  nur  noch  165,  einschliesslich  der  Herr- 
schaften der  Barbaren,  oder  wohl  ohne  diese  124,  wovon  aber  nur 
21  bedeutend  waren,  obwohl  Wu-wang  72  neue  Fürstenthüraer  ver- 
liehen haben  soll,  s.  Tso-schi  Tschao-kung  Ao.  28,  S.  B.  25  S.  110; 
8.  meine  Abhandlung  Verfassung  und  Verwaltung  des  alten  China  in 
d.  Abh.  der  Akademie  Bd.  X.  Abth.  IL  S.  499  fg.  Die  21  Fürsten- 
thümer,  die  nun  mehr  oder  minder  eine  Rolle  spielen,  waren  Lu,  Tshi, 
Tsin,  Tshin,  Tshu,  Wei,  Tsai,  Tschhing,  Tsao,  Tschin, 
Teng,  Ki,  Sung,  Z7,  Tschü,  Kiü,  Sie,  Hiü,  Siao-tschü,  Yen  und  Han. 
Die  unterstrichenen  acht  aus  der  Kaiser-Familie  Tscheu  hätten  ver- 
eint die  Dynastie  erhalten  können,  aber  ihre  Privat-Interessen  theilten 
sie  und  sie  schwächten  und  vernichteten  so  einander.  So  verbündeten 
sich  schon  722  Lu  mit  Tschü  und  Tsung,  Tschhing  720  mit  Tshi 
gegen  jeden  Angriff.  Schon  unter  dem  14.  Kaiser  Kaiser  Huan- 
wang,  Ping-wang's  Enkel,  719  —  697  begannen  die  Bündnisse 
und  Kämpfe  unter  den  Vasallen-Fürsten.  Der  Kaiser  versuchte  es 
gegen  den  einen  oder  den  andern,  aber  ohne  Erfolg  gab  er  schon 
707  es  auf,  die  Vasallen-Fürsten  zu  unterwerfen  und  zog  sich  in  sein 
Land  zurück  und  Thsu  masste  sich  bereits  den  Königstitel  an.  Auch 
des  Kaisers  ältester  Sohn  und  Nachfolger  Tschuang  (696  —  682) 
vermochte  die  Unruhen  im  Reiche  nicht  zu  stillen  und  die  Ver- 
brechen und  Mordthaten  der  Fürsten  nicht  zu  bestrafen.  Fürsten 
traten  zu  dem  Ende  zusammen,  so  die  von  Sung,  Lu,  Wei  und 
Tschhin  zu  Thsi  696.  Huan-kung  von  Tshi  gewann  einen  tüch- 
tigen Minister  an  Koan-yn,  und  unter  dem  folgenden  Kaiser  Li- 
wang  681 — 677  nahm  auf  einer  Versammlung  der  Fürsten  von 
Thsi,  Sung,  Tschin,  Tsai  und  Tsu  zu  Pe-Hing  der  Fürst  von 
Tshi,  Huan-kung  zuerst  den  Titel  Pa^)  an.  Nach  Tso-schi  unter 
Lu  Hi-kung,  S.  B,  14,  S.  426,  hatte  er  656  die  Suprematie  über 
China  erlaugt,  welche  früher  zum  Theil  Tsin  hatte,  nur  Tshu 
machte  sie  ihm  streitig.  Hien-kung  von  Tsin  erweiterte  in- 
dess  auch   seine  Herrschaft,   indem  er  sich    der  Länder  der  Herren 


1)  Meng-tseu  VI,  2,  7,  1  (II,  12,  7)  rechnet  5  Pa.  Es  sind  Huan-kung 
von  Thsi  (684—642),  Wen-kung  von  Tsin  (635—627),  Mu-kung  von 
Tshin  (651—620),  Siang-kung  von  Sung  (650—638)  und  Tschuang- 
Kung  von  Tshu  (613—590).  Mu-kung  von  Thsin  erstreckte  seine  Macht 
mehr  über  die  Tataren,  s.  meine  Abhandlung  Verfassung  und  Ver- 
waltung China's  unter  den  ersten  3  Dynastien,  a.  d.  Abh.  d.  Akad, 
B,  10,  Abth.  2,  S.  546—550, 


1 
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von  King,  Hu  und  Wei  661  bemächtigte.  Huan-kung  von  Thsi  kam 
Wei  zu  Hülfe,  als  die  Nordbarbaren  eingefallen  waren  und  bestimmte 
mit  mehreren  Fürsten  auf  einer  Tagfahrt  zu  Tscheu-tschi  über  den 
Nachfolger  des  Kaisers.  Siang-wang  (651—619)  musste  vom  Kaiser 
als  solcher  anerkannt  werden,  obwohl  der  einen  andern  Sohn  lieber 
gewählt  hätte.  Huan-kung  von  Thsi  starb  nach  einer  43  jährigen 
Regierung.  Thsi's  Präcedenz,  durch  seine  lange  Regierung  begün- 
stigt, knüpfte  sich  indess,  wie  bei  allen  diesen  Gewaltherrschern  an 
die  Persönlichkeit  des  Fürsten  und  erstreckte  sich  immer  nur  auf 
eine  Anzahl  anderer  Fürsten.  Siang-kung  von  Sung  erlangte  sie 
639,  wurde  aber  vom  Fürsten  von  Tshu  verrätherisch  gefangen  ge- 
nommen und  starb  dann,  von  den  Fürsten  seines  Anhangs  befreit, 
bereits  638  an  einer  Wunde,  die  er  erhalten,  hatte.  Tschung-eul, 
der  lange  flüchtig  umhergeirrt,  erlangte  636  unter  dem  Titel  Wen- 
kung  die  Herrschaft  von  Tsin  und  erscheint  dann  als  Gewalt- 
herrscher (Pa).  Nachdem  er  den  Bruder  von  Kaiser  Siang-wang  mit 
Tshin  besiegt  und  darüber  dem  Kaiser  berichtet  hatte,  gab  er  dem 
Kaiser  von  seiner  Beute  100  Kriegswagen  mit  4  Pferden,  und  1000 
Gefangenen  und  erhielt  dafür  von  diesem  Bogen,  rothe  und  violette 
Pfeile,  300  ausgesuchte  Leute  als  Garde,  Wagen  und  reiche  Anzüge.: 
Wen-kung  versammelte  dann  die  Fürsten  von  Tshi,  Sung,  Lu,  Tsai, 
Tschhing,  Wei,  Tschin  und  Kiü  zu  Tsien-teu,  den  Frieden  im  Reiche 
zu  berathen.  Sie  schwuren,  „den  Kaiser  zu  unterstützen  und  nichts 
gegen  einander  zu  unternehmen;  Hessen  sie  es  daran  fehlen,  so  möge 
der  Himmel  sie  am  Leben  strafen  und  die  Völker  gegen  sie  auf- 
stehen.'' Wen-kung  von  Tsin  starb  aber  schon  628  nach  8  jähriger 
Regierung.  Sein  Sohn  und  Nachfolger  Siang-kung,  schlug  Mu-kung 
von  Tshin  zweimal ,  dagegen  nahm  der  den  Tataren  zwölf  Städte 
ab  und  erweiterte  sein  Reich  um  1000  Li. 

Auf  Kaiser  Siang-wang  folgte  dessen  Sohn  King-wang  618-- 
613.  Der  Ehrgeiz  des  Fürsten  von  Tshu  und  die  Feindschaft  und 
Eifersucht  Tsin's  und  Tschin's  Hessen  das  Reich  nicht  zur  Ruhe  ge- 
langen. Mu-kung  von  Tshu  benutzte  die  Jugend  Ling-kung's  von  Tsin 
zu  einem  Einfalle  in  dessen  Land  und  drang  ohne  weiteres  durch 
Tschhing  ein;  das  suchte  618  Hülfe  bei  Lu,  Tsin,  Sung  und  Wei, 
worauf  jener  sich  zurückzog.  Auch  Kang-kung  von  Tshin  vermochte 
nichts  gegen  Tsin,  worauf  613  Lu,  Wei  und  Tschhing  sich  mit  Tsin 
verbündeten.  Tshu  trat  dann  als  Nebenbuhler  von  Tsin  in  der 
Gewaltherrschaft  auf,  s.  Tso-schi  Lu  Wen-kung  A.  10,  S.  B.  15. 
S.  451. 

Die  nur  6  jährige  Regierung  Kaiser  Kuang-wang*s  612—607 
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war  voll  Unruhen  und  gewaltthätiger  Mordthaten  in  den  Fürsten- 
familien. Wir  können  aber  in  das  Detail  hier  nicht  eingehen.  Auf 
Kaiser  Kuang-wang  folgte  sein  Bruder  Ting-wang  606—586.  Die 
18  Jahre  Siuen-kung's  von  Lu  608  bis  591  zeigen  vornehmlich  den 
Streit  zwischen  Tschuang  von  Tshu  mit  Ling-,  Tsching-  und  King- 
kung  von  Tsin,  welche  die  kleinern  Staaten  Tschin,  Tschhing  und 
Sung  durch  Politik  und  die  Waffen  zu  einem  Anschlüsse  zu  bewegen 
suchten ,  was  Tsin  auch  ziemlich  gelang.  Tshu  hatte  597  neun 
Reiche  vernichtet  (S.  B.  B.  17  S.  32)  und  zwang  Tschhitig  zur  Unter- 
werfung, ehe  der  Entsatz  von  Tsin  ankam.  In  der  Schlacht  von  Pi 
besiegt,  musste  Tsin  für  längere  Zeit  seine  Ansprüche  auf  Oberherr- 
schaft aufgeben  und  Thsu  unterwarf  auch  Sung;  Tsin  zu  Hülfe  gerufen, 
wagte  diese  nicht  zu  leisten*).  589  unter  Kaiser  Ting-wang  anno  18 
versammelten  sich  11  Fürsten  zu  Schu  und  schlössen  ein  Bündniss, 
Diess  waren  Tshu,  Tshin,  Sung,  Tchin,  Wei,  Tschhing,  Tshi,  Tsao, 
Tschu,  Sie  und  Theng;  auch  Tsai  und  Hiü  wollten  eintreten. 

Die  26  Jahre  572 — 556  beginnen  mit  der  erneuten  Suprematie 
Tsin's;  das  Ende  bezeichnet  der  Friede  von  Sung.  Nachdem  Tsin 
569  sich  mit  den  Westbarbaren  verbündet  hatte,  gerieth  Tschhing 
durch  seinen  Angriff  auf  das  von  Tshu  abhängige  Tsai  erst  in 
Krieg  mit  Thsu,  dann  mit  Tsin.  Der  Vertrag  von  Hi  564  stellte 
den  Frieden  zwischen  Tsin  und  Tschhing  wieder  her.  Im  8.  Jahre 
versammelte  Tsin  9  mal  die  Fürsten  des  Reiches  (s.  Tso-schi  Siang- 
kung  A.  11,  S.B.  18.  S.  141).  559  griff  Tsin  mit  zwölf  Reichen  Thsin 
an  (ib.  S.  147).  557--55  richtete Ling-kung  von  Thsi  sechs  Angriffe  gegen 
Lu,  dem  Tsin  zu  Hülfe  kam,  das  mit  seinen  Verbündeten  Thsin's  Haupt- 
stadt belagerte.  550  benutzte  dagegen  Thsi  den  Aufstand  in  Tsin 
zu  einem  Einfalle  in  Tsin,  den  das  Hülfsheer  Lu's  aber  unterdrückte. 
Tsin's  Macht  war  548  überwiegend,  nur  Tshin  und  Tshu  hielten 
ihm  die  Waage.  Tso-sse  von  Sung,  der  die  Regierungsvorsteher  von 
Tsin  und  Thsu  zu  Freunden  hatte,  veranlasste  546  sie  zum  Friedens- 
vertrage vor  den  Thoren  von  Sung,  durch  welchen  Tsin  und 
Thsu  sich  in  die  Oberherrschaft  theilten,  einer  im  Süden, 
der  andere  im  Norden.  Tsin  war  ihnen  allein  nicht  mehr  gewachsen; 
zuletzt  wandten  die  Reichsfürsten,  da  Tsin  an  innerer  Zerrüttung 
litt,  sich  sämmtlich  nach  Thsu,  das  später  U  angriff  und  Lai  ver- 
nichtete *). 

1)  S.  Tso-schi  u.  Pfitzmaier  die  Zeiten  der  Fürsten  Siuen  von  Lu, 
Wien  1855,  a.  d.  S.  B.  d.  Akad.  B.  17.  S.  12  fgg. 

2)  S.  Tso-schi,  Siang-kung  von  Lu,  u.  Pfitzmaier  Notizen  zur 
Geschichte  der  chinesischen  Reiche  572—546.  Wien  1856  8.,  S.  B. 
B.  18.  S.  115—185. 
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Zu  Ende  der  Periode  des  Tschhün-thsieu  rissen  dann  U,  du 
unter  den  Ostbarbaren  gegründet  war  und  noch  später  das  barbari- 
sche Reich  Yue,  die  Oberherrschaft  zeitweilig  an  sich. 

Auf  der  Versammlung  von  Kue  wurde  der  Vertrag  von  Sung 
aber  nur  durch  die  Gesandten  der  Reichsfürsten  erneuert.  535  hielt 
Tshu  in  Tsin  um  die  Erlaubniss  an,  die  Reichsfürsten  für  sich  allein 
nach  Sching,  einer  Stadt  in  Schin,  berufen  zu  dürfen.  Sie  fand  da 
auch  statt,  und  so  ging  die  bisher  mit  Tsin  getheilte  Oberherrschaft 
thatsächlich  auf  Tshu  allein  über.  12  Reiche  betheiligten  sich  daran: 
Tsai,  Tsin,  Tschhing,  Hiü,  Siu,  Theng,  Schün,  Tschin,  klein  Tschü, 
Sung  und  die  Ostbarbaren  am  Hoai-Flusse ;  s.  Tso-schi  Lu  Tschao-kung 
Ao.  4,  (S.  B.  20.  S.  549  ^). 

537  war  ein  Angriff  Thsu's  auf  das  erst  kürzlich  organisirte 
Reich  U.  Nach  Ling-kung's  Ermordung  berief  Tsin  zur  Wiederher- 
stellung seiner  frühern  Oberherrschaft  die  Reichsfürsten  zur  Ver-  " 
Sammlung  von  Ping-khieu  in  Wei  529  n.  Tso-schi  Lu  Tschao-kung  a.  13, 
S.  B.  21.  S.  213  fg.,  der  letzten,  welche  dieses  Reich  vor  seiner 
bald  nach  der  Periode  des  Tschhün-thsieu  erfolgten  Zerstückelung 
durch  Han,  Tschao  und  Wei  zu  bewerkstelligen  im  Stande  war'). 
Unter  Fürst  Yen  von  Tsin  439 — 420  besass  er  nur  noch  die  alten 
Hauptstädte  Kiang  und  Khio-uo  und  376  theilten  die  3  Häuser  auch 
diese  unter  sich;  s.  Sse-ki  B.  39  und  Pfizmaier  Die  Geschichte  des 
Fürstenlandes  Tsin.  Wien  1863.  8,  a.  d.  S.  B.  der  Akad.  B.  43 
S.  74-152. 

Die  Macht  des  Fürsten  von  Lu  war  auch  durch  drei  dortige 
Häuser  im  höchsten  Grade  beeinträchtigt^).  506  versammelten 
sich  zu  Schao-ling  in  Tscheu  die  Heere  von  18  Reichsfürsten  frei- 
willig um  Lieu-tseu,  einem  der  3  Fürsten  von  Tscheu  und  for- 
derten Tsin  auf   mit   ihnen   Tshu    anzugreifen.    Tsin   erwirkte   dazu 


1)  S.  Tso-schi  u.  A.  Pfizmaier.  Notizen  zur  Geschichte  der  chine- 
sischen Reiche  vom  Frieden  zu  Sung  bis  zur  Versammlung  der 
Reichsfürsten  zu  Schin  545-538.  Wien  1856  8,  a.  d.  S.  B.  20  Seite 
486—550. 

2)  S.  Tso-schi,  Lu-Tchao-kung  u.  A.  Pfizmaier  Notizen  zu  d.  Gesch. 
d.  chin.  Reiche  v.  d.  Versammlung  d.  Reichsfürsten  in  Schin  538 
bis  zur  Versammlung  von  Ping-khieu  529.  Wien  1856  8,  a.  d.  S.  B.  21 
S.  156—220. 

3)  S.  Tso-schi,  Lu-Tschao-kung  dgl.  v.  528—510.  Wien  1858, 
a.  d.  S.  B.  25,  S.  61—128. 
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einen  Befehl  des  Kaisers,  aber  die  Uneinigkeit  der  Verbündeten  rettete 
Tshu  (S.  B.  27.  S.  116^). 

Von  479  rechnet  man  etwa  die  Zeit  der  streitenden  Reiche 
(Tschen-kue).  Es  sind  nun  nicht  mehr  die  sogenannten  Gewalt- 
herrscher (Pa),  die  um  eine  zeitweilige  und  wechselnde  Hegemonie 
kämpften,  sondern  7  grössere  Reiche  nebst  einigen  kleineren,  die 
zum  Schlüsse  um  oder  gegen  die  Herrschaft  in  ganz  China  ringen'''). 

Nur  vorübergehend  spielten  eine  grosse  Rolle  die  barbarischen 
Reiche  U  und  Yue.  Ko-liü  von' U  drang  von  Nordwesten  in  Tshu 
ein ,  eroberte  dessen  Hauptstadt,  vernichtete  dessen  Heere  und  be- 
setzte den  Haupttheil  dieses  mächtigen  und  ausgedehnten  Reiches 
der  damaligen  Zeit;  nur  die  Empörung,  die  in  ü  ausbrach,  und  die 
rechtzeitige  Hilfe  Tshin's  retteten  Tshu.  U  mied  dann  einen  noch- 
maligen Zusammenstoss  mit  Tshu,  dehnte  seine  Herrschaft  über  die 
nördlichen  Staaten  China's  aus,  erlag  dann  aber  473  der  neu  er- 
standenen Macht  Yue's  und  verschwand  für  immer  aus  der  Reihe 
der  chinesischen  Staaten^).  Keu-tsien*)  zog  dann  mit  seinem  Heere 
nach  Norden,  setzte  über  den  Hoai  und  beschwor  in  Siü-tscheu  mit 
den  Fürsten  von  Tshin,  Tshu  und  Tsin  einen  Bund,  Blut  trinkend. 
Tshin  wollte  erst  nicht,   musste  sich  aber  zur  Theilnahme  verstehen. 

Wir  gehen  hier  nicht  in  die  Vernichtung  Tsin's  durch  die  drei 
Grossen  Tschao,  Han  und  Wei  ein.  453  erklärten  sie  sich  zu 
Fürsten,  wurden  450  Äurch  ihren  Sieg  über  die  Tataren  von  Y-lu 
mächtig  und  konnten  mit  den  andern  Fürsten  um  die  Herrschaft 
ringen.  Tshu  als  Gegengewicht  vernichtete  Tsai  nach  676  jährigen 
Bestände  und  nahm  auch  Ki  445,  das  678  Jahre  bestanden  hatte, 
schloss  ein  Bündniss  mit  Tshin,  bemächtigte  sich  im  Kampfe  gegen 
Yu-yuei  des  Landes  zwischen  Kiang  und  Hoai  bis  über  den  Sse- 
schui  und  eroberte  431  Kiü.  428  fiel  es  mit  den  Tataren  von  Y-kieu 
in  Tsin  ein,  wo  die  drei  neuen  Fürsten  ihre  Städte  befestigten.  390 
griff  Tshin  Han  an,  aber  Wei  und  Tschao  kamen  jenem  zu  Hülfe. 

In  Thsi  usurpirte  379    Tien-ho  die  Herrschaft,  s.  Sse-ki  B.  46. 


1)  Tso-schi,  Lu  Ting-  und  Ngai-Kung  509—468,   a.  d.  S.  B.  27. 
S.  113—163. 

2)  S.  m.  Ahh. :    die  Quellen   d.  alten  chin.  Gesch.,  a.  d.  S.  B.  d. 
Akad.  1870  I.  1.,  S.  222—230. 

3)  S.  Sse-ki  B.  31  und  A.  Pfizmaier  Geschichte  v.  U.     Wien  1857 
im  4^,  a.  d.  Denkschriften  der  philog.-hist.  Cl.  B,  8. 

4)  S.  Sse-ki  B.  41  und  A.  Pfizmaier  Keu-tsien,  König  v.  Yue  und 
dessen  Haus.  Wien  1864,  a.  d.  W.  S.  B.  44,  S.  197—219. 
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Die  frühere  Fürstenfamilie ,  Nachkomme  des  Sse-yo,  Ministers  von 
Kaiser  Yü,  hatte  bis  zum  letzten  Fürsten  aus  dieser  Familie  Kang- 
kung  29  Geschlechter  über  Tshi  geherrscht  ^).  Der  Kaiser  Ngan-wang 
erkannte  den  Usurpator  an. 

Seit  368  datirt  Mailla  T.  IL  p.  266,  dass  Tshin  Hien-kung 
sich  den  Weg  zur  Herrschaft  über  ganz  China  bahnte.  Wei  und 
Han  zum  Widerstände  zu  schwach ,  gewannen  auch  Tschao ,  aber 
alle  drei  wurden  von  Tshin  geschlagen;  60,000  Mann  deckten  das 
Schlachtfeld  und  340  musste  Wei  alles  Land  westlich  vom  Hoang-ho 
an  Tshin  —  wo  362  auf  Hien-kung  sein  Sohn  Hiao-kung  gefolgt 
war  —  abtreten.  Es  wurde  nicht  nur  mit  den  Waffen,  sondern  auch 
mit  beredtem  Munde  für  und  gegen  Tshin  gekämpft.  Su-thsin^) 
338  von  Tshin  zurückgewiesen,  suchte  alle  grösseren,  noch  bestehen- 
den Staaten  gegen  Tshin  aufzuhetzen  und  zu  vereinigen.  Der  Redner 
Tschang-i^)  wirkte  dagegen  seit  327  für  Tshin.  320  verbanden 
ßich  Tshu,  Han,  Wei,  Tschao  und  Yen  gegen  Tshin,  hoben  ein  Heer 
aus  und  belagerten  Han-keu.  Tschang-i  trieb  zum  Angriffe  auf  Han, 
.aber  Sse-ma-tsu  rieth  dass  Tshin  erst  Pa  und  Schu  (in  Sse-tschuen) 
.einnehme,  was  in  zwei  Jahren  geschah.  Dadurch  seine  Macht  sehr 
verstärkend,  hob  Tshin  314  3  Corps  aus;  das  erste  nahm  23  Plätze 
in  Y-kiü,  das  zweite  Kio-u  von  Wei,  das  dritte  schlug  Han. 

Inzwischen  vernichtete  Thsi  286  Sung  und  vereinigte  es  mit 
seinem  Reiche;  Thsu  bemächtigte  sich  249  Jju's.  Der  letzte  Kaiser 
der  Tscheu  Nan-wang  hatte  schon  256  mit  dem  Reste  seines  Reiches, 
36  Städten  und  80,000  Mann  Truppen  sich  an  Tschao-siang- 
wang  von  Thsin  ergeben.  Dieser  starb  251,  nachdem  er  56  Jahre 
ohne  seinen  Zweck,  ganz  China  zu  unterwerfen,  zu  erreichen  gear- 
beitet hatte.  Diess  war  seinem Sohme  Tschuang-siang-wang  und 
dessen  Sohne  Thsin-Schi-hoang-ti  vorbehalten.  Jener  machte  der 
Dynastie  Tscheu  249  vollends  ein  Ende,  indem  er  den  Tscheu  Kiün 
(Fürsten)  zum  gemeinen  Manne  degradirte ,  nachdem  die  Dynastie 
874  Jahre,  nach  einer  andern  Rechnung  867  Jahre,  lange  schon  aber 
nur  nominell  das  Reich  inne  gehabt  hatte. 

Aber  auch  Thsin-Schi-hoang-ti  seit  244  beherrschte  noch 
nicht  das  ganze  Reich;  China  war  noch  unter  sieben  Fürsten  ge- 
theilt,  Tshin,  Tshu,  Yen,  Tschao,  Wei,  Han  und  Thsi.  Damit  er 
bei  der  Unterwerfung   derselben   nicht  durch  die  Hiung-nu  gestört 


1)  Sse-ki  B.  32,  S.  B.  B.  40.  S.  645  fg. 

2)  Ueber  Su-thsin  s.  Sse-ki  B.  69,  S.  B.  32  S.  641  fgg. 

3)  Ueber  Tschang-i  s.  Sse-ki  B.  70,  S,  B.  33  S.  525  fg. 
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werde,  vollendete  er  die  grosse  Mauer,  von  welcher  Tschao  und 
Yen  schon  Theile  gebaut  hatten.  Tshu  verband  sich  mit  Tschao, 
Wei  und  Han  gegen  Tshin;  sie  wurden  aber  241  geschlagen.  Fa- 
milienzwiste in  Thsin's  und  Tschao's  Herrscherhause  kamen  da- 
zwischen. Seit  234  wurde  dann  Tschao  bekriegt.  Der  Fürst  von 
Ha  n  wollte  sich  232  Tshin  unterwerfen,  wurde  aber  überfallen,  gefangen 
und  231  seiner  Staaten  beraubt,  Tschao  228  geschlagen  und  ver- 
nichtet, nachdem  dessen  beste  Feldherrn  verdächtigt  worden  waren 
und  der  Fürst  mit  seiner  ganzen  Familie  getödtet.  Dann  ging  es 
226  nach  einem  Mordversuche  gegen  den  Kaiser,  gegen  Yen,  dessen 
Fürst  nach  Leao-tung  floh.  Der  Fürst  von  Wei  wurde  225  in 
seiner  Hauptstadt  belagert,  gefangen,  mit  seiner  Familie  getödtet 
und  auch  Wei  vernichtet.  Dann  wurden  200,000  Mann  gegen  Thsu 
gesandt,  aber  geschlagen,  bis  im  Jahre  224  fg.  600,000  Mann  Thsu 
unterwarfen.  Ein  anderer  General  Thsin's  bemächtigte  sich  222  ganz 
Yen's,  dessen  Fürst  mit  seiner  Familie  getödtet  wurde.  So  blieb 
nur  noch  Thsi  übrig.  Der  dortige  Minister  war  von  Tshin 
Schi-hoang-ti  früher  bestochen  worden,  dass  Thsi  sich  nicht  mit  den 
andern  Fürsten  gegen  ihn  vereinige.  Der  Fürst  von  Thsi  unterwarf 
sich  221  und  wurde  mit  seiner  Familie  in  eine  Wüste  verbannt,  wo 
sie  durch  Hunger  und  Elend  umkamen.  So  wurde  China  221  v.  Chr. 
ein  Reich. 

Die  zunehmende  Kriegsmacht  der  Vasallen-Fürsten 
nach  dem  Verfalle  der  Kaisermacht  zeigt  folgende  wenn  auch  lange 
nicht  vollständige  Zusammenstellung. 

Als  Wu-wang  gegen  Scheu  zog,  hatte  er  nur  300  Streitwagen 
(Jung-Kiüe),  3000  Hu-pin  und  45,000  Bepanzerte  (Kia-sse)  nach  Sse- 
ki  B.  4.  f.  2 ;  Su-tai  im  Sse-ki  69,  S.  B.  32.  S.  659  sagt  30,000  In- 
fanteristen. Der  Kaiser  hatte  ursprünglich  6  Armeekorps,  die  grossen 
Vasallen  3,  so  Lu;  später  kleiner  geworden,  dieses  nur  zwei,  unter 
Ki-wu-tseu  562  wieder  3  nach  Schol.  zu  Sse-ki  33  f.  15  v.  Jedes 
der  drei  Häuser  befehligte  eins,  s.  Sse-ki  B.  33,  S.  B.  41.  S,  123.  Wen- 
kung  von  Wei  659— 34  besass  im  I.Jahre  nur  30  Kriegswagen  mit  je 
75  Kriegern  (gleich  2250  Mann),  in  seinem  letzten  Jahre  300  mit  22,500 
Mann.  Tso-schi  Min-kung  Ao.  2.  f.  8,  S.  B.  13.  S.  478.  Hien,  Fürst 
vonTsin,  hatte  unter  Lu  Min-kung  Ao.  1  zwei  Kriegsheere  gebildet, 
nach  Sse-ki  B.  39.  f.  6,  S.  B.  43.  S.  84.  Fürst  Wen  vermehrte  seine 
Kriegsmacht  und  bildete  im  Jahre  633  ein  drittes  Heer.  2  Jahre 
unterwies  er  es,  und  wollte  es  dann  im  Kriege  verwenden.  —  Bei 
2  Heeren  war  das  obere,  bei  3  das  mittlere  das  geehrtere  nach 
Tso-schi  Lu  Hi-kung    a.  27.   f.  35,    S.  B.  14.   S.  492,    im  82.  Jahre 
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dagegen  5  Heere.  Bei  der  Frühlingsjagd  auf  dem  Gebiete  J  entliew 
er  deren  2  und  hatte  so  wieder  3  nach  Tso-schi  Wen-kung  a.  6. 
(621),  S.  B.  15.  S.  436  Unter  Lu  Hi-kung  a.  28  f.  39  v.,  S.  B.  14. 
S  503  hatte  Tsin  632  700  Streitwagen,  die  Gespanne  mit  Rücken- 
leder, Brustriemen,  Bauchgurten  und  Schenkelleder.  589  schickte 
Tsin,  zum  Schutze  Lu's  und  Wei's  gegen  Thsi's  Angriff  den  Befehls- 
haber des  mittlem  Heeres  (Tschung-kiün-tsiang)  mit  800  Streitwagen 
zu  75  Mann,  also  mit  60,000  Mann  gegen  Thsi  nach  Tso-schi  Tsching- 
kung  a.  2.  f.  2.  v.,  S.  B.  17.  S.  259,  vgl.  Sse-ki.  B.  32  f.  16  v.,  S.  B. 
40.  S.  675;  588  begann  es  zuerst  6  Khing  einzusetzen  nach  Sse-ki 
f.  17  V.,  S.  B.  ib.  S.  G77,  wie  ursprünglich  nur  der  Kaiser  sie  hatte. 

Thsin  schickte  506  Thsu  500  Streitwagen  (also  37,500  Mann) 
zu  Hülfe  nach  Sse-ki.  B.  66.  f.  6  v.;  s.  Pfizmaier  Gesch.  v.  U.  S.  19. 
Nach  den  Yüe-iü  im  Yü-hai  B.  151  f.  30  hatte  Fu-tschai  von  U  seit 
495  V.  Chr.  103,000  Bepanzerte  (Kia-tsche)  mit  Wasserbüffel-Fellen 
bekleidet. 

Yue  in  Tsche-kiang,  das  erst  537  e.  Chr.  beim  Feldzuge  Thsu's 
gegen  ü  in  die  chinesische  Geschichte  eintritt,  hatte  den  Glanzpunkt 
seiner  Geschichte  unter  dem  Fürsten  Keu-tsien.  Er  sandte  2000 
abgehärtete  Krieger  (Hiao-sse),  6000  Söhne  des  Landesherrn,  oder 
Fürstensöhne  (Kiün-tseu  —  diese  im  unmittelbaren  Verkehre  mit 
dem  Könige,  wie  die  Weisen  und  Vortrefflichen  (Hien-liang)  in  U 
und  die  ausgezeichneten  Krieger  (Sse)  in  Thsi  — )  und  4000  Mann 
Leibwache  (Tschu-yü).  Dann  gab  es  noch  Krieger  des  Todes  (Sse- 
sse), die  ihr  Leben  wagten.  In  der  Schlacht  bei  Tsui-li  in  ü  sandte 
Keu-tsien  2  Abtheilungen  dieser.  Beide  fielen.  Nun  bildete  er  3 
Schaaren  aus  solchen,  die  wegen  Uebertretung  der  Kriegsgesetze 
ihr  Leben  verwirkt  hatten.  Die  Schwerter  um  den  Hals  traten  sie 
vor  das  Heer  von  U  und  riefen:  Wir  haben  uns  verfehlt  gegen 
Fahne  und  Trommel  und  wagen  nicht  der  Strafe  zu  entrinnen  und 
schnitten  sich  dann  selber  den  Hals  ab.  Das  Heer  Yue' s  rückte  darauf 
vor  und  das  von  U  bestürzt  erlitt  eine  grosse  Niederlage.  Ihr  Fürst 
Ko-liü  starb  an  seiner  Wunde.  Er  lebte  sehr  einfach,  besuchte  die 
Kranken,  sorgte  für  die  Wittwen  und  Waisen,  ass  beim  Heere  nie 
früher  als  seine  Soldaten,  welchen  er  die  Leckerbissen  überliess.  Auf 
ihn  folgte  sein  Sohn  Fu-tschai.  Leute  im  Pallast- Vorhofe  mussten  diesem, 
wenn  er  vorbeiging,  immer  zurufen:  Fu-tschai  vergisst  du,  dass 
der  König  von  Yue  deinen  Vater  getödtet  hat  ?  und  er  antwortete : 
nein,  ich  vergesse  es  nicht;  aber  er  unterlag  später  dem  Angriffe 
Yue's,  s.  Sse-ki  B.  41,  W.  S.  B.  44.  S.  197. 

Die   grossen   Heere,   treten    aber   erst   später    auf  und   das 
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Menschengemorde  übertraf  alles  Frühere.  Im  Jahre  364  schlägt 
Thsin  bei  Schi-meu  Tschao's  und  Wei's  Soldaten  60,000  Mann  die 
Köpfe  ab.  Nach  der  Zahl  der  abgeschlagenen  Köpfe  wurde  in  Thsin 
der  Eang  des  Kriegers  bestimmt.  Der  Kaiser  gratulirte  Thsin  mit 
schwarzweissen  und  schwarzgrünen  Stickereien ;  Sse-ki  B.  43.  und  Pfiz- 
maier's  Gesch.  v.  Tschao  S.  23.  Bei  der  grossen  Niederlage  von  Han 
und  Tschao  durch  Thsin  bei  Sien-yü,  wurden  82,000  die  Köpfe  ab- 
geschlagen, ib.  S.  26.  312  schlägt  Thsin  80,000  bepanzerten  Kriegern 
Thsu's  die  Köpfe  ab,  ib  S.  27,  Sse-ki  B.  40.  f.  28,  S.  B.  44.  S.  119. 
307  schlägt  das  Heer  von  Thsin  Han  60,000  Mann  die  Köpfe  ab  und 
erobert  Y-yang  nach  5  Monaten,  S.  B.  33,  S.  573.  Im  Jahre  300 
schlägt  Tshin  wieder  Thsu;  20,000  Mann  fallen  nach  Sse-ki  40. 
f.  31.  V.,  S.  B.  44.  S.  124.  298  schlägt  Thsin  Thsu's  Heere  und  50,000 
wieder  die  Köpfe  ab  und  nimmt  15  Städte  ein  n.  Sse-ki  ib.  f.  33,  S. 
B.  ib.  S.  127.  294  schlägt  Pe-khi  von  Thsin,  Han  und  Wei  und 
tödtet  240,000  Mann  nach  Sse-ki.  B.  44.  f.  14  und  72.  f.  2,  S.  B.  30 
S.  157.  Wei  hatte  nach  72.  f.  4,  S.  B.  S.  160  noch  100  Hien  und 
300,000  Mann  zur  Vertheidigung  seiner  Hauptstadt,  deren  Mauern 
7  Klafter  hoch  waren.  Thsin  soll  251  5000  Li  im  Umfange  und 
eine  Million  Bepanzerte  gehabt  haben.  Er  schlägt  Tschao  wieder  und 
tödtet  20,000  Mann  nach  Sse-kL  81.  f.  4,  S.  B.  28.  S.  74.  Nach  Sse- 
ki  B.  72.  f.  5,  S.  B.  30.  S.  161  und  Sse-ki  40.  f.  36  v.,  S.  B  44.  S.  133 
schlägt  er  100,000  die  Köpfe  ab.  Pfizmaier's  Geschichte  von  Tschao 
S.  42  sagt  im  Jahre  280:  30,000. 

Im  Jahre  276  sammelte  Thsu's  Siang-wang  in  seinem  Ostge- 
gebiete noch  über  100,000  Mann  nach  Sse-ki  40  f.  38,  S.  B.  44.  S.  136; 
273  schickt  es  30,000  Mann,  die  drei  Tsin  zu  unterstützen  und  Yen 
anzugreifen,  ib.  Thsu  hatte  271  noch  5000  Li  im  Umfange  und 
1,000,000  Bepanzerte  nach  Sse-ki  B.  40.  f.  36.  v.,  S.  B.  44.  S.  133  fg. 

274  schlägt  der  Fürst  von  Jung  aus  Thsin  Wei  und  40,000  die 
Köpfe  ab  nach  Sse-ki  B.  42.  f.  5,  S.  B.  30.  S.  161  und  28  S.  172. 
273  schlägt  Tsin  Wei,  Han  und  Tschao  und  tödtet  150,000  Mann  nach 
Sse-ki  B.  44.  f.  14  v.  266  übertreibt  der  König  von  Tschao  wohl,  er  habe 
j^tzt  ein  Heer  von  1,000,000  (Pe-wan)  ausgesandt  nach  Sse-ki  B.  43, 
f.  39  u.  Pfizmaiers  Geschichte  von  Tschao  S.  46.  262  streckten  400,000 
Mann  von  Tschao  die  Waffen,  nachdem  viele  gefallen.  Sse-ki  43. 
f.  40  V.,  Pfizmaier  ib.  S.  48,  S.  B.  28.  S.  184,  41.  S.  499.  260  er- 
gaben sich  100,000  Soldaten  Tschao's  an  Tshin,  der  sie  alle  durch 
Verschüttung  tödtete  nach  Sse-ki  B.  81.  f.  8.  v. ;  S.  B.  28.  S.  82  hat 
400,000  Mann.  —  Nach   Sse-ki   78  f.  7   streckten   bei   Tschung-ping 
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im  Jahre  260  400,000  Mann  Tschao's  die  Waffen,  nachdem  viele 
gefallen  waren  nach  Sse-ki  83.  f.  2,  S.  B.  31  S.  114  und  123. 

257  hat  Tsin-pi  von  Wei  ein  Heer  von  100,000  Mann.  Wu-ki 
tödtete  ihn,  Hess  wo  Vater  und  Sohn,  wo  ältere  und  jüngere  Brüder 
und  ein  einziger  Sohn  im  Heere  dienten,  jenen  nach  Hause  zurück- 
kehren, hatte  dann  noch  80,000  erlesene  Krieger,  gri£f  Thsin  plötz- 
lich an,  schlug  es,  entsetzte  Han-tan,  das  9  Monate  kräftigen  Wider- 
stand geleistet  hatte,  mit  mehreren  100,000  Mann,  verstärkt  durch 
Truppen    von  Thsu    nach    Sse-ki  77  f.  5  v.,  S.  B.  28.  S.  184  u.  187. 

251  schickte  J,  der  Fürst  von  Yen,  2  Kriegsheere  mit  2000  Streit- 
wagen (Tsching)  gegen  Tschao  nach  Sse-ki  34.  f.  9,  s.  Pfizmaiers  Ge- 
schichte von  Tschao  S.  50.  250  zog  Li-mo,  der  Feldherr  von  Tschao, 
gegen  den  Tan-yü  der  Hiung-nu  mit  1300  auserlesenen  Wagen, 
13,000  auserlesenen  Reitern,  50,000  Kriegern  der  100  fif,  (die  sie  als 
Belohnung  für  die  Vernichtung  der  Feinde  erhalten  hatten)  und 
100,000  Armbrustschützen  (Keu);  über  100,000  berittene  Hiung-nu 
fanden  im  Kampfe  den  Tod)  und  er  zertrümmerte  die  Ost-Hu 
(Hi-ung-nu),  welche  nun  10  Jahre  über  den  Grenzstädten  Tschao's 
sich  nicht  zu  nahen  wagten  n.  Sse-ki  B.  81.  f.  11.  v.,  S.  B.  28.  S.  85. 

248  nahm  Thsin  Tschao  die  Stadt  Yü-tsching  und  37  andre  feste 
Plätze  Pfizmaier  ib.  S.  51,  S.  B.  41,  S.  451.  242  eroberte  Thsin  in 
Wei  20  feste  Plätze.  Lung-muan  von  Tschao  schlug  Yen  und  machte 
20,000  Gefangene,  s.  Pfizmaier  ib.  S,  53.  234  fielen  vor  den  Mauern 
von  Wu-tsching  mit  dem  Feldherrn  von  Tschao  100,000  Krieger, 
denen  die  siegenden  Thsin  die  Köpfe  abschlugen,  nach  Sse-ki  B.  81. 
f.  12  V.,  S.  B.  28.  S.  86;  s.  Pfizmaiers  Tschao  S.  54.  Es  ist  schon 
erwähnt,  dasa  Thsin-Schi  Hoang-ti  gegen  Thsu  erst  200,000  Mann  ab- 
sandte und  als  die  geschlagen  waren  mit  600,000  es  besiegte  und 
vernichtete  und  die  Zahl  der  Truppen  Thsu's  eben  so  gross  war. 
Man  sieht,  welche  gewaltige  Heeresmassen  um  diese  Zeit  in  China 
aufgeboten  wurden.  Wir  finden  noch  folgende  Data  nach  dem 
Redner  Su-thsin  im  Sse-ki  B.  69.  f.  8  fg.,  S.  B.  32.  S.  656  fg.  Nach 
ihm  hatte  Wei  (etwa  333  v.  Chr.)  200,000  kriegskundige  Streiter, 
200,000  mit  grünen  Kappen,  200,000  rasch  Angreifende,  100,000  ge- 
meine Streiter,  600  Kriegswagen  und  5000  Reiter.  Thsu  hatte  5000 
Li  im  Umfange,  1,000,000  Panzer-Umgürtete,  1000  Wagen  und  40,000 
Reiter  nach  Sse-ki  ib.  f.  6,  S.  B.  660  (unter  Tsching-wang  671—625 
hatte  es  nur  1000  Li  im  Umfange  gehabt).  Die  Mauern  von  Yen's 
Städten  hatten  nach  S.  648  2000  Li  im  Umfange;  es  hatte  mehrere 
100,000  Bepanzerte,  600  Wagen  und  6000  Reiter.  Tschao  hatte 
nach  S.  649  2000  Li  im  Umfange,  mehrere  100,000  Bepanzerte,  1000 
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Wagen  und  10,000  Reiter.  Han  hatte  900  Li  im  Umfange  und 
mehrere  100,000  Bepanzerte,  Thsi  nach  S.  657  2000  Li  im  Umfang© 
und  mehrere  100,000  Bepanzerte.  Die  Länder  der  6  Reiche  betrugen 
das  Fünffache,  die  Zahl  ihrer  Krieger  das  Zehnfache  von  Thsin's, 
Nach  Su-tai  ib.  S.  683  hatte  Thsin  von  den  drei  Reichen  (Han, 
Tschao  und  Wei)  mehrere  Millionen  Volk's  getödtet  Thsin  an 
der  Nordwestgrenze  gelegen  und  beschäftigt  seine  Herrschaft  über 
die  Westbarbaren  zu  befestigen,  hielt  sich  in  einer  gewissen  Abge- 
schlossenheit gegen  die  andern  Staaten  und  hatte  an  den  häufigen 
Versammlungen  und  Verträgen  der  andern  Reichsfürsten  wenig  oder 
gar  keinen  Theil  genommen.  In  seinen  Angriffen  gegen  die  andern 
chinesischen  Staaten  fast  immer  unglücklich,  hatte  es  bedeutende 
Angriffe  auf  sein  Reich  alle  erfolglos  gemacht.  Der  kriegerische 
Geist  seiner  Bewohner  war  ausgezeichnet.  Seine  natürlichen  Grenzen 
waren  vortheilhaf t ,  im  Süden  das  hohe  Gebirg  Thsung-ling,  im 
Westen  Gebirge  und  der  Hoang-ho,  im  Norden  und  Westen  nur 
schwache  Barbarenstämme,  durch  deren  Einverleibung  es  unbemerkt 
seine  Macht  vermehrte.  Dazu  kam  eine  treulose  Politik  seiner 
Fürsten  und  die  Härte  des  Gemüths  der  Bevölkerung. 

Wir  geben  nun  die  Einzelheiten  des  Kriegswesens. 

Was  die  Waffen  der  Chinesen  betrifft  (Fing  oder 
Jung),  so  spricht  der  Li-ki  im  Cap.  6  Yuei-Jing  von  5  Waffen 
und  der  Schol.  nennt  als  solche  den  Bogen  (Kung  Cl.  57), 
wozu  dann  auch  ein  PfeiP)  Schi  (Cl.  111)  oder  Tsien  ge- 
hört, eine  Stange  (Schu,  Cl.  79),  den  Speer  (Mao,  Cl.  110), 
die  Lanze  (Ko,  Cl.  62)  und  eine  Art  Hellebarde  (Ki). 
Sie  einzeln  zu  beschreiben  ist  nicht  nöthig,  da  was  über 
die  Verfertigung  derselben  bekannt  ist,  in  dem  Abschnitte 
über  die  Industrie  der  Chinesen  besonders  aus  dem 
Tscheu-li,  so  weit  wir  Nachrichen  darüber  haben,  von  uns 
beigebracht  worden  ist.  Die  Bogen  waren  verschieden,  von 
6',  oder  6,3'  und  6,6',  bei  Fürsten  und  Edlen  (mit  Elfen- 
bein) verziert.  (Schi-king  II,  1,  7,  5.  III,  2,  2.);  die  Pfeile  aus 
Bambu  mit  Federn  beflügelt.  Die  Köcher  aus  Leder  oder 
Tigerfellen    enthielten   jeder    2  Bogen,    einen  aufrecht,    den 

1)  J,  ein  Pfeil  mit  einem  Seile  daran,  diente  nur  beim  Vogel- 
schiessen.    Die  Bogensehne  ist,  Hien  mit  Cl.  95. 
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andern  umgekehrt  (Schi-king  I,  11,  3.  II,  1,  7).  Der  Tscheu-li 
32  fol.  13  fg.  spricht  von  sechserlei  Bogen,  dreierlei  Arm-^ 
brüsten  (nu)  und  achterlei  Pfeilen  (schi).  Die  Bogen  heissen 
der  kaiserliche  ,  der  aus  hartem  Holze,  die  Bogen  Kia, 
Seu  und  Thang  und  der  grosse  Bogen;  s.  unten  beim 
Bogensehiessen.  Die  Armbrüste  Kia  und  Seu  dienten 
beim  Angriffe  und  zur  Vertheidigung  von  Wällen ;  die  Arm- 
brust Thang  und  die  grosse  Armbrust  zum  Kampfe  vom 
Kriegswagen  herab  und  im  offenen  Lande.  Die  8  Arten 
Pfeile  haben  wir  bei  der  Industrie  genannt.  Es  gab 
einen  eigenen  Vorstand  der  Bogen  und  Pfeile  (Sse-kung-schi) 
und  auserwählte  Bogenschützen  (Schen-jin).  Diese  hatten 
die  Bogen,  Armbrüste,  Pfeile  und  Köcher  unter  sich,  spannten 
den  Bogen,  wenn  der  Kaiser  Pfeile  mit  Faden  abschoss, 
füllten,  wenn  der  Kaiser  den  Wagen  bestieg,  seine  Köcher 
u.  s.  w.  Die  2.  Waffe  Schu  Cl.  79  wird  von  La  Charme  (z. 
Schi-king I.  5.8,  p.  250)  unpassend  durch  clava,  von  Legge  durch 
Hellebarde  übersetzt;  es  war  eine  hölzerne  12'  lange  Lanze  ohne 
Spitze.  Die  3.  M^o  oder  Meu  (Cl.  110)  Schi-king  II,  4,  7,  3 
war  eine  Lanze  mit  eisernem  Haken  ^von  20'  Länge;  auf  Kriegs- 
wagen wurden  2  gebraucht;  Schi-king I,  7,  5, 1,2,  IV,  2,4,  5;  die 
4.  Lanze  Ko  (Cl.  62)  hatte  am  Ende  ein  Querholz;  die  5.  Ki 
war  eine  16'  lange  Hellebarde  mit  3  Spitzen  und  wurde  auf 
Wagen  gebraucht,  Schi-king  I,  11,  8,  3,  Meng-tseuII,  2,  4,  1. 
Doch  erschöpft  diese  Liste  die  Zahl  derselben  nicht.  Wir 
finden  noch  mehrere  Namen  von  Speeren  und  Lanzen,  ohne 
beim  Mangel  einer  näheren  Beschreibung  sie  immer  genauer 
unterscheiden  zu  können.  So  eine  Lanze  Tsiang  (Tschhün- 
tshieu  Siuan-kung  Ao.  18),  eine  Art  Speer  Kuei  im  Schu- 
king  V,  21,  21.  Than  ist  der  Flitzbogen  (pelletbow)  Tso- 
schi  Siuan-kung  A.  2.  f.  3,  S.  B.  B.  17  S.  15.  Khing  ein 
Instrument  den  Bogen  zu»  adjustiren  im  Kia-iü  19  f.  26  v. 

Ausser  diesen  ist  das  Schwert  oder  Messer  (Tao  Cl.  18) 
zu  erwähnen  (Schi-king  II,  6,  6,  5,  III,  2,  6,  2.  Tso-tschuen 
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SiangA.  31);  Jinheisst  es  als  scharfe,  spitze,  Waffe  bei  Lao- 
tseuc.  50,  Meng-tseu  I,  1,  3,  2;  ein  Doppelschwert  (Kien) 
kommt  bei  Lao-tseu  c.  53  und  Kuan-tseu  vor.  Dann  haben  wir 
die  Axt  (Kin  Cl.  69)  und  eine  grosse  Art  Fu  im  Schi-king 
öfter.     Eine   andere  Axt  (Yue)  erwähnt  der  Sse-ma-fa  und 
derTscheu-li  und  eine  andere  Thsy  der  Sse-ma-fa  und  der 
Schi-king  III,  2,6,  1.     Jene  hatte  eine  lange  Handhabe  und 
eine    Schneide    von    Metall,   vgl.    De   Guignes    z.  Schu-king 
p.  331,  der  Platte  2  Abbildungen  der  Waffen  nach  den  Dar- 
stellungen der  Chinesen  gibt,   aber   alte  Bilder  und  ausführ- 
liche  Beschreibungen   der   Waffen   fehlen.     Die  Armbrust 
Nu  ist  wohl  später.     Der  Sse-ki  72  f.  5  v.   S.  B.  30.  S.  162 
erwähnt  a.  274  eine  Nu,    die  1000  Kiün  ä  30  Sf  schleuderte. 
Als  Schutz  Waffen  hatten  sie  einen  Schild  (Kan,  Cl.  51), 
der  sehr  hoch  war,  um  die  Person  zu  decken,  oben  spitz  und 
unten  breit,  vgl.  La  Charme  z.  Schi-king  I,  1,  7;  einen  Panzer 
(Kia,  Schi-king  I,  11,  8,  3)  und  einen  Helm  (Scheu,  Schi-king 
IV,  2,  4,  5).  Nach  Tscheu-li  32  f.  11  fg.  gab  es  einen  eigenen 
Vorstand  der  Lanzen  und  Schilde  (Sse-ko-schün);  einen  über 
die   Cuirasse  (Sse-kia;   dieser  Artikel  ist  aber  verloren  ge- 
gangen) und  einen  Vorstand  der  Waffen  (Sse-ping).  Dieser 
vertheilte    die  fünf  Arten  Waffen   und  fünferlei  Schilde  und 
erhielt  sie  wieder  zurück   (wenn   die  Armee  wieder  zurück- 
kam).    Der  Sse-ko-schün  vertheilte  die  Lanzen  und  Schilder, 
nach  Schol.  2.  aber  nur  unter  die  Offiziere,  versah  auch  die 
Wagen  namentlich  des  Kaisers  damit,  und  wenn  er  anhielt, 
stellte  er   die  Schilde  auf,    welche   die  Zwischenräume  zwi- 
schen den   Wagen   decken.     Man   bildete  nämlich   um    den 
Ort,    wo  der  Kaiser  anhielt,   um   den   Altar   der  Eide  und 
um     den    kaiserlichen    Pavillon     nach    den    Scholien    eine 
Wagenburg. 

Nach   dem   Tscheu-li   B.  27  f.  24—33    vgl.    mit  B.  29 
f.  27  gab  es  einen   eigenen  Fahnenvorstand   (Sse- 
tschang)  über  die  9  Arten  von  Fahnen  mit  Figuren  darauf; 
[1878,3.  Phil.hi8t.CI.]  21 
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jede  hatte  ihr  specielles  Attribut  für  den  Staatsdienst:  Eine 
Sonne  und  der  Mond  zusammen  bezeichneten  die  grosse 
kaiserliche  F«hne  Tschang;  zwei  Drachen  die  erste  Fahne 
der  Yasallenfüisten  Ki;  ein  Stück  (fleischfarbenes)  Seiden- 
zeug von  einer  Farbe  (ohne  Figuren)  die  zweite  Fahne 
Tschen;  Stücke  verschiedener  Seidenzeuge  die  dritte  Fahne 
We;  ein  Bär  und  ein  Tiger  die  vierte  Fahne  eines  Corps« 
generals  Khi;  ein  Fung-hoang  und  Sperber  die  fünfte  Fahne 
J  ü ;  eine  Schildkröte  und  eine  Schlange  die  sechste  Fahne 
Tschao;  ganze  Federn  (von  fünferlei  Färbung  am  Schafte) 
die  Standarte  Sui,  und  abgeschnittene  Federn  die  Stand- 
arte Tsing. 

Bei  einer  grossen  Revue  hilft  der  Fahnenvorstand  dem 
Sse-ma,  die  verschiedenen  Fahnen  vertheilen.  Für  den 
Kaiser  richtet  er  die  grosse  Fahne  auf,  —  für  einen  Va- 
sallenfürsten, —  für  einen  Vicerath  und  Minister,  —  für 
einen  Präfekten  und  Graduirten,  —  für  einen  Apanagen- 
Chef,  —  für  den  Vorstand  eines  Arrondissements  und  Dorfes  — 
für  den  Vorstand  der  äusseren  Domänen  Hoan  oder  Pi  (d.  h. 
ihre  Kriegswagen  und  Infanterie)  die  folgenden  oben  genannten 
Fahnen  Ki  bis  Tschao;  die  Standarte  Sui,  wenn  der  Kaiser 
Moigens  und  Abends  zum  Vergnügen  auf  dem  elfenbeinernen 
Wagen,  und  die  Standarte  Tsing,  wenn  er  auf  dem  hölzern 
Wagen  bei  grossen  Jagden  oder  bei  Grenztouren  ausfährt. 
Auf  jeder  Fahne  waren  die  charakteristischen  Figuren  gemalt 
oder  gestickt.  Für  jeden  Hofbeamten  enthielt  sie  seinen 
Titel,  für  jedes  Arrondissement  oder  Dorf  dessen  Namen;  für 
jbde  angewiesene  Domäne  den  Ehrennamen  der  Person,  die 
sie  inne  hatte.  Bei  einem  grossen  Opfer  stellte  er  für  jeden 
F'unktionär  seine  specielle  Fahne;  ebenso  bei  einer  grossen 
Versammlung  der  Beamten  und  beim  Empfange  fremder  Be- 
sucher (da  diess  ausserhalb  der  Hauptstadt,  errichtete  er 
die  Fahnenpforte,  das  kaiserliche  Lager  zu  bezeichnen);  bei 
einer  grossen  Leichenbestattung  die  Fahne  mit  der  Inschrift 
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(dem  Namen  des  verstorbenen  Kaisers)  auf  der  grossen 
kaiserliclien  Fahne  (Ta-tschang) ;  ebenso  den  Namen  jedes 
verstorbenen  Beamten  auf  dessen  Fahne  und  die  auf  dem 
Wagen  (des  Gefolges  im  Ahnensaale)  und  bei  der  Grab- 
legung; so  auch  bei  der  Zusammenziehung  einer  Armee,  bei 
einer  Zusammenberufung  des  Volkes  und  bei  grossen  Jagden. 
Wenn  das  Volk  angekommen  ist,  senkt  er  die  Fahne  und 
bestraft  die  dann  noch  nachkommen.  Ebenso  bereitete  er 
die  Fahne  für  die  welche  das  Ziel  treffen.  In  den  vier  Jahres- 
zeiten werden  neue  Fahnen  für  die  alten  ausgetheilt. 

Ihre  Fahnen  und  Flaggen  waren  also  sehr  mannigfaltig 
und  dienten  zu  verschiedenen  Zwecken,  z.  B.  ein  weisser  Kuh- 
schwanz zu  Signalen,  Meng-tseu  1,2,1,6.  Man  sandte 
Fahnen  herum,  die  Beamten  zu  entbieten  (Meng-tseu  V,  2,  7,  6); 
in  Thsu  bediente  man  sich  des  Riethgrases  statt  der  Fahnen 
zu  Signalen  und  für  jeden  Rang  oder  jeden  Zweck  war  eine 
besondere  Fahne,  S.  B.  17  3.  35.  Die  Drachenfahne  hatte 
nach  Tscheu-li  B.  40.  f.  67  fgg.  9  Züngelchen,  die  Vogelfahne  7, 
•die  Bärenfahne  6,  die  Schildkröten-  und  Schlangenfahue  4; 
die  angebliche  symbolische  Bedeutung  ist  schon  bei  der 
Industrie  angegeben  worden.  Hier  wird  noch  eine  Fahne 
mit  Bogen  und  Pfeilen  erwähnt.  Nach  Schol.  2.  sollen  die 
Vasallenfürsten  bei  Besuchen  am  Kaiserhofe  ihre  Drachen- 
fahnen damit  geziert  gehabt  haben. 

Die  Chinesen  hatten  mancherlei  musikalische  Instrumente 
(Seng),  aber  nicht  beim  Heere.  Nach  dem  Schol.  zu  Meng- 
tseu  I,  1,  3,  2,  p.  6  rückte  das  Heer  vor  beim  Tone  der 
Trommel  und  zog  sich  zurück  beim  Tone  der  Gong.  Eine 
Militärmusik  hatten  sie  nicht,  nicht  einmal  Hörner  und 
Trompeten;  zum  Signalgeben  dienten  nur  Trommeln,  Zym- 
beln  und  Glocken.  W^as  das  Technische  derselben  betrifft, 
wird  davon  bei  der  Industrie  gesprochen.  Auch  hier  gab 
es  nach  dem  Tscheu-li  (B.  29  f.  15)  für  jeden  Rang  beson- 
dere, und   der  Ta-sse-ma   bestimmte,   wie  die  Zymbeln  und 
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GlÖckchen  anzuwenden  waren.  Der  Kaiser  nimmt  die  grosse 
Trommel  Lu-ku;  ein  Feudal  fürst  die  Fen-ku;  ein  Corps- 
commandant dieXsin-ku;  ein  Regimentchef  (über  2500  Mann) 
die  Trommel  Ti;  ein  Bataillonschef  (über  500  Mann)  die 
Trommel  Pi,  beide  zu  Pferde;  ein  Compagniechef  (über  100 
Mann)  dasGlöckchen  Nao;  ein  Sectionschef  (über  25  Mann) 
die  Zymbel  To.  Der  Befehlshaber  (von  5  Mann)  die  Zymbel 
Tscho,  beides  Glöckchen  ohne  Klöppel.  Diese  Instrumente 
dienten,  den  Soldaten  die  verschiedenen  Bewegungen  anzu- 
deuten, wann  sie  sitzen  oder  aufstehen,  sich  nähern  oder 
entfernen,  langsam  oder  schnell  marschiren,  in  kleiner  oder 
grösserer  Anzahl  sich  gruppiren  sollten.  Wenn  eine  Armee 
sich  vereinigt  oder  eine  grosse  Jagd  ist,  hilft  nach  Tscheu-li 
B.  31.  f.  33  der  Grossdiener  (Tä-po)  die  Trommel  rühren. 
Sie  hatte  nach  Schol.  2.  vier  Seiten  und  wurde  auf  einem 
Wagen  gefahren.  Der  Jong-yeu  deutete  nach  B.  32.  f.  28 
dem  Kaiser  den  Moment  an,  wann  das  geschehen  muss  und 
half  mit.  Wie  sie  im  Kriege  und  bei  Jagden  gebraucht 
wurden,  zeigt  B.  29  f.  31—34.  Der  General  des  Centrum 
mit  der  Trommel  Pi  auf  einem  Pferde  befiehlt  die  Trommeln 
zu  wirbeln  (wann  der  Kaiser  nicht  selber  commandirte)  und 
die  Unterbefehlshaber  wiederholen  das  Commando.  Jeder 
Offizier  schlägt  3  mal  auf  seine  Trommel,  die  Sectionschef  s 
rühren  ihre  Zymbeln,  alle  Offiziere  erheben  die  Fahnen ;  zu 
Fuss  und  zu  Wagen  erheben  sich  alle  und  machen  sich 
bereit;  die  Tambours  marschiren  und  die  Zymbeln  der  Rotte 
ertönen.  Die  Kriegswagen  und  Soldaten  setzen  sich  alle  in 
Bewegung  und  gehen  beim  Scheibenschiessen  bis  zum  Signale, 
da  halten  sie  an;  die  Zymbeln  der  Section  werden  ange- 
schlagen, alle  Offiziere  senken  die  Fahnen,  alle  zu  Fuss  und 
zu  Wagen  setzen  sich.  Wiederum  3  Trommelschläge,  die 
Zymbeln  der  Section  werden  gerührt,  man  erhebt  die  Fahnen 
und  alle  zu  Wagen  und  zu  Fuss  erheben  sich  wieder.  Das- 
selbe Manoeuvre  wiederholt  sich,  die  zu  Wagen  treiben  ihre 
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Pferde  an,  die  zu  Fuss  laufen.  So  macht  man  3  Angriffe. 
Zuletzt  weichen  die  Trommler  zurück;  die  Glöckchen  ertönen 
und  man  hält  beim  südlichen  Signal  wieder  an.  Auch  Nachts 
dienten  nach  B.  30.  f.  23  drei  Trommelschläge,  die  Wächter 
wach  zu  erhalten.  Es  gab  nach  ß.  12.  f.  4  fgg.  einen  eigenen 
Trommel  mann  (Ku-jin),  der  das  Trommeln  lehrte  und 
in  der  verschiedeneu  Anwendung  der  Töne  der  6  Arten  von 
Trommeln  und  der  4  Arten  der  Metall-Iustrumente  die  Ac- 
corde  der  Musik  zu  regeln  Unterweisungen  gab  zum  Zu- 
sammenwirken der  Heeresabtheilungen,  bei  den  grossen  Jagden 
und  bei  den  grossen  Opfern*).  Die  grosse  (8'  lange)  Trom- 
mel Fen-ku,  die  Manoeuvres  anzukünden;  die  (12' lange) 
Trommel  Kao  bei  den  grossen  Jagden;  die  Trommel 
Tsing  6V2'  lang,  die  Musik  der  Metallinstrumente  zu  be- 
gleiten. Mit  dem  Metallinstrumente  Tun  gibt  man  den  Ton 
der  Trommel  an;  mit  der  kleinen  metallenen  Glocke  Tscho 
das  Mass  der  Trommel.  Sollen  die  Trommler  anhalten,  so 
rührt  man  das  Glöckchen  ohne  Klöppel  Nao.  Die  Zahl 
der  Trommelschläge  gibt  man  den  Trommlern  mit  der  Schelle 
To  an.  Wenn  das  Heer  versammelt  ist,  schlägt  man  die 
Nacht-Trommel,  wenn  das  Heer  sich  in  Bewegung  setzt, 
schlägt  man  sie,  die  Zusammenziehung  der  Truppen  zu 
verkünden;  ebenso  bei  den  grossen  Jagden.  Nach  dem  Sse- 
ma-fa  thut  man  Abends  4  Schläge  auf  die  Trommel,  um 
Mitternacht  3,  bei  Tagesanbruch  5. 

Wir  haben  der  Kriegswagen  schon  erwähnt.  Sie 
kommen  bei  den  alten  Chinesen,  wie  im  Homer,  wie  in  Ae- 
gypten,  wie  in  Indien  vor  2).  Ueber  den  Bau  derselben 
wird  in  dem  Abschnitte  von  der  Industrie  gesprochen.  Die 
Auslegung  des  Schi-king   im  Jü-hai   B.  148.  f.  4  v.  fg.    sagt: 

1)  Die  Donnertromwel  (Lui-ku),  den  Geistern  des  Himmels  das 
Opfer  anzukündigen,  die  Trommel  der  höhern  Geister  (Ling-ku) 
ebenso  den  fünferlei  Genien  der  Erde,  die  Lu-ku  den  (untern) 
Geistern  (bei  den  Opfern  im  Ahnensaale). 

2)  Menu's  Gesetze  Vil.   p.  185.  Hitopadesa   p.  324.     Minutoli 


1 


312  Sitzung  der  philos.'philol.  Classe  vom  7.  Juni  1873. 


Die  Fürsten  spannten  2  Pferde  an  den  Wagen  und  nannten 
ihn  Li.  Die  Dyn.  Yn  fügte  eins  hinzu  und  nannte  ihn  Tshan; 
Tscheu*8  Leute  lügten  noch  eins  hinzu  und  nannten  ihn  Sse, 
Viergespann.  Der  Schu-king  V.  22.  p.  270  erwähnt  4  ver- 
schiedene Arten  von  Wagen.  Der  Kriegswagen  P  i  n  g  - 1  u 
war  aus  Leder,  daher  auch  Ke-lu  genannt  (Tscheu- li  B.  27 
f.  4).  Er  diente  bei  der  Wafifenerhebung  und  der  Investitur 
mit  den  4  Militärposten.  Wenn  der  Kaiser  eine  Armee 
commandii  te,  hatten  die  Wagenknechte  (Tsche-po)  die  Leder- 
wagen bereit  zu  halten,  üeber  alle  Wagen  stand  der  Tien- 
lu  (ib.  27.  f.  23).  Der  Grosskutscher  (Ta-yu)  führte  den 
sogenannten  Yu- Wagen  nach  der  Musik,  den  Kiiegswagen 
aber  der  Jung -po  (32.  f.  34);  er  regulirte  beim  Gefolge  das 
Kostüm  derer,  die  ihn  bestiegen  (Lederzeug  und  Ledermütze). 
Rechts  stand  ein  Gardist  (Jung-yeu),  der  die  Offensiv-  und 
Defensivwaffen  des  Kaisers  handhabte,  dem  Kaiser  angab, 
wann  er  die  Trommel  rühren  müsse  und  dabei  half.  Das 
Wagenlenken  war,  wie  im  Homer,  eine  freie  Kunst.  (Schi- 
king 1,7,  4.);  Scho  fährt  da  damit  zur  Jagd.  Nach  La 
Charme  p.  225  sass  der  Fuhrmann  in  der  Mitte,  die  andern 
zur  Seite,  vgl.  Sse-ki  B.  33  f.  15  v.,  S.  B.  40.  S.  672.  Ver- 
folgt, wechselt  589  der  Wagenführer  des  Fürsten  von  Tshi 
Kin-kung  mit  diesem  den  Platz  und  lässt  sich  statt  seiner 
gefangen  nehmen,  Sse-ki  ib.  f.  16  v.,  S.  B.  S.  675.  Der  Wagen 
war  hoch  und  mau  stieg  von  hinten  hinauf,  wo  er  er  offen 
war.  Die  Pferde  gingen  in  einer  Linie.  Der  Schi-king  I, 
11,  3.,  vgl.  II,  3,  4,  1.  enthält  noch  mancherlei  Detail  über 
ihn  und  den  Pferdeschmuck.  Die  Kriegswagen  (Siao-jung) 
ziehen  da  in  den  Krieg  und  das  Liedchen  beschreibt  Wagen 
und  Pferde:  2  rothe  gehen  in  der  Mitte,  2  schwarze  an  den 
Seiten;  zwei  Schilde  mit  Drachenfiguren  decken  ihn.  Die 
4  Pferde  sind  schön  geputzt  und  gelehrig,  ihre  Brust  mit  Erz 

lieber  den  Gebraucli  der  Streitwagen  im  heroischen  Zeitalter  bei 
Griechen  und  Aegyptern  in  s.  Abhandlungen  vermischten  Inhalts. 
Berlin  1831.  8. 
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gepanzert;  der  dreizackige  Wurfspiess  (Mao)  ragt  hervor,  Köcher 
aus  Tigerfellen  bedeckeu  zwei  Bogen  u.  s.  w.  Nach  Schi-king 
II,  Ij  7,  4  hat  der  General  ein  Vieigespann  und  Soldaten- 
truppen umgeben  ihn  zum  Schutze.  Kach  Cibot.  Mem.  T.  XI 
p.  407  trug  ein  gewöhnlicher  Wagen  3  Krieger  und  war 
von  12  Reitern  und  60  Infanteristen,  theils  Bogenschützen, 
theils  Lanziers,  umgeben.  Die  Wagen  waren  von  verschie- 
dener Art  und  Grösse.  Einige  hatten  Räder  von  5'  und 
mehr  Durchmesser;  andere,  die  an  12  Mann  trugen,  hatten 
4  Räder  und  waren  vorne  mit  ziemlich  dicken  Bohlen  wie 
mit  einem  Walle  bekleidet.  Man  ging  damit  auf  die  Infan- 
terie los.  Dahinter,  wie  hinter  einer  Wj^genburg  verschanzt, 
vertheidigte  man  den  gewonnenen  Raum,  bis  die  Cavallerie 
vordrang,  die  zum  Theil  mit  Sicheln  und  Säbeln  bewaffnet 
war.  Diese  Wagen  fuhren  bis  zu  9,  selbst  zu  15  en  fiont; 
mitunter  fuhren  sie  von  2  verschiedenen  Orten  aus  und  griffen 
von  den  Seiten  aus  was  zwischen  ihnen  war  an.  Sie  scheinen 
nach  ü-tseu  (Mem.  T.  VII  p.  166)  sehr  plump  und  unge- 
schlacht gewesen  zu  sein.  Die  Kriegswagen  der  einzelnen 
Reiche  hatten  verschiedene  Abzeichen.  (Sün-tseu  Cap.  2. 
Mem-  T.  VII.  67  und  Sse-ma-fa  Cap.  2  ib.  p.  250).  Man 
berechnete  zu  Meng-tseu's  Zeiten  die  Macht  eines  Reiches 
nach  Streitwagen;  ein  grosses  Reich  von  100 Li  zu  1000;  eins 
von  70  Li  zu  100;  eins  von  50  Li  zu  10  Streitwagen,  Meng-tseu 
I,  1, 1,  4. 1, 2,  10,  2  u.  II,  1,  1,  13,  vgl.  Lün-iü  16, 17.  Lao-tseu 
1,26  bezeichnet  durch  den  Herrn  von  10,000  Streitwagen  (Wan 
tsching  tschi  tschü)  noch  den  Kaiser;  nach  Meng-tseu  1,2, 10,4 
hatte Thsi  soviele;  es  besass  1000  Li  II,  1, 1, 10.  Solchergrossen 
Reiche  von  1000  Li  rechnete  man  zu  seiner  Zeit  9  (Meng-tseu 
I,  1,  7,  17,  I,  1,  44).  Dies  gäbe  90,000  Streitwagen  für  diese. 
Das  Bambubuch  (Tschu-schu)  lässt  826  v.  Chr.  nach  seiner 
Zeitrechnung  den  Kaiser  Siuen-wang  Streitwagen  (Jung-kiu) 
bauen  (Journ.  As.  XIII.  397,  Legge  III.  Prol.  L  155).  Nach 
dem  Schi-king  II,  3,  4.  hat  Fang-schu,  der  im  J.  827  v.  Chr. 
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gegen  die  King-raan  zieht,  3000  Streitwagen.  Doch  meinen 
die  Ausleger,  das  sei  wohl  emphatisch  gesagt. 

Kriegspferde  und  C a v a  1 1  e r i e ,  welche  die  Aegypter 
und  die  Israeliten  lange  nicht  kannten  und  nach  Ebers  S.  222 
die  Hyksos  erst  inAegypten  einführten,  hatten  die  Chinesen 
Dach  Cibot  (Mem.  T.  XI  p.  404—416)  schon  früh.  Der 
Tschhun-thsieu  Tschin-i  im  Jü-hai  B.  148  f.  10  v.  sagt  aber: 
in  alter  Zeit  spannte  man  nur  Pferde  vor  Wagen  (Kia-kiü) ; 
zur  Zeit  der  6  Reiche  begann  man  Reitpferde  (Khi)  allein 
(tan)  zu  haben  und  citirt  dazu  Sse-ki  Su-tsintschuen  B.  69 
f.  1.,  S.  B.  32.  S.  645.  Yen  hatte  damals  600  Wagen  (tschin) 
Reitpferde  6000 ;  Tschao  nach  S.  648:  1000  Wagen  und 
10,000  Reiter;  Wei  nach  S.  656:  600  Wagen,  5000  Reiter; 
Thsu  nach  S.  660:  1000  Wagen,  10,000  Reiter.  Der  Sse- 
ma-fa  im  Jü-hai  1.  f.  10  sagt:  Siün-tseu  kämpfte  noch 
nicht  auf  Reitpferden  (Khi) ;  als  ü -khi  mit  Wu-heu  kämpfte 
war  es  mit  500  Wagen  und  3000  Reitpferden,  dass  er  Thsin's 
150,000  Mann  schlug;  Thsin  hatte  10,000  Reiter.  Tschao 
nahm  die  Tracht  der  Hu  (Tataren)  an,  und  wandte  Ca- 
vallerie  an,  die  schoss.  Dann  verwandten  alle  streitenden 
Reiche  Cavallerie  im  Kampfe.  Sonach  hätten  die  Chinesen 
die  Cavallerie  erst  den  Tartaren  entlehnt.  Han-fei-tseu  im 
Jü-hai  148  f.  10  v.  sagt  indess:  als  Thsin  Mu-Kung  sich 
erhob,  hatte  sein  Heer  Lederwagen  500,  Reiter  2000,  Infan- 
fanterie  50,000;  Tschung-eul  zu  unterstützen,  fiel  er  inTsin  ein. 

Wir  haben  was  die  Pferde  betrifft,  bereits  in  unserer 
Abhandlung,  die  Beschäftigung  der  alten  Chinesen.  München 
1869  4^  a.  d.  Abh.  d.  Ak.  Cl.  I.  B.  12.  Abth.  1.  S.  148—150 
mitgetheilt. 

Die  Soldaten  scheinen  (?)  einen  geringen  Sold,  viel- 
leicht nur  1  Va  Sou  täglich,  erhalten  zu  haben,  aber  Lebens- 
mittel wurden  ihnen  bis  auf  1000  Li  Entfernung  geliefert  und 
ihre  Frauen  und  Kinder  daheim  vom  Staate  erhalten.  Sün- 
tseu  cap.  9  qu.  26.  Amiot,  Mem.  B.  7.  p.  63  und  1X5. 
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Es  herrschte  allgemeine  Wehrpflicht.  Bei  der  Geburt 
eines  Knaben,  sagt  der  Li-ki  Cap.  33.  p.  190  wurden  (zur 
linken  Seite  des  Eingangthores  symboliscb)  ein  Bogen  aus 
(wenig  dauerhaftem)  Maulbeerbaumholz  und  6  Pfeile  aus 
Hanfstengeln  aufgehängt,  um  anzudeuten,  dass  er  nach  oben, 
nach  unten  und  nach  den  4  Weltgegenden  zu  zielen  habe, 
und  das  geschah  bevor  noch  die  Mutter  ihm  die  Brust  reichte. 
Bei  wichtigen  Vorkommnissen  musste  nach  Cap.  34  ein  eigener 
Beamter,  der  Schu-tseu,  die  ältesten  Söhne  der  Feudallürsten, 
der  King,  der  Ta-fu  und  Sse,  die  er  zu  dem  Ende  unter- 
wies, zum  Eibprinzen  führen,  der  sie  nach  Belieben  ver- 
wandte. Beim  Ausbruche  eines  Krieges  gab  er  ihnen  Wagen 
und  Cuirasse,  regelte  die  Compagnien  von  Soldaten,  die  sie 
befehligen  sollten  und  bezeichnete  die  Oberbefehlshalber. 
Der  Kriegsminister  requirte  sie  nicht  und  sie  waren  von 
allen  Frobnden  frei. 

Noch  Klaproth  (Nouv.  Journ.  As.  T.  39  p.  ICO)  führte, 
wenn  der  Kaiser  einen  Krieg  beschlossen  hatte,  der  Vasalien- 
fürst  ihm  die  bestimmte  Anzahl  Soldaten  zu,  die  aus  den 
Bauern  genommen  wurden.  Sie  hingen  ganz  von  ihm  ab 
(Amiot  Mem.  T.  VII  p,  128).  Wenn  der  Krieg  vorüber  war, 
kehrten  sie  zum  Pfluge  zurück.  Zu  Anfange  jedes  Jahres 
untersuchte  der  Ta-fu,  ob  die  Familienzahl  sich  vermehrt 
oder  vermindert  habe  und  unterschied  die,  die  öffentliche 
Lasten  tragen  konnten  (Kho-jin).  In  der  Mitte  des  Landes 
waren  sie  vom  20—60.  Jahre,  an  der  Grenze  vom  15  —  65. 
Jahre  den  Frobnden  unterworfen.  Der  Kriegsdienst  dauerte 
gewöhnlich  nur  einige  Monate,  dann  wurden  die  Soldaten 
von  andern  abgelöst.  (Biot  Journ.  As.  1836.  T.  p.  373).  Im 
Kriege  wurde  freilich  alles  zusammengerafft,  worüber  schon 
Confucius  (Mem.  T.  XII.  p.  101  fgg.  doch  verglichen  mit 
p.  117  fg.)  klagte.  Um  das  Volk  aber  auch  im  Frieden  in 
den  Waffen  zu  üben,  mussten  die  jungen  Bursche  nach  der 
Erndte  sich  zu   den  grossen  Jagden   versammeln,  zur 
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Verfolgung  wilder  Thiere.  Dies  übte  sie  in  den  Waffen  und  er- 
hielt die  militärische  Disciplin.  Erst  als  im  7.  Jahrhunderte 
n.  Chr.  die  Proviuzialgouverneure  sich  der  Herrschaft  be- 
mächtigten und  die  D.  Thang  gründeten,  behielten  sie  die 
Armee  bei  und  es  entstanden  die  stehenden  Heere.  Auch 
die  Offiziere  widmeten  sich  nicht  lebenslänglich  dem  Waffen- 
handwerk, sondern  gingen  aus  Beamten  hervor.  Dies  hin- 
derte indess  nicht,  dass  einzelne,  wie  Tseu-lu,  ein  Schüler 
des  Confucius,  sich  mit  Liebe  vorzugsweise  dem  Waffen- 
dienste widmeten  (Mein.  T.  XII.  p.  125.  fg.). 

Der  Yü-hai  hat  einen  eigenen  Abschnitt  B.  136  fg.  Ping- 
tschi,  die  Regelung  der  Waffen;  f.  1— 23  v.  betrifft  die  alte 
Geschichte.  Die  6  Heere  (Lo-sse)  des  Kaisers  werden  schon 
aus  den  Schu-king  Kap.  Yn-tsching  III,  4  und  die  6  Befehls- 
haber derselben  (Lo-khing)  aus  Capitel  Kan-tschi  II,  1,  1 
angeführt.  Detaillirter  ist  diese  Nachricht  über  die  6  Heere 
(Lo-kiün)  unter  dem  Ta-sse-ma  im  Tscheu-li  28,  4  und 
10,  5.  Es  kann  das  aber  wohl  nur  in  der  1.  Hälfte 
der  Dynastie  Tscheu  gegolten  haben.  12,500  Mann  bil- 
deten ein  Armeecorps  Kiün;  der  Kaiser  hatte  solcher  6, 
das  grosse  Reich  eines  Kung  3,  das  eines  Heu  und  Fe  2, 
das  eines  kleinen  (Tseu  und  Nan)  1.  Die  Befehlshaber  eines 
Armeekorps  waren  alle  Minister  (King).  2500  Mann  bildeten 
ein  Regiment  (Sse),  deren  Befehlshaber  waren  alle  mittlere 
Ta-fu;  500  Mann  bildeten  ein  Bataillon  (Liü),  die  Befehls- 
haber dieses  waren  alle  untere  Ta-fu;  100  Mann  bildeten 
eine  Kompagnie  (Tso),  deren  Obere  (Tschang)  waren  alle 
obere  Sse;  25  Mann  bildeten  eine  Rotte  (Liang),  ihre  Be- 
fehlshaber Sse-ma  waren  mittlere  Sse ;  5  Mann  bildeten  eine 
Korporalschaft  (ü),  alle  unter  einem  Chef  (Tschang).  Nach 
dem  Commentar  zu  Tscheu-li  10, 5  gingen  die  6  Armee- 
korps aus  den  6  innern  Distrikten  hervor.  Die  Fünfer 
(ü)  bildeten  da  eine  Gruppe  Fi,  der  Liang  eine  Abtheilung 
Liü,  der  Tso  einen  Klan  (Tsho),  der  Liü  ein  Dorf  Tang, 
das  Regiment  ein  Arrondissement  Tscheu,  das  Armeekorps 
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Kiün  einen  Hi an g.  —  9,  40  sagt:  5  Familien  bildeten  eine 
Gruppe  Pi;  5  Pi  eine  Liii;  4  Liii  einen  Tso;  5  Tso  einen 
Tang;  5  Tang  einen  Tscheu;  5  Tscheu  einen  Hiang.  — 

Die  6  äussern  Distrikte  stellten  auch  ihr  Contin- 
gent;  die  berief  aber  der  Sui-jln  nach  15,  1  und  die  Namen 
waren  verschieden.  5  Familien  bildeten  da  eine  Nachbar- 
schaft L  i  n ;  5  Nachbarschaften  einen  Weiler  Li;  4  Weiler 
ein  Dorf  Tsan;  5  Dörfer  einen  Canton  Pi;  5  Cantone  ein 
Arrondissement  Hien;  5  Arrondisseuients  einen  äussern 
Distrikt  Sui.  Die  rechte  Bedeutung  (Erklärung)  sagt:  Aus 
einer  Familie  ging  hervor  ein  Mann,  daher  lieferte  der  Hiang 
ein  Heer  (Kiün).  Die  6  Heere  des  Kaisers  gingen  hervor 
aus  den  6  Hiang,  die  3  der  grossen  Reiche  aus  den  3  Hiang; 
das  Volk  der  Staatsdomänen  (Kung-i)  und  erblichen  Terri- 
torien der  grossen  Beamten  (Tsai-ti)  waren  nicht  in  der 
Zahl  der  3  Heere  einbegriffen;  aus  diesen  Territorien  der 
Kung,  King  und  Ta-fu  innerhalb  des  Kaisergebietes  (Ki)  von 
1000  Li  kamen  ein  Lederwagen  (Ke-kiü),  ein  Kriegswagen 
(Sching),  10  Bepanzerte  (Kia-sse)  und  20  Infanteristen  (Thu). 
Eine  andere  Erklärung  sagt:  Aus  der  Privatdomäne  des 
Kaisers  (Tien)  kamen  ein  Kriegswagen  mit  langer  Radnave 
(Tschang-ko),  3  Bepanzerte  und  72  Infanteristen  — -  —  — 
Vor  Alters,  wenn  der  Kaiser  Truppen  brauchte,  nahm  er 
erst  die  der  6  Hiang;  genügten  die  nicht,  die  der  6  Sui; 
genügten  auch  die  nicht,  die  aus  den  Staatsdomänen  und 
erblichen  Territorien  der  Beamten  (Tsai-i) ,  der  Kung  und 
King  und  aus  den  Lehen  (Pang-kue)  der  Vasallenfürsten  und 
zwar  auch  erst  aus  ihren  3  Hiang,  3  Sui,  und  zuletzt  das 
gesamrate  Heer.  Der  Yü-hai  gibt  dann  aus  der  Geschichte 
der  Han  von  Strafen  und  Gesetzen  noch  andere  Abtheilungen, 
für  die  Einsammlung  der  Abgaben  durch  das  Heer,  die  wir 
hier  übergehen  müssen.  Es  gab,  wie  es  scheint,  eine  Lebens- 
mitteltaxe und  Geldabgabe.  Es  wird  auch  die  Grösse  der 
fipzelnen   Gebiete,   die   Zahl  der  Kriegspferde   und   Kriegs- 
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wagen  angegeben  und  wie  viele  Truppen  zu  den  Jagden  in 
den  verschiedenen  Jahreszeiten  gestellt  wurden.  Nach  Tscheu-U 
29,  13  regelte  der  Ta-Sse-ma  alle  Leistungen  nach  der  Art 
der  Ländereien  und  der  Bevölkerung;  vom  besten  Linde 
seien  */s  produktiv  (nahrsara,  schi);  aus  der  Familie  könne 
man  da  3  Mann  zum  Dienste  verwenden;  aus  dem  mittlem 
Lande,  wo  die  Hälfte  produktiv,  aus  2  Famih'en  5  Mann; 
aus  dem  geringsten  Lande,  wo  nur  ein  Drittel  produktiv  aus 
der  Familie  zwei  Mann.  Nach  Tscheu-li  10,  4  übt  der  Siao- 
sse-tu  alle  3  Jahre  die  grosse  Controlle  (Ta-pi).  Dann  em- 
pfängt er  die  Rechnungsresumdes  (Yao)  der  Lehen  und  Reiche, 
vereinigt  das  Heer,  die  Truppenkorps  zu  bilden,  die  Feld- 
jagden zu  halten,  Eskorten  und  Gefolge  zu  regeln  und  die 
Erhebung  der  Abgaben  zu  befehlen  (Kung-fu).  Er  gleicht 
die  Ländereien  aus  und  unterscheidet  die  Bevölkerung.  Hier 
wird  eine  Familie  des  besten  Landes  aus  7  Personen  (Män- 
nern und  Frauen)  angenommen,  wovon  3  dem  Staate  frohn- 
den  müssen;  in  mittlem  Ländereien,  die  Familien  zu  6  Per-  ; 
sonen,  sind  von  2  Familien  5  Personen  fiohnpflichtig;  aus  | 
der  untersten  Classe  der  Ländereieu,  wo  die  Familie  aus  5  | 
Personen  besteht,  2  Individuen.  Zu  einem  Gesammtdienst  1 
nimmt  er  aber  nur  einen  Mann  aus  der  Familie,  die  Uebrigen 
dienen  zur  Ergänzung  nur  bei  den  grossen  Jagden  und  Es- 
korten. Braucht  man  Massen  von  Menschen,  so  unterweist 
er  sie;  er  erlässt  Vorschriften  und  Gebote,  entscheidet  ihre 
Streitigkeiten,  verthiöilt  unter  ihnen  Belohnungen  und  Sti  afen, 
er  misst  auch  die  Lcändereien,  bestimmt  die  Feldarbeiten, 
(Ti-sse),  regelt  die  Lieferungen  und  Abgaben  und  alle  Ope- 
rationen in  Bezug  auf  Erhebung  derselben. 

Was  die  Kriegsübungen  betrifft,  so  erwähnt  der 
Li-ki  Cap.  6  Yuei-ling  p.  24  und  25,  dass  im  ersten  Früh- 
lingsmonate  die  To-scheng  Befehl  erhalten  im  kaiserlichen 
Colleg  die  Eleven  die  Evolutionen  zu  lehren  und  den  1.  des 
2.  Monats   zeigen   sie    ihre   Kunstfertigkeit.      Es    wird   den 


Flath:  Das  Kriegswesen  der  alten  Chinesen.  31& 

alten  Doctoren  geopfert,  wobei  der  Kaiser  assistirt.  Die 
ältesten  Söhne  der  Grossen  und  selbst  des  Kaisers  wurden 
nach  Cap.  7  p.  32  in  den  kriegerischen  Evolutionen  unter- 
wiesen. Dies  sind  aber  nur  Auserwählte.  Die  Leitung  der 
ganzen  Militärmannschaft  hatte  der  Obercommandant  der 
Cavallerie  (T  a  -  s  s  e  -  m  a).  Von  diesem  handelt  der  Tscheu-li 
B.  28—29.  Er  hatte  aber  nicht  bloss  die  Ojganisation  der 
Armeecorps  (f.  3),  sondern  auch  eine  gewisse  Polizei-  und 
Civilgewalt,  wodurch  diese  ganze  Heeresmasse  mehr  als  eine 
Miliz,  die  zum  Theil  auch  als  Polizeimannschaft  gebraucht 
wird,  erscheint.  Die  Reichseintheilung,  die  dabei  (S.  29  f.  11) 
erwähnt  wird,  gilt  für  imaginär.  Er  regelt  dann,  wie 
schon  erwähnt,  nach  der  Güte  des  Landes  und  der  Stärke 
der  Bevölkerung  die  Zahl  der  Dienstpflichtigen.  In  der 
Mitte  des  Frühlings,  heisst  es  (f.  14),  lehrt  er  die  Bataillons- 
manoeuvres,  ruft  das  Volk  miltelst  der  Fahne  zusammen  und 
regulirt  und  ordnet  es  in  Schlachtordnung.  Wie  er  sich  da- 
bei der  Trommeln  und  Zymbeln  zu  Signalen  bedient,  ist 
bereits  erwähnt.  Alsbald  beginnt  die  Frühlingsjagd 
(Seu).  Wir  haben  das  Betreffende  über  diese  schon  in  un- 
serer Abb.  die  Beschäftigungen  der  alten  Chinesen. 
München  1869,  a.  d.  Abb.  d.  Akad.  B.  12.  Abth.  1  S.  163-165 
mitgetheilt.  Jeder  Soldat  hat  einen  Knebel  im  Munde, 
der  am  Halse  befestiget  ist,  damit  sie  nicht  miteinander 
conversiren ,  wie  dies  auch  bei  geheimen  Expeditionen  der 
Fall  war.  Buch  34  f.  24  erwähnt  einen  eigenen  Vorstand 
der  Knebelei  (Hien-mei-tschi).  Er  bestand  aus  2  Gra- 
duirten  3.  Clas&e  mit  8  Dienern.  Der  Knebel  hatte  nach 
dem  Scboliasten  die  Form  eines  Essstöckcheus,  wurde  quer 
durch  den  Mund  gelegt  und  mit  Bändern  am  Genick  befestiget. 
Gibt  es  eine  grosse  Expedition,  so  vereinigt  der  Ta- 
sse-ma  nach  Tscheu-U  B.  29  f.  39  fgg.  die  Armeecorps,  um 
die  Befehle  auszulühren,  dem  Unglück  zu  Hilfe  zu  kommen, 
die  Schuldigen  anzugreifen.     Befehligt  der  Kaiser,  so  erlässt 
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jener  die  Anordnungen ,  weilt  in  der  Nähe  des  Grossaugur 
und  dessen  der  die  heiligen  Tafeln  und  das  Kriegsmaterial 
(Trommeln,  Glocken  u.  s.  w.)  mit  Blut  bestreicht,  um  sie  zu 
weihen.  Mit  der  grossen,  kaiserlichen  Fahne  ruft  er  dann 
die  Leute  zusammen,  inspicirt  alle  Truppen  und  straft  die  zu 
spät  kommen.  Bei  einer  Schlacht  prüft  er  ihr  Betragen,  ver- 
theilt  die  Belohnungen  und  Strafen.  Hat  die  Armee  ge- 
siegt, so  nimmt  er  die  Flöte  (um  den  Kriegsgesang  zu  regeln) 
in  der  Linken  und  trägt  die  Axt  (das  Zeichen  des  Commandos) 
in  der  Rechten,  marschirt  den  Siegesgesängen  voran  und 
bringt  dem  Genius  der  Erde  das  Opfer  dar.  Hatte  die 
Armee  aber  keinen  Erfolg  gehabt,  so  legt  er  das  Trauer- 
gewand (Ye)  an  und  führt  die  Wagen  mit  den  heiligen  Tafeln 
zurück.  Er  hilft  dem  Kaiser,  wenn  er  wegen  der  Nieder- 
lage die  Hinterbliebenen  tröstet  oder  die  Sieger  belohnt.  Er 
hat  aber  auch  noch  andere  als  Militärdienste;  bei  einer 
grossen  Frohnde,  z.  B.  der  Gründung  einer  Stadt  überwacht 
er  die  Arbeit  mit,  berechnet,  was  gearbeitet  ist,  empfängt 
die  Listen  und  prüft  sie,  um  die  Arbeiter  zu  belohnen  oder 
zu  bestrafen.  Bei  einer  grossen  Versammlung  der  Fürsten 
am  Hofe ,  tritt  er  an  die  Spitze  der  Garden  und  Pallast- 
soldaten ,  erlässt  die  Reglements  und  auch  beim  grossen 
Bogenschiessen  vereinigt  er  die  6  Paar  Schützen  aus  den 
Grosswürdenträgern  u.  s.  w.  Der  General  führte  eine  Art 
Scjtala  (Fu),  wie  bei  den  L'^cedaemoniern,  die  Hälfte  eines 
Reichssiegels ,  deren  andere  Hälfte  der  Fürst  oder  Minister 
behielt,  Betrug  zu  verhüten ;  s.  Amiot  zu  Siun-tseu  Mem.  B.  7 
S.  142.  Die  Artikel  über  den  Unterbefehlshaber  der  Ca- 
vallerie  (Siao-sse-ma),  über  den  Commandanten  einer 
Armee  (Kiun-sse-ma),  über  den  der  Wagen  (Yu-sse- 
ma)  und  der  Pferde  auf  dem  Marsche  (Hing-sse-ma) 
sind  leider  verloren  gegangen. 

Die   Schlachtordnung   war  so:    Links   standen  die 
Bogenschützen,  rechts  die  Lanzenträger,  die  Kiiegswagen  in 
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der  Mitte;  der  Anführer  in  der  Mitte  hinter  den  Zymbeln. 
Tso-schi  Siuen-kung  von  Lu  A.  11,  S.  B.  17  S.  40  sagt; 
Die  Schlachtordnung  des  Landesherrn  (in  Tshu)  sind 
Abtheilungen  von  2  Breiten  (Reihen  von  15  Streitwagen 
neben  einander).  Auf  die  Breite  kam  eine  Schar  (von 
100  Mann,  die  in  Tshu  jedem  einzelnen  Streitwagen  zuge- 
theilt  wurde).  Für  die  Schar  ist  der  Trupp  der  Seiten 
(nach  den  Anordnungen  der  Tscheu  bildeten  15  Streitwagen 
eine  grosse  Seite,  25  Mann  einen  Trupp,  der  nebst  andern 
50  zu  einem  Streitwagen  gehörte ;  in  Tshu  bestand  aber  ein 
Trupp  aus  50  Mann,  die  besonders  noch  der  Schar  von 
100  Mann  zugetheilt  wurden;  also  umgaben  da  150  Mann 
einen  Streitwagen,  während  in  Tscheu  nur  75).  Die  Mann- 
schaft der  15  Streitwagen  der  rechten  Breite  fährt  zuerst 
bis  zur  Mitte  des  Tages  und  spannt  die  Pferde  an  die  Streit- 
wagen beider  Breiten  bis  Mittag,  worauf  die  Mannschaft 
der  linken  Seite  an  die  Reihe  kam  und  bis  Sonnenuntergang 
die  Pferde  der  Streitwagen  lenkte.  Die  innern  Obrigkeiten 
(die  Befehlshaber  in  der  Umgebung  des  Landesherrn)  ordnen 
das  Nothwendige  für  die  Sicheiheit  (des  Heeres)  und  sind 
in  der  Erwartung  des  Unvorhergesehenen,  Es  lässt  sich 
nicht  sagen ,  dass  es  keinen  Hinterhalt  legt.  Nach  dem 
Tscheu-li  B.  30  f.  19  fg.  gab  es  einen  eigenen  Vorstand 
der  Befestigungen  (Tschang-ku),  der  mit  den  Festungswerken, 
den  äussern  und  innern  Mauern,  äussern  und  innern  Gräben 
mit  den  Canälen  und  den  Anpflanzungen  an  denselben 
beauftragt  war.  Man  hatte  mit  Pallisaden  verschanzte  Lager, 
durch  hohe  Wälle  geschützt,  wenn  man  eine  Schlacht  mei- 
den und  den  Feind  sich  selbst  aufreiben  lassen  wollte  n.  Tso- 
ßchi  Lu  Wen-kung  Ao.  10  (617)  B.  69.  f.  70  fg.,  S.  B.  15.  f.  455, 
U-tseu  Cap.  II.  Meui.T.  VIL  p.  194.  Er  vertheilte  die  Posten 
der  Eliten  und  Jüngern  Krieger  und  der  Menschenmassen,  die 
sie  befehligen ,  die  Defensivwaffen,  das  Dienstmaterial,  die 
Lebensmittel,  regelte  den  Dienst  und  ertheilte  Instructionen. 
Den  Tag  über  visitiren  die   Gardechefs   3 mal   die   Posten; 
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ebenso  Nachts.  3  Trommelschläge  halten  bei  jeder  Nachtwache 
die  Wachen  wach.  Beider  Anlage  einer  Stadt  richtet  er  die 
Befestigungen  ein,  so  auch  die  an  den  Grenzen  der  Städte 
und  des  Weichbildes,  das  Volk  muss  sie  bewachen.  Berg-  und 
Wasserläufe  als  natürhche  Schutzmittel  werden  dabei  benutzt. 
EÜn  besonderer  Beamte  der  Hindernisse  (Sse-sien)  be- 
schäftigt sich  nach  f.  24  fgg.  mit  den  Karten  der  9  Provinzen, 
um  die  Hindernisse  kennen  zu  lernen,  welche  Berge,  Seen 
und  Wasserläufe  bilden,  und  aus  dem  Grunde  die  Wege 
und  Routen  zu  studiren.  Er  retablirt  die  5  Arten  Canäle 
(Sui,  Keu,  Hiue,  Hoei  und  Tschuen)  und  die  Arten  Wege 
und  pflanzt  am  Rande  Bäume  (Hecken),  um  Hindernisse  und 
Vertheidigungsmittel  zu  bilden.  Alle  diese  Punkte  haben 
ein  Reglement  wie  sie  zu  verwahren;  beim  Allarm  befestigt 
er  die  schwierigen  Punkte  und  die  Passirenden  werden  ange- 
halten, wenn  sie  nicht  einen  Pass  mit  kaiserlichem  Siegel  haben. 
Die  Befestigung  der  Städte  durch  Mauern, 
gegen  Ueberfälle  bildete  ein  Hauptmittel  der  Vertheidigung. 
Tso-schi  Lu  Tschao-kung  a.  18.  B.  48.  f.  16  v.,  S.  B.  25,  S,  81 
heisstes:  j,Als  die  Feuer  entstanden,  rief  Tsü-tschang  zu  den 
Waffen  und  bestieg  die  Wälle,  einen  Ueberfall,  welcher  die 
die  Verwirrung  benutze,  fürchtend;  er  sagte:  „Ich  Labe  ge- 
hört, wenn  ein  kleines  Reich  vergisst,  auf  die  Vertheidigung 
zu  sehen,  so  schwebt  es  in  Gefahr,  um  wie  viel  mehr,  wenn 
es  das  Unglück  hat  durch  das  Feuer".  Bei  Tso-schi  Lu 
Ngai-kung  a.  7  (488),  S.  B.  27,  S.  147  sagt  Tse-fo-king-pe : 
„wodurch  das  kleine  Reich  dem  grossen  dient,  ist  die  Ver- 
tragstreue; wodurch  das  grosse  das  Kleine  beschützt,  ist 
die  Menschlichkeit."  —  —  Das  Volk  wird  geschützt  durch 
Mauern,  die  Mauern  werden  geschützt  durch  die  Tugend 
u.  s.  w.  Die  Stelle  Meng-tseu's  I,  2,  13,  2  ist  schon  oben 
S.  279  angeführt.  Näheres  ergibt  II,  2,  1,  2:  da  ist,  sagt 
er,  eine  innere  Mauer  von  3  Li  und  eine  äussere  von  7 
Li;  man  schliesst  sie  ein  und  greift  sie  an,  kann  sie 
aber  nicht  bewältigen.      Die    innere  Mauer  ist  hoch,  die 
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traben  siad  tief,  die  Offensiv-  und  Defensiv- Waffen  sind 
stark  und  scharf,  Reis  und  anderes  Korn  ist  viel  da;  gibt  man 
sie  dennoch  auf,  so  ist  es  weil  der  Vortheil  des  Bodens  nicht 
gleich  kommt  der  Harmonie  (Ho)  der  Menschen  u.  s.  w." 
vgl.  IV,  1,  1,  9.  Wir  finden  hier  also  äussere  und  innere 
Mauern  und  Gräben  zum  Sciiutze.  Nähere  Nachrichten  über 
die  Beschaffenheit  der  Befestigungen  haben  wir  wenige.  Der 
Charakter  für  äussere  Mauern  (Tsching),  aus  Clef  32 
Erde  mit  der  Gruppe  Tsching,  weiset  wohl  darauf  hin,  dass 
diese  ursprünglich  nur  ein  Wall  aus  Erde  und  später  etwa 
mit BacksteiÄn  bekleidet  war.  Die  innere  Mauer  heisst 
Ko,  der  Wassergraben  Tschi.  Nach  Sse-ki  S.  B.  30.  S.  16  v- 
war  die  von  Ta-liang  7  Klafter  hoch  und  wurde  von  30,000 
Kriegern  vertheidigt.  Nach  Tso-schi  B.  11  f.  19,  S.  B.  14. 
S.  430  wurden  sie  auch  nachlässig,  wohl  bloss  aus  Holz  ge- 
baut, so  die  der  Städte  Pu  nnd  Khie  für  die  Fürstensöhne 
von  Tsin.  Sse-wei  entschuldigt  sich:  „wo  keine  Barbaren 
sind  und  man  Stadtmauern  baut,  da  findet  der  Feind  gewiss 
eine  Schutzwehr  der  Räuber  und  Feinde,  warum  sollte  ich 
für  sie  Sorgfalt  verwenden?'*  Die  Städte  mit  Mauern 
an  der  Grenze,  waren  also  durch  Mauern  zum  Schutze 
gegen  die  Einfälle  der  Barbaren  angelegt,  aber  auch  die 
Residenzen  der  Fürsten,  Fürstensöhne  und  Minister  befestigt. 
So  griff  nach  dem  Sse-ki  Thsi  Huan-kung  an  der  Spitze  der 
Lehensfürsten  660  v.  Chr.  die  Nordbarbaren  an  und  baute 
ziim  Schutze  von  Wei  die  feste  Stadt  Tsu-khieu ;  Tschuang- 
kung  von  Tschhing  baute  die  Stadtmauern  von  Li  und  Hess 
den  Prinzen  Yuan  da  wohnen,  der  Fürst  von  Tshu  die  von 
Tschin  und  Tsai,  der  Fürst  von  Thsi  die  von  Ko  und  Hess 
Kuan-tsclmng  da  wohnen  nach  Tso-schi  B.  45.  f.  21v. 

Der  einzelnen  so  befestigten  Städte  werden  ursprüng- 
lich nur  wenige  gewesen  sein.  Zur  Zeit  der  streitenden  Reiche  be- 
deckte sich  aber  ganz  China  mit  solchen,  da  jedes  der  sieben  Reiche 
sich  gegen  das  andere  schützen  zu  müssen  glaubte.    Aus  der  1.  Dy- 
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nastie  Hia  haben  wir  gar  keine,  aus  der  2.  Dynastie  Schang  nur 
wenige  Nachrichten  von  solchen  im  sogenannten  Bambubuche.  Die 
Nachrichten  über  diese  Dynastie  sind  aber  überhaupt  nur  spärlich. 
Zuerst  heisst  es  unter  dem  9.  Kaiser  der  zweiten  Dynastie  Thai-meu 
a.  58  (1416)  umgab  er  Phu-ku  (wahrscheinlich  Po-hing  in  Tsing- 
tscheu  in  Schan-tung)  mit  Mauern;  ebenso  der  13.  Kaiser  Tsu-y 
a.  8  (1363)  Fe.  Unter  der  3.  Dynastie  Tscheu  umgab  Kaiser  Tsching- 
wang  a.  7  im  3.  Monate  die  Ostresidenz  mit  Mauern ;  im  12.  Jahre 
(1031)  sein  und  Yen's  Heer  die  Stadt  Hau,  da  der  Kaiser  Han  zum 
Heu  machte.  Unter  dem  11.  Kaiser  Siuen-wang  a.  7  befahl  er 
Tschung-schan-fu,  dem  Heu  von  Fan,  Sie  mit  Mauern  zu  umgeben 
n.  Schi-king  III.  3.  6.  Im  Jahre  669  Hess  der  Fürst  Hien  die  Stadt 
Tsiü  in  Tsin  mit  Mauern  umgeben  und  nannte  sie  Ki^g ;  —  sie  war 
fortan  Residenz  der  Fürsten  von  Tsin  —  nach  Sse-ki  S.  B.  43.  S.  81, 
ebenso  die  Stadt  Khio-uo  für  seinen  Sohn  Schin-seng  ib.  S.  83  und 
die  Städte  Pu  und  Khie  für  die  beiden  Fürstensöhne,  ib.  S.  88  (655 
wollte  er  letztere  unterwerfen,  konnte  es  aber  nicht).  Der  Fürst 
von  Liang,  heisst  es,  liebte  die  Erdarbeiten,  indem  er  Stadtmauern 
bauen  und  Wassergräben  ziehen  Hess.  Dies  erschöpfte  aber  die 
Kraft  des  Volkes.  Es  wurde  unwillig ;  sie  schreckten  einander  mehr- 
mals mit  den  Worten,  die  Räuber  von  Thsin  kommen.  Dieses  be- 
nutzte dann  die  Verwirrung  und  vernichtete  a.  641  das  Fürstenthum 
Liang.  ib.  S.  100.  A.  634  griff  Thsi  Lu  an.  Tsching-wang  von  Tscheu 
hatte  aber  die  Fürsten  von  Lu  und  Thsi  einen  Vertrag  schliessen 
lassen.  In  diesem  hiess  es:  „Von  Geschlecht  zu  Geschlecht  dürfen 
Söhne  und  Enkel  einander  nicht  schaden.  Er  ist  aufbewahrt  in  der 
Kammer  der  Verträge."  Lu  hielt  sich  daran  und  wagte  daher  nicht, 
seine  Städte  zu  befestigen  und  ein  Heer  zu  sammeln  nach  Tso-schi 
Hi-kung  Ao.  6  (634),  S.  B.  14.  S.  488  fg.  Später  hatten  aber  drei  Fa- 
milien sich  der  Herrschaft  in  Lu  bemächtigt.  Unter  Lu  Ting-kung 
a.  12  (498)  gab  dieser  auf  Confucius'  Rath  dessen  Schüler  Tseu-lu 
den  Auftrag,  die  festen  Städte  dieser  drei  Hoan  zu  zerstören;  das 
Geschlecht  Ki  zerstörte  auch  die  seiner  Lehnstadt  Fi,  das  Ge- 
schlecht Scho-sün  die  von  Heu,  nur  das  Geschlecht  Meng  nicht 
die  seiner  Lehnstadt  Sching  nach  dem  Sse-ki,  S.  B.  41.  S.  133  fg. 
Unter  dem  Kaiser  Siang  a.  17  (633)  umgab  Tsin  Siüu  mit  Mauern; 
unter  Lu  Siang-kung  a.  29  (544)  siedelte  der  Fürst  von  Ki  nach 
Tschün-yü  über,  dessen  Mauern  Tsin  bauen  liess.  Ling-kung  von 
Tshu  hatte  530  Tschin,  Tsai  und  Pu-kung  stark  befestigen  lassen 
nach  Sse-ki  B.  40  Thsu-Schi-kia,  S.  B.  44.  S.  93  und  Ping-kung  von 
Thsu  519  seine  Hauptstadt  Ying  ib.  S.  103.     Unter   dem  25,  Kaiser 
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King  a.  39  (479)  umgab  Tsin  Tün-khieu  (in  Tshing-fung,  im  Ta-ming, 
in  Tschi-li)  mit  Mauern.  Unter  dem  27.  Kaiser  Tsching-ting  a.  7 
(460)  umgab  Siün-yao  von  Tsin  Nan-liang  (in  Jü,  in  Ho-nan)  mit 
Mauern.  Im  13.  Jahre  nahm  Han-phang  von  Tsin  die  ummauerte 
Stadt  Lu-schi  (in  Schen-tscheu  in  Ho-nan);  ebenso  416  Hien-kung 
von  Tschao  Huen  -  schi  unter  Kaiser  Wei  -  lie  und  im  8.  Jahre 
Tschao  die  Stadt  Phing  (in  Tschang-lo,  in  Tshing-tscheu).  Unter 
dem  30.  Kaiser  Kgan  a.  26  (376)  umgab  Wei  Lo-yang  (Ngan-i, 
in  Kiai-tscheu)  und  Wang-hiuen  (in  Kiang-tscheu)  mit  Mauern. 
Unter  dem  32.  Kaiser  Hien  a.  9  (358)  umgab  Tshin  Yin  mit  Mauern; 
im  14.  Jahre  (353)  ebenso  Schang-tschi  (in  Tse-yuen  in  Hoai-khing) 
Ngan-ling  (Yen-ling  in  Khai-fung)  und  San-min.  Im  28.  Jahre  (339) 
sagt  das  Bambubuch  umgaben  wir  Tsi-yang  (in  Tei-nan)  mit 
Mauern.  323  befestigte  Wu-ling  von  Tschao  die  Stadt  Hao  (in 
Tschao-tscheu  in  Pe-tschi-li)  und  gewann  so  einen  Schutzwall  gegen 
Tshi  und  Yen  nach  Sse-ki  B.  43  Tschao-schi-kia ;  s.  Pfizmaier's  Ge- 
schichte von  Tschao  S.  26.  Die  grosse  Anzahl  der  be- 
festigten Städte  zur  Zfit  der  streitenden  Reiche  ergibt  fol- 
gende Zusammenstellung  der  eroberten,  worin  die  einzelnen  meist 
freilich  nicht  genannt  werden,  a.  315  erobert  Tschang-i  die  feste 
Stadt  Pu-yang  in  Wei  nach  Sse-ki,  S.  B.  33.  S.  532.  a.  300  ging 
Thsu's  feste  Stadt  Siang-tsching  an  Thsin  verloren  nach  Sse-ki  B.  40, 
S.  B.  44.  S.  125;  a.  299  erobert  Thsin  8  feste  Städte  von  Thsu  und 
298:  15  ib.  S.  127.  299  ?  nimmt  Tshin  mehrere  feste  Städte  Wei's. 
274  wieder  4.  Siebenmal  überfiel  Tshin  Wei  und  dessen  feste  Städte 
an  der  Grenze  wurden  ihm  sämmtlich  entrissen.  Nach  dem  Tode 
Wu-ki's  von  Wei  243  entriss  Tshin's  Feldherr  Mung-ngao  ihm  20 
feste  Städte  nach  dem  Sse-ki,  S.  B.  S.  28,  172,  179,  192.  Mung-tien,  der 
Feldherr  von  Tshin,  bekriegte  249  das  Reich  Han  und  eroberte  die 
wichtigen  Städte  Tsching-kao  und  Yung-yang.  248  entriss  er 
Tschao  37  feste  Städte,  244  Han  13  und  242  Wei  dessgleichen  20 
s.  Sse-ki,  S.  B.  32,  S.  135  fg.  251  belagerte  Lien-pho  die  Haupt- 
stadt von  Yen,  worauf  dieses  um  den  Preis  von  5  festen  Städten, 
die  es  an  Tschao  abtrat ,  den  Frieden  erkaufte  n.  Sse-ki  S.  B.  28. 
S  82.  Auf  Anlass  von  Tschang-i  bietet  Yen  Thsin  5  feste  Plätze 
am  Fusse  des  Berges  Heng  (in  Pe-tschi-li)  als  Geschenk  an.  Der 
König  von  Tschao  trat  an  Tshin  5  feste  Städte  ab,  griff  Yen  an, 
eroberte  30  feste  Plätze,  von  welchen  es  11  Tshin  überliesss,  nach 
Sse-ki  S.  B.  33.  S.  553  fg.  und  582  fg.  Lo-i  von  Yen  eroberte  in 
5  Jahren  70  feste  Plätze  in  Thsi,  nur  die  festen  Plätze  Liao,  Khiü 
und  Tse-me  blieben  unbezwungen,  aber   Thsi   eroberte  bald  darauf 

22* 


326  Sitzung  der  philos.-philol  Classe  vom  7.  Juni  1873, 

sämmtliche  Plätze  zurück  n.  d.  Sse-ki,  S.  B.  28.  S.  59  u.  65,  S.  B.  41: 
S.  448.  Auf  Su-tsin's  Rath  gab  Thsi  an  Yen  10  feste  Plätze  zurück 
nach  Sse-ki  B.  69,  S.  B.  32.  S.  665. 

Hieher  gehört  auch  die  Befestigung  China's  gegen  die 
Tataren,  die  sogenannte  grosse  Mauer.  Die  erste  lange 
Mauer  (Tschang-sching)  —  verschieden  von  der  jetzigen  —  in 
Lai-tscheu  in  Schan-tung,  baute  827  v.  Chr.  schon  Siuen- 
wang  von  Tscheu.  Der  langen  Mauer  in  Thsi  vom  jetzigen 
Tschang-thsing,  nächst  Thsi-nan,  bis  an's  Meer  erwähnt  der 
Redner  Su-tai  im  Sse-ki  B.  69,  S.  B.  32.  S.  671. 

Den  Bau  der  grossen  chinesichen  Mauer  begann 
das  Reich  Tschung-schan  369  v.  Chr.  nach  Pfizmaiers  Ge- 
schichte von  Tschao  S.  23.  Das  Bambubuch  sagt:  Unter 
Hien-wang  a.  10  (357  v.  Chr.)  führte  Lung-kia  ein  Heer, 
die  lange  Mauer  unserer  Westgrenze  zu  bauen;  nach  Legge 
III.  1.  p.  172  wird  diess  als  der  Anfang  der  grossen  Mauer 
betrachtet,  vgl.  Journ.  as.  T.  13  p.  423.  333  v.  Chr.  baute  Su 
von  Tschao  einen  Theil  der  grossen  chinesischen  Mauer  n. 
d.  Sse-ki  B.  43,  s.  Pfizmaiers  Geschichte  von  Tschao  S.  25. 
244  Hess  Thsin  Schi  Hoang-ti  vor  den  Einfällen  der  Tataren 
sich  zu  sichern,  die  Eingänge  von  Lung-si  (Ti-tao,  ein  Hien  in 
Schen-si),  Pe-ti  (in  King-yang  in  Schen-si)  und  Schang-yün 
verschliessen.  Der  Fürst  von  Tschao  Hess  Mauern  bauen 
von  Tai  (Jui-te-tscheu  im  Yen-ngan-fu  in  Schen-si)  am  Fusse 
des  Yn-schan  bis  Kao-kiue  (eine  Festung  420  Li  nordwärts 
von  Thai-tung  -  fu),  um  Yun-tschang  (eben  da)  zu  decken 
und  ebenso  Yen-men  (Yü-men  im  Thai-tscheu  in  Thai- 
yuen-fu  in  Schan-si)  und  Thai-kiün  (auch  in  Thai-yuen-fu) 
und  der  Fürst  von  Yen  eine  Mauer  bauen  von  Tsao-yang 
bis  Siang-ping  (Liao-yang-tscheu,  in  Liao-tung),  zu  decken, 
Schang-ku  (Pao-ngan-tscheu  in  Siuen-hoa-fu  in  Tschi-li),  Yü- 
yang  (Ping-ku-hien)  und  Yu-pe-ping  (Yung-ping-fu,  beide  in 
Tschi-li).  Diess  ist  die  grosse  Mauer  von  10.000  Li,  (Wan- 
li-tschang-tsching)  nach  Maiila  T.  2  p.  373.  215  v.  Chr. 
sandte  der  Kaiser   von  Thsin  Mung-tien   mit  einem  Heere 
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von  300,000  Mann  gegen  die  Nordbarbaren  (Hiung-nu),  schlug 
sie  in  die  Flucht,  eroberte  das  Land  im  Süden  der  nördlichen 
Krümmung  des  gelben  Flusses,  700  Li  und  betrieb  mit  Eifer 
den  schon  früher  von  ihm  begonnenen  Bau  der  grossen 
Mauer,  bei  dem  er  sich  nach  der  Gestalt  des  Bodens  richtete 
und  von  steilen  Anhöhen  wie  von  Versperrungen  Nutzen 
zog.  Sie  ging  nun  von  Lin-tao  (Thi-tao  in  Lan-tscheu  in 
Kan-su)  im  Westen  bis  Liao-tung  im  Osten  und  war  10,000 
Li  lang  n.  d.  Sse-ki  B.  69,  S.  B,  32.  S.  137. 

Belagerungen  fester  Städte  kommen  viele  vor, 
darunter  einige  lange  dauernde  ^),  aber  wir  haben  wenige 
oder  gar  keine  Angaben  über  die  Mittel  des  Angriffes  und 
der  Vertheidigung,  dagegen  einige  sonderbare  zum  Theil 
humane  Ansichten  der  Belagerer.  Der  Kaiser  Nan  von 
Tscheu  sandte  den  Fürsten  von  Wu  als  Gesandten  nach 
Thsu,  der  sagte  zu  Tschao-hoei,  dem  Landesgehülfen  von 
Thsu:  Wenn  das  Kriegsheer  nicht  fünfmal  so  stark  ist,  so 
stürmt  man  keine  Festung;  ist  es  nicht  10  mal  so  stark,  so 
schreitet  man  nicht  zur  Belagerung,  n.  Sse-ki  B.  40,  S.  B.  44 
S.  134. 

Unter  Lu  Tschao-kuug  a.  13  (529  v.  Ohr)  belagerte 
Scho-kiang  Pi;  er  bezwang  es  nicht,  Ping-tseu  zürnte  und 
befahl:  „Wo  man  eines  Menschen  von  Pi  ansichtig  werde, 
ihn  zu  ergreifen  und  zum  Gefangenen  zu  machen.  Ye-khiü- 
fu  (ein  Grosser  in  Lu)  sagte  aber:  Das  ist  laicht  gut,  wenn 
man  eines  Menschen  von  Pi  ansichtig  wird  und  ihn  friert, 
so  kleide  man  ihn  vielmehr;  wenn  ihn  hungert,  so  speise 
man  ihn ;  man  sei  für  ihn  ein  edler  Gebieter  und  sorge  für 


1)  Sung  eroberte  z.  B.  Tschang-kuo  in  Tsching  erst  nach  10 
monatlicher  Belagerung,  Mailla  T.  2.  p.  64.  Berühmt  ist  die  Be- 
lagerung von  Han-tan,  der  Hauptstadt  von  Tschao,  durch  Thsin's 
König  Kao-lie  257  v.  Chr.  Tschao  rief  Thsu  zu  Hülfe  und  mit  Wei 
schlug  dieses  Thsin's  Heer  256,  das  sich  zurückziehen  musste,  nach 
Sse-ki  Thsu-Schi-kia  B.  40,  S.  B.  44.  S.  137  u,  636  vgl.  B.  31.  S.  65  fg. 
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ihn  bei  Mangel  und  Erschöpfung;  PI  wird  dann  kommen 
als  kehrte  es  in  seine  Heimath  zurück  und  das  Geschlecht 
Nau  ist  verloren.  Das  Volk  wird  von  ihm  abfallen;  wer 
würde  mit  ihm  die  Stadt  bewohnen  wollen?  Wenn  wir  es 
aber  durch  Waffengewalt  schrecken,  wenn  wir  durch  unsern 
Zorn  seine  Furcht  wecken,  so  wird  das  Volk  Hass  empfin- 
den und  von  uns  abfallen  und  wir  bewirken,  dass  es  sich 
um  jenen  scharet;  wenn  die  Fürsten  des  Reichs  ein  Gleiches 
thun,  so  bleibt  den  Menschen  von  Pi  keine  Heirnath.  Ping- 
tseu  befolgte  den  Rath;  die  Leute  von  Pi  fielen  ab  vom 
Geschlechte  Nan  und  nachdem  Pi  von  ihm  abgefallen  war, 
floh  Nan-kuai  im  folgenden  Jahre  nach  Thsi  s.  Tso-schi 
B.  46.  f.  3,  S.  B.  21  S.  206.  Unter  Lu  Tschao-kung  a.  15 
(527  V.  Chr.)  bekriegte  Siün  oder  Mo-tseu  Sien-yü  (ein 
Reich  der  Nordbarbaren)  und  belagerte  Ku  (eine  ihrer 
Städte).  Nach  Tso-schi  B.  47.  f.  9,  S.  ß.  25.  S.  65  erboten 
einige  Menschen  aus  Ku  sich,  die  Stadt  zum  Abfalle  zu  be- 
wegen; Mo-tseu  nahm  es  aber  nicht  an.  Die  Leute  seiner 
Umgebung  sprachen:  Ohne  dass  die  Krieger  des  Heeres 
sich  anstrengen,  kannst  du  eine  feste  Stadt  gewinnen,  warum 
thust  du  es  nicht?  (Wir  kürzen  seine  Ausführung  etwas 
ab.)  Er  erwiderte :  Gesetzt  es  brächte  jemand  unsere  Städte 
zum  Abfalle,  so  würden  wir  einen  solchen  Menschen  höch- 
lichst hassen ;  warum  sollten  wir  die,  welche  kommen  und 
uns  eine  Stadt  bringen,  allein  lieben?  W^enn  wir  die  be- 
lohnen, die  wir  im  höchsten  Grade  hassen,  was  bleibt  uns 
übrig  für  die  welche  wir  lieben?  Belohnen  wir  sie  aber 
nicht,  so  verlieren  wir  dadurch  den  Glauben,  wie  könnten 
wir  das  Volk  bewähren?  Sind  unsere  Kräfte  ausreichend, 
so  rücken  wir  vor;  wenn  nicht,  so  ziehen  wir  uns  zurück. 
Wir  berechnen  unsere  Kraft  und  handeln  darnach,  wir 
können  nicht  eine  Stadt  begehren  und  den  Verräthern 
entgegenkommen ,  was  wir  dabei  verlieren  ist  sehr  viel. 
Er    hiess    die   Menschen    von   Ku   die  Abtrünnigen   tödten. 
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dann  sich  rüsten  und  sich  vorsehen.      Er  belagerte  Ku  drei 
Monate;  einige  Leute  von  Ku  machten  ihin»  den  Antrag  zur 
üebergabe.     Er  hiess  das  Volk  sich  zeigen  und  sprach:  Ihr 
habt  immer  noch  das  Aussehen  des  Sattseins,  benutzt  einst- 
weilen die   Zeit   zur    Ausbesserung   eurer    Stadtmauer.     Die 
Führer  seines  Heeres  sprachen :  Wir  gewinnen  eine  Stadt  ohne 
sie  zu  erobern.      Wenn   wir  das  Volk  ermüden,    die  W^affen 
abstumpfen ,    wie   dienen    wir    hiedurch    dem   Landesherrn  ? 
Mo-tseu  sagte:    Gerade   dadurch,    wenn   wir   eine  Stadt  ge- 
winnen   und   dessen   Volk  die   Nachlässigkeit   lehren,    wozu 
können    wir   die   Stadt  dann  brauchen?      Ehe  Jene  um  den 
Preis  der  Stadt  die  Nachlässigkeit  erkaufen,  mögen  sie  lieber 
ihre   Heimath    vertheidigen.      Die   Nachlässigkeit    erkaufen, 
führt   zu   keinem   guten   Ende ;    die   Heimath   aufgeben,    ist 
von  schlimmer    Vorbedeutung.     Die   Leute  von   Ku   können 
ihrem  Landeshenn  dienen;  wir  auch  unserm.     Das  wird  un- 
abänderlich uns  auf  den  Standpunkt  der  Gerechtigkeit  stellen; 
dass   bei   Liebe   und  Hass  keine  Ausnahme  sei ;    dass  keine 
Ausnahme  sei  die  Stadt  zu  erobern,   jenes  Volk  jedoch  wisse, 
worin   die  Gerechtigkeit   besteht,    dass   es  lieber  auf  Befehl 
seines  Landesherrn  sterbe,  als  im  Busen  ein  doppeltes  Herz 
trage,    ist   diess   nicht   auch   möglich  ?      Die    Leute  von  Ku 
meldeten  dann,  dass  ihre  Lebensmittel  zu  Ende,  ihre  Kräfte 
erschöpft  seien.     Jetzt  erst  beschloss   er  die  Eroberung;  er 
besetzte   Ku   und   kehrte   zurück;    er   hatte   keinen   einzigen 
Menschen  getödtet.     (Man  sieht,  es  war  mehr  eine  Blokade). 
Nach  Tso-schi   B.  15.  f.  4  v.  fg.,   S.  B.  14.  S.  486   hatte 
unter   Lu  Hi-kung   a.  25    (635  v.  Chr.)    der  Fürst  von  Tsin 
den  geflüchteten  Kaiser  Siang  wieder  eingesetzt.     Der  schenkte 
ihm  dafür  4  Städte  des  Reichs  Tscheu :  Yang-fan,  Wen,  Yuen 
und  Tsuen-miao.  Tsin  besetzte  erst  Nan-yang  (an  der  Grenze), 
Yang-fan  abzuschliessen ;    dieses    unterwarf  sich  nicht.     Tsin 
belagerte   es.      Thsang-ko    (ein   Bewohner   der  Stadt)    rief: 
Durch   die   Tugend    besänftigt    man    das   Reich    der    Mitte; 


330  Sitzung  der  phüos.'phüol.  Classe  vom  7.  Juni  1873. 

durch  die  Strafe  erschreckt  man  die  Barbaren  der  vier 
Weltgegenden,  ^s  ist  billig,  dass  wir  uns  nicht  unterwerfen. 
Wer  ist  hier,  der  nicht  vom  verwandten  Geschlechte  des 
Kaisers  wäre  und  man  nimmt  uns  so  gefangen?  Hierauf 
liess  Tsin  das  Volk  ausziehen  und  nahm  die  Stadt  in  Besitz. 
Im  Winter  belagerte  Tsin  dann  die  Stadt  Yuen;  sie  wollte 
sich  nicht  unterwerfen.  Der  Fürst  von  Tsin  liess  Lebens- 
mittel auf  3  Tage  herbeischaffen.  Da  es  sich  nicht  unterwarf, 
befahl  er  den  Abzug  des  Heeres.  Sein  Kundschafter  kam  heraus 
und  sprach :  Yuen  wird  sich  unterwerfen.  Der  Aufseher  des 
Heeres  sprach:  Ich  bitte  mit  dem  Abzüge  des  Heeres  noch 
zu  warten.  Der  Fürst  aber  sagte :  Der  Glaube  ist  das  kost- 
barste Gut  des  Reichs ;  durch  diesen  wird  das  Volk  beschützt, 
wenn  ich  Yuen  gewinne  und  den  Glauben  verliere,  wie  kann 
ich  es  beschützen?  was  zu  Grunde  geht,  ist  sehr  Vieles. 
Er  zog  sich  einen  Standort  (30  Li)  weit  zurück  und  Yuen 
unterwarf  sich. 

Allerlei  sonderbare  Kunstgriffe  wandte  der  Feldherr 
von  Thsi  Tien-tan  an  n.  Sse-ki  S.  B.  28.  S.  66  fg.,  als  Yen 
die  feste  Stadt  Tsi-me  belagerte,  die  Belagerten  zur  Ver- 
theidigung  der  Stadt  anzureizen.  Alle  Bewohner  mussten, 
wenn  sie  Speise  verzehrten,  davon  ihren  Ahnen  in  den  Hallen 
opfern.  Dieses  zog  alle  Vögel  der  Umgegend  herbei  und 
er  verbreitete  das  Gerücht,  die  Götter  vom  Himmel  kämen 
herab,  seine  Leute  zu  belehren.  Er  verbreitete  dann,  das 
Heer  von  Yen  lasse  allen  Gefangenen  die  Nasen  abschneiden 
und  darauf  in  die  vorderste  Reihe  stellen,  mit  den  Belagerten 
zu  kämpfen,  die  Gräber  ausserhalb  der  Stadt  öffnen  und 
ihre  Vorfahren  beschimpfen.  Als  die  Yen  nun  das  wirklich 
thaten,  und  die  Belagerten  von  der  Höhe  ihrer  Stadtmauer 
das  sahen,  vergossen  sie  Thränen  und  wollten  erbittert  zum 
Kampfe  ausrücken.  Die  gepanzerten  Streiter  mussten  sich 
verbergen  und  die  Alten,  Gebrechlichen  und  Weiber  die 
Stadtmauern  besteigen  und  Bevollmächtigte  abschicken,  wegen 
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der  Üebergabe  der  Stadt  zu  unterhandeln,  die  Reichen  dem 
Feldherrn  von  Yen  1500  S^  (Y)  Geld  übersenden,  sie  zu 
Bchonen.  Inzwischen  bekleideten  sie  1000  Rinder  mit  Lein- 
wand, bemalten  sie  wie  Drachen,  befestigten  Schwerter  und 
andere  Waffen  an  ihren  Hörnern,  mit  Fett  bestrichene  Binsen 
an  ihre  Schweife,  liessen  Nachts  diese  anzünden  und  gefolgt 
Ton  5000  starken  Kriegern  einen  Ausfall  machen ,  und 
schlugen  so  die  Belagerer  in  die  Flucht. 

Nach  Tso-schi  B.  24.  f.  9,  S.  B.  17.  S.  51  fg.  wird  ein 
Landesherr  durch  nichts  mehr  beschämt,  als  durch  einen 
Vertrag,  der  unter  den  Mauern  seiner  Hauptstadt  abge- 
schlossen wird;  man  lässt  es  eher  bis  zum  Aeussersten 
kommen.  Nachdem  die  Hauptstadt  von  Sung  9  Monate 
durch  Thsu  fruchtlos  belagert  worden  war,  wollte  der  Fürst 
von  Thsu  594  v.  Chr.  abziehen.  Sein  Wagenführer  Schin- 
scho  sprach;  Wenn  man  durch  die  Krieger  Häuser  baut  und  zu- 
rückkehrt, um  zu  ackern,  wird  Sung  gewiss  dem  Befehle 
gehorchen.  Man  that  es  und  die  Leute  von  Sung  fürchteten 
sich.  Man  hiess  Hoa-yuen  (den  ersten  Feldherrn  Sung's) 
Nachts  in  das  Heer  von  Thsu  eindringen.  Er  stieg  in 
Tse-fang's  (des  Prinzen  von  Thsu)  Bett,  erhob  sich  vor  ihm 
und  sagte:  Mein  Landesherr  sendet  Yuen,  seine  Leiden  zu 
melden;  er  heisst  mich  sagen,  in  der  niedrigen  Stadt  ver- 
tauscht man  die  Kinder  und  verzehrt  sie ;  man  zerbricht  die 
Gebeine  der  Todten  und  heizt  mit  ihnen  die  Kessel  —  das- 
selbe soll  im  belagerten  Han-tan  geschehen  sein  n.  Sse-ki 
S.  B.  31.  S.  93  —  aber  wenn  auch  das  Reich  zu  Grunde 
gehen  sollte,  einen  Vertrag  unter  den  Stadtmauern  können 
wir  nicht  eingehen;  wenn  ihr  euch  30  Li  von  uns  entfernt, 
dann  werden  wir  dem  Befehle  gehorchen.  Tse-fang  fürchtete 
sich,  schloss  mit  ihm  den  Vertrag  und  meldete  es  dem 
Könige.  Thsu  zog  sich  30  Li  zurück  und  Sung  und  Thsu 
schlössen  den  Vertrag;  er  lautete;  „Wir  werden  euch  nicht 
betrügen,    ihr    werdet  euch  vor   uns  nicht  hüten."     Etwas 
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abweichend  erzählt  die  Sache   Kung-yang,  vgl.  auch  Sse-ki 
S.  ß.  43.  S.  107. 

597  belagerte  Tschuang  von  Tshu  das  mit  Tsin  ver- 
bündete Tschhing.  Nach  3  Monaten  hatte  er  die  Stadt 
überwältigt  und  zog  durch  das  Thor  Hoang-men  ein.  Der 
Fürst  von  Tschhing  kam  ihm  mit  entblössten  Schultern,  ein 
Schaf  an  einem  Stricke  führend,  entgegen  und  sprach :  „Ich 
der  Verwaiste  verleugnete  den  Himmel  und  war  nicht  fähig, 
dir  0  Gebieter  zu  dienen."  —  —  Der  König  ergriff  eine 
Fahne,  winkte  dem  Heere  zur  Rechten  und  Linken  und 
führte  seine  Krieger  weiter;  30  Li  von  der  Stadt  bezog  er 
einen  Standort  und  gewährte  Tschhing  den  Frieden.  Ein 
Grosser  von  Thsu  begab  sich  in  die  Stadt  und  beschwor 
mit  dem  Fürsten  von  Tschhing,  dessen  jüngerer  Bruder  sich 
als  Geissei  stellte,  den  Vertrag,  s.  Sse-ki  B.  40  Thsu-Schi-kia, 
S.  B.  44.  S.  86  ig. 

Wir  geben  noch  einige  Einzelnheiten  bei  Be- 
lagerungen. Khiü  wurde  nach  Maiila  IL  p.  66  712  durch 
die  List  genommen,  dass  ein  General  mit  einer  Truppe 
Soldaten  die  Fahne  auf  dem  Walle  aufpflanzte  und  schrie: 
Die  Mauern  seien  schon  erstiegen.  Ein  Söllerwagen 
war  ein  mit  einem  Stockwerke  versehener  Wagen,  von  welchem 
man  in  die  Ferne  blicken  kann.  Von  einem  solchen  sollte 
Hiai-yang,  der  in  Tschhing  von  Thsu  gefangen  war,  dem 
belagerten  Sung  zurufen,  dass  Tsin  ihm  nicht  zu  Hülfe 
kommen  werde.  Er  wollte  nicht;  erst  das  dritte  Mal  gab 
er  dem  Drängen  des  Fürsten  von  Thsu  nach,  meldete  aber, 
wie  ihm  sein  Landesherr  aufgetragen  hatte  (das  Gegentheil), 
dass  das  Heer  von  Tsin  sich  schon  in  Bewegung  gesetzt 
habe.  Der  Fürst  von  Thsu  wollte  ihn  desshalb  tödten;  er 
vertheidigte  aber  sein  Verhalten :  wenn  ich  sterbe  und  den 
Befehl  meines  Landesherrn  vollzogen  habe ,  so  ist  es  für 
mich  ein  Glück.     Der  Fürst  von  Thsu  entliess  ihn  dann  in 
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seine  Heimath  Tsin  n.  Tso-schi  Lu  Siang-kung  a.  15.  B.  24. 
f.  7  V.,  S.  B.  70.  S.  50. 

Die  Belagerungen  oder  Blokaden  währten,  wie  schon  er- 
wähnt, oft  lange;  so  belagerten.  Mailla  T.  2,  p.  305  Tsin  Y- 
yang  5  Monate  vergebens,  endlich  fiel  es,  nachdem  50,000 
der  Belagerten  und  noch  mehr  von  den  Belagerern  gefallen 
waren.  279  belagerte  Yo-i  von  Yen  nach  Mailla  T.  2.  p.  320 
Tsie-me  in  Thsi,  verwandelte  die  Belagerung  in  eine  Blo- 
kade,  zog  sein  Lager  9  —  10  Li  von  der  Stadt  zurück,  aber 
3  Jahre  vergebens.  Vor  Ti  lag  nach  Mailla  T.  2.  p.  325 
Tien-tan  3  Monate  und  erstieg  dann  die  Mauern;  er  hatte 
Bogenschützen  in  Thürme  gelegt,  die  beständig  auf  die 
Wälle  schössen  und  drang  dann  den  Säbel  in  der  Hand  in 
die  Stadt. 

Spezielle  Nachrichten  über  die  Belagerungswerk- 
zeuge fehlen.  Erwähnt  werden  nur  Sturmleitern  (Keu- 
yuen)  oben  mit  Haken,  Liü  und  Tschung  Schi-king  HI.  1. 
7.  7.  und  bei  Siün-tseu  Cap.  11.  p.  138;  eine  Art  Sturm- 
karren  (Lu)  und  Wurfgeschosse  beschreibt  P.  Amiot  zu 
Sün-tseu  Mem.  T.  7.  p.  82.  fg.,  Thürme  aus  Erde,  die 
über  die  Mauern  hinausragten,  in  die  Stadt  hineinzuschauen, 
derselbe  p.  72.  Ein  Brief  an  einen  belagerten  Feld- 
herin  wurde  an  einen  Pfeil  gebunden  und  in  die  be- 
lagerte Stadt  abgeschossen  nach  Sse-ki  S.  B.  31.  S.  127 
—132. 

Die  Behandlung  de  r  Gefangenen  war  individuell 
sehr  verschieden.  160  war  das  Heer  von  Tschao  gänzlich 
blokirt  und  auf  das  Aeusserste  gebracht  ergab  es  sich  auf 
Diskretion.  Die  Menge  der  Gefangenen  belästigte  Pe-ki  und 
nach  Vernehmung  seines  Kriegsrathes  liess  er  nach  Mailla 
T.  2.  p.  346  alle  450,000  Mann  zusammhauen  bis  auf  200, 
dem  Fürsten  von  Tschao  die  Nachricht  zu  bringen.  Wie  Yen 
den  Kriegern  von  Thsi,  die  er  in  seine  Gewalt  bekam,  die 
Nasen  abschneiden  und  dann  in  die  vordersten  Reihen  stellte 
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mit  den  Gegnern  zu  kämpfen,  ist  schon  oben  nach  Sse-ki, 
S.  B.  28.  S.  67  erwähnt. 

Thsin  fing  in  der  Schlacht  von  Han  den  Fürsten  von 
Tsin  und  nahm  ihn  mit  nach  Thsin.  Die  Grossen  von  Tsin 
Hessen  ihr  Haar  (zum  Zeichen  der  Trauer)  wachsen,  wohnten 
in  Hütten  und  folgten  ihm.  Der  Fürst  von  Tsin  Hess  ihnen 
sagen,  warum  seid  ihr  so  traurig?  Ich  folge  eurem  Landes- 
herrn nach  Westen.  Die  Grossen  von  Tsin  beugten  dreimal 
das  Haupt  und  sagten:  0  Herr,  du  betrittst  die  königliche 
Erde  und  trägst  auf  dem  Haupte  den  kaiserlichen  Himmel; 
sie  haben  gewiss  dein  Versprechen  gehört,  den  Fürsten  Hoei 
nicht  nach  Thsin  zu  führen.  Mo-ki,  die  Gemahlin  des 
Fürsten  Mo  von  Thsin  und  Halbschwester  des  Fürsten  Hoei 
von  Tsin  mit  ihren  Söhneu  Yeng  und  Hueng  und  ihren 
Töchtern  Kiang  und  Pi  bestieg  die  Terrasse,  betrat  das 
Brennholz  (den  Scheiterhaufen),  veranstaltete  den  Empfang 
in  Trauerkleidern  und  Trauermützen  und  benachrichtigte  den 

Fürsten  Mo  (dass  sie  sterben  wolle) Der  Fürst  sprach : 

Ich  habe  den  Fürsten  von  Tsin  gefangen,  um  mit  ihm  im 
Gepränge  heimzukehren.  Wenn  diess  geschieht,  entsteht 
Trauer  um  die  Todten.  Seine  GemahHn,  fürchtete  er,  werde 
sich  umbringen.  Wenn  ich  heimkehre,  wozu  kann  er  mir 
nützen?  Was  werden  die  Grossen  an  ihm  haben?  Auch 
sind  die  Leute  von  Tsin  betrübt  und  nehmen  es  mir  übel. 
Himmel  und  Erde  haben  mich  verpflichtet;  ich  habe  den 
Kummer  von  Tsin  nicht  geHndert,  ich  verdoppele  noch  seinen 
Zorn.  Breche  ich  mein  Wort,  so  kehre  ich  Himmel  und 
Erde  den  Rücken.  Ich  muss  den  Fürsten  von  Tsin  zurück- 
schicken. Der  Fürstensohn  Tschhi  meinte,  man  muss  ihn 
tödten  und  nicht  den  Groll  sich  häufen  lassen.  Tse-sang 
aber  sprach :  Man  schicke  ihn  zurück  und  behalte  den  Thron- 
folger als  Geissei;  so  werden  wir  ein  grosses  Werk  thun. 
Tsin  kann  noch  nicht  vernichtet  werden;  wenn  wir  aber 
seinen  Landesherrn  tödten,  so  reizen  wir  es  zu  Handlungen 
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des  Bösen.  Der  Geschichtschreiber  Y  (zur  Zeit  Tscheu  Wu- 
wang's)  pflegte  zu  sagen:  „man  sei  nicht  Urheber  des  Un- 
glücks, verlasse  sich  nicht  auf  die  Empörung,  verdopple  nicht 
den  Zorn;  den  Zorn  zu  verdoppeln,  ist  schwer  zu  ertragen, 
die  Menschen  zu  beschimpfen,  ist  ein  Unglück;"  so  Tso-schi 
B.  13.  f.  5,  S.  B.  14.  S.  452  fg. 

Der  Fürst  von  Tshu  bekriegte  nach  Tso-schi  B.  43  f.  14, 
S.  B.  21.  S.  163  unter  Lu  Tschao-kung  a.  5  (537)  U.  Der 
Fürst  von  U  (I-moei)  hiess  seinen  Jüngern  Bruder  (Kiue-yeu) 
das  Heer  (wie  einen  Befreundeten  oder  Zweifelhaften)  bewill- 
kommen. Die  Leute  yon  Tshu  ergriffen  ihn  aber  und  wollten 
(ihn  tödten)  und  mit  seinem  Blute  die  Kriegstrom- 
mel bestreichen.  —  Dieses  kommt  mehrmals  vor.  — 
In  Folge  seiner  Rede  aber  tödtete  man  ihn  nicht,  nahm  ihn 
nur  mit  nach  Tshu  und  unter  Lu  Tschao-kung  a.  19  wurde 
er  in  seine  Heimath  entlassen.  Sün-tseu  c.  2.  p.  67  d.  Ueb. 
empfiehlt  die  Gefangenen  gut  zu  behandeln,  zu  ernähren, 
ihre  Dienste  aber  zu  benutzen. 

Andere  Mittel  des  Angriffs  und  der  Vertheidigung  waren 
hervorgerufene  Ueberschwemmungen.  Bei  der 
Belagerung  von  Tsin-yang  454  v.  Chr.  dämmten  die  Feinde 
den  Fenfluss  ab  und  setzten  die  Stadt  unter  Wasser.  Die 
Kinder  wurden  ausgetauscht  und  verzehrt  nach  Sse-ki,  s. 
Pfizmaiers  Geschichte  v.  Tschao  S.  17.  Im  Leben  Wu-ki's 
von  Wei  im  Sse-ki,  S.  B.  28  S.  174  erwähnt  Fung-kiü,  einer 
der  Anführer  des  Heeres,  wie  Tschi-pe  von  Tsin  Tschao 
Siang-te  in  Tsin-yang  belagerte:  Man  dämmte  die  Wasser 
des  Tsin  ab  und  überschwemmte  die  Feste  von  Tsin-yang; 
was  nicht  unter  Wasser  gesetzt,  war  der  Raum  dreier  Bretter. 
— -  Tschi-pe  sprach :  früher  habe  ich  nicht  gewusst,  dass  das 
Wasser  zu  Grunde  richten  könne  die  Reiche  der  Menschen; 
jetzt  aber  weiss  ich  es;  mit  dem  Wasser  des  Fen  kann 
man  überschwemmen  Ngang-y,  mit  den  Wassern  des  Kiang 
kann  man  überschwemmen  Ping-yang.     Mailla  T.  2.  p.  238 
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sagt:  Tschi-pe,  um  Tsin-yang  zur  Uebergabe  zu  zwingen, 
führte  im  Jahre  454  Dämiue  auf,  welche  das  Wasser  des 
Fen-schui  in  die  Stadt  zurückleiteten  und  sie  gänzlich  über- 
schwemmten, aber  die  Einwohner  blieben  Tschao-schi  an- 
hänglich. Dieser  machte  mit  vielen  Gewerkern,  unterstützt 
von  ausgewählten  Soldaten,  einen  nächtlichen  Ausfall.  Sie 
überfielen  die  Truppen  Tschi-pe's,  welche  die  Dämme  be- 
wachten, während  die  Arbeiter  die  Dämme  durchstachen, 
dass  nun  Tschi-pe's  Lager  unter  Wasser  stand.  Han-schi 
und  Wei-schi  vereinigten .  dann  ihre  Truppen  mit  denen 
Tschao-schi's  und  im  Gemetzel  fiel  Tschi-pe  selber.  332 
dämmte  nach  den  Sse-ki  B.  43  Tschao  den  gelben  Fluss 
ab,  setzte  dadurch  das  Lager  der  Feinde  unter  Wasser  und 
nöthigte  so  (Thsi  und  Wei)  zum  Rückzuge,  s.  Pfizmaiers 
Geschichte  von  Tschao  S.  25.  Als  der  Verfasser  des  Sse-ki 
Ta-liang  besuchte,  erzählten  ihm  die  Bewohner,  dass  Thsin, 
um  die  Eroberung  zu  bewirken,  die  Kanäle  des  Hoang-ho 
gegen  die  Stadt  leitete.  Nach  3  Monaten  waren  die  Stadt- 
mauern zerstört  und  der  König  von  Wei  musste  sich  225 
ergeben.  S.  B.  28.  S.  192,  Mailla  T.  2.  p.  388. 

Die  Versperr ung  der  Flussmündung  war  ein 
anderes  Mittel  des  Angriffes  und  der  Vertheidigung.  Su-tai 
im  Sse-ki  B.  69,  S.  B.  32.  S.  679  sagt:  Wenn  ich  die  Mün- 
dung des  Ying  (in  Ho-nan)  versperre,  so  ist  Wei  nicht  mehr 
im  Besitze  von  Ta-liang  (seiner  Hauptstadt);  versperre  ich 
die  Wasser  von  Pe-ma  (in  Hoa  in  Tai-ming  in  Tschi-li),  so 
ist  Wei  nicht  mehr  im  Besitze  von  Wei-hiang  und  Thsi-yang 
(beide  in  Tschin-lieu  in  Ho-nan) ;  wenn  ich  die  Mündung  der 
Wasser  von  Su-siü  (ist  unbekannt)  versperre,  so  ist  Wei 
nicht  mehr  im  Besitze  von  Khiü  (in  Sung)  und  Tün-khieu 
(Thsing-fung  in  Tai-ming  in  Tschi-li). 

Die  grossen  Schiffe  des  Südens  dienten  zum  Trans- 
porte der  Truppen  und  Lebensmittel.  Der  Redner 
Tschang-i  im    Sse-ki   B.  70,    S.  B.  33.   S.  543  sagt:    Thsin 
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besitzt  im  Westen  Pa  und  Scho.  Wenn  es  auf  grosse  Schiffe 
ladet  das  Gjetreide,  abstösst  vom  Fusse  des  Gebirges  Min 
(in  Sse-tschuen)  und  hinabschwimmt  den  Strom,  hat  es  bis 
Tshu  3000  Li.  Wenn  die  Doppelschiffe  aufnehmen  die 
Krieger  —  eins  50,  —  wenn  man  mit  den  Lebensmitteln  für 
3  Monate  hinabschwimmt  die  Wasser,  so  legt  man  in  einem 
Tage  300  Li  zurück.  Die  Zahl  der  Li  ist  zwar  gross,  aber 
ohne  vergeudet  zu  haben  die  Kraft  der  Rinder  und  Pferde 
steht  man  in  nicht  ganz  10  Tagen  vor  dem  deckenden  Passe 
(Han-kuan  in  Fung-tsin  bei  der  Hauptstadt  des  Kreises 
Kuei- tschau  in  Sse-tschuen). 

Seeschlachten  haben  die  alten  Chinesen  nie  ge- 
liefert; ihr  Reich  ging  im  Süden  und  Südosten  in  alter  Zeit 
nicht  bis  ans  Meer,  mit  Korea  und  Japan  war  kein  See- 
verkehr; aber  die  grossen  Flüsse  Hessen  Flusskämpfe 
zu.  Doch  ist  der  Hoang-ho  wohl  nicht  geeignet  dazu,  der 
Klang  gehörte  aber  lange  nicht  zum  Reiche.  Sie  kommen 
dal.er  erst  vor,  als  die  ursprünglich  barbarischen  Reiche 
Tshu,  U  und  Yue  zur  Macht  gelangten  und  unter  sich  und 
mit  andern  Staaten  Chinas  in  Streit  geriethen.  Der  Yü-hai  B.  147 
hat  einen  eigenen  Abschnitt  Schui  -  tschen ,  Kämpfe  zu 
Wasser,  aber  aus  alter  Zeit  hat  er  nur  wenige  vereinzelte 
Angaben  so  aus  Tso-tschuen,  Siang  A.  24:  Der  Tseu  von  Tshu 
bildete  ein  Schiffsheer,  (Tscheu-sse),  um  U  anzugreifen,  dann 
unter  Tschao  A.  17:  ü  griff  Thsu  an;  man  kämpfte  zu 
Tschang-ngan ;  ü's  Heer  erlitt  eine  grosse  Niederlage  und  ge- 
nommen wurde  des  Königs  Hauptschiff  (Namens  Yü-hoang). 
Der  Prinz  Kung  (Sohn  des  Königs  Tschü-fan)  aber  Hess  ü's 
Leute  es  wieder  nehmen  und  dann  erst  kehrte  er  zurück, 
s.  Pfizmaiers  Geschichte  von  U  S.  11.  Darauf  bezieht  sich 
wohl  Maiila  T.  2.  p.  193.  Der  Yü-hai  citirt  dazu  noch  den 
Sse-ki  und  U-iü;  darnach  war  es  auf  dem  Kiang,  s.  auch 
Tso-schi  Tschao  A.  19,  24,  27  u.  Ting-kung  A.  2,  4  u.  6, 
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Unter  Lu  Ngai-kung  A.  10  fiel  ein  Schififsheer  ü's  vom 
Meere  aus  in  Thsi  ein,  Thsi's  Leute  schlugen  es  aber. 

Unter  Lu  Ngai-kung  A.  17  griff  Yue  U  an;  U  wider- 
stand auf  den  Li-See,  der  Scho-Wang  Pen-ki  sagt:  Thsin 
machte  das  grosse  weisse  Schiff  (Ta-pe-tschuen),  Hiao-sao 
wünschte  Thsu  anzugreifen.  Der  Redner  Su-tai  im  Sse-ki 
B.  69,  S.  B.  32  S.  679  sagt:  Wenn  die  Gepanzerten  des 
Landes  Scho  (in  Sse-tschuen)  die  Schiffe  besteigen,  hinab- 
schwimmen auf  den  Min  (in  West-Sse-tschuen),  benutzend 
die  Wasser  des  Sommers  und  abwärts  schiffen  gen  Han,  so 
sind  sie  in  4  Tagen  zu  den  5  Flussarmen  (ü-tschü),  die 
mit  den  Tung-ting  See  in  Verbindung  stehen,  gelangt,  und 
S.  680  Thsin  erliess  eine  Kundmachung  an  Wei:  Wenn  ich 
die  Wasser  des  Sommers  benutze  und  auf  leichten  Schiffen 
hinabschwimme,  so  sind  starke  Armbrüste  vor  eurer  Stirn, 
spitze  Lanzen  hinter  euren  Rücken. 

Als  Vorbereitung  und  Uebung  zum  Kriege  dienten  die 
grossen  Jagden  und  das  Schiessen  nach  der  Scheibe.  Wir 
schliessen  daher  diese  hier  noch  an.  ^ 

Die  grossen  Jagden. 
Wir  haben  dieser  schon  vielfach  erwähnt;  doch  fügen 
wir  noch  einige  allgemeinere  Bemerkungen  hinzu.  China, 
das  jetzt  kaum  zahmes  Vieh  mehr  aufzieht,  muss  damals 
noch  voller  Wild  gewesen  sein.  Die  Jagden  wurden  ur- 
sprünglich nicht  bloss  zum  Vergnügen  angeordnet,  sondern 
damit  das  Wild  nicht  allzusehr  überhand  nehme  und  den 
Acker  verwüste,  dann  aber  auch  den  kriegerischen  Sinn  des 
Volkes  aufrecht  zu  erhalten.  Der  Kaiser  und  die  Vasallen- 
fürsten jagten  jeder  in  seinem  Distrikte.  Im  Schu-king  (Gap. 
Tai-kang  III,  3,  1)  wird,  schon  die  allzu  grosse  Liebe  zu 
den  Jagden  getadelt.  Es  wurden  nemlich  grosse  Menschen- 
massen zu  den  Jagden  aufgeboten;  sie  waren  den  Jägern 
oft  gefährlich   und   entzogen    dem   Lande   die  Arbeitskräfte. 
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S.  über  diese  La  Charme  zum  ScLi-king  p.  223,  Cibot,  Mem. 
T.  XI.  p.  102  ig.  Amiot  Mem.  T.  XII.  p.  82—84.     Der  all- 
gemeine Ausdruck  für  Jagd  ist  Tien  lie.      Es    gab  in  den 
4  Jahreszeiten  4  grosse  Jagden,  für  die  in  der  Sprache  be- 
sondere  Namen   ausgeprägt  waren.      Die  Frühlingsjagd   im 
3.  Frühlingsmonate  (Li-ki  Cap.  10.  p.  61)    hiess   Seu;    die 
.  Sommerjagd  Miao;   die   Herbstjagd  Sien  und  die  Winter- 
jagd Scheu.     Die    erste   diente  zu  Opfern,    die  zweite  zur 
Bewirthung  von  Gästen.     Die  Hauptjagd  war  die  dritte  im 
Herbst,  wenn  die  Feldarbeiten   zu  Ende  waren.     Im  dritten 
I  Herbstmonat  sagt   der    Li-ki     (Cap.    Yuei-ling  6.   f.  80)    er- 
;  öfifnet  der  Kaiser  die  Jagd,  um  die  Leute  in  der  Handhabung 
I  aller  Arten   von  Waffen  und   der  Lenkung    der   Pferde  zu 
1  üben.     Die   Kutscher   und  die  7  Vorsteher   der  kaiserlichen 
Stutereien   müssen   alle  Pferde  anspannen,   die  Banner  und 
Fahnen    mit    Schildkröten   und    Schlange    nehmen    und   die 
Wagen  vor  dem  Portal  aufstellen.    Der  Sse-teu,  das  Stäbchen 
in  der  Hand,    das  Gesicht   nach  Norden  gekehrt,  gibt  seine 
Instruktion;  der  Kaiser  im  imposanten  Anzüge  nimmt  Bogen 
und  Pfeile   und   geht  zur  Jagd.     Nach  der  Heimkehr  muss 
der  Opferintendant   das  getödtete  Wild   den  Genien  aller  4 
Weltgegenden  darbringen.     Sie  lieferte  auch  das  Wild  zu  Ge- 
schenken für  Fürsten.     Alle  waffenfähigen  Ansiedler  wurden 
dazu  aufgeboten;    man  drang  mehrere  Wochen  ins  Gebirge 
ein.    Um  das   Gesetz  desto    wirksamer  zu  machen,  heiligte 
man  es  durch  die  Religion.     Kein   Opfer  sei  den  Ahnen  so 
lieb  als  das  Wild,   das  mit  eigener   Hand   getödtet  worden 
sei.     Doch  gab  es  auch  Gesetze    zum    Schutze    der  Thiere. 
Die  elenden  Mordjagden,  wo  man  das  Wild  zusammentieiben 
lässt  und  der  Fürst  nur  den  Schlächter  macht,  waren  selbst 
dem  Kaiser  nicht  erlaubt,   wie    dem  Fürsten    nicht  Haufen 
von  Wild  Netze  zu  spannen,   und   so   auch   die  Jungen  und 
das  trächtige  Wild  nicht  getödtet,  den  Vögeln  die  Eier  nicht 
geraubt  werden  durften. 
[1873,  3.  Phü.  bist.  Cl.]  23 
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Einige  Jagdlieder  im  Scbi-king  II,  3,  5,  u.  6  ver- 
gegenwärtigen uns  das  Vergnügen  der  Jagd.  Sie  sind  aus 
der  Zeit  von  Siuen-wang  818  v.  Chr.  Die  Pferde  des  Viei- 
gespann's  sind  fett  und  wohlgenährt ;  es  geht  nach  Osten  zur 
Jagd,  wo  die  Gegend  voller  Gras  ist.  Der  Oberjäge  im  eisten 
wählt  die  Leute  in  grosser  Anzahl,  Fahnen  dienen  als  Signal. 
In  rothen  Gewändern,  die  Schuhe  mit  Goldfäden  durchwebt, 
kommen  die  Fürsten  zur  bestimmten  Zeit  zusammen.  Die 
Jäger  legen  um  den  linken  Daumen  den  Ring  (aus  Elfenbein 
oder  Hörn),  um  leichter  die  Pfeile  abzudrücken  und  wählen 
passende  Pfeile  aus;  die  Schultern  und  Arme  bedecken  sie 
mit  Fellen.  Der  Kaiser  hat  Beisteher  und  gewinnt  so  eine 
grosse  Beute.  Das  folgende  Liedchen  sagt,  dass  die  Gegend 
am  Bache  Tsi-tsu,  wo  das  Wild  scharenweise  zusammen 
kam  j  zur  Jagd  auserwählt  wurde.  Er  erlegte  mit  seinem 
Bogen  einen  kleinen  Eber  und  einen  grossen  wilden  Stier 
und  bewirthete  dann  damit  seine  Gäste  und  spendet  ihner 
süssen  Wein.  Ein  andermal  (Schi-king  L  8,  2)  werden  Ebei 
und  Wölfe  gejagt.  Gänse  und  wilde  Enten  werden  zui 
Nahrung  geschossen  ( Schi-king  I,  7,  8,  Meng-tseu  I,  6,  3) 
W^enn  du  nicht  auf  die  Jagd  gingest,  ist  der  Refrain  Schi- 
king  I,  9,  G,  wie  würdest  du  die  Felle  des  Kiuen  in  deinei 
Vorhalle  aufgehängt  haben,  wie  die  3jährigen  Eber  oder 
die  Wachteln.  Der  ist  kein  Weiser,  der  essen  will  ohne  zu 
arbeiten.  Man  fuhr  auch  auf  Wagen  zur  Jagd  und  so  mögen 
denn  die  5  Arten  den  Wagen  zu  führen,  welche  der 
Pao-schi  die  Söhne  des  Reiches  nach  Tscheu-li  13  f.  27  lehrte, 
nach  Schol.  1  hier  erwähnt  werden.  Man  fuhr  1)  nach  dem 
Takt;  nach  den  Schol.  zu  Schi-king  I,  5,  3  musste  der 
Pferdetritt  mit  dem  Klange  der  Schellen  da  harmoniren; 
2)  den  wellenförmigen  Bewegungen  des  Wassers  fofgead,  so 
dass  der  Wagen  rasch  über  das  Wasser  weggeht  ohne  ein- 
zutauchen; 3)  musste  das  Signal  des  Fürsten  passiren,  d.  h.  die 
enge  Passage  zwischen  den  Fahnen  an  der  Pforte  des  Kaisers; 
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4)  den  Weg  kreuzen,  wie  wenn  der  Wagen  tanzte  und  5) 
der  Linken  des  Wildes  folgen,  so  dass  dieses  links  vom 
Wagen  des  Fürsten  passiren  muss  und  er  sie  schiessen 
kann.  Ein  Paar  andere  Liedchen  Schi-king  I,  7,  3.  u.  4  feiern 
einen  Grossen  Schu,  der  auf  die  Jagd  geht,  einen  andern 
I,  11,  2.  Er  fährt  mit  einem  Viergespann  im  Nordpark; 
leichte  Wagen  mit  Schellen  am  Pferdegebiss  führen  die 
Jagdhunde.  Jagdhunde  mit  Ringen  zusammengebunden  be- 
gleiten den  Jäger  (Schi-king  I,  8,  8.)  Man  hatte  2  Arten 
Jagdhunde,  eine  mit  langer  und  eine  mit  kurzer  Schnauze 
(Schi-king  I,  11,  2).  Siehe  Weiteres  über  die  Jagden  in 
meiner  Abh.  die  Beschäftigungen  der  alten  Chinesen,  a,  d. 
Abb.  d.  Ak.  B.  12.  S.  157—165. 

Das  Scheibenschiessen 
>  als  eine  Vorübung  zum  Krieg  ist  auch  schon  öfters  erwähnt. 
Der  Li-ki  46  (Cap.  23  p.  186—90)  hat  ein  eigenes  Capitel  über 
den  Ritus  des  Bogenschiessens.  Vor  Alters  ging  dem  immer 
ein  Fest  vorher  und  die  King,  Ta-fu  und  Sse  erfüllten 
vorher  immer  den  Ritus  im  Distrikt  Wein  zu  trinken.  Dem 
Verfasser  dieses  Capitels  ist  dabei  das  Schiessen  nicht  die 
Hauptsache,  sondern  das  ganze  Verfahren.  Man  spielte  oder 
sang  dabei ,  währenddess  visirte  der  Schütze  und  bei  einer 
gewissen  Stelle  oder  am  Ende  der  Arie  musste  er  abschiessen. 
Diess  sollte  ihn  an  das  Comraando  gewöhnen  und  sich  einer 
Regel  unterwerfen  lehren  und  das  erschien  ihm  als  das 
Wesentlichste.  Der  Text  sagt :  Dem  Kaiser  diente  als  Mass- 
Btab  die  Ode  Tseu-yü  (I,  2,  14),  worin  man  sich  freut,  dass  die 
Zahl  der  (tugendhaften)  Beamten  vollständig  ist ;  die  Vasallen- 
fiirsten  haben  zum  Massstabe  die  Ode  Li-scheu,  in  der  man 
sich  freut,  dass  die  Vasallen  zur  festgesetzten  Zeit  zu  den 
Versammlungen  am  Hofe  kommen;  die  King  und  Ta-fu 
i haben  zum  Masse  die  Ode  Tsai-pin  (Schi-king  I,  2,  4),  welche 
die  Freude    ausspricht   über  die  Pflichterfüllung,     die   Sse 
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haben  zum  Masse  die  Ode  Tsai-fan  (Schi-king  I,  2,  2),  woria 
man  sich  freut,  dass  keine  Amtsverletzung  stattgefunden  hat 
Diese  moralische  Rücksicht  ist  das  Wesentliche.  So  dient 
das  Scheibenschiessen  die  Tugend  zu  fördern.  Herrscht  die 
Tugend,  so  findet  keine  Unterdrückung,  kein  Aufstand  statt, 
das  Reich  ist  ruhig,  daher  sagt  man:  ,,beim  Bogenschiessen 
kann  man  sehen,  ob  einer  tugendhaft  ist'*.  Drum  bediente 
sich  in  alten  Zeiten  der  Kaiser  desselben,  um  die  Vasallen- 
fürsten und  die  Grossbeamten  King,  Ta-fu  und  Sse  zu 
wählen.  Wesentlich  für  den  Menschen  wird  es  durch  Ritus 
und  Musik  noch  verschönert.  Drum  beschäftigten  ausge- 
zeichnete Kaiser  sich  viel  damit.  Sie  hatten  vor  Alters 
festgesetzt,  dass  die  Feudalfürsten  ihnen  jährlich  Männer 
präsentiren  mussten,  die  beim  Scheibenschiessen  sich  zu  er- 
proben hatten.  War  ihr  Aeusseres  dem  Ceremoniel  gemäss, 
harmonirte  ihre  Mensur  mit  der  Musik,  so  gesellte  er  sie 
sich  beim  Opfer  zu  und  ihr  Fürst  stieg  dadurch  beim  Kaiser 
in  der  Gunst,  sein  Lehen  wurde  dann  vom  Kaiser  vergrössert, 
beim  Gegentheil  nicht.  Drum  richteten  die  Feudalfürsten 
und  ihre  ünterthanen  alle  ihre  Gedanken  auf  das  Bogen- 
schiessen und  gewöhnten  sich  an  das  Ceremoniel  und  an 
die  Musik;  wo  dieses  geschehen,  ist  es  unerhört,  dass  das 
Reich  zu  Grunde  gehtl  Eine  Stelle  des  Liederbuchs,  die 
im  jetzigen  nicht  enthalten  ist,  sagt:  Der  Fürst,  die  Ta-fu 
und  Beamten,  Gross  und  Klein  begeben  sich  alle  zu  ihrem 
Souverain  zum  Banquet  und  Bogenschiessen.  Da  finden  sie 
Ruhe  und  Ruhm.  Wir  übergehen  die  anderen  Salbadereien 
und  Wiederholungen,  da  diese  Sitte  unter  den  Tscheu,  seit 
die  Lehen  erblich  geworden  waren,  wohl  lange  nicht  mehr 
vorkam. 

Der  Tscheu-li  beschreibt  indess  das  Bogenschiessen  am 
Hofe  B.  30  f.  30— -42  noch  ausführlich  unter  dem  Artikel 
des  BogenmannesSche-jinundder  I-li  hat  besondere  Capitel, 
c.  7  über  das  grosse  Bogenschiessen  und  c.  5  das  Bogenschiessen 
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fm  Distrikte.  DerSse-khieu  oder  der  Vorstand  über  die 
Pelze  bereitet  n.  Tscheu-li  ß.  6  f.  42  wenn  der  Kaiser  einem 
grossen  Bogenscbiessen  vorsteht,  die  Tiger-,  Bären-  und  Leo- 
pardenfelle,  sowie  beim  Bogenscbiessen  der  Feudaliürsten 
die  Bären-  und  Leopardenfelle  und  wenn  ein  Minister  oder 
ein  Präfect  präsidirt  die  Felle  vom  grossen  Hirsch,  die  als 
Ziel  dienen  und  stellt  das  Mittelstück  auf.  Im  innern  Di- 
strikte stellt  der  Präfect  (Hiang  Ta-fu)  nach  11,  6  diese 
Ceremonie  an  und  consultirt  die  Menge  über  die  Eintracht, 
Resignation,  Aufstellung  des  Felles,  regelmässige  Haltung 
und  den  Tanz  dabei,  um  die  fähigen  Leute,  die  geeignet 
sind  zur  Beförderung,  an  die  Regierung  des  Innern  zu  senden. 
Nach  Tscheu-li  B.  32  f.  13  fgg.  hat  der  Vorgesetzte  der 
Bogen  und  Pfeile  (Sse-kung-schi)  die  sechserlei  Bogen,  die 
viererlei  Armbruste  und  die  achterlei  Pfeile  nach  Namen  und 
Farbe  zu  unterscheiden,  sie  aufzubewahren  und  er  hat  die 
Aufsicht  über  ihren  Ausgang  aus  dem  Magazine  und  den 
Eingang  in  dasselbe.  In  der  Mitte  des  Frühlings  bringt  er 
die  Bogen  und  Armbruste,  in  der  Mitte  des  Herbstes  die 
Pfeile  und  Köcher  dar.  Die  Vertheilung  derselben  beim 
Bogenscbiessen  ist  diese:  Der  kaiserliche  Bogen  und  der 
Bogen  aus  hartem  Holze  werden  denen  gegeben,  die  auf 
den  Lederpanzer  und  den  Holzblock,  die  als  Ziel  aufgesteckt 
sind,  schiessen  (vgl.  Tso-schuen  Tsching-kung  A.  16).  Die  Bogen 
Kia  und  Seu  erhalten  die,  welche  auf  das  Ziel  aus  Schakalfellen, 
auf  Vögel  und  Vierfüsser  schiessen;  den  Bogen  Thang  und 
den  grossen  Bogen,  die  zielen  lernen,  die  auf  einer  Mission 
sind,  und  die,  welche  zur  Belohnung  solche  bekommen.  (S.  Schu- 
king  V,  28  Cap.  Wen-heu-tschi-ming.)  Die  Pfeile  und  Köcher 
entsprechen  dem  Bogen.  Bei  einem  grossen  Bogenscbiessen 
oder  einem  Lustschiessen  vertheilt  er  die  Bogen  und  Pfeile 
nach  der  Zahl  der  Schützen  und  dazu  noch  das  Instrument 
um  die  Pfeile  aus  dem  Köcher  herauszunehmen  (Ping-kia), 
bei  einer  Jagd,  wenn   man   mit  Pfeilen  mit  Faden  schiesst, 
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füllt  6r  den  Köcher  damit  und  liefert  diese  Pfeile;  von  den 
verlornen  zahlt  man  nur  die,   die  nicht    verwendet  wurden. 
Nach  dem  Reglement   über    das  Bogenschiessen  des  Kaisers 
leitet  der  Sche-jin  n.  Tscheu-li  B.  30  f.  35(17v.)  diese  Feier- 
lichkeit.     Der   Souverain  schiesst   mit  6  Paar  Schützen  auf 
3  Ziele  n.  Schol.  I  aus  einem  Tiger-,  Bären-  und  Leopardenfell. 
Es  gibt  drei  Sieger  und  3  cadres  de  contenance^).     Die  Musik    | 
spielt  die  Arie  Tseu-yu  1, 2,  13.    Es  gibt  9  Tempos  zur  Anzeige    : 
und  5  der  näheren  Bestimmung.  Nach  dem  I-li  Cap.  5  Hiang«    | 
sehe  gibt   es   5  Termen  für  den   Gesang  und   5  Trommel-   | 
Wirbel,  die  3  ersten  zum  Aufmerken.     Zwischen  den  beiden    | 
andern   bereitet   man   sich   zum    Ziele   vor.     Der  Tscheu-li 
fährt  fort,   der   Feudalfürst   zielt  mit   4  Paar  Schützen  auf  i 
2  Ziele   (aus   einem  Bären-   und   Leoparden  feil).      Es   gibt   | 
2  Sieger  und  2  cadres  de  contenance.     Die  Musik  spielt  die   | 
Arie  Li-scheu.  Es  gibt  7  temps  d'indication  und  3  des  precision,   | 
wie  bei  den  folgenden  5  und  2*).     Die  Räthe,  Minister  und    i 
Präfecte  zielen  mit  3  Paar  Schützen,  wie  der  folgende,  nur 
auf  1  Zieh     Es  gibt,    wie   auch  bei  dem,  nur  einen  Sieger. 
Die  Musik  spielt  die  Arie  Tsai-pin  I,  2,  4i  beim  secundären 
Vorgesetzten  aber  die  Arie  Tsai-fan  I,  2,  2.      Dieser  schiesst  : 
auf  ein  Ziel  von  Schakalfell. 

Wenn  der  Souverain  [das  grosse  Bogenschiessen  hält,  { 
stellt  der  Sche-jin  die  3  Ziele  auf  mit  einem  Masse  von  6',  [ 
das  die  Figur  einer  wilden  Katze  (Li-pu)  hatte,  d.  h.  nach  ! 
Schol.  2  man  mass  die  Entfernung  mit  dem  Bogen  von  6'  f 
Länge.  Das  grosse  Ziel  von  Bärenfell  war  90  Schritt  weit  | 
entfernt,  das  Unionsziel  (San)  70  Schritt,  das  Ziel  mit  dem  i 
Schakalfell  50  Schritt.  Wenn  der  Souverain  schiesst,  lässt  | 
der  Sche-jin  die  Assistenten  sich  vom  Ziele  entfernen  und  j 
sich  hinten  aufstellen;  er  meldet  dem  Souverain  die  Richt- 
ung, welche  die  Pfeile  nehmen  und  lässt  sie  wieder  ein- 
sammeln. 


Ij  Nach  Blot's  üebersetzung. 
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Wenn  dem  Ziele  geopfert  wird,  regelt  er  die  Stellung 
dessen,  der  das  Opfer  in  Empfang  nimmt.  Mit  dem  Gross- 
annalisten zählt  er  die  Schüsse,  welche  das  Ziel  getroffen 
haben,  und  hilft  dem  Commandanten  der  Cavallerie  das 
Reglement  beim  Bogenschiessen  aufrecht  zu  erhalten. 

Die  5  verschiedenen  Arten  die  Pfeile  abzuschiessen, 
die  nach  Tscheu-li  13.  f.  27  der  Pao-schi  die  Söhne  des 
Reiches  lehrte,  hiessen  nach  Schol.  1.  der  weisse  Pfeil,  wenn 
dieser  über  das  Ziel  hinausschiesst  von  seiner  blinkenden 
Spitze,  der  zweite  die  3  vereinigten  Pfeile.  Man  schiesst 
da  erst  einen  Pfeil  auf  das  Ziel  und  dann  3  zusammen- 
gebundene Pfeile  gegen  den  Punkt  des  Zieles,  der  schon 
vom  ersten  Pfeil  durchbohrt  ist;  3.  die  fallende  Spitze  Yen- 
tschu,  der  Kopf,  der  mit  Federn  besetzt,  ist  oben,  die  Spitze 
unten,  so  dass  man  dem  Pfeil  die  Macht  nimmt,  das  Ziel 
zu  treffen  ;  4.  Jang-tschi,  den  Fuss  nachgeben.  Wenn  üiitei- 
thanen  mit  dem  Fürsten  schiessen,  so  stellen  sie  sich  nicht 
in  einer  Linie  mit  ihm ,  sondern  lassen  ihm  den  Vortritt. 
5.  die  Brunnenfigur  Tsing-y.  Da  müssen  4  Pfeile  das  Ziel 
erreichen  und  ein  Viereck,    wie  eine  Brunnenöffnung  bilden. 

Kriegsmaximen.  Taktiker. 
Die  alten  Chinesen  hatten  schon  Seh ri  ften  über  das 
Kriegswesen.  Tso-tschuen  unter  Lu  Hi-kung  A.  28, 
S.  B.  14.  S.  497  citirt  aus  den  Denksprüchen  des 
Heeres  den  Spruch:  ,,Wenn  der  Zweck  erreicht  ist,  kehrt 
man  nach  Hause  zurück;"  ferner;  „man  erkennt  die  Un- 
möglichkeit und  zieht  sich  zurück ;"  ferner:  ..mit  dem  Tugend- 
haften darf  man  sich  nicht  messen."  Diese  drei  Denksprüche 
lassen  sich  auf  Tsin  anwenden ;  Tso-schi ,  Lu  Siuen-kung 
A.  12,  S.  B.  17  S.  36.  „Man  sieht  die  Möglichkeit  und 
rückt  vor,  man  erkennt  die  Unmöglichkeit  und  zieht  sich 
zurück"  (Worte  einer  alten  Vorschrift  für  die  Befehlshaber 
clor  Heere).      „Man  erfasst  das  Schwache  und  übei fällt  das 
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Veifiosterte'S   so   lautet  ein    guter  Grundsatz    des  Krieges. 
Tso-schi    Lu   Wen-kung   A.  7.  B.  18,  S.  B.  15.  S.  448:  „Die 
vorangehenden   (früher  gerüsteten)    Menschen  entreissen  das 
Herz    (den   Muth)   der   Menschen   (Feinde)",    so    lautet    ein 
guter   Rathschlag   des  Heeres.     „Man  jage   den  Feind,  wie 
man  verfolgt  die  Fliehenden",  so  lautet  eine  gute  Vorschrift; 
des  Heeres   Tso-schi   Lu  Siuen-kung    B.  23,    S.  B.  17.  S.  39 
hat  noch  den  Ausspruch  Tse-fan's  >).     „Ein  Heer  ist  kräftig 
durch   das  Recht,   es   wird   untauglich   durch  das  Unrecht" 
u.  B.  21.  f.  19  V.,  ib.  S.  25.      „Die   Weisen    sprachen:    Die 
Menschlichkeit   ohne  Muth   ist  nicht  im  Stande  etwas  aas« 
zurichten"  Tso-schi  Siang-kung  von  Lu  A.  3.  B.  29.  f.  14  fg., 
S.  B.  18.  S.  120  heisst  es:  ,5lch  habe  gehört  die  Menge  des 
Heeres   hält    den   Gehorsam    für    kriegerischen    Muth.      In 
Sachen  des  Heeres  den  Tod  mögen,  aber  keine  üebertretung 
ist  Ehrfurcht."     Tso-schi   Hi-kung   A.  33,  S.  B.  IG.  f.  17  v., 
S.  B.  14.  S.  513  sagt  Sien-tschin:  „Ich  habe  gehört,  ein  Tag 
Nachsicht  mit  dem  Feinde,  ist  die  Betrübniss  mehrerer  Ge- 
Bchlechtsalter.    Die  Sorge  vererbt  sich  auf  Söhne  und  Enkel" 
und   S.  512:   „Der  Himmel  bietet   es  uns  dar,    das  Darge- 
botene dürfen  wir  nicht  verschmähen ;  mit  dem  Feinde  düifen 
wir  nicht  Nachsicht  haben.  Durch  Nachsicht  mit  dem  Feinde 
entsteht  Betrübniss;  dem  Himmel  sich  widersetzen,  bedeutet 
Unglück,  wir  müssen  das  Heer  von  Tsin  angreifen." 

Auch  Sprichwörter  wurden  angewandt ;  so  bei  Tso- 
schi  Lu  Wen-kung  A.  17.  B.  20,  S.  B.  15.  S.  471:  Die  Alten 
hatten  ein  Sprichwort:  „fürchtet  man  das  Haupt,  fürchtet 
man  den  Schweif,  wieviel  bleibt  denn  noch  vom  Leibe  übrig."^^, 
Ein  anderes  Sprichwort  sagt:  „W^enn  der  Hirsch  stirbt,  so 
wählt  er  sich  nicht  das  Versteck."  Das  Werk  des  Reichs- 
ministers von  Yü  (in  Tschao),  der  Frühling  und  der  Herbst 


1)  Tso-schi  Lu  Hi-kung  B.  15,  S.  B.  14.   S.   600  sagt  Tse-fan* 
„ein  Heer  ist  stark  durch  das  Recht,  es  wird  alt  durch  das  Unrecht'*. 


Flath:  Das  Kriegswesen  der  alten  Chinesen.  347 

des  Geschlechtes  Yü,  enthielt  wohl  auch  Maximen  über  Krieg 
und  Verträge  nach  S.  B.  31.  S.  103. 

Der  Yü-hai  B.  140.  f.  1-— 18  v.  hat  einen  eigenen 
Abschnitt  über  die  chinesischen  Taktiker.  Von  den 
angeblich  ältesten  werden  bloss  die  Titel;  Hoang-ti's 
Ping-fa,  Thai-kung's  Ping-fa,  Tscheu-Kiün-fa 
(Heeresgesetze),  Wen-wang's  Tsching-ta-fa  (Gesetze 
für  eine  Expedition  mit  Angriff),  Wu-wang*s  Ping- 
schu  u.  a  ,  nur  nach  einzelnen  Citaten  angeführt;  sie  waren 
wohl  alle  untergeschoben  und  existiren  nicht  mehr.  Dies 
gilt  wohl  auch  noch  von  den  spätem  ü-tseu-siü's  Ping- 
fa,  F an- li's  Ping-fa,  citirt  im  Han-i-Wang-tschi,  Hm- 
schu  B.  30.  f.  28.  Beide  waren  berühmte  Feldherrn  ihrer 
Zeit,  denen  man  solche  Werke  zuschrieb,  wenn  ihre  Namen 
nicht  wie  Cicero*s  Cato  major  oder  Laelius  bloss  auf  den 
Titel  erscheinen.  Lao-tseu's  Ping-tschu  im  Sui-schu 
kommt  wohl  nur  unter  diese,  weil  er  sich  über  den  Krieg 
geäussert  hat. 

V7u-ki,  Prinz  von  Wei,  der  jüngste  Sohn  König  Tschao's 
von  Wei,  war  ein  berühmter  Feldherr  zur  Zeit  der  streiten- 
den Reiche.  Sein  Leben  gibt  der  Sse-ki  B.  77,  S.  B.  48. 
S.  171  —  192,  vgl.  I-sse  ß.  141.  Die  Gäste  aus  den  Ländern 
der  Reichsfürsten  überreichten  ihm  öfters  Schriften  über  die 
Kriegskunst,  die  sämmtlich  von  ihm  bekannt  gemacht,  ge- 
meinhin als  Kriegskunst  des  Prinzen  von  Wei  be- 
zeichnet wurden.  Sie  tvird  noch  unter  den  vorhandenen 
Werken  aufgeführt  und  enthält  21  Abschnitte  Text  und  7 
Bücher  Tafeln  n.  d.  S.  B.  ib.  S.  191.  Sün-tseu-wu  aus 
Thsi,  Zeitgenosse  von  ü-tse-siü  und  von  Einfluss  in  U  unter 
König  Ko-liü  514  v.  Chr.  war  nach  den  Sse-ki  B.  65,  S.  B.  30 
S.  267—273,  Pfizmaiers  Geschichte  von  U  S.  16,  Verfasser 
des  Werkes  über  die  Kriegskunst  in  13Capiteln,  das  er  dem 
Könige  gleich  nach  seinem  Regierungsantritte  überreichte,  s. 
m.  Abh.  d,  Quellen  d.  chin.  Gesch.  S.  B.  1870,  L  2.  S.  237. 
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Dann  folgt  im  Yu-hai  f.  11    Sse-ma-siang-i  Ping-fa. 

—  Der  Sse-ki  ß.  64  handelt  von  ihm ;  er  lebte  zur  Zeit 
Thsi  Wei-wang*8  nach  dem  Sui-tschi.  Sein  Werk  hatte  drei 
Kiuen.  Dann  Woi  Liao-tseu's  Ping-schu,  zur  Zeit 
der  sechs  Reiche,  s.  m.  Abh.  S.  238;  Sün-tseu  Ping-fa. 
(EinSün-tseu  lebte  zur  Zeit  von  Thsi  Siang-wang  und  noch  unter 
der  Dynastie  Thsin,  s.  m.  Abh.  S.  233.)  Dann  folgt  der  S Se- 
rn a-fa  (?)  von  Sse-ma  Jang-kiü  im  4.  Jahrhunderte  v.  Chr., 
5  Artikel  auf  Befehl  des  Fürsten  von  Thsi  aus  älteren  Werken 
compilirtn.  Sse-ki  B.  64;  s.  m.  Abh.  S.  237;  dannSün-pin 
Ping-fa;  er  war  ein  Feldherr  Thsi's,  der  VVei  343  zer- 
malmte. —  ü-khi  (tseu)  aus  Wei  Ping-fa  6  Artikel,  s. 
Sse-ki  B.  65.  f.  5,  S.  B.  30.  S.  268.    Kuan-tseu  Ping-fa; 

—  er  blühte  um  480  v.  Chr.  in  Thsi,  s.  m.  Abh.  S.  236.  — 
Da  uns  keines  dieser  Werke  zu  Gebote  steht,  können  wir 
Genaueres  über  sie  nicht  sagen;  wir  haben  nur  die  üeber- 
setzung  von  Sün-tseu,  ü-tseu  und  theilweise  dem  Sse-ma-fa 
in  P.  Amiot's  L*art  militaire  des  Chinois.  Paris  1772,  wieder 
abgedruckt  in  den  Mem.  c.  la  Chine  T.  VII.  Die  Aecht- 
heit  der  6  Artikel  ü-tseu's  bezweifelt  Amiot   p.  164.  selber. 
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Herr  Hof  mann  legte  vor 

,, Bruchstücke  eines  altfranzösischen 
Liederbuches  (Chansonnier)  mit  Noten 
aus  dem   13.  Jahrhundert." 

Die  folgenden  Bruchstücke  stehen  auf  4  paarweise  zu- 
sammengehörigen Pergamentblättchen  in  Duodez,  welche  1873 
von  Kirchhoff  und  Wigand  in  Leipzig  für  die  Münchner 
Hof-  und  Staatsbibliothek  erworben  wurden. 

Ihre  Mittheilung  rechtfertigt  sich  dadurch,  dass  sie  der 
besten  Zeit  der  altfranzösischen  Lyrik,  dem  13.  Jahrhundert 
angehören,  einen  sehr  korrecten  Text  bieten  und  allem  An- 
scheine nach  uuica  und  inedita  sind.  Wenigstens  hat  Herr 
Prof.  Paul  Meyer,  an  den  ich  mich  durch  Herrn  Professor  Dr. 
Wendelin  Förster  wandte,  erklärt,  dass  ihm  bis  jetzt  keiues 
davon  bekannt  geworden  sei.  P.  Meyer  aber  besitzt  wohl 
das  vollständigste  existirende  Verzeichniss  aller  französischen 
Liederanfänge. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  wäre  die  Mittheilung 
der  Noten  gewesen,  welche  bei  jeder  Strophe  in  zwei  Ab- 
theilungen zerfallen,  1.  die  Noten,  welche  den  Text  begleiten, 
2.  ein  Nachgesang  ohne  Text,  an  dessen  Schlüsse  meistens  die 
lateinische  Bezeichnung  der  Melodie  steht,  wie  Hodie,  Manere, 
Ne,  Omnes,  Et  Jherusalem,  Lux  magna.  Leider  ergab  sich  die 
anfänglich  beabsichtigte  Publication  dieser  Noten  als  unthun- 
lich.  Die  Transscription  derselben  in  moderne  Notenschrift 
ist  bekanntlich  nicht  mit  einiger  Sicherheit  ausführbar,  und 
die  lithographische  Vervielfältigung  erwies  sich  als  unmög- 
lich, weil  die  Hälfte  der  Blätter  ganz  verblasst  ist,  also  nicht 
mehr  gepaust  werden  kann. 


1 


35p         Sitzung  der  phäoa.'phüdl.  Claase  vom  7.  Juni  1873. 

Die  Photographie  endlich  wurde  mit  ziemlichem  Erfolge 
versucht;  allein  bei  der  starken  Auflage  unserer  Sitzungs- 
berichte wären  die  Kosten  zu  bedeutend  gewesen  und  es 
konnte  daher  nur  eine  kleine  Anzahl  von  Abzügen  für  die 
Mitglieder  der  Klasse  und  den  Herausgeber  gemacht  werden, 
die  natürlich  auch  auswärtigen  Musikforschern  zur  Mittheilung 
bereit  liegen. 

Schliesslich  noch  die  Bemerkung,  dass  die  beiden  Doppel- 
blätter nicht  direct  aufeinander  folgten,  weil  das  eine  mit 
amor,  das  andere  mit  ipocri  (ipocrisie  zu  ergänzen)  abbricht, 
ohne  dass  sich  auf  dem  andern  die  Fortsetzung  fände. 

In  ßezug  auf  die  Sprache  ist  zu  bemerken,  dass  sie 
keine  erkennbare  mundartliche  Färbung  zeigt. 

L  Blatt 
1. 

Manoir  me  fet  en  folie 

mon  euer,  qui  me  contralie. 

mal  serjant  ai  en  li,  qant  seignorie  — 

ne  puis  avoir  ne  baillie; 

ainz  m*  estuet,  qe  m*  umelie 

tot  a  son  comant. 

mes  trop  faz  grant  vilenie, 

qant  la  vois  blasmant; 

car  querant  vois,  qe  qe  je  die, 

ee  qe  me  va  si  contraliant, 

q'  en  m'  amie  —  a  cortoisie  —  compaigme 

et  valor  tant, 

q'  en  ma  vie  —  n'  ai  envie  —  d'  autre  amie 

aler  querant; 

car  tot  mon  euer  li  otroi, 

e  puis  que  done  li  ai, 
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si  la  sert  en  bone  foi. 
ja  voir  blasmer  ne  1'  en  doi, 
ne  ne  ferai,  einz  dirai: 

bon  jor  ait,  qui  mon  euer  a.     n'  est  pas  a  moi. 

Manere. 
2. 

Dame,  vostre  doz  regart 
m'  ocient,  qant  de  vos  part, 
ne  je  certes  cele  part 
ne  me  puis  torner, 
q'  il  ne  me  soit  tart, 
q'  a  vos  puisse  retorner; 
Car  sanz  vos  ne  puis  durer, 
ne  bien  avoir  longuement. 
ne  puis  sovent  aler 
parier  —  a  vos  a  ma  devise. 
li  maus  d'  amer  me  debrise 
e  la  dolor  qe  je  sent.     Manere. 

3. 
Maniere  esgarder  ne  se, 
commant  me  puisse  garder 
de  ces  felons  medisanz, 
qi  me  blasment  e  mes  chanz. 
e  qant  je  ne  chant, 
lors  si  m'  en  revont  blasmant,    . 
vilenie  —  fönt  de  moi  blasmer, 
car  folie  --  seroit  de  chanter  —  de  joer, 
qant  m'  amie  —  n*  u  uelt  mie. 
en  on  (=  non)  dieu  qe  qe  nus  die, 
au  euer  me  tient  li  mals  d'  amer.      Manere. 

4. 

En  doce  dolor 

de  grief  desirree  —  me  covient  languir, 
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quant  vo  chascun  jor 

ce  qi  plus  m'  agree,  —  si  n*  en  puis  joir. 

Be  je  n'ai  s'  amor, 

la  mort  m'  iert  donee, 

je  n*  i  puis  faillir, 

ainz  muir  de  desir.  Manere. 

5. 

Aveqes  tel  Marion 

i  a  pastoriaus 


6. 

Tot  eil  oiseillon  ont  lassie  le  chanter 

por  la  froidor, 

q'  el  boschages   n*  a  ne  faeille  ne  flors. 

Et  Iherusalem 


En  mon  cliant  deslou 

un  jeu  qi  molt  est  loez, 

car  joez  —  m'  i  ßui  si  sont  autre  assez. 

toz  en  sui  lassez, 

mes  je  point  voir  ne  m'  en  lou, 

ainz  tieng  töz  amanz  a  fou. 

ne  puet  mielz  estre  amusez  —  refusez 

est  toz  jorz  eil  qi  a  pou 

mes  nos  jete  V  on  les  braz  al  cou, 

qi  donez  —  trop  vos  i  abandonez, 

et  bien  savez, 

qe  eil  qi  mieuz  aime,  e'  est  li  meins  amez.     Omnes. 

8. 

Por  pou  li  cuers  ne  me  parti, 

qant  a  la  bele  pris  congie,  Omnes 
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9. 
Fole  acostumance 
JDe  fait  qe  je  chant, 
car  nus  mes  n'  avance 
par  asotillance 
ne  par  chant; 
mes  en  remembrance 
ai  fet  cest  novel  deschant, 
qe  duel  e  pesance 

doivent  avoir  molt  grant  —  li  vaillant, 
qant  envie  e  vilanie 
vet  de  jor  en  jor  montant. 
cortoisie  avec  s'  amie 
largesce  s*eD  vet  fuiant, 
papelardie, 
que  des  la  maudiel 
qua  que  nus  en  die, 
vait  mes  avant. 
n'  est  nus  en  vie, 
por  q'  ii  en  mesdie, 
qe  r  en  ne  1'  en  voist  blasmant. 
chascuns  le  vet  redotant, 
n'  il  n'  est  mie  —  grant  folie, 
car  Ii  plus  riebe  e  li  plus  poissant 
vont  mes  tel  vie  menant. 
valor  ne  senz  ne  clergie 
ne  vont  mes  nule  riens  prisant. 
tot  ont  mes  truant. 
morte  est  France 
par  tel  decevance 
e  par  tel  faus  semblant. 
tant  est  mes  plaiue  de  tel  viltance, 
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que  trestoz  li  monz  s*  en  vait  gabant. 
ce  est  grant  duels  e  grant  mescheance 
qant  tel  guile  dure 
mes  tant  q'  ipocri     .... 

IL  Blatt. 
10. 

A  por  longue  desirree 

n'  iert  bone  amor  oublie  (1.  oubliee) 

n'  obli  mie  —  bele  amie ; 

car  si  docement 

m'  a  navre  la  bele,  qae  nul  mal  ne  sent 

je  muir,  si  vif  em  morant.     Hodie. 

Hier  fehlt  entweder  der  gemalte  Anfangsbuchstabe  vor 
der  ersten  Zeile  (es  müsste  J  sein  =  Ja)  oder  das  Stück- 
chen ist  die  Fortsetzung  eines  andern  Lieds,  welches  auf 
einem  verlorenen  Blatte  stund.  Letzteres  ist  den  Umständen 
nach  wahrscheinlicher. 

IL 

Qvi  d'amors  se  pleint, 

onqes  de  euer  n'  ama ; 

car  nus,  qi  bien  aint, 

d'  amor  ne  se  clama. 

ja  loiaus  amanz  ne  se  pleindra 

ne  ne  se  feindra, 

des  doz  maus  d'amer  ja  nuit  ne  jor  tant  n*  en  aura, 

car  docour  si  tres  grant  i  trovera, 

qui  buen  euer  a, 

car  ja  mal  n'  en  sentira. 

por  ce  n*  en  departira, 

nus  tant  n'  en  dira, 

mes  cuers  de  cele  qi  tout  T  a. 

touz  jorz  est  la, 
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ja  maus  ne  V  en  recrera; 
car  qant  les  biens  trovez  a 
si  doz  —  le  bien  par  trovera 
trop  douz  —  si  les  a. 

12. 

D'  une  fause  ypocrisie 

se  sont  e  de  lor  envie 

par  aus  encuse, 

eil  qi  ont  inostre 

le  leu  plein  de  felonie, 

q'  avoient  acouete 

par  guile  et  par  tricherie 

d'  une  fause  humilite. 

la  virge  Marie, 

q'  il  ont  corocie  —  e  marrie, 

doint  q'  il  n'  aient  en  la  fin 

la  belle  en  baillie. 

dex  ramaint  a  bin 

la  rape,  dex  la  maint  a  bin! 

Lux  magna 
Auf  dieser  Seite  sind  nur  3  Notenzeilen  (auf  den  andern 
immer  alle  12)  ausgefüllt. 

13. 
Toz  seus  chevauchai  1'  autrier, 
trouai  entre.  IL  boschiaus 
touse  qi  gardoit  ses  aigniaus, 
qui  molt  s'  aloit  dementant 
e  disoit  en  sospirant : 
toz  les  maus,  que  j'ai  au  euer, 
m'  a  fet  mes  dolz  amis  Robins ; 
mes  si  est  li  miens  euere  fins  — 
enterins  e  pleins  de  raison, 
[1873,  3.  Phil.  bist.  CL]  24 


356         Sitzung  der  pMlos.-phüdl.  Classe  vom  7.  Juni  1873. 

qe  je  n'  aim  —  fors  Robichon. 
cui  dorre  je  mes  amors,  dolz  amis,  s'  a  vos  non  ? 
mes  de  vostre  orgueil 
durement  meclaim. 
Robin,  dit  Mariete,  trop  vos  aim, 
ne  vostre  amor  —  ne  puis  apercevoir. 
a  tel  dolor  —  pas  ne  durasse  voir, 
si  ne  fust  li    bien  que  j'  en  espoir. 
amors  fönt  de  moi  leur  voloir. 
un  dur  (1.  j'  endur)  les  maus  por  joie  avoir. 

Ne 
14. 
Mal  ait  qi  d'amer  recrera, 
qi  ne  s'  i  renvoisera 
e  qi  pör  iaious  le  lera 
d*  amer  ne  pierzge  (1.  prenge)  nus  congie, 
ains  facent  tuit  ausin  cum  gie. 
por  les  seinz  deu,  ferez  del  piel 
mes  amis  est  cordoaniers, 
qui  me  fera  sollers  entiers 
mal  grö  toz  felons  losengiers. 
mes  fins  cuers  loiaus  e  entiers  —  sera. 
mal  ait  qi  del  pie  ne  ferra 
e  qi  ne  s'  i  debrisera  —  e  ne  dira: 
—  „ferez  del  pie,  musar  i  a. 
e  s'  il  n'  i  est,  il  i  vendra. 
par  les  seinz  deu,  je  le  voi  la. 


Ne. 


15. 


Tot  le  premier  jor  de  mai 

a  m'  amie  m*  en  rira,  (=1.  irai) 

docement  la  proierai, 

qe  merci  ait  —  de  moi  qi  tant  servie  V  ai. 
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e  las  je  sai  bien,  qe  j'  en  morrai, 

se  s'amor  nen  ai. 

siens  e  sui  e  serai, 

e  toz  jorz  la  servirai. 

ja  de  li  ne  partirai, 

certes  ainz  morrai.  Ne 

16. 

En  mai  quant  nest  la  rosee, 
qe  froidure  s'  en  reva, 
gariz  est  qi  amie  a; 
car  sa  joie  en  est  doblee. 
dexl  e  mes  cuers  qe  fera, 
coment  tenir  se  porra, 
qant  a  bone  amor    .... 


24* 


f 


358        Sitzung  der  philos.-phüoh  Clasae  vom  7.  Juni  1873. 


Herr  Hof  mann  legt  vor: 

„Philologische  Bemerkungen  zum  Waltha- 
rius  von  Wilhelm  Meyer." 

Von  den  epischen  Gedichten,  welche  deutsche  Helden- 
sagen besangen,  sind  uns  aus  dem  ersten  Jahrtausend  unserer 
Zeitrechnung  nur  zwei  vollständige  erhalten:  Beowulf  und 
das  lateinische  Gedicht  über  Waltharius.  Jede  dieser  beiden 
Dichtungen  hat  ihre  besondern  Vorzüge.  Beowulf  ist  ein 
bedeutendes  Denkmal  der  angelsächsichen  Sprache ;  die  Thaten 
und  Sitten  der  Helden  werden  in  der  Sprache  des  Volkes, 
welches  in  diesen  Sagen  seine  Gefühle  und  Denkungsweise 
ausgeprägt  hat,  frisch  und  treu  geschildert.  Im  Waltharius 
hat  der  Wortschatz,  die  weitgehende  Nachahmung  römischer 
Dichter,  besonders  die  nicht  regelmässige  Anwendung  des 
leoninischen  Reims  einige  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  der 
lateinischen  Poesie  im  Mittelalter.  Dagegen  übertrifft  der 
Waltharius  den  Beowulf  in  zwei  Stücken.  Erstlich  steht  die 
Sage  nicht  so  einsam  wie  jene.  Ward  ja  Waltharius  selbst 
in  vielen  Gedichten  gefeiert :  von  einem  angelsächsischen  und 
einem  mittelhochdeutschen  sind  noch  Fragmente  erhalten;,, 
im  Nibelungenlied,  im  Biterolf  und  andern  mittelhochdeutschen 
Gedichten  wird  seine  Geschichte  oft  erwähnt;  in  der  nord- 
ischen Vilkinasage  und  in  der  polnischen  Chronik  des  Bogu- 
phalus  ist  sie  ausführlich  erzählt.  Ferner  treten  hier  die 
bedeutendsten  Gestalten  unserer  Heldensage  auf;  viel  wird ! 
berichtet  von  Hagen,  von  Günther  dem  König  zu  Worms, 
von  Attilas  Kriegsfahrten  und  seiner  Hofhaltung  in  Pannonien. 
Noch  in  einem  andern  Stück  übertrifft  der  Waltharius  nicht 
nur  den  Beowulf,  sondern  die  meisten  epischen  Volksgedichte: 
nemlich   in  der  Abrundung   als  Kunstwerk.     Die  Ausdrücke 
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und  die  einzelnen  Situationen  in  solchen  Gedichten  sind  in 
der  Regel  vortrefflich,  dagegen  der  Plan  und  die  Entwicklung 
des  Ganzen  ist  oft  mangelhaft,  ja  häufig  kommen  sie  kaum 
über  eine  chronikenartige  Aneinanderreihung  einzelner  Situa- 
tionen hinaus.  Der  Stoff  des  Waltharius  war  in  dieser  Hin- 
sicht gefährlich:  enthält  doch  der  erste  Theil  (bis  ungefähr 
V.  500)  eine  solche  Fülle  von  Ereignissen,  dass  dagegen  der 
Inhalt  des  zweiten  (V.  500—1450)  unbedeutend  ist.  Der 
Verfasser  der  Chronik  von  Novalese  verwendet  auf  die  Er- 
zählung des  ersten  Theiles  15  Seiten,  auf  die  des  zweiten 
eine  einzige.  Doch  die  Ziele  des  Geschichtschreibers  und 
des  Dichters  sind  verschieden:  was  der  Chronist  kurz  be- 
richtete, machte  der  Dichter  zum  Kern  des  Gedichtes.  Er 
hat  seinen  Stoff  klar  überschaut  und  trefflich  dargestellt. 
So  hat  er  erreicht,  dass  das  Gedicht  bis  zum  Schlüsse  mehr 
und  mehr  fesselt.  Zuerst  unterhält  die  epische  Erzählung 
eines  Stücks  Geschichte  aus  der  Zeit  der  Völkerwanderung, 
dann  wird  durch  die  dramatische  Vorführung  der  Kämpfe 
am  Vogesenfelsen  das  Mitgefühl  für  Walther  lebhaft  erregt, 
und  wie  am  Schluss  der  Ausgang  der  ernsten  Ereignisse  das 
Gerechtigkeitsgefühl  befriedigt,  so  erheitern,  ja  erheben  die 
trauten  Scherzreden,  mit  welchen  Walther  und  Hagen  beim 
kreisenden  Pokale  von  einander  Abschied  nehmen. 

Was  nun  die  Ausdrucksweise  betrifft,  so  hat  der  Dichter 
allerdings  den  grössten  Theil  seiner  Ausdrücke  dem  Virgil, 
viele  dem  Prudentius  entlehnt,  —  mehr  als  man  bis  jetzt 
bemerkt  hat;  mancher  Ausdruck,  den  man  als  Barbarismus 
ihm  vorgeworfen ,  findet  sich  bei  Virgil  oder  Prudentius  -— 
niemand  aber  darf  ihm  desshalb  Prunken  mit  erborgter  Ge- 
lehrsamkeit zum  Vorwurf  machen.  Wer  in  jenen  Zeiten 
Latein  schreiben  wollte,  war  schlecht  daran.  Was  er  sprechen 
hörte,  war  barbarisch;  wollte  er  in  reiner  oder  gar  geschmückter 
Sprache  einen  Gegenstand  darstellen,  so  musste  er  alte 
Schriftwerke  ähnfichen  Inhaltes  so  in  sich  aufnehmen,  dass 
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deren  Sprachschatz  sein  eigener  ward.  So  ging  der  Dichter 
des  Waltharius  bei  Virgil  und  Prudentius  in  die  Schule.  Das 
ist  nicht  nur  keine  Schande  für  ihn,  sondern  es  hat  ihm 
nicht  einmal  geschadet.  Denn  er  bUeb  nicht  Lehrling,  sondern 
ward  selbständiger  Meister.  Oft  setzt  er  Ausdrücke  aus  den 
verschiedensten  Theilen  jener  Dichtungen  zu  einem  zusammen, 
oft  verändert  er  die  klassischen  Ausdrücke  oder  benützt  sie 
in  ganz  neuem  Sinne.  Von  Virgil  hat  er  gewiss  Vieles  ge- 
lernt für  die  poetische  Technik.  Besonders  theilt  er  mit 
ihm  das,  was  dessen  Hauptverdienst  ist,  die  kurze,  kräftige, 
stets  des  Gegenstandes  würdige  Ausdrucksweise.  Prudentius 
hat  vielleicht  in  anderer  Hinsicht  besonders  eingewirkt. 
Merkwürdig  ist  die  Schilderung  aller  Einzelkämpfe  am  Vo- 
gesenfelsen  mit  so  genauer  Angabe  des  Verlaufes  und  der 
Verwundungen,  dass  man  unwillkürlich  an  Homer  erinnert 
wird.  Nun  hat  der  Dichter  von  den  Gedichten  des  Pruden- 
tius fast  nur  die  Psychomachia,  diese  aber  vielfach  benützt. 
Dieses  Gedicht  schildert  eine  Reihe  von  Einzelkämpfen 
zwischen  je  einer  Tugend  und  einem  Laster.  Sollte  nicht 
hiedurch  in  unserm  Dichter  der  Gedanke  geweckt  worden 
sein,  den  Kampf  am  Vogesenfelsen  ähnlich  auszumalen? 

Was  die  Person  des  Dichters  betrifft,  so  scheinen 
sich  zwei  Angaben  zu  widersprechen.  Ekkehard  der  IV, 
welcher  zwischen  1000 — 1050  lebte,  sagt  in  seinen  Casus 
S.  Galli  von  Ekkehard  dem  I,  der  973  in  ziemlich  hohem  Alter 
starb  ^Scripsit  et  in  scolis  metrice  magistro  uacillanter  quidem> 
quia  in  affectione,  non  in  habitu  erat  puer,  uitam  Waltharii 
manu  fortis,  quam  Magontiae  positi  Aribone  archiepiscopo 
(1021 — 1031)  iubente  pro  posse  et  nosse  nostro  correximus» 
barbaries  enim  et  idiomata  eius  Teutonem  adhuc  affectantem 
repente  Latinum  fieri  non  patiuntur.  unde  male  docere  solent 
discipulos  semimagistri  dicentes  "Uidete,  quomodo  disertissime 
coram  Teutone  aliquo  proloqui  deceat,  et  eadem  serie  in 
Latinum  uerba  uertite."  quae  deceptio  Ekkehardum  in  opere 
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illo  adhuc  puerum  fefellit/  Darnach  hielt  man  Ekkehard  den  I 
für  den  Verfasser  unseres  Gedichtes.  Nun  wurde  aber  der  in 
der  Pariser,  Brüssler  und  Trierer  Handschrift  enthaltene 
Prolog  bekannt,  in  welchem  Geraldus  zu  dem  Bischof  Ercham- 
boldus  unter  Anderm  sagt: 

Praesul  sancte  dei  nunc  accipe  munera  serui, 
quae  tibi  decreuit  de  larga  promere  cura. 

ühland  und  J.  Grimm  erkannten  in  Gerald  den  Mönch 
von  St.  Gallen,  von  welchem  Ekkehard  der  IV.  sagt  (Mon. 
SS.  II.  p.  136);  ^erat  a  subdiaconatus  sui  principio  scolarum 
semper  ille  magister'  oder  p.  114  ^ab  adolescentia  usque  ad 
senilem  uitae  finem  semper  scolarum  magister^  oder  p.  137 
'animo  et  corpore  diu  attritus  longoque  senio  fessus.'  Er  starb 
zwischen  970—975.  In  Erchambold  erkannten  jene  Gelehrten 
den  Strassburger  Bischof,  der  von  965— -991  sass. 

Diesen  Widerspruch  suchte  nun  Pertz  also  zu  lösen 
*patet  poema  primitus  Germanicum  fuisse,  post  a  Geraldo 
et  Ekkehardis  in  Latinam  linguam  translatum.'  J.  Grimm 
dagegen  bekennt  'Wir  müssen  gestehen,  dass  dies  Alles  für 
den  St.  Galler  Geraldus  spricht  und  sein  Prolog  grösseres 
Gewicht  habe  als  des  späteren  Ekkehard  Aussage'.  Auch 
San-Marte  neigte  sich  in  seiner  Einleitung  sehr  dazu,  Gerald 
als  Verfasser  anzuerkennen  und  Ekkehard  des  IV  Angaben 
als  theil weise  irrig  zu  erklären.  Durchaus  Neues  hat  sich 
Peiper  ausgesonnen ;  allein  diese  Hypothesen  verdienen  keine 
Erwähnung.  Eine  Ansicht,  welche  sich  mir  öfter  aufgedrängt 
hatte,  fand  ich  dann  an  zwei  wenig  oder  nicht  beachteten 
Stellen  ausgesprochen.  Reiffenberg  sagt  (Annuaire  de  la 
Bibliotheque  Royale  de  Belgique  IL  1841  p.  67)  'Grimm  a 
remarque  qu'  il  y  avait  a  Saint-Gall,  au  temps  d'  Eckehard 
I",  un  ecolatre  appele  Giraud.  Ce  pourrait  donc  etre  pour 
lui,  sous  sa  conduite ,  a  1'  aide  de  ses  legons,  qu'  Eckehard 
aurait  traduit  le  poeme  tudesque :  Scripsit  et  in  scolis  me- 
trice  magistro.     Cette   explication  n'  a  rien   de  force.     Qui 
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empeche  que  Giraud  ait  offert  ä  Erckambald  le  travail  de 
son  eleve  corrige  par  ses  ßoins,  redige  sur  un  canevas  fourni 
par  lui-meme  ?*  Klarer  hatte  schon  ühland  dies  in  seinen 
Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  altdeutschen  Poesie 
vom  Jahre  1830  und  31  aufgestellt  (ühl.  Schriften  zur  Ge- 
schichte der  Dichtung  und  Sage  I,  p.  430) :  'Mir  scheint  die 
Lösung  der  Frage  in  den  Worten  zu  liegen:  Scripsit  et  in 
scolis  metrice  magistro  u.  s.  w.  uitam  Waltharii  manufortis. 
Nimmt  man  dieses  zusammen  mit  einer  vorhergegangenen 
Stelle,  S.  114:  Geraldus  ab  adolescentia  usque  ad  senilem 
uitae  finem  semper  scolarum  magister,  so  ergibt  sich,  dass 
Ekkehard  I  für  seinen  Meister  Gerald  das  Gedicht  geschrieben  *) 
und  dieser  es  dem  Bischof  Erchimbald  mit  einer  besonderen 
Widmung  zum  Geschenke  machte;  es  ist  auch  in  letzterer 
nirgends  gesagt,  dass  Gerald  der  Verfasser  sei,  er  bezeichnet 
sich  bloss  als  Geber.  Das  Latein  der  Zueignung  ist  auch 
unbeholfener  als  das  des  Gedichtes'.  Diese  Erklärung  ist 
an  und  für  sich  natürlich  und  wird  auch  Ekkehard  des  IV 
Worten  am  meisten  gerecht. 

Die  Schicksale  des  Gedichtes  waren  nicht  be- 
sonders glückliche.  Wir  kennen  bis  jetzt  folgende  Hand- 
schriften, welche  ich,  wie  es  mir  passend  scheint,  bezeichne : 
in  Karlsr uh  s.  XIL  K,  Stuttgart  s.  XIIL  S,  Brüssel  s.  XI  oder 
XII.  B ,  Paris  s.  XII.  P,  Trier  s.  XV.  T,  Wien  s.  XI— XIL 
T,  Leipzig  s.  XIII.  L,  dann  jetzt  verlorene  Bruchstücke  in 
Engelberg  in  der  Schweiz  s.  XL  nach  Andern  s.  XIII.  E, 
endlich  die  Excerpte  im  Chronicon  Noualiciense  s.  XL  N. 
Doch  in  jeder  Handschrift  ist  der  Text  entstellt.  Unter  den 
Ausgaben  *)   ragt  die  von  J.  Grimm  hervor.      Da   er  aber 

1)  In  'scripsit  metrice  magistro'  fasst  man  gewöhnlich  metrice  als 
Genetiv.  Doch  weder  das  St.  Gallner  noch  ein  anderes  Kloster 
scheint  einen  speciellen  magister  metricae  gehabt  zu  haben.  Dagegen 
passt  metrice  trefflich  zu  scrijosit;  es  entstanden  damals  viele  pro- 
saische Legenden. 

2)  Jonathan  Fischer  a.  1780.  Molter  in  'Beiträge  zur  Geschichte 
u.  Literatur.'  1798  p.  199.    J.  Grimm  u.  Schmeller,  Lat.  Gedi'-des  X. 
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schlechte  Collationen  benützte,  so  ist  der  kritische  Apparat 
Peipers,  der  sämmtliche  Handschriften  neu  verglichen  hat, 
sehr  werthvoll.  Wenn  auch  der  Ausgaben  viele,  der  üeber- 
setzungen^)  noch  mehr  sind,  auf  das  genaue  Verständniss 
des  Wortlautes  wurde  noch  nicht  die  gehörige  Mühe  ver- 
wendet. Gelobt  ward  reichlich,  aber  nur  das  Gedicht:  der 
Dichter  selbst  herabgesetzt.  Er,  der  Mönch,  habe  nur  ein 
deutsches  Original  übersetzt  und  das  schlecht;  daherkämen 
viele  Unklarheiten.  Ja  man  traute  dem  Dichter  solche  Ab- 
geschmacktheiten zu,  dass  eigentlich  Viele  mit  Biester  sprechen 
müssten  ""Poeta,  si  hoc  nomine  dignus  est,  adeo  barbarus 
passim,  ut  saepe  a  me  non  intelligatur.'  Dazu  kommt  eine 
ziemliche  Disciplinlosigkeit  der  Herausgeber  und  Uebersetzer 
dieses  Gedichtes,  welche,  offen  gestanden,  das  genauere 
Studium  dieses  Gedichtes  der  Mühsal  jenes  vergleichbar 
macht,  welcher  durch  einen  wilden  Dornenwald  sich  durch- 
hauen musste,  bis  er  in  das  verzauberte  Schloss  mit  der 
schlafenden  Prinzessin  gelangte.  Oft  hat  der  eine  oder 
mehrere  schon  das  entschieden  Richtige;  doch  der  folgende 
beachtet  dies  nicht  und  schiebt  dem  Dichter  seine  eigenen 
Verkehrtheiten  unter.  Lehrreich  ist,  was  der  Dichter  über 
Walthers  Flucht  aus  Pannonien  an  den  Rhein  sagt,  und  was 
manche  Bearbeiter  ihn  sagen  lassen.  Walther  und  Hiltgund 
konnten  entweder  zu  Pferd  fliehen  (natürHch  auf  mehreren), 
dann  aber  nur  auf  offenen  Strassen  und  bei  Tag,  oder  zu 
Fuss  und  dann  auf  Steigen  und  des  Nachts.  Da  aber  Hilt- 
gund nicht   so  schnell  zu  reiten  vermag,    dass  die  Hunnen 


u.  XL  Jahrh.  Du  Meril  in  poesies  pop.  1843.  Provana  in  Historiae 
patriae  monumenta,  Scriptorum  tom.  III.  1848.  Neigebaur,  München 
1853.  Peiper,  Berlin  1873. 

3)  Molter,  Karlsruhe  1782.  Klemm,  Attila  1827.  Reiffonborg, 
Revue  de  Bruxellea  1838  und  1839  und  Annuaire  de  la  Bibl.  Roy. 
II,  III,  V.  Simrock,  das  kleine  IJeldcnbuch  1845  und  1857.  San 
Marte  1853.  SchefFel  im  Ekkehard  1856.  A.  Richter,  deutsche  Helden- 
sagen. 1868.  Linnig  1869.  Noch  Niemand  übersetzte  das  Gedicht 
in  Stabreimen. 
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sie  nicht  einholen  könnten,  so  wandern  sie  zu  Fuss,  indem 
sie  nicht  in  der  Schnelligkeit,  sondern  in  der  Verborgenheit 
der  Flucht  Heil  suchen.  Voran  geht  Walther  in  voller 
Rüstung*),  denn  er  muss  den  Weg  suchen;  ihm  folgt  auf 
dem  Fusse  seine  Braut ,  welche  in  den  Händen  die  Angel- 
ruthe  hält  und  das  Ross  führt,  das  schwer  mit  zwei  Schreinen 
voll  Goldspangen  beladen  ist.  Diese  Art  des  Auszuges  geht  ganz 
bestimmt  hervor  aus  V.  450 — 460,  340—345.  J.  Grimm, 
wahrscheinlich  die  Vilkinasage  mit  dem  Waltharius  ver- 
wechselnd, sagte  S.  80  'Walther  zog  ein  köstliches  Ross  aus  dem 
Stall,  legte  ihm  beide  Schreine  über  und  schwang  sich,  voll- 
gerüstet mit  der  Jungfrau,  auf  dessen  Rücken'.  Dadurch 
verleitet  übersetzt  Scheffel  V.  340  ff.  also :  'Dann  gab  er 
die  wallenden  Zügel  der  Jungfrau  in  die  Hand  und  hob  sie 
in  den  Bügel,  Er  selber  sass  zu  Rosse .  .  es  ritten  auf  einem 
Ross  Waltari  und  Hiltgunde  .  .  Die  Jungfrau  lenkt  das  Streit- 
ross  und  hat  der  Schätze  Acht  Und  sorgsam  auch  zu  Händen 
hielt  sie  die  Fischergerte'.     Dann  V.  455  ff.; 

Doch  ritt  er  scharfen  Schrittes  und  mochte  nimmer  rasten. 

Dem  Mann  folgt  eine  Maid,  schön  wie  der  Sonne  Scheinen, 

Sie  sitzt  auf  gleichem  Gaul,  schier  streift  ihr  Fuss  den  seinen. 

Die  lenket  mit  dem  Zügel  das  riesig  starke  Ross.' 


4)  In  Fischers  Ausgabe  lautet  V.  345: 

Namque  Waltharius  erat  uir  maximus  undique  telis 
suspectamque  habuit  cuncto  sibi  tempore  pugnam. 

Hier  übersetzte  W.  Grimm,  deutsche  Heldensage  p.  181,  durch 
Klemm  verführt,  telis  mit  Speer  und  glaubte  darin  einen  Beweis  zu 
finden,  für  seine  Behauptung,  dass  W.  den  Kampf  mit  dem  Speer, 
nicht  aber  mit  dem  Schwert  geliebt  habe.  Nachdem  aber  seit  mehr 
denn  80  Jahren  die  Lesart  Waltharius  durch  die  richtige  grauatus 
beseitigt  ist,  telis  also  offenbar  Rüstung  bedeutet,  sollte  dieser  Vers 
nicht  mehr  in  der  zweiten  Auflage  von  Grimm's  Buch,  in  Haupt's 
Zeitschrift  12,  276  und  bei  Linnig  p.  123  als  Zeugniss  für  jene  Be- 
hauptung angeführt  werden,  zumal  da  auch  die  übrigen  von  W. 
Grimm  hiefür  vorgebrachten  Gründe  ebenso  nichtig  sind. 
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Welch  hässliches  Bild  I  Im  Wältharius  steht  von  dem  Allen 
Nichts.  Doch  vielleicht  sollte  das  Gedicht  verbessert  werden. 
Aber  dann  hätten  doch  oben  die  Verse  268  und  269  weg- 
bleiben müssen,  in  denen  Walther  der  Hiltgund  befiehlt 
4  Paar  Schuhe  für  ihn,  4  Paar  für  sich  mitzunehmen.  Denn 
hoffentlich  glaubt  Scheffel  nicht,  wie  San-Marte  und  Linnig 
an  den  wunderlichen  Einfall  Geyders,  wornach  die  Schuhe 
nicht  für  die  Wanderung  bestimmt  gewesen  seien,  sondern 
nach  hunnischer  Sitte  mit  Gold,  Edelsteinen  und  andern 
Kostbarkeiten  geschmückt  einen  Theil  des  mitzunehmenden 
Schatzes  gebildet  hätten.  Ja,  wenn  der  Dichter  den  W. 
nicht  ausdrücklich  zu  Hiltgund  sagen  Hesse  'tibi  patr ans'  und 
'mihi  fac'.  Freilich  Grimm,  Simrock,  San-Marte  und  Scheffel 
haben  sich  den  vierzigtägigen  Marsch  abgekürzt  und  über- 
setzen *^quater  denos  sol  circumflexerat  orbes'  mit  'Schon 
vierzehn  Male  war  der  Sonne  Lauf  vollendet'.  Aehnlich 
lassen  nach  Du  Meril  Simrock,  San-Marte,  Scheffel  und 
Richter  den  Fährmann  am  Rhein  von  Walther  mit  Fischen 
belohnt  werden,  welche  derselbe  in  der  Donau  gefangen 
hatte.  Für  solche  faule  Fische  hätte  sich  der  Wormser 
Schiffer  bedankt  —  aber  nicht  minder  der  Dichter  des  Wäl- 
tharius. Nein,  wir  dürfen  diesen  Dichter  zu  den  besten 
unseres  Mittelalters  zahlen.  Wie  trefflich  die  Anlage  und 
Entwicklung  des  Ganzen  ist,  erkennt  rasch  ein  Jeder.  Ver- 
gleicht man,  wie  sehr  die  Bruchstücke  des  angelsächsischen 
und  mittelhochdeutschen  Gedichtes  abweichen,  bedenkt  man 
ferner,  in  welchem  Grade  Virgil  und  Prudentius  benützt 
sind,  so  wird  man  die  blosse  Vermuthung,  dass  wir  nur  die 
üebersetzung  eines  deutschen  Gedichtes  vor  uns  haben,  ver- 
werfen und  auch  das  Verdienst  für  die  Anlage  des  Gedichtes 
im  Grossen  und  Ganzen  dem  lateinischen  Dichter  zuerkennen. 
Einen  Anhalt  für  jene  seit  Arx  (Mon.  SS.  II  p.  118)  sehr 
verbreitete  Ansicht,  dass  das  Gedicht  die  üebersetzung  eines 
deutschen   sei ,    gibt   es   nicht.       Ekkehard   des   IV    Worte 
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sprechen  eher  dagegen.  Die  Germanismen  beweisen  Nichts; 
sonst  stünde  es  schlimm  um  die  Originalität  vieler  mittel- 
alterlichen Schriften.  Natürlich  aber  hatte  der  Dichter  seinen 
Stoff  deutsch  gelesen  oder  gehört.  Ebenso  treffhch  aber  wie 
in  der  ganzen  Anlage  ist  dieser  Dichter  im  Einzelnen.  Dies 
überall  zu  erkennen,  verlangt  freilich  eindringendes  Studium, 
und  Manches  bleibt  hier  noch  zu  thun.  (Vergl.  dagegen 
Pertz  Archiv  2,  S.  40.) 

Ich  will  zunächst  einige  schwierigen  Stellen  behandeln, 
welche  allgemein  missverstanden  wurden.  Peiper  hatte  das 
Unglück,  die  beste  Handschrift  als  die  schlechteste  zu  ver- 
achten, und  hat  so  einen  Text  geliefert,  der  schlechter  ist 
als  der  von  Grimm ;  denn  dieser  las  aus  allen  seinen  Hand- 
schriften zusammen,  was  ihm  jedesmal  am  meisten  gefiel. 
Desshalb  werde  ich  in  einem  zweiten  Abschnitt  die  Hand- 
schriftenfrage des  Waltharius  behandeln  und  hieran  kleinere 
Bemerkungen  über  Stellen  des  Waltharius,  sowie  die  Nach- 
ahmung des  Virgil  und  Prudentius  reihen. 

I. 

146.  Der  dringenden  Mahnung  Attila's,  sich  im  Hunnen- 
lande zu  vermählen,  will  Walther  ausweichen ;  seine  Rede 
beginnt  er  mit  den  Worten 

146  Uestra  quidem  pietas  est,  quod  modici  famulatus 
causam  conspicitis,  sed  quod  mea  sergia  mentis 
intuitu  fertis,  numquam  meruisse  ualerem. 
sergia  hat  KS,  seria  LY,  senia  PT,  segnia  B.     üeber 
dieses  Wort   ist   viel  geschrieben.      Manche  schrieben   statt 
sergia  mentis  mit  Fischer  und  Biester :  sergiamenta  =  officia, 
andere  liessen  sergia  mentis,  indem  sie  sergia  =  sergiamenta 
fassten.      Allein  weder  das  eine  noch  das  andere  Wort  exi- 
stirt ;  so  ward    dem  Dichter    ein  neuer  Barbarismus  Schuld 
gegeben,  und    an    dieser  Stelle   sprach  Biester  aus  'poeta,  si 
hoc  nomine  dignus,    adeo   barbarus   passim,  ut  saepe  a  me 
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non  intelligatur'.  Doch  nicht  der  Dichter  ist  hier  schuldig, 
sondern  seine  Ausleger.  Die  Brüsseler  Handschrift  hat  die 
richtige  Lesart :  segnia.  Denn  segnia  mea  ist  gleich  segniter 
a  me  facta;  ähnliches  findet  sich  schon  im  klassischen 
Latein:  so  bei  Ouid  und  sonst  seria  mea,  tua;  bei  Pruden- 
tius  prospera  nostra;  im  Walth.  selbst  622  prospera  cuncta 
und  1408  saucia  quaeque.  Walther,  der  hinter  Unterwürfig- 
keit und  Schmeichelei  seine  Heuchelei  birgt,  sagt  also,  es 
sei  eine  Gnade,  dass  der  König  um  die  Sache,  d.  h.  die 
Verhältnisse  eines  bescheidenen  Dieners  (famulatus  =  famu- 
lantis)  sich  überhaupt  kümmere;  dass  er  aber  in  Rücksicht 
auf  Walthers  besseres  Wollen  dessen  Schwachheiten  und 
Lässigkeiten  entschuldige,  das  könne  er  niemals  verdienen. 

263 — 270.   Walther    gibt  Hiltgunden   an,  was   sie  aus 
dem  Schatz  Attila's  mitnehmen  soll. 

263  Inprimis  galeam  regis  tunicamque  trilicem 
assero  loricam  fabrorum  insigne  ferentem 
diripe,  bina  dehinc  mediocria  scrinia  tolle. 
266  his  armillarum  tantum  da  Pannonicarum, 
donec  uix  unum  releues  ad  pectoris  imum. 
inde  quater  binum  mihi  fac  de  more  coturnum 
tantundemque  tibi  patrans  inponito:  uasis 
270  sie  fors  ad  summum  complentur  scrinia  labrum. 
Die  ersten  Verse  werden  sehr  verschieden  gedeutet ;  z.  B. 
San-Marte:   Mir  begehr  ich   den  Helm  und  das  dreidrähtige 
Kampfhemd  Etzels  vorerst ;  auch  bringe  bei  Seite  den  Harnisch, 
der  Schmiede  meisterlich  Werk,  und  halte  bereit  zwei  mas- 
sige Truhen.     Dagegen  Linnig,  der  S.  114—116  über  diese 
Stelle  handelt:   'Vor   allem   beanspruche   ich   den  Helm  des 
Königs  und  das  (dreidrähtige)  Kampfhemd,  die  Brünne  nimm 
mir,   welche   das   Wappen   der  Schmiede  trägt'.      Die  Con- 
struction    scheint   folgende   Erklärung   zu  verlangen:   diripe 
galeam  regis  et  tunicam,  eam  assero,  d.  h.  dico,  quae  loricam 
trilicem,   insigne   fabrorum ,    fert,   d.  h.   nimm  den  Leibrock 
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des  Königs,  denjenigen,  mein  ich,  auf  welchem  der  drei« 
drähtige  Panzer,  das  Meisterstück  der  Schmiede,  angebracht 
ist.  Freilich  werden  so  tunica  und  lorica  zu  einem  Rüstungs- 
stück. Desshalb  wird  das  eine  Wort  für  das  andere  gesetzt, 
wie  derselbe  Panzer  (965  fabrica  Wielandia  =  Vulcania) 
1056  tunica  aena  genannt  wird. 

Nachdem  Walther  gesagt  hatte,  Hiltgund  möge  viele 
Goldspangen,  dann  je  4  Paar  Schuhe  für  ihn  und  für  sich 
selbst  einpacken,  lassen  ihn  die  Herausgeber  schliessen  V.  269 
*^So  werden  mit  Gefässen  die  beiden  Truhen  voll  bis  zum 
Rande'.  Aber  von  kostbarem  Gefäss  ist  weiterhin  nirgends 
die  Rede;  ausserdem  ist  sie  in  diesem  Zusammenhang  un- 
möglich. Desshalb  Hessen  Andere  uasis  aus.  Doch  hier 
ist  einfach  durch  andere  Abtheilung  zu  helfen: 

tantundemque  tibi  patrans  inponito  uasis  (=  scriniis): 
sie  fors  ad  summum  complentur  scrinia  labrum. 

577.  Die  Verfolger  nahen  dem  Ort,  wo  der  Mann  sich 
befindet,  den  Hagen  nach  den  Angaben  des  Rheinschiffers 
für  Walther  erklärt  hat.  Doch  der,  welchen  er  dort  am 
Felsen  stehen  sieht,  trägt  zwar  Walthers  Schild,  aber  nicht 
Walthers  Helm  und  Panzer.  Desshalb  spricht  er  zum  König 
574  0  senior,  desiste  lacessere  hello 

hunc  hominem.  pergant  primum,  qui  cuncta  requirant, 
et  genus  et  patriam  nomenque  locumque  relictum. 
uel,  si  forte  petat  pacem  sine  sanguine  praebens 
thesaurum,  per  responsum  cognoscere  homonem 
possumus,  et  si  Waltharius  remoratur  ibidem, 
est  sapiens,  forsan  uestro  concedet  honori. 
Wie   unrichtig   diese  Worte  gedacht   sind,   zeigt  noch 
deutlicher  eine  wörtliche  Uebersetzung  wie  die  San-Marte's: 
Sende   zuvor  doch  voraus  wen,    dass   er  Erkundigung  ein- 
zieh, und  ihn  befrag'  um  Geschlecht,  um  Vaterland,  Namen 
und  Herkunft.     Oder  wenn  Frieden  er  fleht,    er  den  Schatz 
gar,  ohne  dass   Blut  fliesst,   darbeut,  können  wir  leicht  aus 
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der  Antwort  den  Kunden  erkennen.     Und  wenn  auch  Walther 
zurück  damit  hält  (!)  —    er  ist  ja  verständig,  schenkt  doch 
möglicher  Weis'  deiner  Ehr'  eine  billige  Rücksicht'.     Andere 
üebersetzer  fühlten   den   logischen  Fehler    und  Hessen   das 
eine  oder  das  andere  Stück  weg.     Auch  hier  ist  des  Dichters 
Ehre  durch  einfache  Aenderung   der  Abtheilung  zu  wahren: 
pergant  primum,  qui  cuncta  requirant, 
et  genus  et  patriam  nomenque  locumque  relictum, 
uel  si  f  oder  ob^  nicht  'und  wenn )  forte  petat  pacem  sine 
sanguine  praebens  thesaurum.    Dann  folgt  der  zweite  Theil: 
per  responsum  cognoscere  homonem 
possumus,  et,  si  Waltharius  remoratur  ibidem, 
— -  est  sapiens  —  forsan  uestro  concedet  honori. 
812—817.     Als    der   fünfte  greift  Walthern  der  eitle 
Hadawart  an.     Er  bedingt  sich  vom  König   von  vornherein 
Walthers   Schild    aus   und,   diesem   genaht,   mahnt   er  mit 
kecker   Rede,    er  solle   den  bemalten  Schild  ohne   Kampf 
niederlegen,    weil  er,    Hadawart,    ihn   unbeschädigt  haben 
möchte.     Ruhig  entgegnet  ihm  Walther :  Den  Schild  will  ich 
vertheidigen ;   schon   oft  ist  er  für  mich   zerhauen  worden 
und   auch  heute  habe  ich  es  ihm  zu  verdanken,  dass  ich 
noch  lebe.    Dann  folgen  die  Verse 

812  üiribus  o  summis  hostem  depellere  eures, 

813  dextera  ne  rapiat  tibi  propugnacula  muri. 

814  tu  clauum  umbonis  studeas  retiner e  sinistra, 

815  atque  ebori  digitos  circumfer  glutine  fixos. 

816  istic  deponas  (neponas  BPT)  pondus,  quod  tanta  uiarum 

817  portasti  spatia;  ex  Auarum  nam  sedibus  altis. 

818  nie  dehinc;  inuitus  agis,  si  sponte  recusas. 

819  nee  solum  parmam,   sed  equum  cum  uirgine  et  auro 

820  reddes:  tum  demum  scelerum  cruciamina  pendes. 
Diese  Verse  haben    die  Bearbeiter    unseres  Qedichtes 

vielfach  beschäftigt,   fast  Jeder   hat  eine  besondere  Ansicht, 
manche  sogar  zwei.     Molter  meinte,  Hiltgund  rufe  die  Verse 
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812 — 817  dem  Walther  zu,  um  ihn  zum  Kampf  zu  ermuntern. 
Von  den  übrigen  Erklärungen  ist  die  gangbarste  die  von 
Grimm  aufgestellte:  812  und  813  sei  von  Hadawart,  814 
und  815  von  Walther  gesprochen.  Allein  es  wäre  schon 
gegen  alle  Sitte  unseres  Dichters,  dass  hier  Hadawart  dixit 
und  Walther  dixit  fehlen.     Ferner  passen  die  Verse  816  und 

817  nur  in  Hadawart's  Mund,  allein  dieser  beginnt  erst  mit 

818  zu  sprechen.  Desshalb  stellte  Grimm  diese  Verse  nach 
818,  Peiper  nach  800.  Einige  üebersetzer  halfen  sich  durch 
Lücken^).  Die  Wahrheit  ist  auch  hier  das  Einfachste  und 
Schönste,  dextra  und  sinistra  sind  nicht  Nominativ  und  Ablativ, 
sondern  Vokative.  Walther  fertigt  den  prahlenden  E'eind 
ruhig  ab.  Dann  spricht  er  zu  seiner  eigenen  Rechten  (812 
und  813)  ''O  Rechte,  wehre  den  Feind  kräftig  ab,  damit  er 
nicht  deine  Schutzwehr  —  den  Schild  —  entraffe^;  dann  zu 
seiner  Linken  (814 — 817)  'Und  du,  meine  Linke,  halte  den 
Schildgriff  fest,  als  wären  deine  Finger  angeleimt;  lass  nicht 
hier  die  Last  sinken,  welche  du  so  weit  getragen  hast;  nem- 
lich  aus  der  Hunnen  fernem  Lande\  V.  814  bedeutet  ebur 
die  elfenbeinerne  Handhabe  des  Schildes,  nicht  capulum 
gladii,  wie  Peiper  will.  Bemerkenswerth  ist,  dass  816  das 
richtige  ne  ponas  in  BPT  steht.  *| 

900—914.  Von  Pataurid,  von  dem  nicht  angegeben  ist, 
wann  er  vom  Pferd  gestiegen,  wird  Folgendes  erzählt: 

900  nie  ferire  uolens  se  pronior  omnis  ad  ictum 

901  exposuit,  sed  Waltharius  sub  tegmine  flexus 

902  delituit  corpusque  suum  contraxit  et  ecce 

903  uulnere  delusus  iuuenis  recidebat  ineptus. 

904  finis  erat,  nisi  quod  genibus  tellure  refixis 

905  belliger  accubuit  calibemque  sub  orbe  cauebat. 

906  hie  dum  consurgit,  pariter  se  subrigit  ille 

907  ^c  citius  scutum  trepidus  sibi  praetulit  atque 

5)  Den  neuesten  verunglückten  Erklärungsversuch  siehe  im  lite- 
rarischen Centralblatt  1873  No.  25  S.  790. 
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908  frustra  certamen  renouare  parabat.  at  illum 

909  Alpharides  fixa  gladio  petit  ocius  hasta 

910  et  mediam  clipei  dempsit  uasto  iinpete  partem 

911  hainatam  resecans  loricam  atque  ilia  nudans. 

912  labitur  infelix  Pataurid  sua  uiscera  cernens 

913  siluestrique  ferae  corpus,  animam  dedit  Orco. 
Manche   dieser  Verse   sind   von    mehreren,  manche  von 

allen  Bearbeitern  missverstanden  worden,  so  dass  es  zu 
weit  ginge,  alle  Irrthümer  zu  berühren.  Der  Gang  des 
Kampfes  ist  folgender:  Patavrid  holt  zu  einem  mächtigen 
Streiche  aus  und  beugt  sich  dabei  weit  vor,  900.  Walther 
aber  duckt  und  schmiegt  sich  schnell  unter  seinen  Schild, 
so  dass  der  Feind  ins  Leere  haut;  doch  wegen  der  Wucht 
des  vergeblichen  Streiches  verliert  er  das  Gleichgewicht  und 
fällt  nieder,  901 — 903.  Nun  wäre  es  um  ihn  geschehen 
gewesen ;  allein  Walther  selbst  hatte  sich  auf  die  Kniee  nieder- 
gelassen, um  dem  Hieb  auszuweichen,  und  bis  er  aufsteht, 
erhebt  sich  auch  Patavrid,  hält  seinen  Schild  vor  und  sucht 
sich  zu  wehren,  904 — 908.  Der  folgende  Vers  at  illum 
Alpharides  fixa  gladio  petit  ocius  hasta  ist  merkwürdig 
missverstanden  worden.  Molter  'Da  erhob  der  Schonende 
das  Schwert,  und  schneller,  als  der  Spiess  dort  Stack,  haut 
er  ihm  jetzt  ein  Stück  aus  seinem  Schilde  weg^  Klemm 
umgekehrt  'Denn  schneller  noch,  als .  das  Schwert  war,  trifft 
ihn  Alphers  Sohn  mit  der  fest  gerichteten  Lanze'.  San-Marte 
'Denn  heftiger  dringt  jetzt  Alphers  Sohn  mit  der  Lanz  auf 
ihn  ein,  sein  Schwert  überflügelnd'.  Simrock  und  Scheffel 
umgehen  die  Schwierigkeiten,  Linnigphantasirt;  doch  sprechen 
Grimm,  Simrock  und  Richter  von  der  Lanze,  die  Patavrid 
getroffen  habe.  Allein  der  Verlauf  des  Kampfes  ist  einfach 
dieser:  Walther  stösst  seine  Lanze,  die  er  der  Nähe  wegen 
nicht  gebraucht,  mit  der  kleinern  Spitze  in  den  Boden  (Aen. 
12,  130  defigunt  tellure  hastas)  und  stürzt  dann  flugs  (ocius 
V.  312,  841.  Aen.  4,  295  und  sonst)  mit  dem  Schwerte 
[1878.  3.  Philos.-philol.  Cl-l  25 
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auf  Patavrid.  Auch  V.  92 1  ac  retro  saliens  hastam  rapiebat 
amicam  beweist,  dass  Walther  die  Lanze  hinter  sich  gelassen 
und  Patavrid  mit  dem  Schwerte  angegriffen  hatte.  Mit 
diesem  haut  er  ihm  ein  Stück  des  Schildes  weg  und  durch 
den  Panzer  in  den  Unterleib,  dass  die  Eingeweide  heraus- 
quellen und  Patavrid  sterbend  zusammenbricht,  910—913. 
Die  Worte  labitur  Pataurid  sua  uiscera  cernens  halte  ich 
für  unrichtig.  Denn  wozu  die  Angabe,  dass  Patavrid  seine 
Eingeweide  gesehen  habe?  Dagegen  wird  oft  angegeben, 
wie  die  Eingeweide  hervorbrechen.  Ouid  geht  noch  weiter, 
Met  12,  390:  .^ 

Prosiluit  terraque  ferox  sua  uiscera  traxit  1| 

tractaque  calcauit,  calcataque  rupit  et  illis 
crura  quoque  impediit  et  inani  concidit  aluo. 
Desshalb   setze  ich  hier  statt   sua   uiscera  cernens  das   oft 
(vgl.  486)  damit  verwechselte  sternens.  i, 

976.  Randolf  greift  Walthern  zu  Rosa  an  und  haut  sein 
Schwert   so  gewaltig  in   dessen  Schild,   dass   er  trotz  aller 
Anstrengung  es  nicht  herausziehen  kann.     Nun  heisst  es: 
V.  976     Alpharides  retro  se,  fulminis  instar, 
excutiens,  Francum  ualida  ui  fudit  ad  aruum, 
et  fcuper  assistens  pectus  conculcat. 

Das  übersetzt  Simrock:     Er  sprang  wie  der  Blitz 
Zurück  mit  seinem  Schilde  und  riss  den  Feind  mit  Macht 
Zu  Boden,  der  die  Waffe   nicht  gleich  zu  lassen  gedacht. 
Die  Andern   fassen  die  Stelle  ähnlich.     Allein  retro  se 
excutiens  kann  nicht  heissen  ''rückwärts  springend*.     Sodann 
legt  Randolf  sich  auf  dem  Rosse  gewiss  rückwärts,  um  das 
Schwert  herauszuziehen.  Walther  könnte  ihm  keinen  grösseren 
Gefallen  thun,  als  wenn  er  selbst  rückwärts  spränge.     End- 
lich  musste  Randolf,    nach   vorn  heruntergezogen,    auf  die 
Brust  fallen,    so   dass    Walther  ihm  auf  den  Nacken  treten 
würde.      Der   Dichter    hat   viel   richtiger  gedacht:   Randolf 
legt  sich  rückwärts  und  zieht  mit  allen  Kräften  das  Schwert 
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an  sich.  Walther,  der  unter  seinen  Schild  geduckt  ist,  er- 
späht rasch  seinen  Vortheil  und  schnellt  in  die  Höhe,  indem 
er  seinen  Schild  an  den  Leib  des  Feindes  drückt.  Dadurch 
verliert  Randolf  alles  Gleichgewicht  und  stürzt  auf  der  anderen 
Seite  des  Rosses  hinunter  auf  den  Rücken.  Jetzt  tritt  Walther 
ihm  auf  die  Brust  und  tödtet  ihn.  Also  ist  V.  976  so  ab- 
zutheilen:  Alpharides  retro,  se  fulminis  instar  excuticns, 
Francum  ualida  ui  fudit  ad  aruum. 

992.  Als    der   neunte  greift   Heimnod  den  Walther  an. 
Er  trägt  tridentem  insertum  triplici  fune,  welchen  die  hinter 
ihm  stehenden   Genossen  halten.     Mit  aller  Kraft  wirft  er 
den  Speer,  von  dem  es  heisst; 
992  qui  uentos  penetrans  iaculorum  more  choruscat: 
quod  genus  aspidis  ex  alta  sese  arbore  tanto 
turbine  demittit,  quo  cuncta  obstantia  uincat. 
Das  übersetzen  die  meisten  ähnlich  wie  San-Marte: 
Und  er  dreht  sich  im  Schwung,  wie  ein  Pfeil  durchsausend 

die  Lüfte, 
Gleichwie   vom  hohen  Baum  sich  die  Schlang  in  wirbeln- 
den Ringen 
Niederwindet  und  so  überwältigt  jeglichen  Gegner. 

Schon   sprachlich   ist  diese   Erklärung  kaum   zu  recht- 
fertigen.    Grimm  suchte  zu  helfen,    indem    er  'ut  genus  as- 
pidis' schrieb.    Allein  der  Gedanke  ist  des  Dichters  unwürdig. 
Er  sollte  sagen  ^'Der  Speer  durchflog  die  Luft,  wie  ein  Ge- 
schoss'  und  gar  noch  fortfahren  *^Wie  eine  Schlangenart  vom 
Baume  stürzend  Alles  niederwirft'?     Desshalb  Hessen  Manche 
'iaculorum  more'   ganz   weg.     Doch   es  ist  besser  zu  helfen. 
*quod  genus  aspidis'   heisst  Velche  Schlangenart',  also  muss 
vorher  eine  solche  genannt  sein.     Nun  sagt  Lucan  9,  822 
Ecce  procul  saeuus  sterili  se  robore  trunci 
torsit  et  inmisit  (Jaculum  uocat  Africa)  serpens, 
und  Solinus,  welchen   der  Dichter  benützt  zu  haben  scheint, 
27,  30Jaculi  arbores subeunt,  equibus  ui maxima  turbiuati 
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penetrant  animal  quodcumque  obuium  fortuna  fecerit.  So 
ist  in  sprachlicher  und  ästhetischer  Hinsicht  die  Ehre  des 
Dichters  gewahrt. 

1041.  Trogus  eilt  zu  Schild  und  Speer,  welche  weit 
hinter  ihm  liegen.  Doch  Walther,  der  ebenfalls  ohne  Schild 
ist,  läuft  ihm  nach,  haut  im  Vorbeilaufen  mit  dem  Schwert 
ihm  in  die  Wade,  nimmt  selbst  des  Trogus  Schild  und 
wendet  sich  nun  gegen  ihn.  Trogus  ist  in  die  Kniee  ge- 
sunken, doch  hat  er  sein  Schwert  gezogen  und  schwingt  es 
um  sich,  indem  er  unerschrocken  ausruft:  ^ 

0  mihi  si  clipeus  uel  si  modo  adesset  amicusi  % 

fors  tibi  uictoriam  de  me,  non  inclita  uirtus  i 

contulit.  ad  scutum  mucronem  tollito  nostruml 
Dieser  Gedanke  '0  wäre  mir  ein  Schild  —  0  war  ein 
Freund  mir  nah'  befremdete  mich  stets.  Denn  mit  einem 
Freunde  zusammen  Walthern  zu  bekämpfen,  ist  doch  keine 
so  besondere  Tapferkeit.  Ich  rechne  es  Peiper  schwer  an, 
dass  er  die  Schönheit  der  in  der  Trierer  Handschrift  ent- 
haltenen Lesart  uel  sie  nicht  erkannte.  So  erhalten  wir 
den  einzig  richtigen,  trefflichen  Gedanken  ''O  hätte  ich  jetzt 
—  sogar  so,  d.  h.  sogar  in  dieser  Lage,  wo  ich  verwundet 
nur  knieend  fechten  kann  —  doch  nur  meinen  lieben  Schild  f 
Ebenso  gebraucht  der  Dichter  921  amica  hasta,  837  amico 
gladio  und  987  uel  sie. 

1344.  Walther,  Hagen  und  Günther  haben  schon  lange 
gestritten;  dies  schildert  das  Gedicht  1343 

Taliter  in  nonam  (seit  der  zweiten)  conflictus  fluxerat  horam 
et  triplex  inerat  eunctis  maceratio  leti: 
terror  et  ipse  labor  bellandi  solis  et  ardor. 

Üebersetzt  wird  diese  Stelle  ähnlich  wie  von  Scheffel: 
Dreifache  Noth  des  Todes  auf  jeder  Stirne  stand: 
Die  Wuth,  die  Last  des  Kampfes  und  glüher  Sonnenbrand. 
Peiper  fasst  hier  triplex  gleich  maximus,  ähnlieh  wie  in  dem 
horatianischen   'illi  robur   et  aes  triplex  circa  pectus  erat. 
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Allein  auch  damit  ist  Nichts  geholfen.     Ist  denn  die  Sonnen- 
gluth  eine  maceratio  leti  ?     Des  Dichters  Ehre  ist  hergestellt, 
wenn  wir  abtheilen 
et  triplex  inerat  cunctis  maceratio :  1)  leti 
terror  2)  et  ipse  labor  bellandi  3)  solis  et  ardor. 

Zu  dem  terror  leti  vgl.  1284  trepidantsub  peltis  Martia 
membra. 

Wasichenstein. 

üeber  den  Ort,  wo  Walther  die  heissen  Kämpfe  zu 
bestehen  hatte ,  welcher  im  Niebelungenlied  und  sonst 
Was  i  ebenste  in  genannt  wird,  hat  J.  Grimm  S.  122 — 124 
gehandelt  und  behauptet,  es  sei  damit  gemeint  der  höchste 
Punkt  derVogesen,  welcher  zwischen  Elsass  und  Lothringen 
Scheide  bildet  und  noch  heute  Framont  (d.  i.  mons  fractus, 
ruptus)  heisst,  sechs  Stunden  von  Molsheim,  drei  von  der 
Abtei  Senones  gelegen,  ein  Berg,  an  dessen  Fuss  die  alte 
Heerstrasse  von  Deutschland  nach  Lothringen  zieht.  Diese 
Behauptung  Grimms  wurde  allgemein  angenommen;  vgl.  auch 
Haupts  Zs.  12,  273.  Die  Schlüsse,  auf  die  hin  Grimm  jenen 
mindestens  30  Stunden  von  Worms  entfernten  Punkt  be- 
zeichnete, sind  folgende :  ''Der  Held,  gelangte  Abends  an  den 
Rhein,  wurde  übergefahren  und  setzte  alsobald  die  Flucht 
weiter  fort.  Erst  am  folgenden  Tag  bei  der  Mahlzeit  wird 
durch  die  fremden  Fische  der  König  aufmerksam  und  lässt 
seinen  Meisterkoch ,  dann  den  Fährmann  rufen.  Nach  em- 
pfangener Auskunft  beschliesst  Günther  die  Verfolgung,  und 
man  muss  glauben,  dass  er  noch  denselben  Nachmittag  mit 
seinen  Dienstmannen  hinter  Walthern  jagte,  der  indessen 
den  Vorsprung  einer  Nacht  und  eines  Tages  gewonnen  hatte. 
Den  zweiten  Abend  also  war  Walther  im  Vosagus  angelangt 
und  ersah  sich  jene  Felsenburg  zum  Ruheplatz.  Am  Morgen 
des  dritten  Tages  konnten  ihn  hier  die  leichter  berittenen 
Franken  ereilen.  Man  hat  den  Ort  mindestens  eine  sehr 
starke   Tagreise   von    Worms  entfernt  anzunehnaen',      Diese 
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Deduktionen  Grimms  sind  durchaus  unrichtig.  Schon  bei 
den  Uebersetzern  erkennen  wir  die  Folgen  davon:  der  eine 
lässt  die  Zwölfe  in  die  Nacht  ohne  Grauen  hineinreiten,  der 
andere  den  König  die  finstere  Nacht  hindurch  reiten  und  sich 
morgens  genau  auf  den  Spuren  der  Verfolgten  befinden,  die 
einen  lassen  die  Hiltgund  durch  die  mondhelle  Nacht  nach 
Staubwolken  ausspähen  und  die  Franken  in  dämmernder 
Frühe  vor  dem  Felsen  ankommen,  während  diese  nach  den 
Andern  im  Glanz  der  Mittagsonne  vor  der  Felsburg  anreiten. 
Von  dem  Allen  steht  Nichts  im  Waltharius. 

Es  gibt  noch  eine  den  Bearbeitern  des  Waltharius 
unbekannte  Tradition.  In  der  Pfalz,  südlich  von  Dahn  und 
hart  an  der  Grenze  des  Elsass  liegt  die  Ruine  einer  Burg 
Namens  Wasgenstein.  Von  dieser  berichtet  z.  B.  August 
Becker,  die  Pfalz  und  die  Pfälzer,  S.  583  Folgendes  'Ein 
kleines  Stündchen  von  Schönau  ruht  die  Burg  Wasgenstein» 
der  Wasichenstein  des  Nibelungenliedes,  wofür  man  diese 
Stelle  schon  des  Namens  willen  mit  mehr  Recht  gelten  lassen 
muss,  als  wie  einige  Forscher  thun,  jenen  Eiigpass  bei  der 
hohen  Donne  im  Breuschthal  hinter  Strassburg'.  Doch  ausser 
dem  Namen  scheint  man  für  diese  Behauptung  keinen  Grund 
zu  haben. 

Um  die  Lage  des  Vogesenfelsens  zu  bestimmen,  haben 
wir  uns  einzig  und  allein  an  die  Worte  des  Gedichtes  zu 
halten.  Die  Fliehenden  marschiren  nur  des  Nachts;  kommt  die 
Sonne,  so  bergen  sie  sich  in  Verstecken.  Des  Abends  nun 
setzten  sie  bei  Worms  über,  können  also  bis  zu  dem  Felsen, 
ihrem  diesmaligen  Ruheort,  höchstens  8  Stunden  gegangen 
sein.  Damit  vereinigen  sich  die  übrigen  Merkmale.  Am 
frühen  Morgen,  zur  selben  Zeit  wo  Walther  sich  schlafen 
legt,  kommt  der  Schiffer  nach  Worms;  im  Laufe  des  Vor» 
mittags  kostet  der  König  die  Fische  und  um  Mittag  reitet 
er  aus  Worms.  Wenn  er  Walther  bis  gegen  4  Uhr  traf, 
konnten  noch  all  die  geschilderten  Kämpfe  stattfinden.  Nirgends 
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steht  ein  Wort  davon,  dass  die  Franken  die  Nacht  hindurch 
ritten.  Dagegen  haben  nur  bei  der  obigen  Auffassung  der 
Ereignisse  die  Verse  1143—1145  einen  Sinn,  wo  Walther 
des  Abends  fürchtet,  dass  Günther  nach  Worms  zurück- 
kehren, dort  neue  Leute  sammeln  und  mit  dem  frühesten 
Morgen  den  Kampf  erneuern  möchte.  Der  Ort  lag  also 
höchstens  8  Stunden  von  Worms.  Fragen  wir,  nach  welcher 
Richtung,  so  ist  zu  berücksichtigen,  dass  der  Dichter  den 
Helden  einen  Aquitaner  nennt  und  weiss,  dass  Aquitanien 
am  Ocean  liegt.  Denn  V.  8  litoris  Oceani  pertransiuerat 
oras  übersetzt  man  unrichtig  mit  'das  Hunnenvolk  überschritt 
die  Küsten  des  Meeres',  unter  welchem  man  ebenso  unrichtig 
den  pontus  Euxinus  versteht.  Es  heisst  vielmehr  'es  durch- 
■zog'  oder  'es  zog  bis  zum  Gestade  des  Oceans'  d.  h.  eben 
Aquitanien.  Jedenfalls  wusste  der  Dichter,  dass  Aquitanien 
westlich  der  Bhone  lag;  vgl.  50  und  76.  Er  konnte  also  den 
Walther  nicht  vom  Donauland  nach  Worms  und  dann  im  spitzen 
Winkel  nach  Strassburg  marschiren  lassen,  sondern  mehr 
gegen  Westen  d.  h.  gegen  Metz.  Im  Mittelalter  ging  eine 
sehr  befahrne  Strasse  von  Worms  durch  das  Leininger  Thal 
über  den  Schorlenberg  gerade  nach  Kaiserslautern  und  weiter 
in  der  Richtung  von  Metz.  Neben  dieser  Strasse  in  höchstens 
8  Stunden  Entfernung  von  Worms  dachte  sich  unser  Dichter 
den  Schauplatz  des  Kampfes;  ob  er  eine  ähnliche  Oertlich- 
keit  selbst  dort  gesehen,  weiss  ich  nicht ^).  Die  nördliche 
Pfalz  also  darf  beanspruchen,  dass  die  deutsche  Heldensage 
den  Wasichenstein  in  ihren  Bereich  verlegt  hat. 

IL 
Das  Terhältniss  der  Handschriften. 

Jacob  Grimm  hat  zuerst  mehrere  Handschriften  benutzt, 
um   den   Text  des  Waltharius    festzustellen.      Doch  die  von 


6)  Wie  der  Dichter  wollte,  dass  wir  uns  die  Oertlichkeit  vor- 
stellen sollten,  z.  B.  ob  die  angusta  semita  ein  Engpass  oder  ein 
Höhenrücken  sei,  vermochte  ich  nicht  wiederzuerkennen. 
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ihm  benützten  Vergleichungen  waren  vielfach  unrichtig;  so 
konnte  er  selbstverständlich  oft  nicht  richtig  urtheilen. 
Peiper  hat  mehr  Handschriften  verglichen  als  Grimm  und 
diese,  so  viel  zu  urtheilen  ist,  mit  grosser  Genauigkeit.  Darum 
ist  es  natürlich,  V7enn  die  folgenden  Untersuchungen  sich 
nur  auf  seinen  kritischen  Apparat  stützen  und  seine  Ge- 
staltung des  Textes  in  Betracht  ziehen. 

Peiper  behauptet,  die  Karlsruher  Handschrift  K  und 
die  Stuttgarter  Fragmente  S  enthielten  den  nach  seiner 
Ansicht  ältesten  Text,  nemlich  den  von  Ekkehard  dem  IV 
hergestellten;  eine  geistreiche  üeberarbeitung  desselben  ent- 
halte die  Wiener  Handschrift  Y,  früher  in  Salzburg,  und 
die  Leipziger  Bruckstücke  L.  Der  Text  Ekkehard  des  IV 
sei  von  einem  Gerald,  der  um  1020  in  Mainz  gelebt  haben 
müsse,  umgearbeitet  worden;  diese  Umarbeitung  hätten  die 
Handschriften  in  Brüssel  B,  Paris  P,  Trier  T  —  die  ein- 
zigen, welche  den  Prolog  Geralds  enthalten  — -  und  die 
Bruchstücke  der  Novaleser  Chronik  uns  überliefert ;  diese  Re- 
cension  stehe  dem  Originaltext  am  fernsten;  endlich  die 
Engelberger  Bruchstücke  E  enthielten  einen  Text,  der  aus 
den  verschiedenen  andern  gemischt  sei.  Demgemäss  nimmt 
er  z.  B.  324  statt  des  metrisch  falschen  inde  in  KS  nicht 
das  untadelhafte  tandem  aus  BPT.NEY  an,  sondern  conji- 
cirt  lieber  indeque.  Ebenso  schreibt  er  1431  nicht  si  quando 
ea  cura  mit  BPT,  sondern,  daKY  si  qua  ado  cura  haben, 
nimmt  er  lieber  eine  eigene  Conjektur  si  qua  amodo  cura 
in  den  Text.  Ja,  er  geht  so  weit,  der  Karlsruher  Handschrift 
zu  Liebe  dem  Dichter  des  Waltharius  grosse  Ungeschicklich- 
keiten zuzumuthen,  und  All  dies  mit  solcher  Entschieden- 
heit, dass  der  Verkehrtheit  im  Urtheilen  nur  die  Keckheit 
im  Behaupten  gleichkömmt. 

Zum  Beleg  meiner  einzelnen  Sätze  werde  ich  nur  einige 
Beispiele  hier  behandeln,  von  den  übrigen,  welche  ich  hier 
nur  citire,    die  wichtigeren  oder  schwierigen  im  dritten  Ab- 
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schnitt  unter  dem  betreffenden  Verse  besprechen.  Da  die 
Handschriften  E,  Y  und  L  durchaus  und  S  in  ziemlichem 
Grade  interpolirt  sind,  so  nehme  ich  im  Folgenden  keine 
besondere  Rücksicht  auf  sie. 

§  1.  Peiper  selbst  gibt  an  manchen  Stellen  die  Lesart 
von  K  den  andern  Handschriften  gegenüber  auf.  Er  gibt 
auf  diese  Weise  zu,  dass  in  dieser  Handschrift  ein  oder 
mehrere  Wörter  mit  unrichtigen  vertauscht  sind,  wie  1212 
exanguemque  K  statt  exanguisque  oder  773  Waltharius  con- 
tra fidenter  protulit  ista  K  statt  W.  contra  respondit  cus- 
pide  missa;  vgl.  165.  264.  523.  613.  877.  924.  941.  992. 
1001.  1241.  1308.  1316.  1455;  dass  die  Wörter  unrichtig 
gestellt  sind  wie  in  827  nigra  ilex  percussa  securibus 
sonat.  374.  816;  dass  Wörter  zugesetzt  sind,  wie  in  513 
uestigia  in  puluere  uidit.  1224.  1295 ;  endlich  dass  einzelne 
oder  mehrere  Wörter,  wie  in  319  und  995,  ja  sogar  ganze 
Verse  wie  1225  und  1448  ausgelassen  sind. 

§  2.  K  leidet  eben  an  allen  Gebrechen ,  mit  denen 
Handschriften  behaftet  sind.  Bei  den  bisher  behandelten 
Stellen  gibt  dies  auch  Peiper  zu.  Dagegen  an  anderen  und 
zahlreicheren  hindert  ihn  blinde  Vorliebe  für  K  die  helle 
Wahrheit  zu  sehen.  Oder  was  sonst  soll  man  von  solchen 
Textesrevisionen  sagen?  421  heisst  es  von  Walther  nach 
BPT.T.S  arbusta  requirens  arte  accersitas  pariter  capit 
arte  uolucres :  ganz  richtig ;  denn  eine  Kunst  ist  es  Vögel  zu 
locken,  eine  Kunst  sie  zu  fangen.  Peiper  schreibt  nach  KN 
arbusta  requirens  arte,  accersita  pariter  capit  arte  uolucres. 
415  wird  von  Walther  gesagt  'experti  sunt  quoque,  quantas 
incolumis  dederit  strages  sine  uulnere  uictor:  so  haben 
BPT.V;  KS  zu  Liebe  schreibt  Peiper  incolumes  strages 
und  erklärt  dies  mit  integras.  958  haben  BPT  semita 
(angusta)  cogebat  binos  hello  decernere  solos;  dafür  V  de- 
ducere,  KS  decedere,  was  sinnlos  ist,  aber  in  Peipers  Text 
steht.     Ebenso   ist  an  folgenden   Stellen  die  von  Peiper  in 
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den  Text  genommene  Lesart  von  K  (8)  unbedingt  zu  ver- 
werfen: 145.  292.  324.  470.  529.  548.  681.  787.  789.  816. 
823.  824.  922.  931.  985.  995.  1009,  1021,  1031.  1031. 
1075.  1086.  1094.  1121.  1223.  1271.  1305.  1315.  1354. 
1359.  1406.  1420.  1431.  An  all  diesen  Stellen  ist  der 
Wortlaut  in  K  entschieden  verdorben. 

§  3.  An  den  meisten  der  in  §  1  und  §  2  aufgezählten 
Stellen  haben  die  Handschriften  BPT  (N)  das  Richtige. 
Dagegen  sind  die  Stellen,  an  denen  diese  Handschriftenklasse 
entschieden  verdorben  ist,  nur  wenige.  So  haben  648  BPT  si 
uelis  statt  si  uis  in  KSV;  722  hat  nach  BPT  zwar  einen 
guten  Sinn,  aber  7  Füsse;  geringer  sind  die  Verderbnisse  in 
200  (?  cf.  Aen.  3,  563).  283.  319.  331.  516.  866.  und  wohl 
in  1145. 

§  4.  Die  Verderbnisse  in  K  sind  mehr  und  schlimmere 
als  die  in  BPT  (N),  d.  h.  der  Text  dieser  Handschriften- 
klasse  ist  besser  als  der  von  K.  Für  die  Stellen  nun,  wo 
die  Lesart  von  K  einerseits  und  von  BPT  andererseits 
entweder  gleich  gut  sind  oder  wo  nicht  anderweitige  Gründe 
für  die  eine  von  den  beiden  entscheiden,  ergibt  sich  aus 
dem  obigen  Satze,  dass  wir  stets  uns  mehr  dazu  neigen 
müssen  die  Lesart  von  BPT  als  die  von  K  anzunehmen. 
Bei  vielen  Stellen,  welche  ich  vorerst  zu  diesen  zweifelhaften 
rechne,  werden  sich  Spuren  finden,  dass  BPT  das  entschieden 
Richtige  geben.  Wenn  z.  B.  Walther  dem  König  den  Pokal 
übergibt,  damit  er  selbst  trinke  und  es  den  Andern  zu- 
bringe, so  scheint  mir  die  Lesart  von  BPT  V.  307  *in  hoc 
rogito  clarescat  gratia  uestra,  ut  uos  inprimis,  reliquos  tunc  laeti- 
ficetis*  weit  richtiger  als  die  von  KSV  'ut  uos  inprimis  reli- 
quos nunc  laetificetis'.  Oder  wenn  nach  dem  Fall  eines  Helden 
Günther  einen  andern  anfeuert  vorzugehen,  ist  da  nicht  V. 
720  'hunc  ubi  Guntharius  conspexit  ohisse  superbus',  wie 
BPT  haben,  weit  passender,  als  ohirej  wie  KSV  haben? 
Aehnlich  steht  es  an  vielen  der  unten  zu  nennenden  Stellen. 
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Nach  diesem  Prinzip  müssen  wir  z.  B.  auch  138,  wo  K  den 
lückenhaften  Vers  hat  amplificabo  quidem  te  rure  domique, 
welche  Lücke  in  S  mit  pariter,  in  T  mit  gazis  und  BPT.E 
mit  ualde  ausgefüllt  ist,  urtheilen,  dass  ualde  richtig  und 
ursprünglich,  dagegen  pariter  und  gazis  in  S  und  T  nur 
Interpolationen  an  der  ihren  Originalen  mit  K  gemeinsamen 
Lücke  seien.  Diese  Stellen,  wo  im  Gegensatz  zu  Peiper,  die 
Lesarten  von  BPT  in  den  Text  zu  setzen  sind,  sind  viele: 
62.  87.  98  (cf.  379).  109.  144.  303.  304.  327.  344.  469, 
468.  472.  508.  534.  549.  608.  634.  677.  682.  700.  742. 
804.  872.  881.  893.  917?.  929.  932.  940.  981.  985.  1000. 
1011.  1020.  1035.  1036.  1050.  1053.  1068.  1111.  1119. 
1123.  1136.  1160.  1163.  1184.  1189.  1298.  1300.  1317. 
1332.   1344.   1351.    1356.   1370.    1402.  1442.  1443.  1453. 

§  5.  Die  obigen  Sätze  werden  bestätigt,  wenn  wir  die 
ausgelassenen  Verse  betrachten.  K  hat  zwei  Verse,  1225 
und  1448,  ausgelassen,  welche  in  allen  andern  Handschriften 
stehen  und  selbst  von  Peiper  nicht  angezweifelt  werden. 
Dagegen  4  Verse  99.  204.  257.  661  stehen  nur  in  BPT, 
nicht  in  KS.V(EL).  99  und  661  sind  unentbehrlich;  204 
und  257  (natürlich  ist  uestrum  zu  schreiben)  sind  zwar  ent- 
behrlich, aber  gegen  sie  ist  ebenso  wenig  wie  gegen  99  oder 
661  irgend  ein  Verdachtsgrund  aufzubringen.  Vielmehr  war 
die  Handschrift,  welche  BPT  zu  Grunde  liegt,  vollständig, 
die,  welche  KS,  war  lückenhaft. 

§  6.  Zahlreich  sind  die  Stellen,  an  denen  nach  den  bis- 
herigen Darlegungen  der  Text  anders  gestaltet  werden  muss 
als  bei  Peiper,  allein  der  anderen,  an  welchen  dasselbe  ge- 
schehen muss,  sind  noch  viele.  Ich  habe  bis  jetzt  nur  die- 
jenigen Stellen  besprochen ,  an  welchen  die  Handschriften 
BPT  (N)  unter  sich  übereinstimmten  gegen  K  (SV).  Aber 
an  manchen  Stellen  haben  sich  in  eine  oder  mehrere  derselben 
die  nemlichen  irrigen   Lesarten   wie  in  K   oder  auch  neue 
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eingeschlichen;  es  bleiben  also  noch  diejenigen  Stellen  zu 
besprechen,  bei  deren  Behandlung  wir  nicht  auf  die  sämmt- 
lichen  Handschriften  BPT  (N),  sondern  nur  auf  die  eine 
oder  die  andere  uns  stützen  können.  Peiper,  welcher  sonst 
diese  Handschriftenklasse  missachtet,  gesteht  den  Novaleser 
Bruchstücken  Wichtigkeit  für  die  Textesherstellung  sogar 
neben  der  vermeintlich  besten  Handschrift  K  zu.  Ich  kann 
an  N  nichts  Besonderes  finden.  Es  unterscheidet  sich  von 
BPT  nur  durch  die  abscheuliche  Umarbeitung;  besser  ist 
es  an  wenig  Stellen:  516  hat  N  mit  KSV  eundem  gegen 
euntem  in  BPT,  und  570  ist  vielleicht  quem  .  .  solura  statt 
quam  .  .  solam  der  übrigen  Handschriften  anzunehmen.  Die 
Pariser  Handschrift  weicht  zwar  oft  von  den  übrigen  ab, 
aber  diese  Varianten  sind  Schreibfehler  oder  Interpolationen ; 
ich  kenne  keine  richtige  Lesart,  welche  nur  in  dieser  Hand- 
schrift überliefert  wäre.  Aehnlich  steht  es  —  abgesehen 
von  835.  854.  1041  —  mit  T,  nur  dass  in  der  jüngeren 
Handschrift  die  Interpolationen  zahlreicher  sind.  Einen 
hervorragenden  Platz  unter  den  Handschriften  dieser  Klasse 
kann  ich  nur  der  Brüssler  zugestehen.  Sie  ist  freilich  auch 
durch  viele  Schreibfehler  entstellt,  aber  sie  enthält  an  man- 
chen Stellen  allein  die  richtigen,  an  vielen  sehr  anziehende 
Lesarten.  Meine  Ansicht  ist  also  diese:  Wie  von  den  ver- 
schiedenen Handschriftenklassen  die  von  BPT  (N)  gebildete 
die  beste  ist,  so  ist  wiederum  unter  diesen  Handschriften  B 
die  beste;  bei  der  Herstellung  des  Textes  haben  wir  also 
vor  Allem  diese  Handschrift  zu  berücksichtigen.  Desshalb 
gehe  ich  ein  auf  genauere  Untersuchung  ihrer  Eigenthüm- 
lichkeiten. 

§  7.  B  ist  ebenfalls  an  manchen  Stellen  verdorben.  Oft 
sind  die  richtigen  Wörter  mit  unrichtigen  vertauscht:  so 
steht  215  paulatira  statt  palatini,  319  uideres  aus  317  statt 
uolentes,  439  uenator  statt  uiator ;  ebenso  120?.  135.  290. 
316.  477.  557.    594.    643.   659.  797.  812.  859.  973,  1047. 
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1057.  1079.  1104.  1146.  1165.  1207.  1242.  1284.  1321. 
1346.  1350.  Dann  sind  die  Wörter  verstellt  in  336  etfemur 
laeuum  statt  et  1.  f.,  ein  unrichtiges  zugesetzt  in  77  namque 
in  Aquitanorum  tunc  Alphere,  endlich  ist  V.  444  wegen  des 
mit  443  gleichen  Versschlusses  weggelassen.  Diese  Verderb- 
nisse sind  weder  viele  noch  schlimme. 

§  8.  Dagegen  hat  B  an  manchen  Stellen  allein  das 
Richtige  überliefert.  Von  segnia  in  147  ist  schon  oben  ge- 
sprochen. Aehnlich  wie  dort  verhalten  sich  die  Handschriften 
zu  einander  in  71:  KS  pacem  det  atque  resumat,  wo  den 
metrischen  Fehler  Y  zu  bessern  suchte  durch  pacem  detque 
a.  r.  Aber  der  um  Gnade  flehende  Herrikus  kann  nicht 
dem  Sieger  Attila  pacem  dare.  den  richtigen  Sinn  geben  PT.E 
dextram  det  a.  r.  und  dazu  die  richtige  Stellung  nur  B  det 
dextras  atque  resumat.  Ebenso  bietet  nur  B  in  293  quod 
statt  des  aus  292  entstandenen  quem.  486  kann  cernere 
nicht,  wie  Peiper  meint,  für  quaerere  stehen,  sondern  es  ist 
mit  B.Y  sternere  zu  schreiben.  588  ist  der  unvollständige 
Vers  sis?  aut  unde  uenis?  quo  pergere  tendis  in  B  voll- 
ständig und  gut  erhalten:  quo  tandem  tendere  pergis? 
vgl.  Virgil  6,  198  quo  tendere  pergant.  710  ist  mit  B 
proscindere  statt  praescindere  zu  schreiben ,  wie  schon  die 
Parallelstellen  beweisen.  774  gibt  nur  transmittit  in  B 
statt  transponit  oder  transpondit  genügenden  Sinn.  1160 
ist  mit  B  zu  schreiben  ac  nudum  retinens  ensem  sie  uoce 
precatur,  was  die  Parallelstellen  beweisen. 

§  9.  Die  Gesetze  der  Kritik  verlangen  nun,  dass  wir 
auch  an  den  Stellen,  wo  die  abweichenden  Lesarten  der  übrigen 
Handschriften  nicht  an  und  für  sich  verwerflich  sind,  der 
Führung  von  B  folgen.  Dass  wir  damit  auf  der  richtigen 
Fährte  sind,  beweist  der  Umstand,  dass  in  vielen  Fällen 
die  Lesart  von  B  einen  bessern  Sinn  gibt  als  die  andere. 
874  fragt  Hagen  den  Patavrid,  'wer  wird  deine  Neuvermählte 
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trösten?'  und  fährt  nach  PT.KS.  Peiper  fort  'cui  nee  rapte 
spei  pueri  ludicra  dedistf ;  passend  scheint  nur,  was  B  (V) 
hat,  rapta  spei,  d.  h.  du  hinterlässt  ihr  nicht  die  ludicra, 
worauf  sogar  die  Hoffnung  ihr  entrissen  ist.  1396  schliesst 
die  Schilderung  der  Kämpfe  nach  PT.K  mit  'tali  negotio 
dirimuntur  proelia  facto',  weit  besser  nach  B  mit  'tali  tunc 
ergo  (vgl.  das  gewöhnliche  nunc  ergo)  dirimuntur  proelia 
facto'.  361  hat  nur  B  ^ut  grates  reddant  ac  festa  laude 
salutent',  die  andern  *^ut  grates  faciant'.  Aehnlich  steht  es 
im  prolog  18.  dann  86.  87.  158.  228.  299.  383  (Virgil). 
718.  808.  1152.  1275. 

Die  übrigen  eigenthümlichen  Lesarten  von  B  sind  min- 
destens ebenso  gut,  wie  die  der  andern  Handschriften.  Die 
auffallendste  Verschiedenheit  findet  sich  in  1127,  wo  B  hat 
'oscilloque  uirum  mulcens  hortatur  ad  ipsum'  (dazu,  nemlich 
in  den  Hinterhalt  sich  zu  legen),  während  KS.PT.VE  haben 
'oscilloque  uirum  demulcet  et  ecce  recedunt'.  Minder  be- 
deutend sind  die  Verschiedenheiten  in  17.  24.  84.  124.  143. 
158.  204.  258.  301.  376.  524.  596.  633.  646.  721.  756. 
766.  798.  908.  1021.  1040.  1097.  1180.  1262.  1349.  1358. 
1437.  1439.  1450.  An  all  diesen  Stellen  steht  der  Auf- 
nahme der  Lesarten  von  B  Nichts  entgegen. 

§  10.  Demnach  ergeben  sich  folgende  Grundsätze:  Der 
Text  des  Waltharius  muss  festgestellt  werden  nach  der 
Brüssler  Handschrift;  in  zweiter  Linie  sind  die  Pariser,  die 
Trierer  und  die  Noualeser,  in  dritter  die  Karlsruher  und 
Stuttgarter  zu  berücksichtigen.  Freilich  sind  manche  Hand- 
schriften stark  entstellt;  allein  diese  Verschiedenheiten  sind 
meist  Schreibfehler  und  nur  Ansätze  zu  Interpolationen; 
von  einer  durchgreifenden  neuen  Recension  des  Textes  kann 
man  hier  nirgends  sprechen.  Dagegen  liegen  solche  vor  in 
der  Wiener  V  und  in  der  Engelberger  Handschrift.  Der  Ge- 
lehrte,   welcher    den    Text    der    Engelberger    Bruchstücke 
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herstellte,  änderte  nicht  nur,  was  seinen  prosodischen,  me- 
trischen und  grammatischen  Regeln  widersprach,  sondern 
hatte  auch  für  den  Zusammenhang  feinen  Sinn.  So  ist  die 
Umstellung  von  34--39  nach  51  sehr  ansprechend.  Auch  1086 
hat  er  nicht  mit  KS  das  ungeschickte  'antea  quis  fuimus 
subiecti,  sibila  dantes  "Francorum''  dicent  "exercitus  omnis 
ab  uno  .  .  est  inpune  necatus'*,  sondern  ^qui  fuerant  subiecti' 
mit  demselben  Sinn,  wie  das  lichtige  *^quis  fuimus  suspecti' 
in  BPT.  vgl.  327.  416.  1101.  Die  beiden  Recensionen  in 
Y  und  E  stützen  sich  auf  einen  guten,  BPT  mindestens 
ebenso  sehr  als  KS  ähnlichen  Text.  Doch  von  E  wissen  wir 
zu  wenig  Gewisses,  V  ist  allzusehr  umgearbeitet,  als  dass 
für  die  Textkritik  viel  zu  gewinnen  wäre.  Wenn  die  obige 
Ansicht  richtig  ist,  wornach  Gerald  das  Gedicht  vor  973 
seinem  Gönner  übersendet  hat,  dann  ist  es  natürlich,  dass 
von  da  an  sich  Abschriften  verbreiteten.  Man  könnte  nun 
fragen,  ob  die  um  1020  von  Ekkehard  dem  IV  pro  posse 
et  nosse  in  Mainz  veranstaltete  Umarbeitung  vielleicht  in  V 
oder  in  E  enthalten  sei.  Schon  das  Vorhandensein  zweier 
Umarbeitungen  zeigt,  wie  unsicher  solche  Untersuchung  wäre. 
Dazu  ist  die  Frage  für  die  Textkritik  unseres  Gedichtes 
ziemlich  gleichgültig. 

III. 

Einzelne  Bemerkungen  und  bisher  überseliene 

Parallelstellen. 

2  unguis  uarias  .  .  gentes:  Uirgil  Aeneis  8,  723 
gentes  quam  uariae  linguis.  8  litoiis  .  .  oras:  Georgica 
2,44.  A.  3,  396  und  sonst.  14  solio  poUebat  in  alto: 
PrudentiusPsychomachia  875  hoc  residet  solio  pollens 
Sapientia.  42  celeres  mox  huc  deflectit  habenas:  A.  11,  765 
hac  .  .  celeres  detorquet  habenas.  12,  471  flectit  habenas. 
43  nee  tardant  reliqui  satrapae  uestigia  adire,  nicht  'Ihm 
folgt  in  gleichem  Schritte  der  Ileeresfürsten  Tross',  sondern 
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satrapae  ist  Genitiv  und  bezeichnet  den  Attila;  ebenso  170. 
371.  573.  1126.  48  Auch  bei  Virgil  werden  Gleichnisse 
oft  durch  haud  aliter  quam  eingeführt,  z.  B.  Georg.  1,  201. 
A.  10,  360.  54  consurgit  puluere  nubes :  A.  9,  33  glomerari 
puluere  nubem.  55  uis  inimica  uenit:  A.  12,  150  uis  ini- 
mica  propinquat.  84  ingenti  cordis  trepidare  tumultu  ß, 
pauore  die  andern  codd. :  A.  6,  489  ingenti  trepidare  metu. 
(Lucan  5,  530  nullo  trepidare  tumultu).  99  Dieser  Vers 
ist  unentbehrlich.  Zuerst  sagt  der  Dichter,  dass  Attila  die 
drei  Geiseln  wie  Pflegekinder  behandelte ;  dann  99 — 102, 
dass  die  Königin  das  Mädchen,  er  aber  (ast)  die  Knaben 
erzog;  endlich  103—109  welches  Resultat  die  Erziehung  der 
Knaben,  110 — 115  welches  die  des  Mädchens  gehabt  habe. 
145  inuestiganti  his  suggestibus  obuius  infit  KSY:  bis 
instiganti  T.E,  his  instigandi  P,  h.  instigandis  B.  Die  Les- 
art von  KSY  ist  metrisch  und  sachlich  falsch;  nach  den 
übrigen  ist  wohl  zu  schreiben :  his  instigantis  suggestibus 
obuius,  infit.  160  über  den  Uebergang  vom  Plural  in  den 
Singular  vgl.  auch  meine  Ausgabe  der  Relationen  des  Sym- 
machus  p.  67.  Auch  in  Cassiodor's  Uariae  ist  er  nicht 
selten,  z.  ß.  5,  12  (Theodahad  gegenüber).  5,  28.  Interessant 
ist  hiefür  auch  die  Stelle  in  Otto  Fris.  und  Radewin  de 
gestis  Friderici  Imp.  Über  IV,  18.  161  medio  noctis  = 
A.  8,  407  medio  iam  noctis.  177  solita  uirtute:  Prud. 
Ps.  156.  182  —  195  diese  lebendige  Schilderung  eines 
Reitertreffens  ist,  so  viel  ich  sehe,  von  denen,  welche 
die  Geschichte  des  deutschen  Kriegwesens  schrieben,  noch 
nicht  beachtet,  vielleicht  weil  sie  meistens  missverstanden 
wurde.  Der  Gang  ist  folgender:  1)  Die  Heere  reiten  bis 
auf  Schussweite  zusammen  und  machen  Halt.  Nachdem  das 
Schlaclitgeschrei  erhoben,  werden  die  Speere  und  Pfeile  ge- 
worfen. (Passend  vergleicht  der  Dichter  jener  Glänzen  mit  dem 
Blitz,  die  Menge  dieser  mit  einem  Schneegestöber).  2)  Nach- 
dem sich   beid?  Heere  verschossen  haben,   sprengen  sie  auf 
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einander  an.  Beim  ersten  Anprall  birst  manches  Rosses 
Brust,  wird  mancher  Reiter  vom  Schild  unter  die  Hufe  der 
Rosse  geworfen.  Dann  beginnt  das  Handgemenge. 
Die  Verse  190—192 
Postremum  cunctis  utroque  ex  agmine  piüs 
absumptis  manus  ad  mucronem  uertitur  omnis: 
fulmineos  promunt  enses  clipeosque  reuoluunt 
schildern  einfach  den  üebergang  vom  Fernkampf  zum  Nah- 
kampf: Da  keine  Geschosse  mehr  fliegen,  lassen  die  Streiter 
für  einige  Augenblicke  den  müden  linken  Arm  sinken  und 
holen  mit  der  Rechten  das  Schwert;  dann  nehmen  sie  die 
Schilde  wieder  vor,  —  das  Zeichen  zum  Angriff.  So  scheinen 
schon  Molter  und  Reiffenberg  die  Stelle  verstanden  zu  haben ; 
die  Andern  lassen  theils  weg,  theils  übersetzen  sie  *^es 
blitzen  entblösst  die  Degen  und  prallen  zurück  von  den  vor- 
gehaltenen Schilden^  oder  *^sie  werfen  weg  den  Schild'  und 
ähnlich.  183  undique  clamor  ad  auras  tollitur:  A.  9,566 
undique  clamor  tollitur.  186  fraxinus  et  cornus  ludum 
miscebat  in  unum :  es  ist  wohl  mit  V  miscentur  zu  schreiben. 
Die  930  wörtlich"  aus  A.  12,  174  herübergenommene  Stelle 
fors  et  uirtus  miscentur  in  unum  hatte  der  Dichter  auch 
hier  im  Sinne.  191  manus  ad  mucronem  uertitur  omnis: 
Prud.  Ps.  137  uertitur  ad  capulum  manus.  195  sternitur 
.  .  pars  duro  umbone  uirorum:  Prud.  Ps.  255  hostem  .  . 
cupiens  impulsu  umbonis  equini  sternere.  196  obuiaquae- 
que  metens:  Val.  Flaccus  3,  583  obuia  quaeque  mens. 
206  dum  caperet  plenum  belli  sub  sorte  triumphum.  Die 
Worte  belli  sub  sorte  lassen  die  üebersetzer  weg,  oder  über- 
setzen wie  *^der  Verheissung  gemäss'.  Es  heisst  'in  dem 
Wechselspiel  des  Krieges'  und  ist  entlehnt  aus  Prud.  Ps. 
474  extinctum  belli  sub  sorte  cadauer.  218  si  bene  res 
uergant,  .  .  requirunt.  Vielleicht  ist  pergant  zu  schreiben, 
wie  1151  quocumque  modo  res  pergant.  Auch  1047  sind 
uergere  und  pergere  verwechselt.  231  exilium  patimur: 
[1873.   S.  Phil.-hist.  Cl]  26 
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A.  2,  638  exiliumque  pati.  239  sit  ueluti  talem  pudor 
ingens  ducere  nuptam :  diese  Worte  hat  schon  Molter 
richtig  gefasst  ''gleich  als  ob  es  eine  Schande  wäre  eine 
Braut  wie  mich  heimzuführen'.  Die  Neueren  übersetzen 
unrichtig  ''zu  sehr  wär's  gegen  die  Zucht,  erwähltest  du 
solche  Verlobte'  und  ähnlich.  241  absit  quod  memoras: 
A.  4,  109  si  modo,  quod  memoras.  249  ad  quaecunque 
uocas,  sequar  studiose.  vgl.  1098  quo  me  uocas?  quo  te 
sequar?:  A.  5,  22  superat  quoniam  fortuna,  sequamur.  quo- 
que  uocat,  uertamus  iter.  292  solito  quem  cor  de  salutans 
KSV,  moreBPT.E:  A.  7,  357  solito  de  more.  297  dapes- 
que  libans :  A.  5,  92  libauitque  dapes. 

298—301  his  et  sublatis  aliae  (dapes)  referuntur  edendae 
atque  exquisitum  feruebat  migma  per  aurum  (auram  B). 
aurea  bissina  (bis  sena  T)  tantum  stant  gausape  uasa 
et  pigmentatus  crateras  Bacchus  adornat. 
man  weiss  nicht  gewiss,  was  migma  an  dieser  Stelle  bedeutet. 
Doch  dessen  bin  ich  gewiss,  dass  es  Wein  nicht  bedeutet. 
Der  kommt  erst  300  ff.  an  die  Reihe.  Bei  allen  andern 
Speisen  oder  Getränken  aber  muss  feruebat  bedeuten  ''dampfte' ; 
dann  ist  per  auram  passend,  per  aurum  dagegen  unpassend, 
schon  desshalb,  weil  unmittelbar  darauf  die  Pracht  der  gol- 
denen Gefässe  hervorgehoben  wird.  Mir  scheint  migma  die 
Sauce  der  Speisen  zu  bezeichnen.  Weiterhin  gehört  tantum 
zu  aurea,  bissina  zu  gausape,  das  auch  als  Femininum  vor- 
kommt; was  Peiper  mit  bis  seno  will,  verstehe  ich  nicht. 
Endlich  sollte  man  die  Lesart  pigmentatos  nicht  mehr  in 
üebersetzungen ,  wie  "bemalte  Pokale'  *^mit  bunten  Fähnlein 
geziert',  festhalten,  pigmentatus  Bacchus  ist  unbedingt  richtig. 
In  verschiedenen  Handschriften  fand  ich  Stellen,  wie  '^uinum 
istud  est  rosatum  et  propter  rosas  inmissas  nirais  sapidum 
et  odoriferum,  .  .  uinum  pretiosum'  oder 

'^Bacchus  in  argento,  Bacchus  rutilabat  in  auro: 
et  Simplex  Bacchus  et  pigmentis  medicatus. 
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304  BPT.N.E :  postquam  epulis  depulsa  fames  sublata- 

que  mensa. 

KS :  postquam  epulis  absumpta  quies  mensaeque  remotae. 
absunipta,  welches  zu  üebersetzungen  verführt  hat,  wie  ''des 
Mahles  Stille  hörte  bald  auf,  ist  natürlich  falsch  und  müsste 
in  adsumpta  geändert  werden,  mit  dem  Sinne,  den  die  Inter- 
polation in  V  ''post  epulas  assumpta  quies'  ausdrückt.      332 
lora  mandat  fluitantia :  Ouid.  ars  2,  433  det  fluitantia  rector 
lora.        335    ocreis    suras    complectitur  aureis:   A.  11,  488. 
12,  430   suras   incluserat   auro.        346  suspectamque  habuit 
euncto  sibi  tempore  pugnam  —  was  der  gute  Klemm  über- 
setzt: und  es  war  ihm  verhasst   zu  allen  Zeiten  der  Faust* 
kämpf  —  ist   th eilweise    entlehnt   aus  A.  4,  97  suspectasque 
habuisse  domos  Carthaginis.       355  uicis  diffugiunt,  speciosa 
noualia  linquunt.    Hier  ist  wohl  spatiosa  in  T  richtig.      356 
montibus  intonsis:   Bucol.   5,  63  intonsi  montes.       380  vgl. 
zu  1377.       393   nunc   latus    in  dextrum  fultus :  Buc.  6,53 
latus  niueum  molli  fultus  hyacintho.       398  afque  torum  ue- 
niens   simul   attigit   atque  reliquit.      Grammatik   und  Klang 
scheinen  statt  des  ersten  atque  zu  fordern  adque.       402  patri- 
busque  uocatis :    Scheffel  ^'Hiess  er  der  Hunnen  Aelteste  zu- 
sammenkommen\      Man   stelle   sich   nicht   einen    Staatsrath 
vor;    der  Ausdruck   ist  entlehnt  aus  A.  11,  379  patribusque 
uocatis.      Hier    braucht    es    kräftige    Krieger,    die   sich   an 
Walther  wagen  können.       405  auro  uestirem  saepe  recocto: 
Biester  ''ostro'.     Doch  A.  8,  624  laeues  ocreas  electro  auro- 
que  recocto.       407  Tellure   quidem  stantem  hinc  inde  one- 
rarem  Atque  uiam  penitus  clausissem  uiuo  talentis.     Peiper 
meint  uiuo  =  si  uiuo.     Doch  der  Dativ  uiüo  passt  trefflich 
zur  gewöhnlichen  Erklärung  von  uiam  claudere  talentis  und 
die  Verkürzung    des    o  im   Dativ   gehört  zu  den  Freiheiten, 
welche    das   Mittelalter  sich  nahm.      Ebenso    wird   an    und 
ac    vor    Vokalen    lang   gebraucht,     was    Peiper    1143    und 
1160  hätte  beachten  sollen,    ehe  er  umstellte  und  änderte. 

26* 
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456  gressum  tarnen  extulit  acrem:  A.  2,  753  qua  gres- 
sum  extuleram.  469.  468  Diese  Folge  der  Verse  in  BPT.N 
ist  die  richtige.  Sonst  fehlt  zu  Guntharius  das  verbum  di- 
cendi,  gegen  die  Sitte  des  Dichters.  470  noui  in  BP.Y 
verlangt  schon  der  Parallelismus  zu  466.  472  huc  in  mea 
regna  remisit:  A.  2,  543  meque  in  mea  regna  remisit.  481 
praecingite  corpora  ferro  Fortia,  squamosus  thorax  iam  terga 
recondat.  Warum  Peiper  nachträglich  interpungirt  haben 
will  ferro,  fortia  sq.  .  .  terga,  verstehe  ich  nicht,  corpora 
fortia  findet  sich  A.  1,  101.  8,  539.  12,  328.  2,  348.  terga 
fortia  ist  geschmacklos.  491  lustra  ferarum  plurima  ha- 
bens:  Georg.  2,  471;  A.  3,  646.  514  cornipedem  rapidum 
saeuis  calcaribus  urget:  Prud.  Ps.  253  rapidum  calcaribus 
urget  Cornipedem.  515  exultansque  animis:  A.  2,  386 
successu  exultans  animisque.  521  noua  caede:  A.  8,  695. 
9,  693.  10,  515.  532  Et  (at)  procul  aspiciens  Hiltgund 
de  uertice  montis:  A.  5,  35  At  procul  excelso  miratus  uertice 
montis.  538     rigidos     ferro     uestiuerat     artus:     Prud. 

Hamartigenia.  283  rigidos  durauerat  ossibus  artus.  540 
ferro  transuerberat  auras:  A.  5,  377  uerberat  ictibus  auras. 
548  cruor innocuus  (an  nocuus  KS.  Peiper!)  me  tinxerit: 
Prud.  Ps.  501  innocuo  tinxisset  sanguine  ferrum.  574 
desiste  lacessere  hello:  A.  11,842  conata  lacessere  hello. 
576  requirant  Et  genus  et  patriam  nomenque  locumque  relic- 
tum:  Prud.  Ps.  707  exquirens  Et  genus  et  nomen  patriam 
sectamque  deumque.  618  tecuni  comitantes  B:  oft  in 
der  Vulgata.  683  et  pede  compresso  capulo  tenus  ingerit 
ensem.  Reiiffenberg  übersetzt  dies  richtig  "^saisit  le  pied 
de  Camelon ,  die  Andern  entweder  gar  nicht  oder  falsch 
"^mit  angestemmtem  Fusse\  692  solum  concurrere  soli: 
A.  12,  315  mihi  ius  concurrere  soli.  710  proruit  in 
iuuenem  cupiens  praescindere  frontem,  B  bietet  das  richtige 
proscindere:  Georg.  1,  97  proscisso  aequore.  2,  237  pros- 
cinde  terram.        711    effrenique    in   equo:   Prud.   Ps.    179 
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effreni  uolitabat  equo.  713  capulum  galeae  inpegit:  er 
kommt  zu  nah  an  Walther  und  stösst  den  Griff  der  Schwertes 
auf  dessen  Helm.  Durch  Grimm  verführt  übersetzen  Scheffel, 
Linnig  und  Richter  irrig  "^der  Hieb  sass  auf  dem  Helm'. 
718  proprio  ist  nicht  betont  '^mit  dem  eigenen'  d.h.  des 
Skaramund,  wie  hier  und  sonst  Viele  zu  verstehen  scheinen, 
sondern  proprius  wird  von  unserm  Dichter  für  ein  schwaches 
puus  gebraucht,  vgl.  410.  525.  889.  735  die  Pfeile  treffen 
Walther  nicht:  nam  modo  dissiluit,  parmam  modo  uergit 
in  austrum,  d.  h.  wohl  gen  die  Sonne,  gen  Himmel.  Gegen 
den  direkten  Schuss  der  Lanzen  deckt  man  sich  durch  den 
vorgehaltenen  Schild,  gegen  den  Bogenschuss  der  Pfeile  kann 
man  sich  durch  den  übergehaltenen  Schild  decken.  738  ex- 
serit  ensem:  Prud.  Ps.  471  non  timet  ensem  exserere.  740 
'uentosos  ictus:  Prud.  Ps.  135  uentosa  tela.  752  talianon 
dudum  iactabas  dicta  per  auras.  An  diesen  Worten  nahm 
ich  Anstoss  und  dachte,  entweder  müsse  es  heissen  *^non 
talia  dudum'  oder  'alia  non  dudum'.  Molter  fühlte  ähnlich 
'Nicht  lange  schwatztest  du  ganz  anders'.  Wir  haben  hier 
wirklich  eine  schlechte  Nachahmung  von  A.  10,  599  pluribus 
oranti  Aeneas  ''haud  talia  dudum  Dicta  dabas'.  771  ferra- 
tam  cornum  grauiter  iacit,  illa  retorto  Emicat  amento :  quam 
durus  fregerat  umbo.  Dies  übersetzten  Simrock  und  Andere 
'Da  zuckt  er  mit  dem  Riemen  den  wohlbeschlagnen  Speer; 
dem  bog  am  Schild  die  Spitze'.  Dagegen  San-Marte  und 
Andere  'Splitternd  am  Schild  doch  prallt  er  zurück  am  hal- 
tenden Riemen.  Die  letztern  machte  wohl  besonders  re  in 
'retorto'  bedenklich.  Doch  Simrock  traf  das  Richtige ;  Prud. 
Ps.  324  non  ales  arundo  neruo  Pulsa  fugit  nee  stridula 
lancea  torto  Emicat  amento.  retorquere  ist,  wie  hier,  so 
auch  706  und  1169  nachlässig  für  torquere  gebraucht. 
778  riuumque  cruoris  euomit:  A.  11,  668  sanguinis  ille 
uomens  riuos  cadit.      787  desiliens  parat  ire  pedes:  A.  10, 
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453  desiluit  Turnus   biiugis,    pedes  apparat  ire.  7,  624  pars 
pedes  ire  parat.       787  stetit  acer  in  armis 

Waltharius  laudatque  uirum  qui  praebuit  aequam 
pugnandi  sortem.  Hadawart  tum  dixit  ad  illum. 
Hier  schrieb  Peiper  zuerst  petit  acer  mit  KS,  dann  'sortem 
Hadawartum.  dixit'  nach  KST,  endlich  dixit  at  ille  nach 
eigener  Conjektur:  lauter  unglückliche  Aenderungen.  Denn 
abgesehen  davon,  dass  die  erste  Stelle  aus  A.  12,  938  stetit 
acer  in  armis  Aeneas  (vgl.  9,  581)  entlehnt  ist,  schliesst 
schon  der  Sinn  petit  unbedingt  aus,  da  Walther  nie  zuerst 
angreift.  Sodann  ist  die  Verbindung  von  Hadawartum  mit 
dem  Vorausgehenden  hässlich;  dagegen  hat  die  Form  Hada- 
wart nichts  Auffallendes,  da  ja  der  Dichter  sich  ein  deutsches 
Gunthere  (1171)  und  Walthare  (1434)  neben  18  lateinischen 
Guntharius  und  noch  weit  mehr  Waltharius  erlaubt  hat. 
Damit  fällt  auch  die  Conjektur:  at  ille.  799  hanc  mea 
sors  quaerit.  sors  =  Beuteantheil  A.  9,  268  praedae  ducere 
sortem  und  9,  271.  800  nolo  quidem  laedas,  oculis  quia 
complacet  istis:  Peiper  *^ista^,  wohl  seine  einzige  richtige 
Textesbesserung  im  Waltharius.  803  pennasque  capessas. 
Der  Gedanke  ist  nicht  aus  der  Wielandsage,  sondern  aus 
A.  12,  892  opta  ardua  pennis  astra  sequi  entlehnt.  817 
sedibus  altis:  A.  2,  465  altis  sedibus.  Ciris  175  sedibus 
ex  altis.  821  notum  (sc.  sibi,  nicht  'berühmt')  ensem: 
A.  12,  759  notumque  efflagitat  ensem. 

822  inter  se  uariis  terrarum  partibus  orti  p 

concurrunt.  stupuit  üosagus  haec  fulmina  et  ictus  (ecce 

KS.V.  Peiper.): 

A.  12,  707  stupet  ipse  Latinus 

ingentes  genitos  diuersis  partibus  orbis  f 

inter  se  coiisse  uiros  et  cernere  ferro. 

.  .  tum  crebros  ensibus  ictus  congeminant. 
Noch  mehr  ist  Virgil  in  den  folgenden  Versen  benützt: 
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824  Olli   (BPT,   ambo   KS.  Peiperl)    sublimes    animis 

ac  grandibus  armis 

hie  gladio  fidens,  hie  acer  et  arduus  hasta 

iüter  se  multa  ac  ualida  ui  proelia  miscent: 

A.  12,  788  olli  sublimes  armis  animisque  refecti 

hie  gladio  fidens,  hie  aeer  et  arduus  hasta. 

A.  12, 720  illi  inter  sese  multa  ui  uulnera  (proelia)  miseent. 

G.  3,  220  illi  alternantes  multa  ui  proelia  miseent. 

834  ferientem    cuspide    adacta   Intercepit    et   ignarum 

dimittere  ferrum   Cogebat.     Hier  ist  ignauum   in  den  Text 

zu  setzen,  was  Grimm  S.  69  vermuthete,  T  bietet  und  1298 

bestätigt.     Walther  trifft  das  wuehtig  gesehwungene  Schwert 

mit  dem  Speere  in  der  Nähe  des  Griffes  —  der  Schild  hat 

hier  Nichts   zu  thun  —  so   dass  Hadawart   es  muss  fahren 

lassen,   ohne   dass  es   ihm  genützt  hat;    ignauus  =  inutilis. 

841—845  Diese  Verse  hat  nur  Molter  vollständig  verstanden. 

Der  Sinn  ist   folgender:    Walther  wirft  nicht  seine  Lanze, 

sondern  fasst  sie  mit   beiden  Händen  und  stösst  sie  in  den 

Rücken  des  Fliehenden.    Rücklings  stürzt  dieser  nieder.    So 

kommt   ihm   sein    eigener   Schild  —  nicht  der  Walthers  — 

auf  die   Brust  zu  liegen.      Walther  tritt  nun  auf  die  Kehle 

—  nicht    das  Genick  —  des   Liegenden,    reisst    den  Schild 

von  der  Brust  weg  (diuellens,  vgl.  750  easside  discussa)  und 

bohrt  die  Lanze  durch  die  Brust  in  den  Boden.      858  fames 

insatiatus  habendi,   Gurges   auaritiae:    Prud.   Hamart.   254 

Gurges  auaritiae,  finis  quam  nuUus  habendi  temperat.      861 

peruerso  numine  perflans  =  A.  7,  584  peruerso  numine  pos- 

cunt.     861  descendere  ad  umbras :  A.  6, 402  descendit  ad  um- 

bras.       893  KSTY  postquam  tenuis  redit  in  praecordia  uirtus : 

Peiper  citirt  A.  2,  367  uictis  redit  in  praecordia  uirtus.   BP 

haben   sanguis   statt  uirtus.       Das  ist  sachlich   besser  und 

lässt  sich   ebenfalls   belegen  A.  10,  452   coit  in   praecordia 

sanguis,  Ciris  226  tenui   suffudit  sanguine.       918  aneipitem 

uibrauit  in  ora  bipennem.  uibrauit  übersetzt  man  gewöhnlich 
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mit  ^er  warf*.  Ferner  versteht  man  in  931  longa  tarnen 
cuspis  breuiori  depulit  hostem  Armatum  telo  unter  breuius 
telum  bald  einen  kurzen  Spiess,  bald  das  Schwert,  bald  die 
oftmals  (an  einem  Seile)  geworfene  Streitaxt.  Von  dem 
öftern  Werfen  der  Axt  kann  der  Enge  des  Weges  halber 
hier  nicht  die  Rede  sein.  Reiter  kämpften  damals  auch 
nicht  mit  dem  Speere  in  der  Hand.  Dass  endlich  Gerwit 
das  Schwert  gezogen  habe,  wird  nirgends  gesagt.  Ich  glaube : 
wie  ja  die  Streitaxt  nicht  immer  geworfen  ward,  so  haut  der 
ansprengende  Gerwit  mit  seiner  Axt  nach  Walther,  welcher 
den  Hieb  mit  dem  Schilde  fängt.  Während  jener  zum 
zweiten  Streiche  ausholt,  macht  Walther  einen  Sprung  zu 
seiner  hinter  ihm  im  Boden  steckenden  Lanze ;  von  jetzt  an 
kämpft  die  Axt  des  Reiters  gegen  den  Speer  des  Fussgängers. 
J.  Grimm  meinte,  Walthers  Schwert  bleibe  lange  Zeit 
im  Grase  liegen,  bis  1036  Trogus  es  finde;  er  fasst  also 
1016  framea  als  Speer,  nicht  als  Schwert.  So  muthet  er 
selbst  dem  Dichter  Unklarheiten  und  Verkehrtheiten  zu  und 
hat  die  meisten  Neueren  zu  schlimmen  Vergewaltigungen  des 
Gedichtes  verführt.  Der  Zusammenhang  ist  einfach :  Walther 
sieht,  das  Schwert  vermöge  wenig  gegen  die  Streitaxt  des 
Reiters;  in  die  Scheide  es  zu  stecken  hat  er  keine  Zeit; 
also  lässt  er  es  fallen  und  springt  zu  seiner  Lanze.  Nun 
versteht  es  sich  von  sich  selbst,  dass  er  nach  Gerwit's  Fall 
und  während  der  längern  Unterbrechung  des  Kampfes  sein 
Schwert  wieder  holt;  mit  diesem  kämpft  er  gegen  Randolf 
und  die  andern.  Die  am  Seile  ziehenden  haben  nur  Schild  und 
Speer,  nicht  das  Schwert  abgelegt  (1027);  Trogus  hat  also 
sein  Schwert  an  der  Seite.  In  dem  schwierigen  Verse  1036 
halte  ich  die  Lesart  von  BPT.S  '^aedem'*  für  richtig  und 
fasse  mit  der  Glosse  in  S  aedes  für  aedes  gladii,  uagina. 
930  ad  Studium  fors  et  uirtus  miscentur  in  unum.  Das 
versteh  ich  nicht ;  es  ist  wohl  zu  schreiben  ac  Studium,  fors. 


W.  Meyer:  Phil.  BemerJcungen  zum  Waltharius,  395 

Dies  ahnte  schon  Klemm  'Eifer  und  Glück  und  Tugend,  sie 
alle  sind  hier  mit  im  Spiele.  940  diesen  Vers  stellte  Peiper 
vor  915  :  dafür  spricht  Nichts,  ante  aber  entschieden  dagegen. 
947  Grimms  Verbesserung  'en  ego  certus  ante  mori 
sum"*  statt  Partus  scheint  bestätigt  durch  A.  4,  564.  Prud. 
Ps.  586  certa  mori.  1025  uoluitque  relicta  arma  recolli- 
gere:  A.  5,  15  colligere  arma  iubet.  10,  412  se  colligit  in 
arma.  1033  saxum  rapiens  subito  obnixum  contorsit  in 
hostem:  A.  12,  266  aduersos  telum  contorsit  in  hostes. 
Da  Walther  läuft,  Trogus  steht  und  mit  Anstrengung  den  Stein 
hebt  und  wirft,  so  passt  der  Begriff  obniti  nur  für  Trogus 
und  ist  obnixum  wohl  in  obnixus  zu  ändern.  Das  fühlte 
auch  Scheffel  *^den  hob  er  von  dem  Grund  und  stemmte  sich 
und  warf  ihn  so  sicher  auf  den  Held'.  1037  uibratu  terr- 
uit  auras :  Prud.  Ps.  297  dum  territat  auras.  1051  de 
cardine  uellit:  A.  2,  480  postesque  a  cardine  uellit.  1057 
ähnlich  A.  2,  547 — 550.  1080  nonne  pudet  dissimulare 
uirum:  Ouid.  ars  1,  689  Achilles  ueste  uirum  longa  dissi- 
mulatus  erat.       1121    uirtutis   opus:   Prud.   Ps.    566.    769. 

1123  belli  si  rex  tibi  mens  est:  A.  8,  400  si  bellare  paras 
atque  haec  tibi  mens  est.  1136  per  densa  silentia:  Vale- 
rius  Flaccus  3,  604  densa  silentia  montis.  1142  quae  sit 
sententia  menti  hostis:  A.  3,  59  quae  sit  sententia  posco. 
11,  295.  11,  314   quae    sit   dubiae  sententia  menti.  2,  35. 

1160  hac  uoce  precatur  KT,  hac  cum  u.  p.  SV,  cum 
oder  hac  u.  p.  Peiper,  hac  sie  u.  p.  E,  sie  uoce  precatur 
B:  A.  9,  403  sie  uoce  precatur;  ebenso  11,  784  und 
mit    den    Varianten     ore    und    forte    6,  184    (12,   175). 

1172  procinctum  soluit :  Prud.  Ps.  606  soluite  procinctum. 

1189  vielleicht  ist  dicens  (BPT)  mit  praeco  verbunden 
richtig.  1197 — 1207  die  zwei  verschiedenen  Marschord- 
nungen werden  gewöhnlich  nicht  klar  unterschieden.  Walther 
ist  stets  da,  wo  die  grösste  Gefahr  droht.  Beim  Passiren 
des  langen  Engweges  ist  nur  ein  Angriff  von  vorn  zu  fürchten, 
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also  reitet  Walther  voran.  Auf  der  Strasse  wird  Halt 
gemacht.  Von  jetzt  an  ist  hauptsächlich  ein  Hinterhalt, 
überhaupt  ein  Angriff  von  hinten,  minder  ein  Angriff  von 
vorn  zu  fürchten.  Also  eröffnen  jetzt  den  Zug  die  4  Saura- 
rosse,  an  der  sichersten  Stelle  folgt  Hiltgund  und  am  ge- 
fährlichsten Posten,  d.  h.  am  Ende  des  Zuges  reitet  Walther. 
1213  fuge,  domne,  propinquant :  A.  2,  733  fuge,  nate,  pro- 
pinquant.  1249  soUicitusque  fui,  quorsum  tua  munera 
ferrem.  Diese  Worte  übersetzt  man  gewöhnlich  'wohin  ich 
deine  Geschenke  trüge'  oder  ebenso  unpassend  'an  seinen 
Gastgeschenken  tragen  wir  fürwahr  schwer'.  Der  Dichter 
scheint  quorsum  mit  quousque  verwechselt  zu  haben,  d.  h. 
'wie  weit  ich  deine  Gefälligkeiten  annähme'.  Aehnlich  hat 
wohl  diese  Stelle  schon  Reiffenberg  verstanden  'ma  seul  in- 
quietudine  etait  de  savoir  comment  me  derober  ä  tes  dons'. 

1257  tui  facies  patris  obliuiscier  egit;  egit  erklärt  man 
für  Barbarismus :  A.  7,  393  ardor  agit  noua  quaerere  tecta. 
3,  5  quaerere  agimur.  1272  Hagen  widerspricht  hier  dem 
was  er  1112  gesagt  hat.  1292  ueniens  clipeo  .  .  est  ex- 
cussa:  A.  10,  777  uolans  clipeo  est  excussa.  1322  ob- 
stantem  sed  mox  Haganona  reuellens.  statt  reuellens  ist  das 
Wort  in  den  Text  zu  nehmen,  womit  man  es  erklärt,  nemlich 
repellens.  1333  nee  mora  nee  requies  =  A.  5,  458. 
12,  553.  G.  3,  110. 

1351  0  paliure  uires  foliis,  ut  pungere  possis, 
tu  saltando  iocans  astu  me  ludere  temptas. 
Hier  lässt  man  gewöhnlich  ut  p.  p.  vom  Folgenden  abhängen 
'etre  epineux,  pour  que  tes  ronces  puissent  me  piquer,  tu 
t'  amuses  follement  ä  sauter  autour  de  moi'.  Der  Gedanke 
scheint  aber  folgender  'o  Hagedorn,  du  bist  nicht  dürr, 
sondern  frisch  und  kräftig,  so  dass  du  wohl  stechen,  d.  h. 
mich  mannhaft  bestehen  könntest;  aber  du  verlegst  dich  auf 
Hinterlisten;  vermittelst  lächerlicher  Sprünge  meinst  du 
durch  schlaue  Vorsicht  mich  täuschen  zu  können.       1353  sed 
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iam  faxo,  locum  proprius  ne  accedere  tardes.  Hier  ist  wohl 
abzutheilen  ^faxo  locum,  propius'.  1354  Schon  ecce  be- 
weist, dass  die  Lesart  in  BPT.Y  ecce  tuas,  scio,  praegrandes 
ostendito  uires,  statt  in  corpore  (K.  Peiper)  die  richtige  ist. 
scio  ist  ebenso  gebraucht  642.  1235.  vgl.  612.  1112.  zu 
ostendito  uires  vgl.  410  cuperet  ostendere  uires.  1358 
ac  magno  modicum  de  corpore  strinxit:  A.  10,  478  partem 
etiam  magno  strinxit  de  corpore.  1359  praecipuis  prae- 
cinctus  fulserat  armis  BPT.V,  procinctus  Peiper  nach  K: 
336  praecinxerat.  Prud.  Ps.  454  praecincta. 

1372  sed  cassis  fabricata  diu  meliusque  peracta 
excipit  assultum,  mox  et  scintillat  in  altum. 
cuius  duritia  stupefactus  dissilit  ensis, 
proh  dolor,  et  crepitans  partim  micat  aere  et  herbis. 
belliger  ut  frameae  murcatae  fragmina  uidit, 
indigne  tulit  ac  nimia  furit  efferus  ira, 
impatiensque  sui  capulum  sine  pondere  ferri, 
quamlibet  eximio  praestaret  et  arte  metallo, 
protinus  abiecit  monimentaque  tristia  spreuit. 
Der     Gadanke    sowie    viele     einzelne    Ausdrücke    sind 
genommen  aus  Prud.  Ps.  140 

aerea  sed  cocto  cassis  formata  metallo 
frangit  illisum  chalybem,  dum  cedere  nescia  cassos 
excipit  assultus  ferienti  et  tuta  resistit. 
Ira  ubi  truncati  mucronis  fragmina  uidit 
et  procul  in  partes  ensem  crepuisse  minutas, 
iam  capulum  retinente  manu  sine  pondere  ferri, 
mentis  inops,  ebur  infelix  decorisque  pudendi 
perfida  signa  abicit,  monimentaque  tristia  longe 
spernit  et  ad  proprium  succenditur  effera  letum. 
Dem  Sclilusse  ist  auch    380  nachgebildet  nimia  succen- 
ditur efferus  ira.        1420   cunctos  superominet  armis  BPT, 
cunctis   supereminet   ille  KV :   A.  6,  854   niros   supereminct 
omnes.  vgl.  A.  1,  501.  10,  765.        1427  tenera  lanugine  — 
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Buc.  2,  51.  1431  si  quando  ea  cura  subintrat:  A.  9,  757 
si  .  .  ea  cura  subisset.  10,  828  si  qua  est  ea  cura.  1433 
quid  demoror  =:  A.  11,  175.  1443  Der  Blutbund  zwischen 
Walther  und  Hagen  spielt  bei  den  Bearbeitern  dieses  Ge- 
dichtes und  sonst  eine  grosse  Rolle.  Alle  diese  Folgerungen 
gründen  sich  nur  auf  die  Worte  pactum  cruentum  in  unserm 
Verse.  Aber  cruentum  steht  nur  in  K,  dagegen  BPT.V 
haben  coactum.  So  oft  und  so  sehr  auch  im  Gedichte  der  Bund 
beider  Helden  betont  wird,  von  einem  Blutbund  —  das  soll 
pactum  cruentum  heissen  —  ist  nirgends  sonst  die  Rede.  An 
unserer  Stelle  geschieht  der  feierlichen  Ceremonien  nicht  die  ge- 
ringste Erwähnung.  Ich  glaube :  iterato  cruentum  in  K  ist  ein 
Verderbniss,  entstanden  aus  1367  iterato  cruentam  (vgl.  523 
und  107,  773  und  604  in  K)  und  wir  müssen  auch  hier 
der  Autorität  der  Handschriften  folgend  das  schlichte  pactum 
coactum  'den  vorlängst  geschlossenen  Bund^  festhalten. 

Ich  habe  über  manche  Punkte  des  Waltharius  Licht 
verbreitet.  Andere  werden  Neues  finden.  So  wird  das 
Ziel  erreicht  werden,  um  desswillen  ich  gearbeitet :  man  wird 
erkennen,  dass  Ekkehard  ein  wahrer  Dichter  gewesen  ist. 
Als  solcher  aber  darf  er  beanspruchen ,  dass  man  seine 
eigenen  Worte  mehr  lese  und  betrachte  als  üebersetzungen. 
Freilich  in  den  bisherigen  Ausgaben  ist  selbst  den  Gelehrten 
noch  Manches  unverständlich.  Dringend  zu  wünschen  ist 
eine  Ausgabe  mit  einem  knappen  kritischen,  sprachlichen  und 
sachlichen  Commentar.  Ist  diese  Aufgabe  passend  gelöst, 
dann  wird,  was  sehr  zu  erstreben  ist,  auch  die  Jugend  unseres 
Volkes  diesem  Dichter  nachfühlen  und  an  der  kernigen  Kraft 
seines  Geistes  den  eigenen  kräftigen  und  erheben  können. 


Sitzung   vom    7.  Juni  1873. 


Historische  Classe. 


» 


Herr  Rockinger  legt  vor: 

I.  „Ueber  die  Handschrift  von  Kaiser  Lud- 
wigs altem  ob  erbaierischen  Landrechte 
in  der  fürstlich  Starhemberg'schen  Biblio- 
thek, früher  zu  Riedegg,  jetzt  zu  Efferding." 

Konnte  es  auch  nach  der  in  Band  XX.  S.  294  und  295 
der  Monumenta  boica  erfolgten  Veröffentlichung  des  Gerichts- 
briefes des  Stadt-  und  Landrichters  Heinrich  Gürtler  von 
Landsberg  vom  2.  Dezember  1336,  worin  des  oberbaierischen 
Landrechtes  ausdrücklich  Erwähnung  geschieht,  und  welchen 
Kaiser  Ludwig  der  Baier  selbst  am  15.  Jänner  1340  be- 
stätigte, keinem  begründeten  Zweifel  mehr  unterliegen,  dass 
damals  ein  Gesetzbuch  dieses  Herrschers  in  Geltung  gestan- 
den, welches  als  der  Vorläufer  seines  bekannten  oberbaie- 
rischen Landrechtes  vom  Samstage  nach  dem  Dreikönigs- 
feste des  Jahres  1346  anzusehen,  so  war  man  doch  hiemit 
in  keiner  Weise  über  die  Gestalt  jenes  so  zu  nennen- 
den alten  oberbaierischen  Landrechtes  näher  un- 
terrichtet. Leider  —  äusserte  sich  nämlich  vor  wenig  mehr 
als  einem  Menschenalter  Auer  in  seiner  hieher  einschlagenden 
Untersuchung  *)  in  dieser  Beziehung  —  hat  sich  von  jenem 
ersten  Rechtbuch  auch  nicht  eine  Handschrift  bis  auf  unsere 
Zeit  erhalten,  was  sich  jedoch  durch  das  baldige  Erscheinen 
einer  Umarbeitung  desselben,  welche  fernere  Abschriften  des 

1)  In  der  Einleitung  zu  seinem  Stadtrechte  von  München  (1840)  S.  XI. 
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ursprünglichen  Rechtbuches  überflüssig  machte,  sehr  wohl 
erklären  lässt.  So  wahrscheinlich  dieses  auch  klingen  mag, 
es  musste  nur  als  ein  trauriger  Trost  angesehen  werden. 
In  der  That  aber  hat  sich  die  Sache  seit  der  Zeit  anders 
gestaltet.  Wir  haben  nämlich  bei  Gelegenheit  der  25jähri- 
gen  Stiftungsfeier  des  historischen  Vereins  von  und  für 
Oberbaiern  ^)  am  26.  Mai  1863  in  einer  unscheinbaren 
Papierhandschrift  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhundeiis 
im  allgemeinen  Reichsarchive  ein  Rechtsdenkmal  nachgewiesen, 
in  welchem  wir  eben  das  alte  oberbai  er  i  sc  he  Land- 
recht  des  Kaisers  Ludwig  erkennen  zu  dürfen  glauben. 
Es  ist  dasselbe  inzwischen  auch  bereits  als  solches  für  das 
baierische  Strafrecht  durch  Osenbrüggen  in  seinem  treff- 
lichen Aufsatze  über  das  Strafrecht  in  Kaiser  Ludwigs  Land- 
recht ^)  verwerthet  worden. 

Ob  noch  eine  weitere  Handschrift  irgendwo  aufzufinden, 
wer  war  im  Stande  dieses  sicher  zu  bejahen  oder  zu  ver- 
neinen? Dass  gerade  wir  auch  fernerhin  das  Augenmerk  auf 
diesen  Gegenstand  gerichtet  hielten,  einmal  wegen  desselben 
an  sich  schon,  sodann  aber  auch  für  den  Behuf  der  damals 
bereits  beabsichtigten  Ausgabe  der  Quellen  der  baierischen 
Landesgesetzgebung  des  Mittelalters,  das  wird  nicht  befrem- 
den. So  besahen  wir  uns  denn  auch  die  Nachricht,  welche 
Pfeiffer  gegen  das  Ende  des  Jahres  1866  im  Bande  XH. 
seiner  Germania  S.  65  und  71  bis  76  unter  den  Rechts- 
handschriften der  fürstlicii  Starhemberg'schen  Bibliothek 
zu  Riedegg  oder  nunmehr  Efferding  neben  vier  Codices  des 
sogenannten  Schwabenspiegels  auch  über  ein  Pergament- 
exemplar  von   Kaiser  Ludwigs   oberbaierischem  Landrechte 


2)  Ygl.  den  dort  gehaltenen  Vortrag  „zur  äusseren  Geschichte 
von  Kaiser  Ludwigs  oberbaierischem  Land-  und  Stadtrechte"  im 
oberbaierischen  Archive  XXIII.  S.  215— 318. 

3)  In  der  kritischen  Vierteljahrsschrift  für  deutsche  Gesetz- 
gebung VIII.  S.  123--156  und  213-239. 
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gegeben.  Hat  auch  Pfeiffer  dasselbe  so  zu  sagen  etwas  ge- 
ringschätzend behandeln  zu  dürfen  gemeint,  indem  er  es 
nur  für  eine  weitere  der  vielen  bereits  bekannten  Hand- 
schriften des  Gesetzbuches  vom  7.  Jänner  1346  hielt,  und 
hat  er  desshalb  ausser  dem  Eingange  und  Schlüsse  auch 
nur  einen  geschichtlichen  Eintrag  mitgetheilt,  welcher  sich 
nach  demselben  findet,  so  genügte  dennoch  nach  dem  Stande 
unserer  Forschung  gerade  der  Eingang,  um  in  uns  die  Ver- 
muthung  zu  erregen,  dass  in  dieser  Handschrift  ein  zwei- 
tes Exemplar  des  alten  oberbaierischen  Land- 
rechtes zu  erkennen  sein  dürfte.  Dieser  Ahnung  haben 
wir  denn  auch  in  der  Sitzung  unserer  Klasse  vom  4.  Ma 
1867  bei  Besprechung  der  Vorarbeiten  zur  Textausgabe  von 
Kaiser  Ludwigs  oberbaierischen  Landrechten  *)  Ausdruck 
gegeben,  indem  wir  dortselbst  ^)  von  zwei  Handschriften  des 
alten  Gesetzbuches  gesprochen,  nämlich  dem  von  uns  früher 
schon  benützten  Papierexemplare  der  zweiten  Hälfte  des 
14  Jahrhunderts  im  allgemeinen  Reichsarchive ,  dann  einer 
Pergamenthandschrift  gleichfalls  dieses  Jahrhunderts,  welche 
uns  dasselbe  erhalten  zu  haben  scheine,  ohne  dass  wir  aller- 
dings vor  ihrer  Einsichtnahme,  wozu  bis  dahin  keine  Gele- 
genheit geboten  gewesen,  verlässige  Mittheilung  darüber  zu 
machen    im  Stande  gewesen. 

Diese  Gelegenheit  ergab  sich,  nachdem  die  kaiserliche 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien  uns  am  Ausgange 
des  Jahres  1871  mit  einer  auf  breitester  handschrifthcher 
Grundlage  herzustellenden  Ausgabe  des  sogenannten  Schwaben- 
spiegels betraut  hatte,  indem  wir  da  natürlich  auch  von  den 
Handschriften  dieses  Rechtsbuches,  welche  Pfeiffer  nur  ganz 
allgemein  als  zu  Efferding  befindlich  verzeichnet  hatte,  Ein- 
sicht zu  nehmen  wünschten.  Seine  Durchlaucht  Fürst 
Heinrich  Camillo    von    Starhemberg    kam    unserer 

4)  In  den  Abhandlungen  der  Klasse  XI.  Abtheil.  I.  S.  1—68. 

5)  S.  13—15. 
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desshalb  gestellten  Bitte  in  der  fÖrderndsten  Weise  entgegen,  ^ 
so  dass  der  fürstliche  Güterverwalter,  Herr  Cajetan  Plank, 
sich  in  der  Lage  befand,  uns  die  Benützung  sowohl  der 
Handschriften  des  sogenannten  Schwabenspiegels  als  auch 
der  in  Rede  stehenden  Handschrift  des  oberbaierischen  Land- 
rechtes in  der  ersten  Hälfte  des  abgelaufenen  November  in 
dem  freundlichen  aus  dem  Zuge  der  Krimhilde  von  Passau 
weg  in  das  Land  des  edlen  Rudeger  von  Pechlarn  bekannten 
Efferding^)  allen  Wünschen  entsprechend  zu  ermöglichen. 
Wolle  in  nachfolgender  Auseinandersetzung  ein  Theil  des 
Dankes  für  die  Förderung  erkannt  werden,  welche  der 
Wissenschaft  hiebei  angediehen. 

Nach  mehreren  Seiten  kann  die  Handschrift  wovon  die 
Rede  ist  einen  Vorzug  gegenüber  der  des  allgemeinen 
Reich sarchives  beanspruchen.  Einmal  übertrifft  sie  diese  an 
Alter,  indem  sie  wohl  noch  der  ersten  Hälfte  des  14. 
Jahrhunderts  angehört.  Sodann  ist  sie  auf  Pergament 
äusserst  sauber  und  schön  gefertigt.  Von  der  Gestalt  des 
Landrechtes  selbst  wird  seinerzeit  ausführlicher  die 
Rede  sein.  ^ 


6)  Nach  der  Ausgabe  Vollmer' s,    die    uns   im  Augenblicke 
allein  zur  Hand,  S.  127: 

1239.  Daz  sie  beliben  selten,  der  bischof  hete  des  wän. 
do  sprach  der  herre  Eckewart:   daz  ist  ungetan, 
wir  müezen  varen  nidere  in  Rüedegeres  lant. 

uns  wartent  vil  der  degene:  wan  ez  ist  in  allen  wol  bekant. 

1240.  Diu  maere  nü  wol  wesse  diu  schoene  Gotelint: 
si  bereite  sich  mit  vlize  und  ir  vil  edele  kint. 

ir  hete  enboten  Rüedeger,  daz  in  daz  dühte  guot, 
daz  si  der  küniginne  da  mite  tröste  den  muot, 

1241.  Daz  si  ir  rite  engegene  mit  den  sinen  man 
üf  zuo  der  Ense.  do  daz  wart  getan, 

do  sach  man  allenthalben  die  wege  unmüezec  sten: 
si  begunden  gegen  den  gesten  beide  riten  unde  gen. 

1242.  Nü  was  diu  küniginne  ze  Everdingen  komen. 
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I. 

Was  zunächst  die  äussere  Erscheinung  der  Hand- 
schrift, I.  140,  anlangt,  ist  sie  in  kleinem  Folioformate,  in 
einem  Holzdeckelbande  der  über  den  Rücken  bis  zur  Hälfte 
der  Holzdecke  auf  der  Vorder-  wie  Rückseite  mit  weissem 
Leder  überzogen  ist,  welches  auf  der  Vorderseite  noch  von 
einer  späteren  Aufschrift  vielleicht  des  15.  Jahrhunderts  er- 
kennen lässt:  Alte  Ordnung  pfalzgrafLvdwichenvnd 
Stephan. 

Die  Handschrift  selbst  besteht  aus  3  Quaternen,  von 
welchen  der  erste  auf  der  zweiten  Seite  des  Schlussblattes 
mit  der  rothen  römischen  Zahl  I  bezeichnet  ist,  und  dann 
noch  aus  2  Lagen  von  je  2  Bogen  oder  4  Blättern,  deren 
vorletztes  schon  früh  ausgeschnitten  worden  sein  muss,  indem 
der  Eintrag  über  die  Namen  von  Regensburg,  wovon  alsbald 
die  Rede  sein  wird,  ohne  Unterbrechung  von  dem  zweiten 
gleich  auf  das  letzte  springt. 

Der  Hauptinhalt  der  Handschrift,  das  oberbaierische 
Landrecht,  reicht  von  Fol.  1 — 27',  und  zwar  findet  sich 
auf  diesem  der  Artikel  186  noch  dem  Schlüsse  nachgesetzt, 
ist  aber  durch  ein  auch  an  seiner  eigentlichen  Stelle  auf 
Fol.  26  befindliches  und  an  beiden  Stellen  noch  durch  eine 
rothe  Hand  auffallend  bemerkbar  gemachtes  Verweisungs- 
zeichen des  Fertigers  der  Handschrift  selber  als  dorthin 
gehörig  gekennzeichnet. 

Den  Anfang  des  oberbaierischen  Landrechtes  bildet  die 
rothe  Initiale  W.  Sonst  finden  sich  keine  dergleichen  mehr, 
sondern  nur  schwarze,  die  gewöhnlich  mit  rothen  Strichen 
versehen  sind.  Die  Ueberschriften  der  Artikel  sind  bis  auf 
wenige,  welche  ganz  fehlen,  roth. 

Unmittelbar    nach    dem    Schlüsse    des    oberbaierischen 

Landrechtes  hat   eine  Hand  wohl  gegen  die   Mitte  des  14. 

Jahrhunderts   in   Urkundenschrift,   während  der  Text  selbst 

in  Buchschrift  gefertigt  ist,  noch  bemerkt:     Daz  recht  püch 

[1878,3.  Phil.  bist.  GL]  27 
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hat  der  rSmysch  kayser  Ludweig  gemacht,  der  waz  hirtzog 
in  Pairen. 

Auf  dem  folgenden  Blatte  28  sodann  beginnen  von  dieser 
selben  Hand  die  geschichtlichen  Nachrichten,  welche 
Pfeiffer  am  bereits  angeführten  Orte  S.  72—75  mitgetheilt 
hat,  bis  zu  einem  Drittheile  von  Fol.  30'. 

Nach  ihnen  hat  eine  andere  Hand  noch  eingetragen: 
Do  man  zalt  von  Cristes  gepürt  W  CCC^  vnd  in  dem  lij 
iar,  do  für  der  von  Engelauten  her  über  gen  Frankchreich, 
vnd  strait  mit  dem  von  Frankchreich,  vnd  vieng  den  von 
Frankchreich  vnd  sein  sün,  vnd  fürt  den  gen  Engellant, 
den  kunich  selber  vnd  sein  sün. 

Endlich  folgt  der  schon  erwähnte  Eintrag  über  die 
Namen  von  Regensburg  von  weit  späterer  Hand  bis 
auf  die  Hälfte  der  ersten  Seite  des  Fol.  31.  Nur  wegen 
der  Bemerkung  über  den  offenen  weiten  Mund  des  Gäu- 
volkes  —  dar  nach  ze  dem  vierden  mal  wart  si  latinisch 
gehaiszen  Hyaspolis  von  grober  sprach  wegen  mit  offen 
weiten  mund,  als  man  nach  heut  hoert  von  dem  geuvolk 
—  hat  Pfeiffer  sie  am  erwähnten  Orte  S.  75  theilweise  mit- 
getheilt. Insoferne  vielleicht  nicht  weniger  ein  anderer  Ge- 
genstand Interesse  bietet,  wollen  wir  demselben  hier  eine 
Stelle  gönnen.  Darnach  czum  sechsten  wart  sye  genant 
Regnopolis,  daz  haist  ze  dewtsch  Reichenpurgk.  wann  dy 
fursten  vnd  kunige  dez  reichs  von  dez  grossen  Karl  czeiten 
bis  an  dy  czeit  dez  kunigs  Fridreichs  dez  andern  übten  da 
adelleichen  syten.  sy  ablegten  da  alte  snöd  gewonheit,  vnd 
erdachten  newe  gute  gesecz  nach  nutz  des  gemainen  volks. 
domit  wuchs  ere  vnd  gut  datz  Reichenburg. 

Sowohl  nach  den  bemerkten  geschichtlichen  Nachrichten 
als  auch  nach  diesem  Eintrage  über  die  Namen  von  Regens- 
burg dürfte  man  wohl  —  was  die  Frage  nach  der  ursprüng- 
lichen Heimat  unserer  Handschrift  anlangt  —  zu  dem  Schlüsse 
berechtigt  sein,   diese  in  Regens  bürg  zu  suchen,    üeber 
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ihre  weiteren  Schicksale  bis  zur  Niederlassung  in  der  fürst- 
lich Starhemberg'schen  Bibliothek  zu  Riedegg  beziehungs- 
weise Efferding  sind  wir  nicht  unterrichtet.  Nur  das  wollen 
wir  noch  bemerken,  dass  sich  auf  der  inneren  Seite  des 
Vorderdeckels  die  Einzeichnung  findet:  1589  Matt,  a  Linndek. 

II. 

Gehen  wir  nunmehr  auf  den  Hauptinhalt  über,  das 
oberb  aierische  Landrecht,  so  würde  man  sich  einer 
argen  Täuschung  hingeben,  wollte  man  glauben,  dass  die 
efferdinger  Handschrift  vollständig  mit  der  des  allgemeinen 
Reichsarchives  zusammenstimme,  wenigstens  was  die  Reihen- 
folge der  Artikel  und  insbesondere  was  den  Umfang  des 
Ganzen  betriifft.  Während  nämlich  in  dieser  Beziehung  die 
letztere  nur  157  beziehungsweise  158  Artikel  bietet,  finden 
sich  in  der  efferdinger  197,  wovon  allerdings  mehrmals  ein 
:  und  derselbe  doppelt  vorkommt.  Es  entsprechen  sich  die 
Artikel  dieser  =  I  und  die  der  münchner  =  II  in  folgen- 
der Weise: 


I. 

IL 

I. 

IL 

I. 

n. 

1 

1 

11 

13 

19 

108 

2 

2 

12 

66 

208) 

105 

3 

3 

13 

112 

2V) 

143 

4 

4 

14 

113 

22^0) 

142 

5 

— 

15 

122 

23 

9 

6 

5 

— 

123 

24 

— 

7 

— 

— 

124 

25 

37 

8 

10 

16 

110 

26 

— 

9 

11 

17 

111 

27 

17 

10 

36 

18') 

96 

28^1) 

20 

7)  Vgl.  unten  Artikel  111. 

8)  Vgl.  unten  Artikel  121. 

9)  Vgl.  unten  Artikel  165. 

10)  Vgl.  unten  Artikel  164. 

11)  Vgl.  unten  Artikel  32. 
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I. 

II. 

I. 

IL 

I. 

IL 

I. 

IL 

29 

22 

59 

44 

88 

73 

118 

102 

30 

16 

60 

48 

89 

74 

119 

103 

31 

18 

61 

45 

90 

75 

120 

104 

321«)  20 

62 

46 

91 

76 

12P^ 

)105 

33 

— 

63 

47 

92 

77 

122 

106 

34 

19 

64 

49 

93 

78 

123 

107 

35 

21 

65 

50 

94 

79 

124 

121 

36 

23 

66 

51 

95 

80 

125 

6 

37 

15 

67 

52 

96 

81 

126 

— 

38 

138 

68 

53 

97 

82 

127 

— 

39 

139 

69 

54 

98 

83 

128 

114 

40 

24 

70 

55 

99 

84 

129 

117 

41 

25 

71 

56 

100 

85 

130 

116 

42 

26 

72 

57 

101 

86 

131 

115 

43 

27 

73 

— - 

102 

87 

132 

— 

44 

28 

74 

58 

103 

88 

133 

118 

45 

29 

75 

59 

104 

91 

134 

— 

46 

30 

76 

60 

105 

89 

135 

119 

47 

31 

77 

64 

106 

90 

— 

120 

48 

32 

78 

61 

107 

92 

136 

133 

49 

33 

79 

62 

108 

93 

137 

134 

50 

34 

80 

63 

109 

94 

138 

— 

51 

— 

81 

65 

110 

99 

139 

133 

52 

35 

82 

67 

111*3)96 

140 

135 

53 

38 

83 

68 

112 

95 

141 

— 

54 

42 

— 

69 

113 

97 

142 

— 

55 

40 

84 

71 

114 

101 

143 

— 

56 

39 

85 

70 

115 

98 

144 

137 

57 

41 

86 

72 

116 

100 

145 

125 

58 

43 

87   - 
ben  Artikel  28. 

117 

" 

146 

136 

12)  Vgl.  c 

13)  Vgl.  oben  Artikel  18. 

14)  Vgl.  oben  Artikel  20. 
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I. 

II. 

I. 

II. 

I. 

IL 

I. 

IL 

147 

126 

160 

140 

173 

7 

186 

— 

148 

127 

161 

141 

174 

147 

187 

— 

149 

128 

162 

109 

175 

148 

188 

— 

150 

129 

163 

— 

176 

151 

189 

154 

151 

131 

164^^ 

>)142 

177 

149 

190 

— 

152 

132 

165^^ 

)143 

178 

150 

191 

— 

153 

130 

166 

— 

179 

152 

192 

155 

154 

— 

167 

14 

180 

— 

193 

156 

155 

— 

168 

— 

181 

— 

194 

157 

156 

— 

169 

144 

182 

— 

195 

— 

157 

8 

170 

145 

183 

153 

196 

158 

158 

12 

171 

146 

184 

— 

197 

— 

159 

— 

172 

— 

185 

— 

Könnte  man  auf  den  ersten  Augenblick  bei  der  Be- 
trachtung der  Zahl  von  etwas  über  190  Artikeln  auf  den 
Gedanken  gerathen,  dass  in  I  vielleicht  nicht  das  alte  ober- 
baierische  Landrecht,  sondern  Kaiser  Ludwigs  oberbaierisches 
Stadtrecht  enthalten  sei,  mit  welchem  die  efferdinger  Hand- 
schrift gleich  in  der  Reihenfolge  der  ersten  vier  Artikel 
oder  in  jener  der  Artikel  19  bis  23  einschliesslich  zusammen- 
stimmt, und  welches  ja  aus  193  beziehungsweise  194  Arti- 
keln^^)  besteht,  so  ergibt  sich  alsbald  bei  näherer  An- 
schauung das  unstichhaltige  dieser  Annahme,  indem  bei- 
spielsweise die  Artikel  I  44,  45,  50  bis  56  einschliesslich, 
138  bis  144  einschliesslich,  184  bis  191  einschliesslich  sich 
nicht  im  oberbaierischen  Stadtrechte  finden. 

Man  gelangt  eben  bei  der  genaueren  Betrachtung  zu 
dem  Ergebnisse,  dass  wir  es  in  I  auch  mit  einer  Fassung 


15)  Vgl.  oben  Artikel  22. 

16)  Vgl.  oben  Artikel  21. 

17)  Vgl.  in  dieser  Beziehung  unseren  oben  S.  400  in  der  Note 
2  berührten  Vortrag  S.  220  und  221,  Note  6. 


408  Sitzung  der  histor.  Classe  vom  7.  Juni  1873. 

des  alten  oberbaierischen  Landrechtes  zu  thun 
haben,  aber  mit  einer  Fassung  welche  gegenüber  II 
hauptsächlich  eine  andere  Reihenfolge  der  Ar- 
tikel und  eine  grössere  Zahl  von  solchen  auf- 
weist. 

Wenn  wir  trotz  dieser  Verschiedenheiten  von  einander 
daran  festhalten,  dass  uns  in  I  auch  Kaiser  Ludwigs  altes 
oberbaierisches  Landrecht  vorliege,  werden  wir  uns  nicht 
entschlagen  dürfen,  die  Gründe  hiefür  geltend  zu  machen. 
Das  geschieht  wohl  am  einfachsten,  wenn  wir  uns  an  den 
Gang  halten,  den  wir  in  dieser  Beziehung  früher  eingeschla- 
gen, und  demnach  in  Kürze  die  Anhaltspunkte  berühren, 
welche  uns  seinerzeit  bei  der  Untersuchung  von  II  zu  dieser 
Annahme  geführt  haben,  womit  wir  nunmehr  die  Ergebnisse 
für  I  sogleich  in  die  entsprechende  Verbindung  bringen. 

Wie  dort  lassen  sich  auch  hier  einmal  aus  der  unge- 
mein gedrängten  und  alterthümlichen  Fassung 
derArtikel,  sowie  aus  der  dem  späteren  oberbaierischen 
Landrechte  Kaiser  Ludwigs  gegenüber  verhältnissmässig 
geringen  Anzahl  derselben,  namentlich  aber  aus 
der  Vergleichung  mit  den  beiden  mit  unserem 
Werke  im  engsten  Zusammenhange  stehenden 
Gesetzgebungen,  nämlich  auf  der  einen  Seite  mit  dem 
oberbaierischen  Stadtrechte  und  anderntheils  eben 
mit  dem  oberbaierischen  Landrechte  vom  7.  Jän- 
ner 1346,  nicht  zu  verachtende  Anhaltspunkte  gewinnen. 
Ueberdiess  aber  weisen  auch  Rechtsbestimmungen 
ganz  besonderer  Art  dem  zur  Stunde  in  zwei  Hand- 
schriften erhaltenen  Werke  jene  Stelle  an  welche  wir  für 
dasselbe  hier  in  Anspruch  genommen  wissen  wollen. 

Was  vorerst  seine  Fassung  anlangt,  würde  ein  er- 
schöpfendes Eingehen  darauf  an  diesem  Orte  zu  weit  vom 
Ziele  abführen.  Auch  wird  eine  üeberzeugung  in  diesem 
Bezüge  doch  Jedermann  auf  genügende  Weise  nur  dadurch 
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ermöglicht,  dass  ein  Abdruck  der  beiden  Texte  selbst  vor 
Augen  liegt.  Ein  gewisser  Blick  in  dieselben  ist  übrigens 
einstweilen  wenigstens  insoweit  gestattet,  als  wir  von  dem 
der  münchner  Handschrift  seinerzeit  einige  Mittheilungen 
gemacht  haben,  von  dem  der  efferdinger  unter  VI  mehrere 
Proben  folgen  lassen. 

Ziehen  wir  jetzt  behufs  der  Vergleichung  mit  den  ge- 
nannten zu  unseren  beiden  Handschriften  in  inniger  Ver- 
bindung stehenden  Gesetzbüchern  zunächst  das  oberbaie- 
rische  Stadtrecht  bei. 

Da  drängt  sich  zunächst  eine  Wahrnehmung  auf,  welche 
bereits  Auer's  Blick  nicht  entgangen  ist.  Sieht  man  sich 
nämlich  das  oberbaierische  Stadtrecht  in  seinem  Ganzen 
an,  so  entsprechen  von  seinen  193  oder  beziehungsweise  194 
Artikeln  nicht  weniger  als  zwischen  110  und  120  ledigHch 
Bestimmungen  des  oberbaierischen  Landrechtes  vom  Samstage 
nach  dem  Dreikönigsfeste  des  Jahres  1346,  und  zwar  so, 
dass  die  weit  überwiegende  Mehrzahl  genauer  damit  zu- 
sammenfällt, die  übrigen  nur  ähnliche  Verfügungen  enthalten, 
und  weiter  auch  in  der  Weise  dass  in  Folge  von  Verbin- 
dung oder  von  Trennung 

die  Artikel  des  Landrechts         den  Artikeln  des  Stadtrechts 
87  75,  76 

46  81,  82,  83 

151,    162  159 

233,   234  197 

240  18,  109 

287  16,   53 

183,   216  97 

entsprechen,  wonach  also  eigentlich  zwischen  70  und  80 
Artikel  als  dem  Stadtrechte  eigenthümlich  anzusehen  sind. 
Wenn  man  nun  jene  110  bis  120  Artikel  —  erklärt  unser 
Gewährsmann  S.  XXH  seiner  Einleitung  —  so  wie  sie  sich 
in   dem    Stadtrechtbuche    finden     mit    den    entsprechenden 
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des  Landrechtes  genauer  vergleicht,  so  ist  in  den  ersteren 
durchaus  eine  grössere  Einfachheit  und  ein  conciserer  Stil 
zu  ersehen,  und  es  dürfte  die  Vermuthung  nicht  gewagt  er- 
scheinen, dass  jene  110  bis  120  Artikel  des  Stadt- 
rechtbuches schon  in  dem  ersten  Landrecht  enthalten 
gewesen  seien,  dass  sohin  Kaiser  Ludwig  aus  diesem  Recht- 
buche jene  Bestimmungen,  welche  mit  den  schon  bestehen- 
den Rechtsnormen  der  Städte  im  Einklänge  standen,  aus- 
ziehen und  neue  hinzufügen  Hess,  welche  den  städtischen 
Bedürfnissen  besonders  angemessen  waren.  Man  wird  ohne 
Bedenken  diese  Muthmassung  für  richtig  halten  dürfen,  in- 
dem sich  ja  bei  der  Annahme,  dass  dem  Stadtrechte  bereits 
das  neue  Landrecht  vorgelegen  kein  stichhaltiger  Grund 
denken  lässt,  warum  man  dieses  dabei  ausser  Acht  gelassen 
haben  und  auf  das  frühere  eben  dadurch  ausser  Geltung 
gesetzte  zurückgegangen  sein  sollte.  Nun  stimmt  aber  auch 
wirklich  das  Stadtrecht  weder  mit  dem  Wortlaute,  noch  auch 
in  sehr  vielen  einzelnen  Bestimmungen  mit  dem  Inhalte  des 
neuen  Landrechtes  zusammen.  Dagegen  zeigt  sich  mit  der 
Fassung  der  in  Rede  stehenden  beiden  Hand- 
schriften, von  welchen  zwischen  110  bis  120  Artikel  auch 
mit  Stadtrecht^artikeln  zusammenstimmen,  und  zwar  in  der 
Weise,  dass 

die  Artikel  den  Artikeln  des  Stadtrechtes 

I  16  =^  II  110  16,  53 

I  18  =  II  96  und  97  18,  109 

I  31  =  II  18  57,  76 

I  36  =  II  23  81,  82,  83 

I  92  =  II  77  160,  161 

I  111  =1196  und  97  18,  109 

entsprechen,  wonach  also  zwischen  70  und  80  eigentliche 
Stadtrechtsartikel  sich  herausstellen,  derüberraschendste 
Einklang,  welcher  nur  da  aufhört,  wo  ganz  besondere 
Bedürfnisse  für  die  städtischen  und  Marktgemeinden  etwas 
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anderes  erheischten.  Sind  wir  hienach  nicht  zu  dem  Schlüsse 
berechtigt,  dass  uns  da  die  alte  Fassung  des  oberbaierischen 
Landrechtes  geboten  ist? 

Fällt  doch  daneben  auch  sogleich  —  abgesehen  von 
den  einzelnen  Artikeln,  welche  in  zahlreichen  Gruppen  die- 
selbe doch  gewiss  nicht  zufällige  Reihenfolge  einnehmen 
—  namentlich  die  Gleichheit  des  Einganges  unse- 
rer Handschriften  mit  jenem  des  Stadtrechtes 
nicht  allein  so  zu  sagen  im  Publicationspatente,  son- 
dern auch  in  I  in  den  ersten  vier  und  in  II  in  den 
ersten  fünf  rein  zusammenstimmenden  Artikeln^^) 
auf. 


18)  Zieht  man  ihre  Stellung  in  dem  neuen  Landrechte  noch 
mit  in  Vergleichung,  wonach  sich  folgender  Sachverhalt  ergibt: 

Altes  Landrecht  Neues  Landrecht           Stadtrecht 

I  1  =  II  1  1                                  1 

—  2  — 

—  3  — 
I  2  =  II  2  4  2 
I  3  =  11  3  5                                  3 

—  6  — 

—  7  — 
I  4  =  II  4  8  4 
(I  6)  =  II  5  12                                  5, 

so  wird  die  Beantwortung   der  Frage  um  welche  es  sich  hier  han- 
delt  noch  klarer. 

Uebrigens  zeigt  sich  diese  Erscheinung  nicht  allein  da,  sondern 
auch  bei  anderen  Gruppen,  wie  etwa  bei  den  Artikeln  des  Titels 
über  die  Nothzucht: 

I  38  =  II  138  56                              188 

—  57  - 

—  58  - 
I  39  ~  II  139  59                              189, 

oder  bezüglich  der  Artikel  des  Titels  über  das  Spiel: 

I  169  =  II  144  272                              143 

—  273                               — 

I  170  =  II  145  275             144 

I  171  =  II  146  274             — 
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Ganz  abgesehen  übrigens  von  dem  Wortlaute  wie  lu- 
halte  und  nicht  minder  der  eben  erwähnten  Reihenfolge  der 
einzelnen  Artikel,  einen  schlagenden  Beweis  liefert  uns  einer, 
dessen  eigenthümliches  Verhältniss  gleichfalls  Auer  bereits 
nicht  übersehen  hat»  In  den  besonderen  Zusammen- 
stellungen der  eigentlichen  Stadtrechtsartikel 
nämlich,  das  ist  derjenigen,  welche  nach  Beseitigung  jener 
Bestimmungen,  welche  auch  im  Landrechte  vorkommen, 
lediglich  dem  Stadtrechte  eigenthümlich  angehören,  ist  ohne 
alle  und  jede  Ausnahme  —  so  gross  auch  die  Mannigfaltig- 
keit dieser  Zusammenstellungen  in  den  einzelnen  Hand- 
schriften sein  mag  —  Artikel  72  nicht  zu  finden.  Er 
besagt  unter  der  Ueberschrift  „wie  man  ainen  überwinden 
sol"  nachstehendes: 

Swenn  man  ainen  überwinden  wil,  daz  sol  man  tuen 
alz  von  alter  gewonhait  recht  ist  gewesen  in  jedem 
gericht, 
und  ist  wegen  seiner  späteren  Bedeutungslosigkeit  im  neuen 
Landrechte  weggelassen  worden.  Ist  er  nun  hier  nicht  auf- 
genommen, so  kann  er  eben  in  den  besonderen  Zusammen- 
stellungen der  eigentlichen  —  oder  mit  anderen  Worten  der 
im  Landrechte  mit  keiner  Stelle  bedachten  —  Stadtrechts- 
artikel nicht  fehlen,  sondern  muss  noth wendig  entweder  da 
seinen  Platz  einnehmen,  oder  es  muss  die  Thatsache  ein- 
treten ,  welche  Auer  in  seiner  Ahnung  hinstellte ,  dass  er 
nämlich  der  dem  neuen  Landrechte  vorangegan- 
genen Fassung  entnommen  sei.  In  unseren  Hand- 
schriften steht  er  denn  auch  wirklich  in  dem  ganz 
zusammenfallenden  Wortlaute : 

Swenn  man  ainen  vberwinten  wil,  daz  sol  man  tun  alz 

von  alter  gewonhait  reht  ist  gewesen  in    iedem  gericht 

in  I  unter  der  Ueberschrift  „wie  man  ainen  vberwinten  sol" 

als  Artikel  28    und  32,    in    U    unter    der    Ueberschrift 

„vmb  schedleich  lawt"  als  Artikel  20. 
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Was  sodann  das  oberbaierische  Landrecht  vom 
7.  Jänner  1346  betrifft,  bietet  uns  vorerst  eine  wenn  auch  nur 
geringe  Abweichung  in   dem  Texte  des  Publicationspatentes 
schon  eine  Stütze  für  das  höhere  Alter  der  in  unseren  zwei 
Handschriften  entgegentretenden  Fassung.  Selbes  lautet  näm- 
lich   unter  der  üeberschrift  „wie  man  rihten  sol"  in  I: 
Wir  Lud  weich  von  gotez  genaden  margraf  ze  Branden- 
burch,   wir  Stephan  Ludweig  vnd  Wilhalm,   von  gotes 
genaden  pfalntzgraf  bei  dem  Rein  vnd  hertzog  in  Bayern, 
haben  an  gesehen  den  gepresten  den  wir  gehabt  haben 
in  vnserm  land  ze  Bayern  an  dem  rechten,  vnd  da  von 
sei   wir  ze  rat  worden  mit  vnserm  herren  vnd  vaeter- 
lein  keyser  Ludweig.   vnd  da   von  setzen  wir  vnd   be- 
staeten  allez  daz  her  nach  geschriben  stat.  da  von  ge- 
bieten wir  bei   vnsern  hulden  allen  vnsern  rihtern  vnd 
amptlauten  in  vnserm  land  ze  Bayern  ueber  al  in  steten 
in  maergten  vnd  auch  auf  dem  land,   daz  si  di  selben 
reht   also  halten  bei   irm  ayd  die  si  vnz  dar  vm  oder 
vnserm  vitztuem  swern  muezzen,   vnd  daz  si  dar  nach 
von  wort  ze  wort  von  stuck  ze  stuck  armen  vnd  reichen 
vngevaerlich  richten, 
und  ohne  besondere  üeberschrift  in  II: 

Wir  Ludweig  von  gotz  genaden  markchraff  ze  Branden- 
wurch,  wir  Stephan,  wir  Ludweig,  wir  Wilhalm,  von 
gotz  genaden  hertzogen  ze  Payeren  vnd  pfallentzgraffen 
zeRein,  haben  an  gesehen  den  bresten  den  wir  gehabt 
haben  in  vnserm  land  ze  Bayren  an  dem  rechten,  vnd 
da  von  sein  wir  ze  rat  worden  mit  vnserm  herren  vnd 
vaeterlein  chayser  Ludweigen,  daz  wir  des  nimmer 
leiden  wellen  noch  enmügen.  da  von  setzen  vnd  be- 
staetten  wir  alles  daz  hernach  geschribens  stet,  vnd  ge- 
bieten pei  vnsern  hülden  u.  s.  w. 
während  uns  im  späteren  Landrechte  die  Fassung  begegnet : 
vnd  da  von  sein  wir  ze  rat  worden  mit  vnserm  herren 
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vnd    vaeterlin  keyser  Ludwigen    von    Rom.    vnd  setzen 
vnd  bestaetigen  wir  alles  daz  her  nach  geschriben  stet 
nach  seinem  gebot  vnd  gehaizz  vnserm  land  ze  Bayern 
ze  füdrung  vnd  ze  besundern  genaden.  daz  ist  geschehen 
do   man    zalt    von  Christus  gepurt   dreuzehen  hundert 
iar  vnd  dar  nach  in  dem  sechsten  vnd  uiertzigisten  iar, 
des  naechsten  samptztags  nach  dem  oberisten.    da  uoa 
gepieten  wir  bey  vnsern  hulden  u.  s.  w. 
Nun   meinen   wir   eben,    so    lange   man  lediglich  ein  Land- 
recht hatte,  nämlich  das  alte,  bedurfte  man  eines  Datums 
so  wenig    als  beim  Stadtrechte.     Sowie  aber  an  seine  Stelle 
das  neue  trat,   war   es  angezeigt,  dieses  von  dem  früheren 
und   von  da  ab  seiner   verpflichtenden  Kraft  beraubten  Ge- 
setzbuche   auch    gleich    äusserlich    scharf  zu  unter- 
scheiden.    Das  geschah  denn  ganz  einfach  gleich   im  Ein- 
gange   durch    die  Einfügung   des  Datums  vom  Sams- 
tage   nach   dem  Dreikönigsfeste  des  Jahres  1346. 
Weiter  wird  man  —  so  lange  keine  Gegenbeweise  hie- 
für aufzubringen  sind  —  daran  als  der  Regel  bei  Umarbei- 
tungen von   Gesetzgebungswerken    festhalten    müssen,   dass 
man  je    nach    Bedürfniss    unbrauchbar    gewordene    Artikel 
gänzlich  entfernt,    oder  den  einen  oder  anderen  in  mehrere 
zerlegt,    oder    ihre   ursprüngliche    Fassung    stellenweise    er- 
weitert,   oder  neue  Absätze  einfügt,    oder   auch    ganz  neue 
Artikel    und    beziehungsweise  Titel    sachgemäss    einschaltet, 
so  dass  einmal  die  alte  kürzere  und  gedrängte  Fassung  der 
einzelnen  Bestimmungen  einer  ausführlicheren   und  gedehn- 
teren weicht,  sodann  aber  auch  die  anfänglich  nur  aus  einer 
massigen   Anzahl   von   Artikeln  und   beziehungsweise  Titeln 
bestehende  Redaction  zu  einem  umfassenden  Gesetzgebungs- 
werke   anwächst.     Für    all    diese    verschiedenen    Vorkomm- 
nisse   lassen    sich    in   unserem  Falle  Belege   theilweise 
massenhaft   anführen.     Auch  stehen    wir    bei  dieser  An- 
nahme keineswegs  blos  auf  dem  Boden  einer  richtigen  oder 
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unrichtigen  Muthmassung.  Nein.  Das  erklärt  uns  ja  das 
QBue  Landrecht  selbst  zur  Genüge,  indem  es  nach  dem 
Publicationspatente  und  vor  dem  wirklichen  Gesetzestexte 
ausdrücklich  bemerkt: 

Daz   ist  daz   recht   püch   also   gantz:   alt  pezzert,  vnd 
auch  new  artickel  gesaemment  auz  allen  gerichten  steten 
vnd  maergten  nach  dez  keysers  geheizzen, 
und  weiter   der  Artikel  249  „vmb  artickel  geminnert    oder 
gemert"  in  dieser  Beziehung  äussert: 

Wir  haben  auch  erfunden,  vnd  sprechen  mit  vnsern 
tri  wen,  swelhie  artickel  geminnert  oder  gemert  sind, 
oder  new  funden  sein,  daz  die  nieman  an  seinem  rech- 
ten chainen  schaden  bringen  süllen  daz  er  mit  dem 
rechten  erlangt  hat  u.  s.  w. 

Wirft  man  ferner  einen  Blick  auf  die  Reihenfolge 
der  Titel  und  innerhalb  dieser  selbst  wieder  der 
Ä^rtikel,  so  herrscht  da  zwischen  I  und  II  nicht  vollkom- 
[nene  Uebereinstimmung.  Die  Abweichungen  von  I  gegen- 
über dem  neuen  Landrechte  sind  namentlich  in  Beziehung 
auf  die  Reihenfolge  der  Titel  grösser  als  das  bei  II  der 
Fall  ist.  Was  nämlich  die  münchner  Handschrift  anlangt, 
wird  schwerlich  Jemand  in  Abrede  stellen  können,  wie  die 
in  Frage  stehende  Reihenfolge  gerade  in  jenen,  wobei  keine 
wesentlichen  Abänderungen  für  nöthig  befunden  wurden,  in 
grösseren  wie  kleineren  Partien  so  zu  sagen  ganz  und  gar 
dieselbe  geblieben  ist.  Einige  Beispiele  mögen  reden.  So 
entsprechen  ihre  —  freilich  nicht  durch  besondere  üeber- 
schriften  gekennzeichneten  —  Gruppen  im  grossen  Ganzen 
den  Titeln  des  neuen  Landrechtes: 

II  V  VI 

II       II  — 

III  III  VI        XIX  und  XX 
-                                VII        XXI 

IV  V  - 
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XI 

XVI 

XV 

XXIV  und  XXV 

xn 

XVII 

— 

f 

XIII 

XVIII 

XXV 

VII                1 

— 

XXVI 

vm            1 

XIV 

XXIII 

XXVII 

IX           ^    f 

XXVIII 

X. 

Bezüglich  I  möge  uns  nachfolgende  Zusammenstellung, 
in  welcher  wir  auch  der  bequemeren  üebersicht  willen  die 
betreffende  Rücksicht  auf  II  nehmen,  deren  entsprechende 
Titel  wir  in  Klammern  schliessen,  gegönnt  sein; 


II 

(II) 

II 

XI 

(XI) 

XVI 

III 

(XXI) 

IV 

XII 

(XII) 

XVll 

IV 

(III) 

ni 

XTTI 

— 

— 

V 

(IV) 

V 

XIV 

(XIII) 

XVIII 

VI 

(V) 

VI 

— 

— 

XVIII 

(XX) 

XIV 

VII 

(VI) 

XIX  u 

.XX     XIX 

(XVIII) 

XV 

VIII 

(VII) 

XXI 

— 

-  xxvm  (XXV)  VII 

XXIX  (XXVIu.XXVII)VIIIu.IX. 

Was  sodann  die  üebereinstimmung  innerhalb  dieser 
Gruppen  oder  Titel  bei  den  einzelnen  Artikeln  von  I  und  11 
gegenüber  dem  neuen  Landrechte  =  III  anlangt,  dürften 
etwa  nachstehende  Angaben  hier  eine  Stelle  finden.  So  ist 
ihr  Verhältniss  im  Titel  über  die  Nothzucht  folgendes: 


I 

n 

TIT 

38 

138 

56 

— 

— 

57 

— 

— 

58 

39 

139 

59, 

oder  im  Titel  über  Hausschäden: 

46 

30 

66 

47 

31 

67 
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I 

II 

III 

48 

32 

68 

49 

33 

69 

50 

34 

70 

51 

— 

71 

52 

35 

72, 

oder  im  Titel  super 
subministrantium : 

privationibus  arengarum  et  petitionibus 

— 

— 

266 

58 

43 

267 

59 

44 

268, 

oder  im  Titel  de  jure  hospitantium  et 

cauponum  : 
270 

— 

— 

271 

169 

144 

272 

— 

— 

273 

170 

145 

275 

171 

146 

274 

— 

— 

276, 

oder  im  Titel  über 
foenum : 

174 

175 

die  Poena  coUigentium  aliena  ligna  et 
147                     73 

oder  endlich  im  Tite 
eorundem : 

189 

l  super  artificibus  mechanicis  cum  poena 
154                     86 

190 

— 

— 

191 

— 

— 

192 

155 

87 

193 

156 

88 

194 

157 

89 

195 

— 

— 

196 

158 

90 

197 

— 

— 

Ife. 
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Haben  wir  bisher  mehr  äussere  Gründe  dafür  bei- 
gebracht, dass  unsere  beiden  Handschriften  die  alte  Fassung 
des  oberbaierischen  Landrechtes  enthalten,  so  gebricht  es 
uns  im  übrigen  auch  nicht  an  inneren  Merkmalen  für 
dieses  Ergebniss. 

Zunächst  fällt  es  auf,  dass  in  verschiedenen  Sätzen 
derselben  die  Bussen  und  Strafen  andere,  und 
zwar  theilweise  —  namentlich  die  Bussen  an  das  Gericht 
mit  Ausnahme  jener  von  72  Pfenningen  —  höher  *^)  ge- 
griffen, theilweise  aber  auch  niedriger  ^*)  sind,  als  sie  uns 
in  der  Umarbeitung  des  Jahres  1346  entgegen- 
treten. Nun  sind  wir  gleichmässig  weit  davon  entfernt, 
schon  von  vornherein  sei  es  das  grössere  sei  es  das  gerin- 
gere Mass  ohne  ganz  besonderen  Grund  für  das  ursprüng- 
liche zu  halten.  Am  allerwenigsten  aber  möchten  wir  es 
für  nothwendig  erachten,  dass  eine  neue  Gesetzgebung  hier 
regelmässig  jedesmal  steigen  müsse.     Der  Himmel  bewahre 


19}  So  ist  beispielsweise  die  ursprüngliche  Gerichtsbusse  von 
3  Pfunden  und  60  Pfenningen  des  Artikels  I  61  :=  II  45  in  dem 
entsprechenden  Artikel  320  des  neuen  Landrechtes  auf  10  Schillinge 


Ebenso  stellt  sich  das  Verhältniss  jener  von  5  Pfunden  und 
60  Pfenningen  in  den  entsprechenden  Artikeln  der  beiden  Gesetz- 
gebungen in  folgender  Weise  heraus: 

I  144  =  n  169  :  5  Pfd.     60  Pf.  Art.  272  :  10  Schill.  Pf. 

I  158  =  II     12:5  Pfd.  60  Pf.  Art.  12:27?  Pfd.  Pf. 

20)  So  ist  z.  B.  die  ursprüngliche  Gerichtsbusse  von  3  Pfunden 
und  60  Pfenningen  des  Art.  I  148  =  II  127  in  dem  Artikel  216 
des  neuen  Landrechtes  in  5  Pfund  und  60  Pfenninge  umgewandelt. 
Eigenthümlich  ist  das  Verhältniss  beider  Gesetzgebungen  in 
Bezug  auf  die  Heimsuchung.  Da  soll  der  Thäter  in  dem  Falle,  dass 
er  nicht  läugnet,  den  Kläger  mit  2  Pfunden  entschädigen,  und  ist 
dem  Gerichte  eine  Busse  von  5  Pfunden  und  60  Pfenninge  schul- 
dig nach  Artikel  I  144  =  II  137,  während  er  nach  Artikel  180  dos 
neuen  Landrechtes  „ims  bezzern  sol  mit  sechzick  vnd  dreyn  pfunt 
Pfenning,  vnd  dem  richter  halb  als  vil." 
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uns  vor  den  Folgen,  welche  da  bei  rasch  eintretenden  Ab- 
änderungen einer  Gesetzgebung  entstehen  würden!  Gerade 
für  einen  beim  vorh'egenden  Falle  einschlagenden  Artikel 
steht  uns  übrigens  eine  Stelle  des  neuen  Landrechtes  selber 
zu  Gebot,  welche  nicht  allein  durch  die  Fassung  des  in 
Frage  stehenden  alten  Gesetzbuches  erst  verständlich  wird, 
sondern  auch  jeden  Zweifel  in  der  angeregten  Hinsicht  be- 
seitigt. Nach  dem  Artikel  67  nämlich  ,,vmb  schaden"  oder 
genauer  „vmb  schaden  an  nacht  etzen"  ist  der  Thäter  dem 
Kläger  „zu  seinem  schaden  den  er  genomen  hat  schuldich 
sechs  vnd  dreizzick  pfenning,  vnd  dem  richter  zwen  vnd 
sybentzick  pfenning."     Daran  wird  der  Satz  geknüpft: 

Die  puzz  haben  wir  gehohert  von  sunderem  gebresten 
der  sich  mit  grossem  nachtschaden  ergangen  hat  da 
von  daz  div  puzz  so  ring  gewesen  ist. 
Wie  sie  gestellt  war,  ist  nicht  gesagt.  Ziehen  wir  die 
entsprechenden  Artikel  unserer  beiden  Handschriften  zu 
Rathe,  erhalten  wir  den  Aufschluss,  dass  der  Kläger  für  die 
betreffende  Verletzung  „mit  der  zwigvlt"  entschädigt  werden 
musste,  während  in  I  47  im  Einklänge  mit  dem  Artikel  69 
des  oberbaierischen  Stadtrechtes  ,,dem  richter  halb  alz  vil" 
zu  entrichten  gewesen,  in  II  31  sogar  eine  Busse  für  das 
Gericht  —  wenn  nicht  ein  Schreibversehen  hier  mit  unter- 
gelaufen ist  —  sich  gar  nicht  eingestellt  findet. 

Nicht  minder  übrigens  locken  uns  die  Verhältnisse 
der  Gewerschaft  an,  einen  BHck  auf  sie  zu  werfen. 
Wem  grössere  Massen  von  oberbaierischen  Urkunden^*)  zur 
Verfügung  stehen,  der  findet  im  13  und  bis  in  die  vierziger 


21)  Nämlich  von  Urkunden  des  ursprünglichen  Oberbaiern, 
welches  erst  durch  den  in  die  fragliche  Zeit  fallenden  Theilungs- 
v«rtrag  von  Pavia  vom  4.  August  1329  aus  dem  Viztumamte  Lengen- 
feld einen  bekannten  Ausbruch  erlitt. 

[1873.  3.  Phil.-hist.  Cl.]  28 
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Jahre  des  14.  Jahrhunderts**)  für  die  Gewerschaft  von  | 
Eigen  den  Zeitraum  von  zehn  Jahren  und  einem  | 
Tage  oder  von  zehn  Jahren  und  mehr,  für  jene 
von  Lehen  den  von  Jahr  und  Tag.  Der  letztere  hat 
als  allgemeine  Dauer  der  Gewerschaft,  also  auch  jener  von 
Eigen,  in  den  Artikeln  188,  193,  219  des  Landrechtes  vom 
7.  Jänner  1346  Platz  gegriffen.  Hätte  er  aber  früher  be- 
reits gewohnheitsrechtliche  oder  gar  gesetzliche  Geltung 
gehabt,  wie  könnten  die  Urkunden  massenhaft  einen  anderen 
bieten?  Wäre  er  insbesondere  bereits  eine  Bestimmung  des 
alten  Landrechtes  gewesen,  wie  könnten  die  Urkunden  we- 
nigstens vom  2.  Dezember  1336  ab  noch  einen  anderen 
enthalten?  Mit  allem  Fuge  werden  wir  daher  annehmen 
dürfen,  dass  da  noch  das  frühere  Recht  in  Uebung  gestan- 
den. Nun  findet  sich  aber  gerade  in  unseren  beiden 
Handschriften  in  den  eben  den  vorhin  bemerkten  Stel- 
len entsprechenden  Artikeln  I  82  =  H  67,  I  85  =  II  70, 
I  99  =  II  84  in  ganz  bestimmter  Weise  der  Zeitraum 
von  zehn  Jahren  und  mehr  für  die  Gewerschaft 
von  Eigen  ausgesprochen.  Ja  es  ist  derselbe  sogar  in 
dem  den  zuletzt  genannten  Artikeln  I  99  =:  II  84  oder 
beziehungsweise  219  des  neuen  Landrechtes  entsprechenden 
Artikel  167  des  im  innigsten  Zusammenhange  mit  dem 
alten  Landrechte  stehenden  oberbaierischen  Stadtrechtes  zu 
finden,  obwohl  dessen  Artikel  33  die  wenigstens  für  München 
schon  1294  und  für  Ingolstadt  1312  festgestellte  Gewer- 
schaft von  Jahr  und  Tag  fürEigen  aufweist.  Welche 
Ursachen  dazu  veranlasst  haben,  dass  sie  in  das  Land- 
recht des  Jahres  1346  eingeführt  worden  ist,  lassen 


22)  Wir  haben  in  der  Note  14  unseres  oben  S.  400  in  Note  2 
berührten  Vortrages  S.  231 — 237  eine  Auswahl  von  nicht  weniger 
als  sechs  Duzenden  daher  einschlagender  urkundlicher  Nachweise 
vom  Jahre  1268  an  bis   noch  zum  1.  Februar  1346  mitgetheilt. 
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wir  hier  dahingestellt  sein.  Aber  gerade  die  Fassung  des 
schon  erwähnten  Artikels  219  selbst  lässt  ganz  unzweideutig 
zwischen  den  Zeilen^ die  Aenderung,  welche  gegen- 
über dem  alten  Satze  vorgenommen  wurde,  durch- 
schimmern und  erkennen.     Sie  lautet  nämlich: 

Jst  daz  ein   erber   man   dem   andern  lawt   ze  chauffen 
geit,    si  sein  aygen  oder  leben,   die  sol  er  im  mit  der 
gewerschaft  vertreten  als  recht  ist,  die  aygen  lawt  ain 
iar  vnd  einen  tack,  die  lehen  sind  auch  iar  vnd 
tak. 
Wozu     diese    eigenthüm  liehe     und     schon     äusserlich    auf 
Schrauben  gestellte  Wiederholung   des  Zeitraumes  von  Jahr 
und  Tag,   welcher   für   die    Gewerschaft  von  Lehen   längst 
gegolten,    für  jene  von  Eigen   bereits   in   den  Artikeln  188 
und    193   gesetzlich  eingestellt  ist,    also  allgemein  bindende 
Kraft  hat?     Betrachten   wir   hingegen  unsere  beiden  Hand- 
schriften, sie  haben  hier  bezeichnend  genug  die  mit  Artikel 
167  des  Stadtrechtes  zusammenstimmende  zum  ganzen  Sach- 
verhalte passende  Fassung: 

Jst  daz  ein  erberg  man  dem  andern  laut  zekauffeu 
geit,  si  sein  aygen  oder  lehen,  die  sol  er  im  mit  der 
gewerschaft  vertreten  alz  reht  ist,  die  aygen  lauet 
zehen  iar  vnd  einen  —  in  II  fehlt:  einen  — 
tack,   die  lehen  sind  jar  vnd  tak. 

III. 

So  wenig  wir  nunmehr  uns  dem  Wahne  hingeben,  als 
ob  allen  in  der  bisherigen  Untersuchung  beigebrachten  Be- 
legen das  gleiche  Gewicht  inne  wohnte,  ebenso  wenig  brauchen 
wir  wohl  von  der  Ueberzeugung  zu  lassen,  dass  —  abge- 
sehen von  der  Tragweite  der  einzelnen  unter  den  geltend 
gemachten  Gründen  —  dieselben  in  ihrem  Zusammenhalte 
keine  kraftlosen  Stützen  für  die  Annahme  bilden,  dass  uns 
in   der  Papierhandschrift    des    allgemeinen  Reichs- 

28* 
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archives  dahier  wie  jetzt  weiter  in  der  Perga- 
menthandschrift der  fürstlich  Starhemberg- 
schen  Bibliothek  zu  Efferding  das  alte  ober- 
baierische  Landrecht  des  Kaisers  Ludwig  er- 
halten ist. 

Sind  wir  bezüglich  der  ersteren  auf  dieses  Ergebniss 
schon  früher  gelangt,  so  ist  ihm  durch  die  zweite  nunmehr 
eine  nicht  unwesentliche  Vervollständigung  zugewachsen. 

Dass  beide  nicht  ganz  und  gar  zusammenstimmen,  hat 
sich  bereits  aus  dem  was  bisher  bemerkt  worden  abnehmen 
lassen.     Verweilen  wir  noch  einen  Augenblick  hiebei. 

Was  zunächst  das  Verhältniss  ihres  ümfanges 
wie  auch  insbesondere  die  Reihenfolge  der  einzelnen 
Artikel  betrijBft,  ist  die  Einsicht  hierin  durch  die  Zusammen- 
stellung, welche  wir  oben  S.  405 — 407  gegeben  haben  er- 
möglicht. 

Während  die  münchner  Handschrift  nur  157  beziehungs- 
weise 158  Artikel  hat,  finden  sich  in  der  efferdinger  197, 
wovon  indessen  18  und  111,  20  und  121,  21  und  165,  22 
und  164,  28  und  32,  136  und  139  je  nur  eine  Wieder- 
holung bilden,  so  dass  sie  also  insofern  eigentlich  aus  191 
Artikeln  besteht,  demnach  gegen  die  erstere  etwas  über 
30  Artikel  mehr  bietet.  Hiebei  darf  indessen  nicht  über- 
sehen werden,  dass  die  Artikel  69,  120,  123,  124  der 
münchner  Handschrift  in  der  efferdinger  keinen  Platz  ge- 
funden haben. 

Die  Artikel  nun,  welche  I  gegenüber  II  mehr  bietet, 
entsprechen  theilweise  solchen  des  oberbaierischen 
Stadtrechtes,  theilweise  solchen  des  oberbaieri- 
schenLand  rechtes  vom  7.  Jänner  1346,  beziehungs- 
weise solchen  dieser  beiden  Gesetzbücher,  theil- 
weise auch  findet  sich  —  nämlich  für  die  Artikel  7,  117, 
197  —  weder  in  diesem  noch  in  jenem  etwas 
entsprehendes.      Die    vergleichende    Zusammenstellung, 
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welche  wir  unten  in  V  folgen  lassen,   erleichtert  die  üeber- 
sicht  in  dieser  Beziehung. 

Es  ergibt  sich  aus  ihr  auch  insbesondere,  dass  von  den 
beiden  Schlusstiteln  des  neuen  Landrechtes  de  jure  curruum 
oneratorum  und  quae  sit  poena  furantium  pisces,  welche  in 
der  Handschrift  des  allgemeinen  Reichsarchives  ganz  und 
gar  fehlen,  in  der  efferdinger  wenigstens  der  erstere  bis 
auf  einen  Artikel  vorhanden  ist. 

Uebrigens  abgesehen  hievon,  finden  sich  auch  im  Texte 
selbst  hier  und  dort  Abweichungen. 

Zunächst  können  wir  Fassungsverschiedenheiten 
geringerer  Art  erwähnen,  welche  so  zu  sagen  regel- 
mässig inl  gegenüber  II  einebessereLesart  bieten. 
Während  beispielsweise  II  Artikel  75  beginnt :  Swer  meiner 
hat  dann  ain  aigen  oder  ein  lehen,  heisst  es  inl  Artikel  90: 
Swer  nimer  hat  dann  ain  aygen  oder  ein  lehen.  Ebenso 
ist  gewiss  der  Anfang  des  Artikels  I  192  gegenüber  II  155 
besser,  indem  hier  steht:  Dingt  ein  man  einen  1er  chnecht 
ze  leren,  während  es  dort  heisst:  Dingt  ein  man  einen 
lernkneht  ze  jarn.  Auch  der  Schluss  des  Artikels  I  174 
„vnd  daz  sol  man  im  gelten  mit  der  zwigvlt,  vnd  dem 
rihter  halb  alz  vil"  wird  gegenüber  II  147  ,,vnd  daz  sol 
man  im  gelten  mit  der  zwigült,  vnd  dem  richter  als  vil" 
wohl  als  Verbesserung  des  Textes  zu  fassen  sein. 

Auch  Verschiedenheiten  in  dem  Umfange  dieser 
und  jener  Artikel  treten  uns  entgegen.  Wir  wollen 
an  dieser  Stelle  nur  zwei  Verkürzungen  von  I  namhaft 
machen.  Während  II  137  bei  der  Heimsuchung  den  auch 
im  neuen  Landrechte  erscheinenden  Satz: 

Redd    aber   er  sein   haus   ere   an   tödsleg,    er   ist  dem 

gericht  nichtz  schuldikch,    vnd   auch  dem  der  in  haim- 

gesucht  hat 
als  Schlussabsatz  hat,  fehlt  er  in  I  144.  Auch  I  193  schliesst 
schon  mit  den  Worten :  ez  bezeug  dann  der  kneht  mit  zwain 


1 
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alz  hie  vor  geschriben  stet  daz  im  also  waer  ak  er  biet 
für  gelaet,  während  II  156  in  Uebereinstimmung  mit  Art. 
88  des  neuen  Landrechtes  noch  weiter  verfügt:  Wirt  aber 
der  maister  schuldich,  so  ist  er  dem  chnecht  seins  Ions 
schuldich,  vnd  dem  richter  zwen  vnd  sybentzikch  pfenning. 
Wirt  aber  der  chnecht  schuldich,  so  ist  im  der  maister 
chains  Ions  schuldich,  vnd  sol  im  seinen  saümsal  abtun, 
vnd  dem  richter  zwen  vnd  sybentzikch  pfenning. 

Abgesehen  hievon  aber  stossen  wir  auch  manchmal  auf  an- 
dereZahlenbestimmungen  namentlich  bei  den  Gerichts- 
bussen.    So  hat  I  44  die  Fassung: 

Swer    ainen    ansprichet    er   hab    in    geheyzzen    einen 
vntriwen  bozwiht,   vnd  vermizt  er  sich  zeug  dar  vber, 
vnd  get  im  an  dem  zeug  ab,  der  ist  dem  geriht  schul- 
dich worden  vier  phvnt  sehtzig  phennig, 
während  II  28    in   Uebereinstimmung   mit  dem    Artikel  63 
des   neuen  Landrechtes   die  Busse  von    3   Pfunden  und   60 
Pfenningen  aufführt.     Umgekehrt  verfügt  I  48  „vmb  schaden 
an  obzz"  folgendes: 

Clagt   ainer   den   andern  an,   er   hab  im  sein  obz  bei 

der  naht  genomen,   vnd  hat  er  pfant  dar  vm,    so  sol 

er  auf   seinev  pfant   bereden,    daz   er   si  im  bei  der 

naht  an  seinem  schaden  genomen  hab.  er  sol  im  auch 

sein   obz  mit  der  zwigult  gelten,    vnd  dem  rihter  sein 

puezz  drev  phvnt  Ix  pfennig, 

während  II  32    die   Busse   auf  5  Pfund  und   60  Pfenninge 

festsetzt.     Wollen  wir  noch  die  Bestimmung  "von  I  54  ,,vmb 

fvrbot  Ion"   ins   Auge  fassen,    so   lautet   sie  gegen  die  zwei 

Pfennige  von  II  42  im  Einklänge  mit  Artikel  262  des  neuen 

Landrechtes : 

Swem    mit   dem   rehten    ertailt  wirt    daz   im   fronbot 
ze  furpann  tuen  sol,    der  sol  dem  fronboten    nimmer 
geben  dann  vier  pfennig. 
Was   schliesslich    noch    die   drei   Artikel   anlangt, 
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für  welche  sich  genau  entsprecheode  Bestim- 
mungen weder  im  Stadt-  noch  im  Landrechte 
finden,  hat  7  „vm  vorsprechen"  in  der  Fassung: 

Ez   ist  auch   erfvnden   vber   die    vorsprechen,    swederr 
der  ist,  der  anclager  oder  der  antwrter,   der  den  vor- 
sprechen  fuert  auf  daz  recht  vnd  in  dar  vm  miet  vnd 
verkost,  und  im  sein  gehaim  zewizzen  tuet    waz  er  avf 
dem    rechten  ze   handeln   hat,    vnd  wil    im    dann    der 
ander  der  in  auf  daz  recht  niht  gefuert  hat  vor  dem 
rechten    angewinnen,    daz  getarr   er  niht  getuen,    wan 
daz  disem  ze  grozzem  schaden  chomen  moht.  wolt  man 
im    dann    niht   gelauben   daz    er   den    vorsprechen   dar 
gefuert  het   vnd   in   gemiett  vnd  verkost  hiet,    vnd  im 
sein  heimleich   zewizzen  getan  hiet,    dar  vm  sol  man 
dem  vorsprechen  auf  den  ayd  zue  sprechen, 
ohne  allen  und  jeden  Zweifel  die  Veranlassung  zum  Schluss- 
absatze    des    Artikels    12    des   Landrechtes    vom  7.  Jänner 
1346    gegeben,    dessen    erste   grössere   Hälfte   den  Artikeln 
I  6  =  II  5  =    Stadtrecht    5    entspricht,    und    sodann    auf 
Grund  der  bemerkten  Fassung  von  I  7  höchst  bequem  da- 
hin ergänzt  worden  ist: 

Waer   aber   daz  ainer  ainen  vorsprechen  von  haus  aus 
wurb   vnd   im  sein  geheim  ze  erchennen  gaeb,   vnd  in 
dar  vmb  miett  oder  verchost,    wolt   man  dez  nicht  ge- 
lauben,  so   sol   man   dem  vorsprechen   auf  den  ayt  zu 
sprechen,    und    getar  sich   der    vorsprech    des   bereden 
daz  er  im  sein  geheim  ze  wizzen  getan  hab,  so  sol  er 
im  dez  selben  tags  dez  rechten  helfen. 
Der     Artikel     117    sodann     behandelt     im     unmittelbaren 
Anschlüsse  an  116,  wonach  es  untersagt  ist,  dem  Fronboten 
die  Pfändung  zu  wehren,    die  Busse,  welche  derjenige,  wel- 
cher sich   an   einem   vergreift   der   ihm    kein  Pfand   geben 
will,   mit  5   Pfunden  und  60  Pfenningen  an  das  Gericht  zu 
leisten  hat,  mit  namentUcher  Angabe  der  Grundes:   vnd  ist 


I 
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daz  dar  vm  geschehen  daz  niemant  im  selb  rihten  sol.  Der 
Schlussartikel  197  endlich,  welcher  auch  mitunter  der  einen 
und  anderen  Handschrift  des  neuen  Landrechtes  einverleibt 
worden,  und  sich  weiter  unter  den  Nachträgen  zum  münch- 
ner  Stadtrechte  als  Artikel  451  findet,  trifi't  unter  der  üeber- 
schrift  ,,vm  die  fvnf"  Vorsorge  für  die  Behandlung  der 
Fälle,  welche  im  Landrechtsbuche  mit  keiner  Bestimmung 
bedacht  sind  in  folgender  Weise. 

Waz  für  reht  kvmpt  daz  daz  puech  niht  hat,  da  sol 
der  rihter  an  der  schrannen  fvnf  nemmen  die  pesten 
die  da  sein  dez  tagez.  vnd  die  sullen  also  stille  sitzzen, 
vnd  sullen  sich  dar  vm  niht  besprechen,  vnd  sol  si  der 
rihter  fragen  auf  ir  ayd,  waz  si  reht  dar  vm  dunch 
nach  enz  anclag  vnd  enz  wider  antwrt. 

Vnd  werdent  die  fvnf  en  ayn  mit  ir  vrtailn,  da  mit 
hat  der  behabt  dem  daz  reht  gevellet.  so  sol  der  rihter 
haben  ein  laerz  puech,  vnd  sol  an  daz  selbe  buech  haizzen 
schreiben  die  ansprach  vnd  die  antwurt,  vnd  waz  dar 
vber  ertailt  sei. 

Waer  aber  daz  die  fünf  sich  niht  verainten,  vnd  daz 
ainz  oder  zwair  vrtail  besunder  stuenden,  so  mag  ener 
'   der  minner  vrtail  wol  gaen  hof  dingen  für  den  vitztuem. 
vnd  da  sol  man  im   dann  anclag   antwurt  vnd  vrtail 
geschriben  geben,  vnd  sol  daz  der  rihter  an  sein  buech 
niht  haizzen  schriben. 
Im   Ganzen  sind   die  Verschiedenheiten   derer  in  der 
vorstehenden  Auseinandersetzung  gedacht  worden  ist  —  ab- 
gesehen,   wie  bereits  bemerkt,   von  dem  Umfange  des  alten 
oberbaierischen  Landrechtes  wie  4er  Reihenfolge  seiner  ein- 
zelnen Artikel   —  so  gering,  dass  es  nicht  der  Mühe  lohnt 
hier  ausführlicher  davon  zu  handeln ,   so  unbedeutend, 
dass    sie   an    dem    Ergebnisse   keine    Aenderung 
herbeiführen,  dass  wir  es  in  I  mit  einer  Fassung 
desselben  zu  thun  haben. 
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IV. 

Insoferne  nun  aber  gerade  sie  keineswegs  ganz  und 
gar  mit  der  Handschrift  des  allgemeinen  Reichsarchires  zu- 
sammenstimmt,  sondern  nach  den  bisher  an  den  verschie- 
densten Orten  gemachten  Andeutungen  eine  selbständige 
Stellung  in  Anspruch  nimmt,  indem  sie  abgesehen  von  an- 
derem eine  abweichende  Reihenfolge  der  Artikel  und  eine 
grössere  Zahl  von  solchen  aufweist,  also  eine  zweite  bisher 
unbekannte  Fassung  des  alten  oberbaierischen  Landrechtes 
bietet,  ist  sie  nach  einer  nicht  unwichtigen  Seite  hin  von 
besonderer  Bedeutung. 

Sie  liefert  nämlich  den  unwidersprechlichsten  Beleg  für 
die  Rührigkeit,  welche  in  den  dreissiger  und  vier- 
ziger Jahren  des  14.  Jahrhunderts  in  Baiern  auf 
dem  Gebiete  der  Gesetzgebung  und  Rechtspflege 
gewaltet  hat. 

Zunächst  liegt  uns  das  alte  oberbaierischeLand- 
recht  nach  der  bisherigen  Ausführung  nunmehr  in  zwei 
Fassungen  vor. 

In  innigem  Zusammenhange  hiemit  steht  das  ober- 
baierische  Stadtrecht  sowohl  in  seiner  ur- 
sprünglichen Gestalt*^)  iu  193  beziehungsweise 
194  Artikeln,  als  auch  mit  deren  fünf  unmittel- 
baren Anhangsartikeln. 

Von  einer  Aenderung,  welche  an  der  Gerichts- 
ordnung der  Grafschaft  Hirschberg  gegen  Aus- 
gang der  dreissiger  Jahre  des  14.  Jahrhunderts 
vorgegangen,  berichtet  uns  eine  Urkunde  des  Jahres  1340 
in  dem  Satze:  wan  sich  daz  lantrehtt  geaendert  hat.  Geht 
man  diesem  Punkte  etwas  näher  nach,  so  ergibt  sich  Fol- 
gendes. 


23)  Vgl.  hierüber   die  Note  6  der  oben   S.  400   in  Note  2   er- 
wähnten Abhandlung  S.  220  und  221,  Note  22  S.  243—254. 
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In  Kaiser  Ludwigs  Bestätigung  der  Rechte  des  Land- 
gerichtes Hirschberg  vom  Tage  Simon  und  Judas  des  Jahres 
1320  war  die  Bestimmung  getroffen:  das  der  landrichter 
nicht  gerichten  mag  denne  er  habe  ze  dem  minsten  sibeu 
ritter  dy  das  recht  sprechen.  Es  sol  auch  —  heisst  es  in 
dieser  Hinsicht  ganz  besonders  —  nymant  vrtail  sprechen 
auff  der  landtschrannen  denne  ritter  vnd  des  reichs  erbpur- 
ger  di  mit  der  eilen  vnd  mit  der  wage  nicht  verchawffent. 
es  mügen  auch  knechte  auf  dem  landtgericht  vrtail  sprechen, 
vnd  doch  nur  dy  weil  sy  vorsprechen  sint,  vnd  hinnach 
nicht. 

Am  9.  Dezember  1339  gestattete  der  Kaiser,  dass  dort- 
selbst  anstatt  der  Ritter  und  Freien  auch  Ministerialen  Ge- 
richtsbeisitzer sein  könnten. 

Nos  Heinricus  —  entnehmen  wir  einem  daher  ein- 
schlagenden zu  Aschaffenburg  ausgestellten  kurfürstlichen 
Willbriefe  —  dei  gracia  sancte  moguntine  sedis  archiepi- 
scopus,  sacri  jmperij  per  Germaniam  archicancellarius,  tenore 
presencium  publice  profitemur,  quod  gracie  concesse  siue 
facte  per  serenissimum  dominum  nostrum  dominum  Ludo- 
vicum  Romanorum  jmperatorem  jUustribus  principibus  domi- 
nis  Ludovico  marchioni  brandenburgensi,  Stephano,  ceteris- 
que  suis  natis,  comitibus  palatinis  Reni,  ducibus  Bauarie, 
videlicet  quod  exercicium  jurisdictionis  comitatus  eorum  in 
Hirsperg  quod  ingenuj  et  libere  condicionis  homines  exer- 
cuerunt  hucusque  possit  et  valeat  per  homines  ministeriales 
inantea  quos  ad  hoc  principes  predicti  elegerint  et;  deputa- 
uerint  pro  eiusdem  comitatus  seu  jurisdictionis  judicibus  libere 
exerceri,  nostrum  consensum  et  assensum  tamquam  princeps 
elector  prebuimus  et  quantum  nostra  interest  presentibus 
adhibeiiius  harum  testimonio  litterarum,  quas  appensione 
nostri  sigilli  iussimus  conmunirj. 

Ist  ein  Gerichtsbrief  vom  7.  Dezember,  also  zwei  Tage 
vor   diesem   Aktenstücke,   noch  nach  der  alten  Weise  aus- 
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gefertigt,  dass  die  Ritter  darin  erscheinen,  so  stossen  wir 
in  der  bereits  erwähnten  Urkunde  vom  23.  Mai  1340  auf 
das  neue  Verfahren  nach  der  bemerkten  Aenderung. 

Jch  —  lautet  dieselbe  nämlich  —  Lobhart  von  Otma- 
ring  lantrihter  der  graschaft  Hirzperch  vergich  an  disem 
brief,  daz  für  mich  chom  ein  gerichtt  fraw  Elzpet  deu  altt 
Schenkin  von  Fluegelzperch  mit  vorsprechen,  vnd  zaigt  brief 
den  ir  geben  het  ir  suen  her  Ditrich  Schenk  vnd  Ludwig 
sein  prüder  ueber  deu  guet  vnd  si  ir  ein  gegeben  heten,  vnd 
an  den  selben  guten  engtten  si  ir  vorgenanten  suen  alz  ir 
brief  sagtten.  vnd  zaigit  auch  mer  brief  dei  si  het  von 
kayserlihen  vnd  chunihleihen  gewalt  ze  schermen  ueber  deu 
gut  vnd  brief  di  ir  auch  mit  dem  rehten  gegeben  sint  von 
dez  lantgerihtes  begen.  di  wurden  alle  gelesen  vor  gerichtt. 
nu  pat  deu  egenant  fraw,  daz  waer  ir  allez  ueber  varen 
von  irr  vorgenanten  suenen  alz  ir  brief  sagtten,  ainer  vrteil 
di  brief  bestaeten  mit  dez  gerichtes  brief,  wan  sich  daz  lant- 
rehtt  geaendert  het,  ob  man  daz  getun  moechtt.  daz  wardt 
geurteilt  also  recht  ist,  di  vorgeschriben  brief  ze  staeten. 
swaz  di  heten  mit  allem  rehten,  daz  moechtt  auch  nu  wol 
chraft  haben. 

Vnd  gib  ir  dez  ze  vrchuenn  disen  brief  mit  dez  lant- 
gerichtes  jnsigel  von  Hirzperch,  der  geben  ist  ze  Grauenaich 
auf  dem  lantgerichtt,  an  pfintztag  vor  sant  Vrbans  tag  anno 
domini  M«  CCC«  XXXX^ 

Abgesehen  von  dem  was  bisher  berührt  worden,  be- 
gegnet uns  die  von  Kaiser  Ludwig  als  Vormund  des  Her- 
zogs Johann  von  Niederbaiern  am  6.  April  1340  zu  Lands- 
hut erlassene  Instruction  für  dessen  Viztumämter'^*)« 

Den  würdigen  Abschluss  endlich  der  in  Baiern  im 
Laufe    eines   Jahrzehntes    des    vierzehnten  Jahrhunderts   zu 


24)  Abgedruckt  in  den  Quellen  zur  baierischen  Geschichte  VI. 
S.  358—361. 
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Tag  getreteneu  gesetzgeberischen  Thätigkeit  bildet  das 
gegenüber  dem  alten  nun  so  zu  nennende  neue  obcr- 
baierische  Landreclit  vom  T.Jänner  1346. 

V. 

Fassen  wir  nun  aus  diesen  Gesetzgebungserzeugnissen 
die  in  nächstem  Zusammenhange  mit  einander  stehenden, 
das  alte  oberbaierische  Landrecht,  das  ober- 
baierische  Stadtrecht,  das  neue  Landrecht  vom 
Samstage  nach  dem  Dreikönigsfeste  des  Jahres 
1346,  für  denBehuf  einer  genauer enVergleichung 
in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnisse  ins  Auge,  so 
gelangen  wir  zu  folgenden  Ergebnissen. 

Was  zunächst  die  Hauptgruppen  oder  wenn  man 
so  will  Titel  anlangt,  welche  allerdings  in  der  ejfferdinger 
Handschrift  so  wenig  als  in  der  des  allgemeinen  Reichs- 
archives  durch  besondere  Ueberschriften  gekennzeichnet 
sind,  wie  das  in  der  Regel  in  den  Handschriften  des  neuen 
oberbaierischen  Landrechtes  der  Fall  ist,  so  entsprechen 
im  grossen  Ganzen  die  der  efferdinger  =  I  denen  der 
münchner  =  H  und  denen  des  neuen  Landrechtes  —  111 
in  folgender  Weise: 

I  II  ni 

125)  1,10.  1 

2  2  2 

3  21  4 

4  3  3 

5  4  5 


l 

II 

in 

6 

5 

6 

7 

6 

19/20 

8 

7 

21 

926) 

8 

24/25 

1027) 

9 

13 

25)  Es  sind  hierunter  auch  Artikel,  welche  in  II  in  den  Titeln 
6.  10.  12.  13.  14.  16.  23  und  in  III  in  den  Titeln  17.  18.  20.  23 
Platz  gefunden. 

Vgl.  auch  noch  unten  14.  21.  24. 

26)  Vgl.  auch  noch  unten  15  und  23. 

27)  Hierin  findet  sich  auch  ein  Artikel  der  in  III  im  Titel  9 
steht. 
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I 

II 

III 

I 

II 

III 

11 

11 

16 

22 

22 

26 

12*8) 

12 

17 

2335) 

23/24 

13 

13 

18 

2436) 

23 

1 

1429 

25 

24 

22 

1530) 

15 

24/25 

2637) 

16»^) 

14.  16 

23 

27 

25 

7 

1732) 

20 

14 

28 

26/27 

8/9 

18 

18 

15 

29 

— 

27 

19 

19 

12 

— 

— 

28 

2033) 

17 

11 

3038) 

— 

11 

213*) 

1 

1 

31 

28 

10 

Fassen  wir  nunmehr  die  einzelnen  Artikel  selbst 
innerhalb  dieser  Gruppen  ins  Auge,  und  reihen  ihnen 
noch  unter  IV  die  des  oberbaierischen  Stadtrechtes  an,  was 
wir  bezüglich  des  Verhältnisses  der  Handschrift  des  allge- 
meinen Reichsarchives  seinerzeit   am  berührten  Orte  S.  271 


28)  Hierin  ist  auch  ein  Artikel,  welcher  in  III  im  Titel  22  sich 
findet. 

29)  Unter  den  4  Artikeln  dieses  Titels   sind  zwei,  welche  in  II 
den  Titeln  1  und  16,  in  III  den  Titeln  1  und  23  angehören. 

30)  Ygl.  auch  noch  oben  9  und  unten  23. 

31)  Ygl.  auch  noch  unten  23. 

32)  Hierunter  ist  auch   ein  Artikel  der  in  II  im  Titel  17  und 
in  III  im  Titel  11  seinen  Platz  hat. 

33)  Vgl.  auch  noch  unten  30. 

34)  Ygl.  auch  oben  1. 

35)  Hierin  ist  auch  ein  Artikel,  welcher  in  II  dem  Titel  14  an- 
gehört. 

Ygl.  auch  noch  oben  9.  15.  16. 

36)  In  diesem  Titel  steht  auch  ein  Artikel,  der   sich  in  II  im 
Titel  1  findet. 

37)  Von  den  beiden  Artikeln   dieses  Titels  findet  sich  der  eine 
in  II  im  Titel  1,  der  andere  in  III  im  Titel  10. 

38)  Ygl.  auch  oben  20. 
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bis  283  gethan  haben,  worauf  hier  bezüglich  der  näheren 
Vergleichung  hiemit  verwiesen  sein  mag,  so  ergibt  sich  fol- 
gende Zusammenstellung. 
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21 

1039) 

36 

261 

9 

22*5) 

142 

25 

22 

1139) 

13 

23 

8 

23 

9 

18 

23 

39)  Dieser  Artikel  wird  unten  in  VI  mitgetheilt. 

40)  Hier  findet  sicli  wie  in  113  von  II  und  12  von  IV  gegen- 
über 281  von  in  am  Schlüsse  noch  weiter:  oder  hintz  wem  man 
erzevgt,  der  ist  der  selben  puezz  schuldich. 

41)  Vgl.  zu  diesem  Artikel  der  in  VI  mitgetheilt  wird,  noch 
unten  Artikel  111. 

42)  Dieser  Artikel  umfasst  auch  noch  den  Art.  113  von  I,  97 
von  II,  109  von  III. 

43)  Der  Wortlaut  dieses  Artikels  =121  findet  sich  unten  in  VI. 

44)  Vgl.  zu  diesem  Artikel  noch  unten  Artikel  165. 

45)  Ebenso  unten  Artikel  164. 
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46)  Dieser  Artikel  hat  mit  dem  des  Stadtrechtes  27  gegen  III 
noch  weiter: 

Swer  sich  aber  anderstvnd  an  clagen  lat  vm  phennig  oder  vm 
phant  die  mit  dem  rehten  erlangt  sint  alz  vor  geschriben  stet,  der 
geit  dem  rihter  Ixxij  phennig.  jst  dez  geltz  vber  ein  phvnt,  so  geit 
man  dem  rihter  xxxvj  phennig. 

47)  Der  Wortlaut  dieses  Artikels  findet  unten  in  VI  seinen 
Abdruck. 

48)  Dieser  Artikel  —  32  wird  unten  in  VI  vollständig  mitge- 
theilt. 

49)  Der  Wortlaut  dieses  Artikels  =  28  findet  unten  in  VI 
seine  Stelle. 

50)  Dieser  Artikel  wird  unten  in  VI  mitgetheilt. 
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51)  Der  Wortlaut  dieses  Artikels  findet  sich  unten  in  VI. 

52)  Dieser  Artikel  hat  wie  45   von   II  und   87   von  lY:  drev 
phvnt  vnd  sehzig  phennig. 

53)  Diese  beiden  Artikel  enthalten  die  gleiche  Bestimmung. 
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54)  Aucli  diese  zwei  Artikel  liefern  keinen  Beweis  von  grosser 
Sorgfalt  bei  der  Abfassung  des  Textes  von  III. 

55)  Dieser  Artikel  wird  unten  in  VI.  vollständig  mitgetheilt. 

56)  Der    Eingang   dieses  Artikels   ist   rein  Wiederholung   des 
Artikels  144. 

57)  Auch  der  Eingang  dieses  Artikels  ist  nichts   als  Wieder- 
holung des  Artikels  151. 

58)  VgJ.  hiezu  die  Note  56. 

59)  Vgl.  hiezu  die  Note  57. 

60)  Der  Wortlaut  dieses  Artikels  findet  sich  unten  in  VI. 
[1873,  3.  Phil.  bist.  CL]  29 
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61)  Der  Wortlaut  dieses  Artikels  findet  sich  unten  in  VI. 

62)  Vgl.  hiezu  unten  den  Artikel  183. 

63)  Dieser  Artikel  wird  unten  in  VI  mitgetheilt. 

64)  Vgl.  hiezu  .oben  Artikel  18. 

65)  Dieser  Artikel  umfasst  auch   noch  den  Artikel  113  von  I, 
97  von  II,  109  von  in. 
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66)  Dieser  Artikel  findet  unten  in  VI  seinen  vollständigen  Abdruck. 

67)  Vgl.  oben  die  Noten  42  und  65. 

68)  Der  Wortlaut   dieses  Artikels  —   20  wird  unten  in  VI  mit- 
getheilt. 

69)  Die  Fassung  dieses  Artikels  findet  unten  in  VI  ihre  Stelle. 

70)  Dieser   Artikel  --  139    findet   unten   in    VI    seinen   wort- 
getreuen Abdruck. 
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71)  Vgl.  unten  Art.  179. 

72)  Der  Wortlaut  dieses  Artikels  =  136  wird  unten  in  VI  mit-j 
getheilt. 

73)  Dieser  Artikel  findet  unten  in  VI  seinen  Abdruck. 

74)  Vgl.  oben  Art.  171. 

75)  Dieser  Artikel,  von  welchem  bereits  oben  S.  436  die  Rede 
gewesen,  ist  eigentlich  nur  Wiederholung  des  Art.  183. 
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76)  Dieser  Artikel  wird  unten  in  VI  mitgetheilt. 

77)  Der  Schluss  dieses  Artikels  tritt  wie  bei  141  von  II  schon 
ein:  vnd  vint  er  ir  kainz  vngereht,  daz  sol  er  bezzern  dem  geriht 
mit  seh  zig  vnd  fvnf  phvnt  phennig. 

78)  Vgl.  hiezu  noch  oben  Art.  22. 

79)  Zu  diesem  Artikel  mag  noch  oben  Art.  21  verglichen  werden. 

80)  Dieser  Artikel  hat  wie  144  von  II  und  143  von  IV:  vnd 
sol  der  clager  dem  richter  puezzen  Ix  den.  vnd  fvnf  phvnt 
phennig. 
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81)  Der  Schluss  dieses  Artikels  lautet  wie  bei  148  von  II:  oder 
er  loez  ez  mit  anderthalbem  phvnt  von  dem  dem  der  schad  gesche- 
hen ist,  vnd  dem  rihter  Ix  phennig  vnd  fvnf  phvnt. 

82)  Der  Wortlaut  dieses  Artikels  folgt  unten  in  YI. 

83)  Dieser  Artikel  wird  unten  in  VI  vollständig  mitgetheilt. 

84)  Der  Schluss  dieses  Artikels  tritt  gegen  die  entsprechenden 
von  II,  III,  IV  schon  mit  den  Worten  ein:  ez  bezeug  dann  der 
kneht  mit  zwain  alz  hie  vor  geschriben  stet  daz  im  also  waer  alz 
er  biet  für  gelaet. 
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VI. 

Zum  Schlüsse  mögen  einige  Proben  des  Textes  der 
efferdinger  Handschrift   noch   eine  Stelle  finden. 

In   der    bisherigen  Auseinandersetzung  sind    schon  zur 
Mittheilung  gelangt:  das  Publicationspatent  S.  413,  der  Ar- 
tikel   7    S.  425,  der  Artikel   44  S.  424,  der  Artikel    48  S. 
424,  der  Artikel  54  S.  424  der  Artikel  197  S.  426. 
10.  Ein  rihter  sol  sitzend  fragen  vm  sein  buez. 

Ez  sol  dhein  richter  noch  amptman  auf  sten  an  dem 
gericht  vm  keyn  puezz.     er  sol  aber  dar  vm  sitzend  fragen. 

Vnd   sol  auch  selb  vm  chein  puezz  niht  ertailen,  noch 
chein  gesprech  haben,  er  noch  kain  sein  amptlaut. 
11.  Vm  verschaiden  sach. 

Swer  den  andern  recht  vertigt  oder  ansprichet  vor  dem 
rechten  vm  ein  sache  di  emalz  verriebt  oder  verschaiden  ist 
oder  ainer  dem  andern  mit  dem  rehten  enbrosten  ist,  dez 
laugen  sol  man  von  im  nemen  mit  seinem  ayd.  ez  mvg 
dann  der  anclager  mit  zwain  zv  im  war  machen  di  dez 
sweren  daz  er  der  ansprach  schuldich  sei.  wrd  er  also 
vberwnden,  oder  swelhem  dar  an  pruch  geschaech,  der  geit 
dem  rihter  ein  phvnt  vnd  dem  der  da  behabt  zwei  phenning. 
18.  111.  Vm  gelt  da  ainer  phant  vm  hat. 

Clagt  ainer  den  andern  an  vm  gelt,  sprichet^^)  ener: 
ich  laugen  im  dez  geltz  niht  dar  vm  er  mich  anspricht,  er 
hat  aber  ein  phant  von  mir,*^)  stet  dann  ener  mit  laugen 
er  hab  im  kein  phant  gesetzet,  getar  er  daz  bereden  daz 
er  chein  phant  von  im  inne  hab,^^)  dez  sol  er  geniezzen. 
ez  mach  dann  ener  war  alz  meinz  herren  puech  seit. 


85)  111 :  vnd  spricht  dann. 

86)  111:   dez  geltz   niht,  vnd  hat  meinev   phant  dar  vm  von 
mir  inn. 

87)  111:  daz  er  cheinz  von  im  hab, 
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20.  Da  zwen  chricgent  vm  einem  kavf. 
Swa  zwen  chriegent  vm  einen  cliauf  mit  ein  ander  den 
einer  von  dem  andern  getan  hat,  mag  er  daz  war  gemachen 
alz  meinz  berren  baech  sagt,  dez  sol  er  geniezzen. 

26.  Da  ainer  erlanget  seinev  reht  vm  gelt. 

Swer  seinev  reht  erlangt  vm  gelt,  ob  der  dann  der  dez 
geltes  schuldich  ist  weder  phant  noch  phennig  noch  porgen 
noch  hauz  oder  hof  nit  hat,  so  sol  der  richter  ainem  der 
da  clagt  hat  seinen  gelter  antwrten.  vnd  sol  der  nachrichter 
den  selben  dann  behalten  biz  der  clager  wirt  gericht  vnd 
gewert,  ob  ener  zue  der  andern  clag  niht  chaem  für  reht, 
so  sol  der  nachrichter  oder  dez  richterz  kneht  den  selben 
dem  clager  der  seinev  recht  erlanget  hat  antwrten  vnd  be- 
halten in  den  vordem  rechten  swa  si  in  an  chomen  mvgen. 
28.  32.  Wie  man  ainen  vberwinten  sol. 

Swenn  man  ainen  vberwinten  wil,  daz  sol  man  tuen 
alz  von  alter  gewonhait  reht  ist  gewesen  in  ie  dem  gericht. 
33.  Der  durch  di  zend  wirt  gebrennet. 

Swer  mit  dem  rechten  durch  di  zend  gebrennet  wirt, 
kvmpt  er  dar  nach  für  mit  dem  rehten  gebunden  vnd  ge- 
vangen,  vnd  wirt  guet  pei  im  fvnden  daz  ainer  bereht  alz 
vor  geschriben  stet,  daz  sol  man  schätzen. 

Vnd  ist  dez  guetz  vber  drei  phennig,  so  sol  man  nim- 
mer rihten,  vnd  sol  einem  frienman  zv  sprechen  weihen 
tod  er  verdienet  hab. 

35.  Vm  devbz  guet  auz  kyrchen  mulen  etc. 

Wirt  auz  aines  gewalt  devbz  guet  bereht  alz  vor  ge- 
schriben ist  daz  auz  "kyrchen,  auz  mulen,  auz  smitten,  vnd 
von  dem  phlueg  verstoln  ist,  daz  sol  man  auch  schätzen, 
vnd  sol  im  des  der  drit  phennig  ab  gen. 

Vnd  ist  dann  dez  vbrigen  guetz  vber  zwelf  phennig, 
so  sol  dann  der  rihter  einem  freynmann  zue  sprechen  wie 
man  vber  in  rihten  sol. 
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47.  Vm  naht  etzzen. 
Breht  ainer  ainen  für  vm  nahtetzzen  daz  im  schad  da 
von  wider  varen  waer,  vnd  hat  phant  dar  vm,  so  sol  er 
auf  seinev  phant  bereden  den  schaden  der  im  geschehen 
sei  bei  der  naht,  vnd  daz  er  di  pfant  bei  der  naht  genomen 
hab  an  seinem  schaden,  vnd  sol  er  im  den  gelten  mit  der 
zwigvltj  vnd  dem  rihter  halb  alz  vil. 

73.  Vm  schaden  den  einer  genomen  hat  an  zimmern 
oder  pawe. 

Swer  ainen  anspricht  vm  schaden  den  ainer  genomen 
hab  an  zymmer  oder  an  pawe  den  er  im  an  seinem  guet 
solt  getan  haben,  swer  dez  vberwnten  wirt  alz  reht  ist,  den 
sol  er  im  abtuen. 

Jst  dez  Schadens  vnder  einem  halben  phvnt,  den  mag 
er  betewern  mit  seinem  ayd.  jst  aber  dez  Schadens  vber 
ein  halbes  phvnt,  so  svln  zwen  mit  im  swern  daz  dez 
Schadens  als  vil  sei  alz  er  für  geben  hab,  vnd  daz  si  daz 
warz  wizzen,  vnd  weder  tail  noch  gemain  dar  an  haben, 
vnd  swer  daz  also  erzevgt,  der  sol  da  mit  behabt  haben, 
vnd  sol  im  den  schaden  ab  tuen. 

74.  Vmb  eines  dorfes  esch. 

Ez  sol  niemant  in  cheinem  dorf  in  cheinem  esch  niht 
sneyden,  an  der  nachgepawern  rat  vnd  willen,  vnd  ob  er 
ein  snytbrod  sneyden  well  an  gevaerd. 

Wirt  er  dar  vm  angesprochen,  da  sol  man  u.  s.  w. 

82.  Vm  aygen  dez  ainer  bei  nvtz  vnd  gewer  sitzt. 

Swer  vm  aygen  wirt  angesprochen  dez  er  bey  nuetzz 
vnd  bey  gewer  gesezzen  ist  zehen  jar  vnd  mer  an  alle  reht 
ansprach  alz  dez  lantz  reht  ist,  mag  dann  der  der  da  an- 
gesprochen wirt  ainen  vnd  zwaintzig  genennen  vnd  gehaben 

U.    8.    W. 
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85.  Viii  aygen  dez^ainer  niht  gesezzen  waer. 
Wer  angesprochen  wirt  vm  aygen  dez  er  niht  gesezzen 
ist  zehen  jar  vnd  mer  bey  nvtz  vnd  bey  gewer,  der  mag 
sich  dez  wol  verantwrten  mit  seinem  gewern,  mit  hant- 
festen, mit  erbschaft,  vnd  mit  allen  den  rehten  dez  er 
geniezzen  mag. 

89.  Vmb  lehen. 
Swer   vm  lehen  wirt   angesprochen   dez   er   bey   nuetz 
vnd  bey  gewer  gesezzen  ist  jar  vnd  tag  an  alle  reht  ansprach, 
mag  dann  u.  s.  w. 

99. 
Jst  daz  ein  erberg  man  dem  andern  laut  zekauffen  geit, 
si  sein  aygen  oder  lehen,  die  sol  er  im  mit  der  gewerschafft 
vertreten  alz  reht  ist,    die   aygen  lauet  zehen  jar  vnd  einen 
tack,  die  lehen  sind  jar  vnd  tak. 

113.  Vm  gelt  da  einer  phant  vm  hat. 
Wer  den  andern  clagt  vm  gelt,  vnd  sprichet  ener:  ich 
pin  im  dez  geltz  an  laugen,  vnd  hat  meinev  phant  dar  vm 
inn,  wirt  er  dez  vberwnten  daz  er  seinev  phant  dar  vm  inn 
hat,  so  sol  ener  mit  ruwe  sitzen  hintz  daz  er  dev  phant 
verkauft  alz  reht  ist,  vnd  ist  dirr  schuldich  worden  der 
vber  dev  phant  geclagt  hat  zwen  vnd  Ixxij  phennig. 

116.  Daz  niemant  sol  phant  wem. 
Ez  sol  niemant  fronboten  chain  phanj  wern  noch  an- 
ders yemant  den  er  an  seinem  schaden  phenten  wil.  wrd 
er  dez  vberzevgt  mit  zwain  di  daz  gesehen  bieten  daz  er 
im  phant  gewert  biet,  so  sol  er  seinen  schaden  bereden, 
vnd  sol  er  im  den  gelten  mit  der  zwigult,  vnd  dem  rihter 
ze  buez  Ix  vnd  drev  phvnt. 

117.  Der  einen  slueg  der  im  niht  phant  wolt  lazzen. 
Waer  aber  daz  einer  den  slueg  der  im  niht  phant  lazzen 
wolt,    der   muez   dem   geriht   dar   vm  puezzen  saehzig  vnd 


Rockinger:  Kaiser  Ludwigs  oberbaier.  Landrechte.         445 

fünf  phvnt.   vnd   ist  daz  dar  vm  geschehen  daz  niemant  im 
selb  rihten  sol. 

121.  Da  zwen  kriegent  vm  einen  chavf. 
Swa  zwen  mit  ein  ander  chriegent  vmb  einen  kavf  den 
einer  von  dem  andern  getan  hat,  mag  er  daz  gewar  machen 
mit  zwain  alz  meinz  herren  puech  seit,  dez  sol  er  geniezzen. 

124.  Daz  chein  frawe  rehten  sol  an  irez  wirtez  willen. 

Ez  en  mag  dhein  frawe  vm  gelt  an  irs  wirtz  willen 
niemant  an  gesprechen,  si  hab  dann  ein  vrkvnd  von  irm 
wirt,  oder  si  vergwizz  ez,  mit  swelhem  rehten  ir  ener  en- 
prest,  daz  er  furbaz  von  irm  wirt  ledich  sei. 

Enprest  er  ir  vm  daz  gelt,  oder  gilt  er,  so  sol  er  fur- 
baz von  irm  wirt  ledich  sein. 

126.  Vm  gelt  von  einem  vordem  wirt. 

Wirt  ein  man  beclagt  von  einer  ha[v]zfravn  wegen  von 
einem  vordem  wirt  vm  gelt,  mag  dann  der  lebendig  man 
bereden  daz  im  sein  fraue  kein  guet  praeht  da  von  er  gelten 
svl  für  den  fordern  wirt,  an  swaz  er  mit  namen  leit,  dez 
sol  er  geniezzen,  vnd  sol  furbaz  mit  rvwe  sitzen  bey  seiner 
havzfrauen  an  alle  clag  von  dez  vordem  wirtz  wegen. 
127.  Wie  chind  erben  schul!  nach  irz  vater  tot. 

Wirt  ein  frawe  nach  irz  wirtz  tot  von  iren  kinden  ge- 
tailt,  vnd  nimpt  einen  andern  wirt,  swaz  dann  den  kynden 
zetail  wirt,  daz  selb  guet  erbet  ein  kint  nach  dem  andern, 
ob  der  kind  einez  oder  mer  sterbent  di  geswistereit  sind 
von  vater  vnd  von  mueter. 

Sterbent  aber  dev  kynt  ellev,  so  erbt  dann  ir  guet  an 
die  stat  da  ez  durch  reht  hin  sol  erben. 
136.  139.  Vmb  wnten. 

Waer  daz  ainer  ainen  an  clagt  er  biet  in  gewnt  mit 
gewaffenter  hant,  wolt  er  dez  laugen,  so  sol  der  clager 
bereden    auf   den   gagenwirtigen   schaden   daz    er   im    den 
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getan  hab.   vnd   sol  im   dann  der  antwrter  puezzen  im  vnd 
dem  gerillt  alz  der  schrannen  reht  ist. 

Ez  mvg  dann  der  antwurtcr  bereden  mit  zwain  zv  im 
di  daz  gesehen  haben  daz  er  in  an  geloffen  hab,  vnd  in 
benoet  hab  seinz  leibz  vnd  seiner  eren  e  daz  er  sein  swert 
oder  mezzer  ie  gezvekt.  swenn  daz  geschiht,  so  sol  er  gaen 
dem  geriht  vnd  gen  dem  clager  ledich  sein,  vnd  sol  der 
clager  dem  geriht  puezzen  sehzig  phenning  vnd  fvnf  phvnt. 

140.  Vmb  totsieg. 
Sieht  ainer  ainen  ze  tod,  leib  vnd  guet  ist  in  dez  herren 
hant,  vnd  dem  rihter  sehzig  vnd  fvnf  phvnt. 
141.  Vmb  swert  zvcken. 
Swer  ein  swert  zvckt  vnd  an  schaden  wider  ein  kvmpt, 
der  ist  dem  richter  schuldich  zwen  vnd  sibentzig  phennig. 

142.  Vm  mezzer  zvcken. 
Swer  ein  mezzer  zvckt  vnd  an  schaden  ein  kvmpt,  der 
sol  dem  rihter  xxxvj  den. 

145.  Wie  einer  einem  ein  guet  sol  machen. 
Wer  ainem  ein  guet  machen  wil,  der  sol  den  in  nvtz 
vnd  in  gewer  setzen  bey  seinem  lebentigen  leib,  vnd  sol  er 
etleich  guet  jaericleichen  ein  nemen  die  weil  er  lept  der  im 
daz  guet  gemachet  hat.  oder  er  sol  im  brief  dar  vmb 
geben. 

146.  Vm  ravffen  vnd  vm  slahen. 

Waer  daz  ainer  ainen  clagt  er  hab  in  gerauft  vnd  ge- 
slagen,  vnd  mag  niht  gesprechen  daz  ez  mit  scharffem  ort 
geschehen  sei,  vnd  stet  er  im  dez  an  laugen,  so  ist  er  dem 
clager  schuldich  zehen  Schilling  phennig,  vnd  dem  rihter 
alz  vil. 

Laugent  aber  er  sein,  so  sol  man  sein  laugen  mit  dem 
rehten  von  im  nemen.  ez  mvg  dann  dirr  erzeugen  mit 
zwain  zue  im  die  daz  gesehen  haben  alz  vor  geschriben  stet. 
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159.  Vmb  erb  vnd  aygen  auf  dem  land. 
Swer   einen   anspricht  vm    erb  vnd   vm  aygen  daz  auf 
dem  land  leit  vnd  da  dev  clag  grvnt  vnd  podem  beruert,  dar 
vm    sol  man  rehten  in  der  grafschafft  da  daz  guet  inn  leit. 

163.  Vm  gewerschaft. 
Jn    swelhem    geriht    einer   in  ein    gewerschaft  stet,    in 
dem  selwen  geriht  sol  er  die  gewerschaft  vol  fueren. 

179.  Ob  ainer  einem  sein  vich   sieht  oder  jagt. 

Swer  dem  andern  sein  vih  sieht  oder  jagt  an  einen 
zavn,  an  stecken,  an  wazzer,  an  ein  moz,  da  es  schaden  von 
naem,  der  sol  im  daz  gelten  nach  der  nachgebawern  rat. 

Wil  aber  er  daz  vich  haimen  der  ez  da  beschedigt  hat 
biz  daz  ez  gehailt,  daz  mag  er  wol  getuen.  doch  muez  er 
ienem  seinen  schaden  abtuen  den  er  genomen  hat  an  saum- 
zalung  dez  vihs,  ob  [er]  den  genomen  hat. 

Stirbet  ez,  so  sol  [er]  ez  betewern  mit  seinem  ayd : 
jst  ez  vnder  ainem  halben  phvnt,  er  ain;  jst  es  vber  ein 
halbes  phvnt,  mit  zwain  zv  im. 

190.  Vm  ehalten  Ion. 
Dingt   ein  wirt   einen  ehalten  vm  Ion  auf  ein  genantev 
zeit,   stirbt   dann  der  wirt  e  daz  dev  gedingt  zeit  erge,    so 
mag  dev  witeb  dem  ehalt  wol  vrlaup  geben  ob  si  wil.  vnd 
waz  er  verdient  hat,  dez  sol  er  in  wern. 

191.  Ob  einer  einem  ehalten  vrlaup  geit. 
Swer  einen  ehalten  dingt,  vnd  geit  dem  vrlaup  swenn 
daz  ist  in  dem  jar,  wil  dann  der  ehalt  niht  vrlaup  haben, 
vnd  beclagt  sein  herschaft  vmb  speis  vnd  vmb  Ion,  mag 
dann  di  herrschaft,  ez  sei  frawe  oder  man,  bereden  daz  si 
den  ehalten  gevrlaubt  hab  vm  sogtan  schuld  die  si  niht 
gern  offent  an  gevaerd,  dez  sol  die  herschaft  geniezzen, 
vnd  sol  dem  ehalten  geben  waz  er  verdient  hat. 
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195.  Vm  garntz  Ion. 

Swaz  ein  ehalt  seinz  garnten  lonz  behabt  mit  dem 
rehten  gaen  seiner  herschaft,  dez  sol  man  den  ehalten  wem 
dez  selben  tages  mit  pfant  oder  mit  pfennigen. 

Swer  sich  anderz  dar  vm  beclagen  laet,  der  verleiist 
zwen  vnd  Ixx  den. 

Vnd  die  weil  der  ehalt  sein  Ion  niht  erlanget  hat  mit 
dem  rehten,  so  verleust  deu  herschaft  chein  puezz. 

II.    „Ueber  ein  Bruchstück  aus  dem  Buche  der 
Könige  alter  E". 

Der  Güte  des  Grafen  Hugo  von  Walderdorff  auf 
Hautzenstein  bei  Regensburg  verdanke  ich  die  Mittheilung 
eines  —  von  ihm  seitdem  der  Staatsbibliothek  dahier  im 
Wege  der  Schenkung  überlassenen  —  Pergament-Doppel- 
blattes einer  Handschrift  des  Buches  der  Kö- 
nige jedenfalls  wenigstens  der  alten  E  bezi eh- 
ungsweise  des  sogenannten  Schwabenspiegels 
aus  dem  Anfange  des    14.  Jahrhunderts. 

Die  Untersuchung  desselben  ergab  alsbald,  dass  es  der 
Schrift,  wie  der  Theilung  in  Spalten,  wie  der  Zahl  der 
Zeilen,  wie  den  übrigen  Vergleichungsmerkmalen  nach  der 
Handschrift  des  sogenannten  Schwabenspiegels  angehörte, 
von  welcher  seinerzeit  Dr.  Karl  Roth  dahier  zwei  —  seit- 
dem im  Wege  des  Kaufes  gleichfalls  in  das  Eigenthum  der 
Staatsbibliothek  übergegangene  —  Pergamentdoppelblätter 
besass,  deren  Text  er  in  seinen  Denkmählern  der  deutschen 
Sprache  vom  8.  bis  zum  14.  Jahrhunderte  S.  96 — 102  veröffent- 
licht hat.  Während  sie  als  Decken  für  Aktenstücke  von 
1655  und  1657  dienen  mussten,  hatte  das  jetzt  in  Frage 
stehende  Doppelblatt  das  Schicksal,  der  Umschlag  eines 
Aktenstückes  von  1653  sein  zu  müssen.  Wahrscheinlich 
wiir  es  eine  Reihenfolge  von  Rechnungen  der  dem  Hoch- 
stifte    Regensburg     zugehörigen    Pflege    Wörth,     in    deren 
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ürkundengewölbe  Dr.  Roth  im  Sommer  1836  seinen  Fund 
machte,  zu  deren  Umschlägen  der  Buchbinder  die  schöne 
Handschrift  des  sogenannten  Schwabenspiegels  verwendete, 
an  deren  Spitze  sich,  wie  so  oft  auch  sonst,  das  Buch  der 
Könige  jedenfalls  wenigstens  der  alten  E,  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  aber  auch  der  neuen  E,  befand. 

Was  die  Bruchstücke  aus  dem  sogenannten 
Schwabenspiegel  betrifft,  fallen  sie  in  dessen  Lehen- 
recht, und  entsprechen  dem  Texte  in  der  Ausgabe  des  Frei- 
herrn V.  Lassberg  in  folgender  Weise: 
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Insoferne  die  Bruchstücke  aus  dem  Buche  der 
Könige  alter  E  einmal  dem  Anfange  des  14.  Jahrhun- 
derts angehören,  und  anderntheils  mehrfach  Abweichungen 
gegenüber  den  sonstigen  bekannten  Handschriften  desselben 
und  der  Ausgabe  Massmanns  in  Dr.  v.  Daniels  Land-  und 
Lehenrechtbuch  I  Sp.  XXXIII  ff.  aufweisen,  mögen  uns 
folgende  Bemerkungen  hierüber  gestattet  sein. 

Von  dem  ersten  Blatte  wählen  wir  die  Stelle  bald 
nach    dem  Beginne    der   ersten  Spalte    der   ersten  Seite  in 
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dem  Abschnitte  vom  Traume  des  Nabuchodonosor  oder  hier 
Nabudochonosor  =   Massmann  a.  a.  0.  Sp.  59  : 

Daz  man  di  herren  so  dichk  in  disem  püech  nennet, 
daz  ist  recht,  wann  got  hat  in  gewalt  gegeben  vor  allen 
laeuten,  mer  guetes  vnd  auch  gewalts  vnd  ern.  da  von  müez 
man  si  in  disem  püech  also  dichk  vor  allen  andern  laeuten 
nennen,  wann  in  got  den  gewalt  vnd  di  er  hat  verlilien 
auf  ertreich  daz  si  richtaer  vnd  pflegaer  sint  vber  ander 
laeut.  vnd  richtent  di  herren  nicht  recht,  daz  richtent  di 
vber  si  di  hie  vor  an  disem  puech  stent  vnd  genennt  sint 
vnd  auch  noch  genenet  werdent. 

Do  der  chunch  Nabudochonosor  in  seiner  etat  ze  Ba- 
bilonie  in  seinem  sal  saz  in  grozzer  hochfart ,  als  er  ge- 
sprach disev  wort  u.  s.  w. 

Der  Anfang  des  zweiten  Blattes,  welcher  dön  Schluss 
des  Kapitels  der  evangelischen  Erzählung  vom  Lazarus  bildet, 
lautet  hier:  leib  vnd  sei  verluren,  vnd  waz  vonSauls  keidichait 
geschah,  vnd  lat  ev  vnrechtez  güet  vnmaer  sein,  wann  ez 
muez  im  er  prinnen  ebichleichen.  da  pehut  vns  got  all 
vor.  amen. 


88)  Die  Fassung  in  dem  der  Gruppe  der  dem  von  wurmbrandt- 
scheu  Codex  verwandten  Handschriften  des  sogenannten  Schwaben- 
spiegels —  vgl.  hierüber  unsere  Abhandlung  im  oberbaierischen 
Archive  für  vaterländische  Geschichte  XXXI  S.  174  bis  211  —  an- 
gehörigen  Cod.  germ.  3897  der  hiesigen  Staatsbibliothek  ist  folgende: 

Daz  man  die  herren  vnd  die  richter  so  ofift  in  disem  püch 
nennet  vor  andern  lawtten,  daz  ist  recht,  wan  got  hat  jn  gewalt 
verlihen  daz  sy  richter  sein  vber  die  weit,  vnd  auch  dicz  buch  durch 
rechts  gericht  erdacht  ist,  darumb  so  ist  es  pilleich  vnd  recht,  daz 
man  die  herren  vnd  die  gerichtes  phlegent  so  offt  nenne  vnd  auch 
mane. 

Do  der  kunig  die  vorgeschriben  wort  also  hochuertigklich  ge- 
sprach u.  s.  w. 
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Die  Erzählung  endlich  von  den  beiden  schlimmen  Rath- 
gebern  Absolons,  dem  Chusi  und  Achitofel,  mit  ihrer  Nutz- 
anwendung begegnet  uns  hier^^)  in  folgender  Fassung: 

Der  da  hiez  Chvsi,  der  riet  dem  svn  Absolone,  daz  er 
pei  seins  vater  frevndinn  sventleichen  laeg.  daz  tet  der  svn, 
wann  er  wol  west  daz  er  dem  vater  nicht  laider  maecht 
getuen.  nv  scholt  ir  wizzen,  daz  er  pei  den  zeiten  mit  den 
fravn  nicht  svndaete:  er  het  si  sust  schon  in  seiner  chost, 
vnd  si  waren  chausch.  vnd  scholt  auch  daz  wizzen :  all  di 
hur  ratent   di  sint  Chusi  genoz.    do  was  Achitofel  sein  rat- 


89)  Der  Wortlaut  des  Textes  in  dem  eben  erwähnten  Cod. 
germ.  3897  ist  folgender: 

Chusy  der  riet  Absolone  daz  er  bei  seines  vatter  frewndin 
BÜndtleichen  läge,  das  tet  der  sun,  wan  sy  westen  wol  daz  er  im 
nicht  laider  mocbt  getün.  do  sullent  jr  das  wissen,  daz  er  bei  den 
zeitten  Dauids  nicht  zetün  het  ze  sündtlichen  dingen:  er  het  sy 
schon  an  seiner  kost,  vnd  sy  waren  auch  kewsch.  nu  wissent:  alle 
die  die  vnkeusch  ratten,  daz  die  sind  Chusis  genos.  do  was  Achitofel 
sein  ratgeb  vber  seins  vatters  leib  vnd  vber  sein  ere  vnd  vber  sein 
gut.  sy  waren  pös  ratgeben, 

Dauids  ratgeben  waren  verrer  weiser,  wan  die  wolten  dem 
vater  nicht  ratten  wider  den  sun. 

Vnd  biet  Absolon  an  gesehen  die  zehen  gebot,  er  biet  seinem 
vatter  nicht  laides  getan,  wer  vater  vnd  müter  eret,  den  höhet  got, 
vnd  wirt  langkleben  haben  auf  dem  ewigen  erdreich.  von  wem  der 
man  geporen  ist,  den  sol  er  eren  mit  Worten  vnd  mit  wercken  vnd 
mit  aller  gedultikait.  wan  des  vatters  segen  vnd  sein  frewntschaft 
meret  des  suns  sälde.  vnd  seiner  muter  fluch,  wer  den  verdient,  der 
zerfueret  was  er  hat.  nymant  sol  sich  fräwen,  ob  seinem  vater  vbel 
geschieht,  wan  wer  es  tut,  dem  ist  es  ain  laster.  wo  dein  vatter  vnd 
dein  müter  ere  habent,  dez  hast  du  auch  ere.  es  ist  ain  vbel  lew- 
mund,  wer  vater  vnd  muter  in  nötten  lat :  der  verleuset  gottes  hulde. 
vnd  hat  Absolon  an  disen  wortten  geuolget,  er  biet  gotes  hulde 
nicht  verloren,   vnd   biet  er  sich  an  dem  vatter  nicht  verworcht. 

Was  Absolon   damit   verworcht  daz  er  bei  seins  vatter  weib 
lag,   daz   vindet  man  hernach   in  dem  lanndrecht  puch  in  den  xiiij 
artikelen  damit  ain  kind  seins  vatter  erb  verwurcken  mag. 
[1873,3.  Phil.  bist.  Cl]  30 


1 


452  Sitzung  der  histor.  Clasae  vom  7.  Juni  1873. 


geb  vber  des  vater  leip  vnd  vber  sein  guet  vnd  vber  sein 
ere.  di  waren  poes  ratgeben. 

Dauides  ratgeben  di  waren  weiser  dann  seines  svns 
ratgeben,   wann  di  wolten  dem  vater  nicht  raten  gein  dem  svn. 

Vnd  biet  Absolon  angesehen  di  zehen  gepot,  er  scholt 
seinem  vater  so  nicht  getan  haben,  swer  vater  vnd  mueter 
eret,  den  höhet  got,  vnd  wirt  lanch  leben  habent  auf  dem 
ebigen  ertreich.  von  swem  der  man  geporn  ist,^^)  den  schol 
er  eren  mit  Worten  vnd  mit  werchen  vnd  mit  aller  gedul- 
tichait.  des  vater  segen  vnd  sein  frevntschaft  meret  des  svns 
saeld.  vnd  seiner  mueter  fluech,  swer  den  verdient,  der 
zerfurt  daz  er  hat.  du  scholt  dich  nicht  fraevn,  ob  deinem 
vater  vbel  geschieht,  wann  ez  ist  dir  ein  laster.  swa  dein 
vater  vnd  dein  mueter  ere  hant,  da  hast  du  ere.  ez  ist  ein 
vbel  levnt,  swer  vater  oder  mueter  in  nSten  lat:  der  ver- 
leust  gotes  huld.  vnd  biet  Absolon  disen  Worten  gevolgt, 
so  biet  er  leip  vnd  sei  nicht  verloren  vnd  v erhorcht  an 
dem  vater. 

Daz  Absolon  pei  seins  vater  weib  lag,  da  mit  verborcht 
er  seins  vater  erbe  tail.  daz  selb  ist  heut  recht. 

Der  ding  ist  noch  mer  da  mit  ein  chint  seins  vater 
erbe  verburcht,^^)  di  wir  her  nach  wol  sagen. 


90)  Ursprünglich  stand:  wirt. 

91)  Anfänglich  war  geschrieben:  verchauft. 
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Verzeichniss  der  eingelaufenen  Büchergeschenke. 


Vom  historischen  Verein  für  Steiermark  zu  Graz: 

a)  Mittheilungen.  20.  Heft.  1873.  8. 

b)  Beiträge  zur  Kunde  steiermärkisclier  Geschichtsquellen.  Q.Jahr- 
gang. 1872.  8. 

Von  der  Bedaktion  des  Correspondens-Blattes  für  die  Gelehrten-  und 

Bealsehulen  Württembergs  in  Stuttgart: 
Correspondenz-Blatt.  1873.  8. 

Vom  Museum  Francisco-Carolinum  in  Lim: 

a)  31.  Bericht.    Nebst  26.  Lieferung  der  Beiträge  der  Landeskunde 
von  Oesterreich  ob  der  Enns.  1872.  8. 

b)  Das  oberösterreichische  Museum  Francisco-Carolinum  in  Linz 
1873.  8. 

c)  Urkundenbuch  der  Landeskunde  ob  der  Enns.  Band.  6.  1872.  8. 

Von  der  Gesellschaß  für  Geschichte  der  Herzogthümer  Schleswig- 
Holstein  und  Lauenburg  in  Kiel: 

a)  Zeitschrift.  3.  Bd. 

b)  Register    über    die  Zeitschriften   und   Sammelwerke.    2.   Heft 
1873.  8. 

Vom  historischen   Verein  fiJi/r  das  Grossher zogthum  Hessen  in 

Barmstadt: 

Archiv  für  hessische  Geschichte  und  Alterthumskunde.  13.  Bd.  1872.8. 

Vom  historischen  Verein  von  Mittelfranken  in  Ansbach: 
88.  Jahresbericht  1871—1872.  4. 

Von  der  k,  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Leipzig: 
a)  Berichte  über  die  Verhandlungen.  Philologisch-historische  Classe 
1870.  L  IL  III.     1871.  I.  8. 
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b)  üeber  den  Bedeutungswechsel  gewisser  die  Zurechnung  und  den 
öconomischen  Erfolg  einer  That  bezeichnender  technischer  latein- 
ischer Ausdrücke  von  Moriz  Voigt.  1872.  8. 

c)  Die  Geschichtsschreibung  über  den  Zug  Karl's  V.  gegen  Tunis 
(1535)  von  Georg  Voigt.  1872.  8. 

d)  üeber  die  Römischen  Triumphal-Reliefe  und  ihre  Stellung  in 
der  Kunstgeschichte  von  Adolph  Philippi.  1872.  8. 

c)  Der  Homerische  Gebrauch  der  Partikel  Ei  von  Ludw.  Lange. 

Vom  germanischen  Museum  in  Nürnberg: 
Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.    Neue  Folge.    19.  Jahr- 
gang 1872.  4. 

Von  der  Lese-  und  BedehaUe  der  deutschen  Studenten  in  Prag: 
Jahres-Bericht  1872-1873.  8. 

Vom  Ferdinandeum  für  Tirol  und  Vorarlberg  in  Innsbruck: 
Zeitschrift.  3.  Folge.  17.  Heft.  1872.  8. 

Von  der  Provinciacd  Utrechtsch  Genootschap  in  Utrecht: 

a)  De  spectatoriale  Geschriften  van  1741—1800,  door  J.  Hartog. 
1872.  8. 

b)  Anteekeningen  van  het  verhandelde  in  de  Sectievergaderingen 
van  het  Provinciaal  Utrechtsch  Genootschap,  1871.  1872. 

c)  Verslag  van  het  verhandelde  in  de  algemeene  Vergadering  van 
het  Provinciaal  Utrechtsch  Genootschap.  1872. 

Von  der  Boyal  Äsiatic  Society  of  Great  Britain  and  Ireland 
in  London: 

Journal.  Vol.  VI.  1872—73.  8. 

Von  der  Äsiatic  Society  of  Bengol  in  Caicutta: 

a)  Journal.  Part.  I.  No.  II.  1872.  I 

„    n.    „  HI.     „    8.  I 

b)  Proceedings.  No.  IX.  November  1872.  8.  ^ 

c)  Bibliotheca  Indica.  New  Series  No.  258.  259.  261,  262.  1872.  8.  ^ 

Von  der  südslavischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Agram: 

a)  Rad  jugoslavenske  Akademije.  Bd.  21.  22.  1873.  8. 

b)  Starine.  Bd.  4.  1872.  8.  ^ 

c)  Acta  coniurationem  Bani  Petri  a  Zrinio  illustrantia.  1878.  8. 
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Von  der  ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Pest: 

a)  A  Magyar  Nyelv  Szotära.  Bd.  VI.  1872.  4. 

b)  Magyar  Törtenelmi  Tär.    Bd.  16.  17.  18.  1871—72.  8. 

c)  Monumenta  Hungariae  historica.  Diplomataria.  Vol.  17.  1871.  8. 

d)  Török-Magyarkori  Törtenelmi  Emlekek.     Diplomataria   V.  7. 

1871.  8. 

e)  Archivum  Räkoczianum.    Diplomataria.  1872.  8. 

f)  Nyelvtudomänyi  Közlemenyek.  Bd.  X.  Bd.  XL  1872.  8. 

g)  Statistikai  Közlemenyek.  Bd.  VIII.  1871/72.  8. 
h)  Almanach  1872.  8. 

i)  Kalevala.  A.  Finnek  nemzeti  Eposza.    Forditotta   Barna  Ferdi- 
nand. 1871.  8. 
k)  A  Magyar  Igeidök.  Irta  Szarvas  Gabor.  1872.  8. 

Von  der  Boyäl  Society  in  Edinburgh: 
Proceedings.    Session  1871—72.  8. 

Von  der  Academie  Boyale  des  Sciences  in  Brüssel: 

a)  Annuaire  1873.  8. 

b)  Centieme  änniversaire  de  fondation  (1772—1872).  Tom.  2. 1872.  8. 

c)  Speghel  der  Wysheit  van  Jan  Praet,  uitg.  door  J.  H.  Bormans. 

1872.  8. 

d)  Biographie  nationale.    Tom.  III.  1872.  8. 

Vom  historischen   Verein  in  St.  Gallen: 
Mittheilungen  zur  vaterländischen  Geschichte.   Neue  Folge.   3.  Heft. 
1872.  8. 

Vom  Herrn  B.  G.  Stillfried  in  Berlin: 
Zum  urkundlichen  Beweis   über   die  Abstammung  des  Preussischen 
Königshauses.  1873.  4. 
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Akademische  Buchdruckerei  von  F.  Straub. 
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Sitzungsberichte 


der 


königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Philosophisch-philologische  Classe. 

Sitzung  vom  7.  Juni  1873. 


Herr  Bursian  legt  vor: 

„Beiträge  zur   Geschichte   der   classischen 
Studien  im  Mittelalter". 

I.  Die  Orammatik  des  Winfried-Bonifacius. 

Das  von  A.  Mai  (Classicorum  auctorum  e  Vaticanis 
codieibus  editorum  t.  VII  p.  475—548)  unter  dem  Titel 
"^Ars  domni  Bonifacii  archiepiscopi  et  martyris^  herausgegebene 
Compendium  der  lateinischen  Grammatik,  welches  Winfried- 
Bonifacius  vielleicht  schon  vor  dem  Beginn  seiner  apostolischen 
Thätigkeit  in  Deutschland,  während  er  noch  im  Kloster 
Nhutscelle  (Nutshalling  oder  Nursling  in  Southamptonshire 
in  der  Diöcese  Winchester)  als  Lehrer  wirkte,  verfasst  hat, 
ist  schon  von  H.  Keil  (De  grammaticis  quibusdam  latinis 
infimae  aetatis  commentatio,  Erlangen  1868,  p.  6)  im  All- 
gemeinen richtig  als'  eine  Compilation  aus  Donatus,  flr^n 
Commentarien  zu  Donatus  und  einigen  anderen  Grammatikern, 
besonders  Charisius,  characterisirt  worden.  Eine  genauere 
Analyse  des  Schriftchens  ergiebt  in  Bezug  auf  die  darin 
benutzten  Quellen  folgendes  Resultat.  Die  eigentliche  Grund- 
lage derselben  bildet  das  zweite  Buch  der  Ars  grammatica 
des  Donatus  (Grammatici  latini  ed.  Keil  Vol.  IV,  p.  372  es.), 
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dessen   einzolne   Abschnitte   von   Bonifacius   theils   verkürzt, 
theils  durch  aus  anderen  grammatischen  Schriften  entlehnte    | 
Zusätze    erweitert    worden    sind.      Gleich    die    einleitenden    | 
Worte  sind  aus  Isidorus  Origg.  I,  6,  1  entnommen.     In  dem    | 
ersten   Abschnitte  ''de  nomine'    finden  wir  zunächst  die  Ab-    c 
weichung  von  Donat,  dass  die  p.  477,  25  als  25.  Klasse  der    l 
Appellativa  genannten  1  o  cal ia  bei  Donat  fehlen ;  sie  werden    I 
erwähnt  bei  Isidor.  Orig.  I,  6,  28,  welcher  §  5  wie  Bonifacius    f 
(p.  476.  9)   28   species   der  Appellativa   angiebt;    auch   das    ^ 
Citat  aus  Vergil  Aen.  XII,  143—145  (p.  479,  1  ss.)  fehlt  bei    | 
Donat.     In  der  Lehre   von   der  Declination  (p.  480,  25  ss.)    | 
weicht  Bonifacius   von   Donat  ab,   indem   er  die  5  'ordines    1 
nominum'  nicht,  wie  dieser  (II,  10),  nach  den  Endungen  des 
Ablativus   Singularis,    sondern    nach   denen    des   Genetivus     ,' 
Singularis  bestimmt,  übereinstimmend  mit  [Sergius]  Explanat.     I 
in    Donat.    Vol.  IV,  p.  496,  27  ss.  ed.  Keil.     Der   zweite  Ab- 
schnitt des  Bonifacius  ""de  pronomine'  (p.  492,  5  ss.)  ist,  ob- 
gleich  er  sich  selbst  als    ein  Excerpt  aus  Donat  ankündigt, 
doch   beträchtlich   ausführlicher   als    der   entsprechende  Ab- 
schnitt in  dessen  Ars  (II,  11,  p.  379  ss.).     Der  folgende  Ab- 
schnitt *^de  verbo"*   (p.  496,  1  ss.)   stimmt  zunächst   ganz  mit 
Donat  II,  12  (p.  381  ss.),    aber   die   ausführliche  Behandlung 
der  Verbalflexion  f de  declinationibus  verborum'  p.  499— 527) 
fehlt  bei   diesem;    dieselbe    beruht   zunächst    (p.  499— 513) 
ganz  aufCharisius  Instit.grammat.il  (Grammat.  lat.  Vol.  I, 
p.  169  SS.  ed.  Keil),  von  p.  513,  10  bis  p.  526,  20  ist  sie  fast    | 
wörtlich,  nur  mit  einigen  Verkürzungen,    aus  Charisius  Inst.    | 
gramm.  III  (p.  243—261,  32  Keil)  entnommen.  Der  Abschnitt    :; 
Me  adverbio'  (p.  527,  16  ss.)  stimmt  bis  p.  533,  9  wesentlich    | 
mit  Charisius  Inst,  gramm.  II  (p.  180,  27—181,  2;  p.  181,  18    | 
—28;    p.  182,  10—186,  3;    p.  187,  9  —  189,  24)   übereiu;   | 
p.  533,  12—29  entspricht  dem  was  bei  Donat  II,  13  Vol.  IV    i 
p.  386,  25  —  387,  9   steht;    die   von  Bonifacius  p.  533,  29  ss. 
aufgeführten  seltenern  Adverbia  sind  grösstentheils  aus  Chari- 
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sius  p.  194,  22  SS.  entnommen.  Der  Abschnitt  'de  participio' 
(p.  534,  14  ss.)  entspricht  dem  bei  Donat  II,  14  p.  387,  18— 
388,  25.  Der  Abschnitt  'de  coniunctione'  (p.  536,  26  ss.)  ist 
zum  grössten  Theil  (bis  p.  540,  29)  aus  Charisius  II  (p.  224,  24 
—229,  32)  entnommen,  nur  die  Erwähnung  des  Donatus 
neben  Palaeraon  (p.  537,  21)  gehört  dem  Bonifacius  selbst 
an ;  der  Schluss  des  Abschnitts  (von  p.  540,  30  an)  und  der 
Anhang  'de  aut  coniunctione'  (bis  p.  542,  3)  sind  aus  Dio- 
medes  Artis  grammat.  1.  I  (Vol.  I,  p.  417,  1  —  418,  27)  ent- 
lehnt; für  das  was  bei  Bonifacius  noch  folgt  (p.  542,  3—20) 
kann  ich  die  Quelle  nicht  nachweisen.  Der  in  Mai's  Abdruck 
letzte  Abschnitt  'de  praepositione'  (p.  542,  21  ss.),  dessen 
Schluss,  ebenso  wie  der  achte  Abschnitt  'de  interiectione^, 
wegen  Unleserlichkeit  der  betreffenden  Blätter  des  Codex 
fehlt,  ist  zunächst  wieder  aus  Donat  II,  16  p.  389,  19—391,  4, 
dann  von  p.  544,  3—545,  3  aus  Charisius  II  p.  231,  3—232,  10 
entnommen;  p.  545,  3  ist  bei  Bonifacius  nach  den  Worten 
'ruri  venio"*  eine  Lücke :  was  iu  dieser  gestanden  haben  muss, 
sowie  das  zunächst  Folgende  stimmt  zwar  nicht  wörtlich,  aber 
doch  dem  Inhalte  und  den  Beispielen  nach  mit  Probus  In- 
stituta  artium  (Vol.  IV,  p.  148,  36  ss.  Keil)  überein  :  das  (un- 
richtige) Citat  aus  Salustius  'Antonius  paucis  ante  diebus 
scripsit  ex  urbe'  (p.  545,  5  s.)  lautet  bei  Probus  nur  'Antonius 
paucis  ante  diebus'.  Das  Folgende  hat  Bonifacius,  obgleich 
ich  für  einige  kleinere  Stücke  die  Quelle  nicht  nachweisen 
kann,  zum  grössten  Theile  aus  Charisius,  einiges  aus  Dio- 
medes  entnommen :  vgl.  p.  545,  16— 24  mit  Charis.  p.  232,  13 
—20;  p.  545,  25—32  mit  Diomed.  p.  414,  32  ss.;  p.  546,  8 
—19  mit  Charis.  p.  232,  23-233,  9;  p.  546,  31—548,  19 
mit  Charis.  p.  233,  14  —  236,  15.  Das  von  Bonifacius 
über  die  Präposition  super  Vorgetragene  (p.  546,  24—31) 
stimmt  nur  theilweise  mit  Charis.  p.  233,  10  ss.  und  Diomed. 
p.  413,  13  ss.  überein,  namentlich  fehlt  bei  diesen  beiden  die 

Erwähnung  des  Plinius  Secundus. 
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Für  die  Abfassung  seines  ofifenbar  mit  dem  Compen- 
dium  der  Grammatik  zusammengehörigen  Compendiums  der 
Metrik,  von  welchem  A.  Wilmanns  im  Rhein.  Museum  n.  F. 
Bd.  XXIII,  S.  403  f.  aus  einem  früher  dem  Kloster  Lorch 
(dem  auch  der  Codex  entstammt,  aus  welchem  A.  Mai  die 
Grammatik  edirt  hat)  gehörigen  Codex  (Vaticano  -  Palatinus 
N»  1753  membr.  saec.  IX)  einige  Abschnitte  veröffentlicht 
hat  *),  hat  Bonifacius  hauptsächlich  die  auf  die  Metrik  be- 
züglichen Abschnitte  des  Origenes  des  Isidorus  benutzt. 

n.  Die  Ecbasis  cuiusdam  captiyi. 

Das  in  den  ""Lateini sehen  Gedichten  des  X.  und  XI.  Jahr- 
hunderts, herausgegeben  von  Jac.  Grimm  und  Andr.  Schmeller' 
(Göttingen  1838)  S.  243 — 285  nach  zwei  Handschriften  der 
Brüsseler  Bibliothek  gedruckte  in  leoninischen  Hexametern 
und  sehr  verwildeter  damaler  Sprache,  wahrscheinlich  in 
der  ersten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  von  einem  Mönche 
des  lothringischen  Klosters  Toul  *)  verfasste  Gedicht  ""Ecbasis 
cuiusdam  captivi  per  tropologiam',  in  welchem  zwei  nur 
ganz  äusserlich  unter  einander  verknüpfte  Thiergeschichten 
—  von  einem  aus  seinem  Stalle  entschlüpften  Kalbe,  das  im 
Walde  vom  Wolf  erwischt,  nach  seiner  Höhle  geführt  und 
mit  dem  Tode  bedroht,    aber    schliesslich  befreit  wird,  und 


1)  Dieselben  sind,  wie  schon  Keil  De  grammaticis  quibusdam 
latinis  infimae  aetatis  commentatio  p.  6,  not  ***  bemerkt  hat,  bereits 
ohne  Namen  des  Verfassers  aus  einem  Wolfenbütteler  Codex  von  Hen- 
singer  veröffentlicht  und  darnach  bei  Gaisford  Scriptores  latini  rei 
metricae  p.  577  ss.  wieder  abgedruckt  worden. 

2)  Die  Vermuthung  J.  Grimms  (a.  a.  0.  S.  287),  dass  der  Kloster- 
name des  Verfassers  Malchus  gewesen  sei,  ist  schwerlich  richtig: 
die  Verse,  in  welchen  von  einer  Schrift  über  das  Leben  und  die 
Thaten  ^Illustris  monachi  captivi  nomine  Malchf  die  Kede  ist  (V. 
583  ff.  u.  V.  790),  sind  wohl  auf  die  vom  heiligen  Hieronymus  ver- 
fasste 'Vita  s.  Malchi  monachi  captivi  Maroniae  prope  Antiochiam 
(Hieronymi  Opera  ed-  Vallarsius  Vol.  II  in.)  zu  beziehen. 
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von  der  Heilung  des  kranken  Löwen,  des  Königs  der  Thiere, 
durch  den  Fuchs  auf  Kosten  des  Wolfes  —  mit  fortwähren- 
den aber  durchgängig  räthselhaften  Beziehungen  auf  die 
Zeitgeschichte  erzählt  werden,  ist  nicht  nur  für  die  Geschichte 
der  Thiersage,  sondern  auch  für  die  Geschichte  des  Studiums 
der  Horazischen  Gedichte,  insbesondere  der  Sermones  und 
Epistulao  mit  Einschluss  des  epistula  ad  Pisones  (Ars  poetica), 
während  des  Mittelalters  ^)  von  grossem  Interesse.  Ungefähr 
den  8.  Theil  des  ganzen  Gedichts  bilden  Horazische  Verse 
oder  Versbruchstücke,  welche  der  lothringische  Mönch  theils 
ganz  unverändert,  theils  mit  leichten  Veränderungen  für 
seine  Dichtung,  die  dadurch  fast  das  Aussehen  eines  Cento 
erhält,  verwerthet  hat;  ausserdem  sind  auch  noch  manche 
Reminiscenzen  aus  andern  classischen  Dichtern ,  wie  aus 
Vergil  und  aus  Ovid's  Metamorphosen,  sowie  einzelne  Verse 
christlicher  Dichter,  wie  des  luvencus  und  des  Venantius 
Fortunatus,  eingewebt. 

Was  nun  die  Horazischen  Verse  anbetrifft,  so  hat  J. 
Grimm  (a.  a.  0.  S.  287  u.  S.  313  ff.)  die  Vermuthung  ausge- 
sprochen, dass  dieselben  die  Zuthat  eines  Interpolators  sein 
könnten,  da  sie  für  den  Zusammenhang  fast  immer  ent- 
behrlich schienen.  Als  äusserlicher  Anhalt  für  diese  seine 
Vermuthung  dient  ihm  Folgendes:  Gegen  Schluss  des  Ge- 
dichtes (V.  1224)  wird  die  Zahl  der  Verse  desselben  auf 
1170  ('^Versus  milleni  centeni  septuageni^),  also  um  54  Verse 


3)  Dass  die  Sermones  undEpistulae  des  Horatius  in  den  Schulen 
des  Mittelalters  weit  eifriger  gelesen  wurden  als  die  Oden  und  Epoden 
desselben  Dichters,  bezeugt  auch  Hugo  von  Trimberg  in  seinem  'Re- 
gistrum multorum  auctorum'  (M.  Haupt  Berichte  der  Berliner  Akade- 
mie der  Wissenschaften  1854,  S.  142  ff.)  wo  die  ersteren  als  'libri 
principales*,  die  letzteren  als  minus  usuales  quos  nostris  temporibus 
credo  valere  parum'  bezeichnet  werden.  Von  dem  Eifer,  mit  welchem 
insbesondere  in  den  lothringischen  Klöstern  die  Gedichte  des  Horatius 
gelesen  wurden,  legen  auch  die  nicht  seltenen  Citate  horazischer 
Yerse  in  den  Schriften  des  Lqthringers  Ratherius  Zeugniss  ab. 
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zu  gering  angegeben ;  dieselbe  Zahl  von  Versen  glaubt  Grimm 
als  dem  Horaz  entwendet  nachweisen  zu  können.  Allein 
jene  Vermuthung  ist  sicher  unrichtig;  denn  abgesehen  davon, 
dass  schon  von  den  von  Grimm  angeführten  Versen  ein 
nicht  geringer  Theil  sich  gar  nicht  ohne  Weiteres  aus  dem 
Gedichte  ausscheiden  lässt,  ist  auch  die  Zahl  der  dem  Horaz 
entwendeten  Verse  eine  beträchtlich  grössere  als  Grimm  an- 
gegeben hat,  wie  die  nachstehende  Uebersicht  beweist*). 

V.  3.  f.    Nil  cogitans   sanum  —  nugis    quia  totus  in  Ulis: 

Hör.  serm.  I,  9,  2    Nescio   quid  meditans  nugarum 

totus  in  illis. 
V.  13    Saepe  caput  scabitur,  vivus  conroditur  unguis:  Hör. 

s.  I,  10,  71    Saepe  caput   scaberet  vivos  et  roderet 

ungues. 
V.  16    pulchra  poemata  =  Hör.  s.  I,  10,  6. 
V.  22     Nam  pede  composito  .  .  .  (vgl.  V.  436  l^ec  pede  com- 

posito  .  .  .)  Hör.  s.  I,  10,  1  Nempe  incomposito  dixi 

pede  .  .  . 
V.  44     Una  re  quemcunque   suam  consumere  curam:  Hör. 

s.  II,  4,  48   Nequaquam    satis   in  re  una  consumere 

curam. 
V.  110  novus  incola  =  Hör.  s.  II,  2,  128. 
V.  111  Tu  recreare   venis   tenuatum  corpus  ab   escis:  Hör. 

8.  II,  2,  84  Seu  recreare  volet  tenuatum  corpus  .  .  . 
V.  114  Cum  prorepserunt  primis  animalia  terris  =  Hör. 

s.  I,  3,  99. 
V.  115  Mutum  et  ißingne  pecus  nohis  fahricaverat  usus :  Hör. 


4)  Die  Ecbasis  captivi  ist  für  die  Kritik  der  Sermones  und  Epi- 
ßtulae  des  Horatius  im  zweiten  Theil  der  Ausgabe  des  Horaz  von 
Keller  und  Holder  benutzt  worden.  Meine  Zusammenstellung  ist  zu- 
nächst unabhängig  von  der  Arbeit  dieser  Gelehrten  entstanden;  ich 
bekenne  aber  gern,  dass  ich  aus  derselben  manche  Anfangs  von  mir 
übersehene  Parallelstelle  nachgetragen  habe. 
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a.  a.  0.  V.  100  Mutum  et  turpe  pecus  '—  V.  103  — 

quae  post  fabricaverat  usus. 
V.  117  f.    Incipit  haec  vitulus  singuUim  pauca  locutus,  In- 

fans  namque  puäor  prohibehat  plura  profari:  Hör. 

s.  Ij  6,  56  f.  üt  veni  coram,  singultim  pauca  locutus, 

lufans  namque  pudor  prohibebat  plura  profari. 
V.  119  lupiter  ingentes  qui  das  adimisque  labores:  Hör.  s. 

n,  3,  288    luppiter    ingentes    qui    das    adimisque 

dolores. 
V.  120  Feceatis  noctem,    quin  fraudihus  ohice  nubem:  Hör. 

ep.I,  16,  62  Noctem  peccatis  etfraudibus  obice  nubem. 
V.  123  lam  dudum  ausculto  . .  .  =  Hör.  s.  U,  7,  1. 
V.  124  Inherhis  iuvenis  . . :  Hör.  a.  p.  161  Inberbus  iuvenis  . . . 
V.  125  Peccatum  fateor  .  .  .  =  Hör.  s.  H,  4,  4. 
V.  130  Non  facias  longum,  magnorum  maxime  regum:  Hör. 

s.  I,  3,  136  f.  .  .  magnorum  maxime  regum.  Ne  lon- 
gum faciam  .  .  . 
V.  135  ...  misere  cupis^  inquit,  ahire  —  Hör.  s.  I,  9,  14. 
V.  141  Nee  poscas  vario  multum  diversa  palato:  Hör.  ep. 

II,  2,  62  Poscentes  vario  multum  diversa  palato. 
V.  142  Quaecunque  immundis  fervent  dllata  popinis  =  Hör. 

s.  II,  4,  62. 
V.  143  Quae  nisi  divitibus  nequeunt   contingere  mensis  — 

Hör.  s.  II,  4,  87  (wo  nequeant). 
V.  144  Sed  potius  foliis  parcus  vescaris  acerbis:  Hör.  s.  II; 

3,  114  Ac  potius  foliis  parcus  vescatur  amaris. 
V.  146  .  .  .  lactucae,  radices  .  .  .  -  -  Hör.  s.  II,  8,  8. 
V.  147  ..  .  potat  acetum:  Hör.  s.  II,  3,  117  Potet  acetum. 
V.  155  Dum    licet    in   rebus  iocundis  vive  beatus  =  Hör. 

8.  II,  6,  96. 
V.  156  .  .  .  praelambens  omne  quod  affert  =  Hör.  s.  H.  6,  109. 
V.  159  f.  Continuansque    dapes  succinctus  cursitat   hospcs, 

Fungitur  officiis  nee  non  verniliter  ipsis:  Hör.  s.  II, 
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6,  107  ff.  .  .  .    succiDctus   cursitat  hospes  Continuat- 

que  dapes  noc  non  veruiliter  ipsis  Fungitur  officiis. 
V.  161  f.  Multaque   de    magna   creverunt    fragmina   coena 

Quae  procul  insfructis  inculcat  habenda  canistris: 

Hör.  8.  II,  6,  104.   Multaque    de  magna   super essent 

fercula  ceua,  Quae  procul  exstructis  inerant  hesterna 

canistris. 
V.  182  f.  Septimus  octavo  propior  iam  praeterit  annus.    Ex 

quo  .  .  .  Hör.  s.  II,  6,  40  f.  Septimus  octavo  propior 

iam  fugerit  annus,  Ex  quo  .  .  . 
V.  183  .  .  .  piscibus  urbe  petitis  =  Hör.  s.  II,  2,  120. 
V.  186  Omnia  distractis  coemens  ohsonia  gazis:  Hör.  s.I,  2,  9 

Omnia  conductis  coemens  obsonia  nummis. 
V.  200  Hie  forsa   est  ingens,    hinc  rupes  maxima  pendens: 

Hör.  s.  II,  3,  59   Hie  forsa   est   ingens,    hie  rupes 

maxima :  serva ! 
V.  207  Nee  studio  eitJiarae  nee  musae  dedifus  ulli  ^  Hör. 

s.  II,  3,  105. 
V.  209  .  .  ♦  quaeque  retexens  =  Hör.  s.  II,  3,  2. 
V.  214  üt   canis  a  corio  numquam  absterrehitur  uifiUo  = 

Hör.  s.  II,  5,  83. 
V.  217  Fellifo  nune  vino,  nunc  curäm  solvito  somno:    Hör. 

carm.  I,  7,  31  .  .  nunc  vino  pellite  curas. 
V.  218  Fortiaque  adver sis  öpponito  peetora   rebus  =:  Hör. 

s.  II,  2,  136. 
V.  219  Grata  superveniet  quae  non  sperabitur  hora  =  Hör. 

ep,  I,  4,  14. 
V.  225  üt  te  collaudem . . . :  Hör.  s.  1, 6,  70  Ut  me  collaüdem . . 
V.  227  Post  noetem  mediam  quando  sunt  somnia  vera:  Hör. 

s.  I,  10,  33  Post  mödiäm  noetem  visus,  cum  somnia 

vera. 
V.  248  (u.  308)  .  .  .  compede  vinctus  =  Hör.  ep.  I,  3,  3. 
V.  296  ..  .  verba  palato  =  Hör.  s.  II,  3,  274. 
V.  314  .,  ,  dicenda  tacenda  locutus  =  Hör.  ep.  I,  7,  72. 
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V.  321  Sincerum  nisi  vas,  quoäcunque  infundis  acescit  ~ 
Hör.  ep.  I,  2,  54. 

V.  322  Postera  lux  oritur^  mulfo  gratismna  fertur:  Hör. 
s.  I,  5,  39  Postera  lux  oritur  multo  gratissima, 
namque. 

V.  347  Tunc  equitum  turmae  certant  peditumque  catervae: 
Hör.  ep.  II,  1,  190  Dum  fugiunt  equitum  turmae 
peditumque  catervae. 

V.  348  f.  Ne  (?)  numero  plures^  virtute  et  honore  minores^ 
Indocfi,  stolidi ,  simul  impugnare  parati :  Hör.  ep. 
II,  1,  183  f.  Quod  numero  plures,  virtute  et  honore 
minores,  Indocti  stolidique  et  depugnare  parati. 

V.  350  f.  Viribus  editior,  collecto  tum  grege  maior  Irritat, 
mulcet  taurus;  Hör.  s.  I,  3,  110  Viribus  editior  cae- 
debat,  ut  in  grege  taurus. 

V.  365  Nam  neque  calce  lupus  neque  quemquam  deute  petit 
hos:  Hör.  s.  II,  1,  55  Ut  neque  calce  lupus  quem- 
quam neque  dente  petit  bos. 

V.  369  .  .  .  ridiculus  mus  =  Hör.  a.  p.  139. 
V.  440  Belua  multorum  capitum  .  .  . :  Hör.  ep.  I,  1,  76  Belua 
multorum  es  capitum. 

V.  472  Quicquid  suh  terra  est  in  apricum  proferet  aetas  = 

Hör.  ep.  I,  6,  24. 
V.  478  Non  cursu  superabo  canem  nee  viribus  aprum :  Hör. 

ep.  I,  18,  51    Vel  cursu  superare  canem  vel  viribus 

aprum. 
V.  482  f.  Ätque  ita  mentitur,  sie  veris  falsa  remiscet,  Primo 

ne  medium,   medio  ne  discrepet  imum  —   Hör.  a. 

p.  151  f. 
V.  484  Prompta  sequi  fortum  potius  quam  dicere  verum: 

Hör.  ep.  I,  10,  48  Toitum  digna  sequi  potius  quam 

ducere  funem  (\Iicere  verum'  aus  s.  I,  1,  24). 
V.  506  Flentibus  hie  puucis  discedit  moestus  amicis:    Hör. 
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s.  I,  5,  93  Flentibus   hie   Varius    discedit    maebtuö 

amicis. 
V.  b\^  Quam   temere   in    so^met    legem  sanciih  iniquam: 

Hör.  8.  I,  3,  67  Quam  temere  in  nosmet  legem  san- 

cimus  iniquam. 
V.  516  Si  volumus  genti,    si  nohis  vivere  cari:  Hör.  ep.  I, 

3,  29  Si  patriae  volumus,  si  nobis  vivere  cari. 
V.  517  Dum  licet  ao  vultum  servat  fortuna  henignum  = 

Hör.  ep.  I,  11,  20. 
V.  519  Indigni  quocumque  sumus  disrumpere  foedus:   Hör. 

ep.  I,  3,  34  f.  ...  übicumque   locorum   Vivitis,   in- 
digni fraternum  rumpere  foedus. 
V.  520  f.  Haec  res  conservat  iunctos  et  iungit  amicos.     At 

vos  virtutes  ipsas  invertitis  omnes :  Hör.  s.  I,  3,  54  f. 

Haec  res    et  iungit    iunctos    et  servat  amicos.     At 

nos  virtutes  ipsas  invertiraus,  atque  .  .  . 
V.  530  Verum  nil  sceleris  faciat  pia  dexfera  regis:  Hör.  s. 

11,1,54  Matrem;   nil   faciet   sceleris    pia   dextera; 

mirum  .  .  . 
V.  540  Languidus  in   cubitum  iam  se  conviva  reponat  = 

Hör.  s.  n,  4,  39  (wo  reponet). 
V.  552  .  .  .  sollicitet  aegrum:    Hör.   s.  H,  2,  43   Aegrum 

sollicitat  .  .  . 
V.  553  u.  555  Nee  quisquam  noceat  cupido  mihi  paciSj  et 

ultra   —    Qui  te  commorit  (so  ist   zu  lesen   statt 

commovit)  melius  non  tangere  scibit:  Hör.  s.  II,  1, 

44  f.  Nee   quisquam  noceat  cupido  mihi  pacis!  At 

ille  Qui  me  commorit  (melius  non  tangere  clamo). 
V.  567  ...  ciniflones  aus  Hör.  s.  I,  2,  98. 
V.  585  Percipiant   animi  dociles  teneantque  fideles  ^  Hör. 

a.  p.  336. 
V.  588  Gonvivas  delectando  pariterque  monendo:    Hör.   a. 

p.  344  Lectorem  delectando  pariterque  monendo. 
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V.  616  Tu  quamcunque  deus  tibi  fortunaverit  horam  =  Hör. 

ep.  I,  11,22. 
V.  617  Ut  cuique  est  aetas^  ita  quemque  facefus  aäopta  = 

Hör.  ep.  I,  6,  55. 
V.  618  Quo  Sit  amore  parens  quo  frater  amandus  et  hospes 

=  Hör.  a.  p.  313. 
V.  619  Busticus  urbano  quid  dictet,  turpis  honesto:  Hör.  a. 

p.  213  Rusticus  urbano  confusus,  turpis  honesto. 
V.  626  üncta  satis  spisso  ponentur  oluscula  lardo:  Hör.  s. 

II,  6,  64  Uncta  satis  pingui  ponentur  oluscula  lardo. 
V.  627  Nee  satis  est  cara  pisces  avertere  mensa  =  Hör.  s. 

II,  4,  37  (wo  avertere). 

IV.  628  Semesos  pisces  .  .  .  =  Hör.  s.  I,  3,  81. 

V.  631  leiunus  raro  stomachus  vulgaria  temnit  —  Hör.  s. 

II,  2,  38. 
V.  646  .  .  .  m^msollectia  larri:  Hoz.  epod.  12,  1  .  .  .  nigris 

dignissima  barris. 
V.  655  f.  Tincta  super  lectos  candesco^t  vestis  ehurnos:  Hör. 

s.  II,  6,  103   Tincta   super    lectos    canderet    vestis 

eburnos. 
V.  695  1  puer  atque  me&Q  citus  hunc  impone  coquinae :  Hör. 

s.  I,  10,  92  I  puer  atque  meo  citus  haec  subscribe 

libello. 
V.  706  .  .  .  simius  iste  =  Hör.  s.  I,  10,  18. 
V.  714  Non   est  periurus   neque   sordidus  ...    =    Hör.  s. 

II,  3,  164. 
V.  715  Comis  et  urhanus  .  .  . :  Hör.  s.  I,  4,  90  Hie  tibi  comis 

et  urbanus  .  .  . 
V,  717  Novit  quid  pulcrum,  quid  turpe,  quid  utile,  falsum: 

Hör.  ep.  I,  2,  3  Qui  quid  sit  pulchrum,  quid  turpe, 

quid  utile,  quid  non. 
'V.  719  ...  Simplex  dumtaxat  et  unum  =  Hör.  a.  p.  23. 
iV.  720  ...  sit  yivax  gratia  nobis:   Hör.   a.  p.  69  ...  stet 
'  bonos  et  gratia  vivax. 
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V.  721  Dum  lupus  infectus  pecori^    venantibus  ai)ri:    Hör. 

epod.  15,  7  Dum  pecori  lupus  et  nautis  infestus  Orion. 
V.  728  Egregie  factum  laudat  vulpecula  .  .  .:  Hör.  s.  II,  5, 

106  Egregie  factum  laudat  vicinia. 
V.  729  .  .  .  regia  Croesi:  Hör.  ep.  I,  11,  2  .  .  .  Croesi  regia 

Sardis. 
V.  731  Quinquennis  vini   sitis  est  citra  mare  nati:  Hör.  s. 

II,  8,  47  Vino  quinquenni  verum  citra  mare  nato. 
V.  736  Quod  curas  ahigit,   quod  linguae  verha  ministrat: 

Hör.    ep.  I,  15,  19  f.   Quod   curas   abigat  .  .  .    quod 

verba  ministret. 
V.  737  Morhos  avertit,   metuenda  pericula  pellit:  Hör.  cp 

II,  1,  136  Avertit  morbos,  metuenda  pericula  pellit 
V.  738  Treymci  calices  quos  non  fecere  loquaces?:  Hör.  ep 

I,  5,  19  Fecundi  calices  quem  non  fecere  disertum? 
V.  744  .  .  .  non  sit  qui  tollere  curet  =  Hör.  a.  p.  460. 
V.  745  .  .  .  vitasti  denique  culpam:  Hör.  a.  p.  267  .  .  .  vitav: 

denique  culpam. 
V.  761  Non  missura  cutem  nisi  plena  cruoris  hirudo  = 

Hör.  a.  p.  476. 
V.  765  .  .  .  scribere  (so   ist  zu  lesen  statt  scriberis)  secun- 

dus:  Hör.  s.  II,  5,  48  .  .  .  scribare  secundus. 
V.  768  ...  perraro  haec  alea  fallit  —  Hör.  s.  II,  5,  50. 
V.  776  0  qui  complexus   et  gaudia  quanta  fuerunt  =  Hör. 

s.  I,  5,  43. 
V.  778  Ducitur  inpransi  susceptus  laude  magistri:  Hör.  s.  II, 

3,  257  Postquam  est  inpransi  correptus  voce  magistri. 
V.  793  .  .  .  quae  (lies  quam)  versu  dicere  non  est :  Hör.  s.  I, 

5,  87  .  .  .  quod  versu  dicere  non  est. 
V.  807  Singula  quid  memorem  .  .  .  =  Hör.  s.  I,  8,  40. 
V.  822  Det  vitam^  det  opes  .  .  .  =  Hör.  ep.  I,  18,  112. 
V.  830  .  .  .  servetur  ad  imum  =  Hör.  a.  p.  126. 
V.  831  Ne  ('Wohl  Nunc)  tarnen  amoto  quaeramus  seria  ludo: 

Hör.  s.  1. 1, 27  Sed  tarnen  amoto  quaeramus  seria  ludo. 
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897  Quis  siccis  referet  oculis  .  .  . :  Hör.  carm.  I,  3,  18 
Qui  siccis  oculis  .  .  . 
975  It,  redit  .  .  .  =  Hör.  ep.  I,  7,  55. 
986  f.  Scrutor  raucisoüa  num  sit  quoque  fracta  lagena, 
Quod  mihi  poscenti  non  dantur  pocula  vini :  Hör. 
s.  II,  8,  81  f.  Quaerit  de  pueris  num  sit  quoque 
fracta  lagena,  Quod  sibi  poscenti  non  dantur  pocula, 
dumque  — . 

^    988  JSfam  neque  divitihus  contingunt  gaudia  sdlis  =  Hör. 

ep.  I,  17,  9. 
K    990  Nil  nisi  lene  decet  vacuis  committere  venis:  Hör.  s. 

II,  4,  25  f.  .  .  .    quoniam  vacuis  committere  venis 

Nil  nisi  lene  decet  .  .  . 
K     991  Nil  ego  iprsLetulerim  iucundo  sanus  amico:  Hör.  s. 

I,  5,  44   Nil    ego  contulerim  iucundo  sanus  amico. 
J.    992  Oderunt  hilarem  moesti  tristemque  iocosi :  Hör.  ep. 

I,  18,  89  Oderunt  hilarem  tristes  tristemque  iocosi. 
L  1017  f.  Praevideas   ne   turpe  tordl  nee  sordida  mappa 

Sordidus  aut  dapifer  nares  conruget  edentum  :  Hör. 

ep.  I,  5,  22  f.  ...  ne  turpe  toral,  ne  sordida  mappa 

Corruget  nares  .  .  . 
/.  1019 — 1021  Magna  movet  stomacho  fastidia  seu  puer 

unctis  Tractavit  calicem  manibus  dum  furta  ligurrit^ 

Sive  gravis  veteri  craferae  limus  adhaesit  =  Hör. 

s.  II,  4,  78-80. 
7.  1029  .  . .  servum  pecus  .  .  .  =  Hör.  ep.  I,  19,  19. 
/.  1040  Tunc  vaga  prosiluit  frenis  natura  remotis:  Hör.  s. 

II,  7,  74  lam  vaga  prosiliet  frenis  natura  romotis. 
j/.  1047  Te   tua  culpa  premit  .  .  .  Hör.  ep.  I,  18,  79    Quem 

sua  culpa  premet  .  .  . 
y.  1047  f.  .  .  .  tu  dum   tua   navis  in  alto  est  Hoc  age  ne 
mutata  retrorsum  te  vehat  aura  =  Hör.  ep.  I,  18, 
88  f.  (wo  ferat  statt  vehat). 
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V.  .1050  Nam  semel  emissum  volat  irrevocahile  verbum  = 

Hör.  ep.  I,  18,  71  (wo  Et  semel  .  .)• 
V.  1055  Quod  cupide   poscis   mature  plene  relinquis:  Hör. 

ep.II,  1, 100  Quod  cupide  petiit  mature  plena  reliquit. 
V.  1084  Quid  de  quoque  viro  et  cui  dicas  saepe  videto  = 

Hör.  ep.  I,  18,  68. 
V.  1086  Nam  neglecta  söhnt  incendia  sumere  vires  —  Her, 

ep.  I,  18,  85  (wo  Et  negl). 
V.  1088  Nam  tua  res  agitur  partes  cum  proximus  ardel 

=  Hör.  ep.  I,  18,  84. 
V.  1118  Et  famuli  nequam  vincti  mittsiuiur  Ylerdam:   Hör, 

ep.  I,  20,  13  Aut  fugies  Uticam  aut  vinctus  mitt# 

ris  Ilerdam. 
V.  1125  .  .  .  cervicibus  innmnet  ensis :  Hör.  carm.HI,  1,  17  f. 

Destrictus  ensis  cui  super  inpia  Cervice  pendet. 
V.  1129  Discere   (so    ist    zu   lesen   statt   Dicere)   et  audire 

et  meliori  credere  non  vis  =  Hör.  ep.  I,  1,  48. 
V.  1130  Non  magni   pendis  hahitum  vultumque  potentis: 

Hör.  s.  n,  4,  92  f.  Vultum  habitumque  hominis  quem 

tu  vidisse  beatus  Non  magni  pendis  .  .  . 
V.  1131  Principibus  placuisse  viris  non  ultima  laus  est  = 

Hör.  ep.  I,  17,  35. 
V.  1133  Nee  magno  aut  parvo  leti  fuga  nulla  erit  antro:| 

Hör.  s.  II,  6,  94  f.  .  .  .  neque  ullast  Aut  inagno  aut 

parvo  leti  fuga  .  .  . 
V.  1138  ...  curae   fuit  atque  lahori:   Hör.  s.  I,  8,  18  ... 

curae  sunt  atque  labori. 
V.  1142  Hie   (so  ist  zu  lesen   für   His)    est    aut  nusquam 

quod  quaerimus,  hie  latet  hostis:  Hör.  ep.  I,  17,  39 

Hie  est  aut  nusquam  quod  quaerimus.    Hie  onus 

horret. 
V.  1 143  ...  quid  agiSj  dulcissime  rerum?  =  Hör.  s.  I,  9,  4. 
V.  1144  Incolumi  capite  e^.  .  .  =  Hör.  s  H,  3,  132. 
V.  1145  Formosus  facie,   sura,  pede^   dente^  lacerto:  Hör. 
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Ij  6,  31  .  .  .  formosus .  .  .  und  v.  33  Sit  facie,  sura, 

quali  pede,  dente,  capillo. 
V.  1146  Candidus  et  talos  a  vertice pulcher  ad  imos  =  Hör. 

ep.  II,  2,  4. 
V.  1147  Tu  patre  praeclaro  nutritus  pecfore  casto:  Hör.  s. 

I,  6j  64  Non  patre  praeclaro  sed  vita  et  pectore  puro. 
V.  1148  Certum  est  ingenuos  haheas  diiesqne parentes :  Hör. 

s.  I,  6,  91    Quod    non    ingenuos  habeat  clarosque 

parentes. 
V.  1149  .  .  .   regnas  Cuonone  secundus:   Hör.  s.  II,  3,  193 

heros  ab  Achille  secundus. 
V.  1151  Litterulis  doctus  raultis  et  honorihus  auctus:  Hör. 

ep,  II,  2,  7    Litterulis   graecis  imbutus  .  .  .  und  s. 

Ij  6,  11  .  .  .  amplis  et  honoribus  auetos. 
V.  1152  Obiciet  nemo  sordes  tibi  quas  mihi  multi:  Hör.  s. 

I,  6,  107  Obiciet  nemo  sordes  mihi  quas  tibi,  Tilli. 
V.  1154  ...  unus  et  alter  =  Hör.  s.  II,  5,  24. 
V.  1156  Mentior   at  si  quidy  merdis   caput  inquiner  alhis 

=  Hör.  s.  I,  8,  37. 
V.  1157  Gonservus  vilis   (vielleicht   vituU):     Hör.  s.  I,  8,9 

Conservus  vili  .  .  . 
V.  1162  Non  semper  feriet  quodcunque  minabitur  arcus  — 

Hör.  a.  p.  350  (wo  Nee  statt  Non). 
V.  1164  Vulpes  hunc  gemino  collaudat  j^oZZice  ludum:  Hör. 

ep.  I,  18,  66  Fautor  utroque  tuum  laudabit  pollice 

ludum. 
V.  1175  Äeque  neglectum  pueris  senibusye  wocivum :  Hör.  ep. 

I,  1,  26  Aeque  neglectum  pueris  senibusque  nocebit. 
V.  1181  Compedibus  tales   num  sub  custode  tenebit?:   Hör. 

ep.  I,  16,  77    Compedibus    saevo  te   sub   custode 

tenebo. 
V.  1188  .  .  .  abnormis garrulus  idem  est:  Hör.  ep.  I,  18,  69 

.  .  .  nam  garrulus  idemst ;   vgl.    s.  II,  2,  3  .  .  .  ab- 
normis sapiens  .  .  . 
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V.  1206  Prorsus  meundsim  noctem  produximus  istam :  Hör. 

s.  I,  5,  70  Prorsus  iucunde  cenam  producimus  illam. 
V.  1212  Suh   noctem  gelidumque    foco    calefactat  amicum : 

Hör.  ep.   II,  2,  169    Sub  noctem   gelidam    lignis 

calefactat  ahenum. 
V.  1215  ...  servis   de  plurihus  unum:   Hör.  ep.  II,  2,  212 

.  .  .  spinis  de  pluribus  una. 
V.  1219  Ad  iugulum  tsiutum  ferrum  reddebat  acutum:  Hör. 

s.  II,  3, 136  In  matris  iugulo  ferrum  tepefecit  acutum. 
V.  1225  Verum  operi   longo  fas  est  ohrepere  somnum  — 

Hör.  a.  p.  360. 
V.  1226  f.  Nimirum   saper e    est  dbiectis  utile  nugis,   Me 

tempestivum  psalmis  concedere  ludum:  Hör.  ep.  II, 

2,  141  f.  Nimirum  saperest  abiectis  utile  nugis  Et 

tempestivum  pueris  concedere  ludum. 
V«  1228  Iratus    pariter,  ieiunis  dentihus   acer  =  Hör.  ep. 

II,  2,  29. 
V.  1229  ...  verhum  non  amplius  addam  —  Hör.  s.  I,  1,  123. 
Auch    mag   noch   bemerkt  werden,    dass   Hör.  ep.  I,  1, 
73  ff.   auf  die   Fabel   vom  Fuchs  und  dem  kranken  Löwen 
(Fab.  Aesop.  n.  91  ed.  de  Furia)  Bezug  nimmt. 

Beispiele  von  Nachahmungen  anderer  römischer  Dichter 
ausser  Horatius  geben  V.  74  .  .  .  tardique  subulci:  Verg.  ecl. 
X,  19  .  .  .  tardiquü  venere  subulci;  V.  344  .  .  .  odora  canum 
vis  —  Verg.  Aen.  IV,  132 ;  V.  853  Äudieram,  sed  fama  fuit 
.  .  .:  Verg.  ecl.  IX,  11  Audieras  et  fama  fuit;  V.  908  Desine, 
cara,  precor,  iam  desine  fundere  fletus  (vgl.  V.  924  Desere 
daedalei,  iam  desere  limina  tecti) :  Verg.  ecl.  VIII,  61  Desine 
Maenalios,  iam  desine,  tibia  versus.  V.  722  f.  Frigida  dum 
pugnsLüt  calidiSj  humentia  siccis ,  Dum  nova  crescendo  repa- 
raVii  cornua  Phoehe:  Ovid.  metam.  I,  19  Frigida  pugnabant 
calidis,  humentia  siccis,  u.  V.  11  Nee  nova  crescendo  repa- 
rabat  cornua  Phoebe.  V.  474  Iam  tempestivi  funduntur 
vertice  cani:  Boetius  philosopb.  consol.  1.  I,  1,  11  Intempestivi 
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funduntur  vertice  cani.  V.  1052  Multifluisque  diem  verhis 
ducendo  fatigant  =  luvencus  Hist.  evang.  I,  583.  Beispiele 
von  Reminiscenzen  aus  Venantius  Fortunatus  giebt  J.  Grimm 
V.  318. 

in.  Die  Quirinalia  des  Metellus  von  Tegernsee. 

Unter  den  im  engen  Anschluss  an  classische  Vorbilder, 
besonders  an  Vergilius  und  Horatius,  freilich  meist  in  sehr 
unclassischem  Geiste  abgefassten  lateinischen  Dichtungen  des 
Mittelalters  nehmen  die  zuerst  von  Henricus  Canisius,  Pro- 
fessor des  canonischen  Rechts  in  Ingolstadt,  im  ersten  Bande 
seiner  'Antiqua  lectio"*  (Antiquae  lectionis  tomus  I  in  quo 
XVI.  antiqua  monumenta  ad  historiam  mediae  aetatis  illu- 
strandam  numquam  edita.  Ingolstadt  1601.  Appendix  p.  35 
— 184)^)  veröffentlichten  'Quirinalia'  des  Tegernseer  Mönches 
Metellus  sowohl  wegen  der  Gewandtheit  des  Dichters  in  der 
Handhabung  der  mannigfaltigen,  darin  angewandten  Vers- 
maasse,  als  auch  wegen  der  ziemlich  correcten,  wenn  auch 
häufig  überzierlichen  Ausdrucksweise  einen  ehrenvollen  Platz 
ein.  Dieselben  zerfallen  in  zwei  grössere  Abtbeilungen:  die 
'Odae  Quirinales"*  und  die  ^Bucolica  Quirinalia^  Die  erstere 
Abtheilung  ist  eine  Sammlung  von  64  vom  Dichter  selbst 
mit  Inhaltsangaben  und  Notizen  über  das  Metrum  ausge- 
statteten  Gedichten  ^)  in  wechselnden ,  bald   stichisch,    bald 

5)  Der  von  Canisius  gegebene  Text  ist  ohne  jede  Veränderung 
wiederholt  im  Thesaurus  monumentorum  ecclesiasticorum  et  histori- 
corum  sive  Henrici  Canisii  lectiones  antiquae  ad  saeculorum  ordinem 
digestae  variisque  opusculis  auctae  quibus  praefationes  historicas, 
animadversiones  criticas  et  notas  in  singulos  auctores  adiecit  Jacobus 
Basnage',  T.  III,  P.  II,  p.  113  ss. 

6)  Am  Schlüsse  der  Oden  findet  sich  (p.  151  Canis.)  die  Subscrip- 
tion:  'Finis  odarum  Quirinalium  numero  LX.  Quae  totidem  metri 
generibus  editae  sunt':  eine  Zählung  der  einzelnen  Gedichte  aber 
ergibt  die  Zahl  64,  wenn  man  bloss  die  mit  Inhaltsüberschriften  ver- 
sehenen Gedichte  zählt:  wenn  man  aber  auch  da  wo 'capitulum'  oder 
'metrum  quod  supra    steht,  ein  neues  Gedicht  beginnen  lässt,  so  er- 
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epodisch  behandelten,  bald  in  Strophen  von  verschiedenem 
Umfang  (von  drei  bis  zu  sieben  Versen)  gegliederten  lyrischen 
Maassen,  welche  die  Schicksale  des  heiligen  Quirinus  von 
seiner  Geburt  bis  zu  seinem  Märtyrtode,  die  Uebertragung 
seines  Leichnams  von  Rom  nach  Baiern  und  zahlreiche  von 
diesem  Zeitpunkte  an  bis  zu  den  Zeiten  des  Dichters  selbst 
herab  bewirkte  Wunder  behandeln.  Die  ersten  22,  beziehend- 
lich 18  von  diesen  Gedichten  schliessen  sich  in  Hinsicht  des 
Versmaasses,  zum  Theil  auch  in  Hinsicht  der  Worte  und 
Phrasen  an  einzelne  Oden  und  Epoden  des  Horatius  an ; 
bei  einigen  ist  namentlich  in  den  ersten  Strophen  die  üeber- 
einstimmung  mit  dem  classischen  Vorbilde  so  gross,  dass  sie 
fast  als  Parodien,  oder,  wenn  man  au  diesem  Ausdruck  für 
Dichtungen  ernsten  Inhalts  Anstoss  nehmen  sollte,  als  Va- 
riationen der  betreffenden  Horazischen  Gedichte  bezeichnet 
werden  können.  Es  entspricht  nämlich  des  Metellus  c.  I 
(p.  37)  nur  in  Hinsicht  des  Versmasses  (der  Dichter  be- 
zeichnet es  als  *^Ode  monocolos  tetrastrophos  ^),  metrum  Ascle- 
piadeum')   und  höchstens  der  Haltung    im    Allgemeinen  (als 


hält  man  die  Zahl  71.  Diese  Differenz  ist  jedenfalls  daraus  zu 
erklären,  dass  3  Gedichte  (c.  6,  p.  50;  c.  13,  p.  71;  c.  20  p.  93),  welche, 
obgleich  mit  besonderen  Inhaltsangaben  versehen,  das  Metrum  des 
vorhergehenden  Gedichts  fortsetzen,  nicht  besonders  gezählt  sind. 
Ausserdem  scheint  auch  c.  60  (p.  142)  nicht  besonders  gezählt  zu 
sein  wegen  der  Bemerkung  ^Metrum  quod  supra'  (nämlich  Dactylicum 
Archilochium  tetrametrum) ,  obgleich  diese  Uebereinstimmung  des 
Metrums  mit  dem  des  vorhergehenden  Gedichts  durch  den  Zusatz 
modificirt  wird:  'absque  anapaesto,  quem  in  eo  Boetius  ponit  contra 
regulam  centimetri'  (diese  Bemerkung  bezieht  sich  auf  Boetius  Philos. 
consol.  1.  IV,  metr.  6  und  auf  Servius  Centimet.  c.  3  p:  369  der 
Scriptores  latini  rei  metricae  ed.  Gaisford),  und  obgleich  c.  59  als 
'Ode  monocolos  tetrastrophos',  c.  60  als  'Ode  monocolos  tristrophos' 
bezeichnet  ist. 

7)  Diese  Notiz  ist  von  Interese  weil  sie  lehrt  dass  in  dem  von 
Metellus  benutzten  Exemplare  des  Horatius  dieses  Gedicht  in  vier- 
zeilige  Strophen  abgetheilt  war. 
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Anrufung  des  Märtyrers  Quirinus)  dem  ersten  Gedicht  des 
ersten  Buches  der  Carmina  des  Horatius.  Dagegen  sind  die 
fünf  ersten  Strophen  des  2.  Gedichts  (p.  39  s.)  geradezu 
eine  Variation  des  Anfangs  von  Horat«  c.  I,  2,  wie  folgender 
Abdruck,  worin  die  aus  Horaz  entlehnten  Worte  cursiv  ge- 
druckt sind,  zeigt: 

Jam  satis  terris  ratione  verbi 
Qua  Deus  dignans  habitare  terris 
Corporis  nostri  sibi  membra  iunxit 
Virgine  matre 

Crrandinis  dirae  ^)  pater  ille  misit^ 
Cuius  excedens  utero  perenni 
Perstat  Aetneis  glacies  ruinis 
Irresoluta. 

JDexteram  caelo  validus  rubentem 
Extulit  cornu  crucis  explicatam 
Et  micans  hasta  bene  fulgurante 
Perculit  orbem. 

Terruit  gentes,  grave  ne  periret 
Saeculum^  Paulus  nova  iura  monstrans; 
Creditum  Petrus  pecus  egit  agnos 
Ardua  pasci. 

Credulum  ligno  genus  inde  piscis 
Haeserat  divae  requies  columbae 
Et  sacris  lymphis  animae  natare 
Purificandae. 

Ganz  ähnlich  ist  das  Verhältniss  des  Anfangs  von  Metells 
0.  3  (p.  42)  zu  Horat.  c.  I,  3 : 

Sic  tßj  Roma  potens  Tibri, 

Sic  patres  gemini  lucis  Apostoli 


8)  dwae  Canis. 

82 
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Rectorumque  ^)  regat  pater, 

Sic  cunctis  aliis  iura  ferat  pia 

Clavis  qua  tibi  creditis 

Bebes  ecclesiis  aethera  pandere  etc. 

Desgleichen  Metell.  c.  4  (p.  45)  zu  Hör.  c.  I,  4 : 
Solvitur  acris  hiems  tersa  nive  persecutionis, 

Trahunt  abundas  praesules  catervas, 

Ac  iam  nee  gladiis  lictor  micat,  ustulator  igni, 

Nee  martyrum  flos  marcet  bis  pruinis. 

Sacra  ehorea  Deum  laudat  pia  *^)  gratulata  pace 

Uefertque  Carmen  laeta  Trinitati 

Quae  fons  est  vitae,  triplex  ubi  vena  gratiarum 

Duplo  repensat  simpla  dona  nostra. 

Principis  invicti  pietate  gaudet  omnis  orbis; 

Quieverant  binc  mortis  officinae. 

Auf  die  erste  Strophe  beschränkt  sich,  abgesehen  von 
dem  in  V.  7  vorkommenden  Worte  antro,  die  Nachahmung 
von  Hör.  c.  I,  5  in  Metells  Ode  5  (p.  49) : 

Quis  tutat  gracilis  te  puer  ut  rosa^ 
Seclusum  nitidis  servat  honoribus? 
Casu  mira  suh  arcto 
Plane  dextra  potens  Dei. 

Die  6.  Ode  des  Metellus  (p.  50 :  De  mysteriis  numeri 
septenarii  et  quomodo  puer  Quirinus  septennis  post  mortem 
patris  cum  matre  baptizatur)  hat  dasselbe  Versmaass  wie 
die  5.  (vgl.  oben  S.  473,  Anm.  6),  die  7.  aber  (p.  53)  schliesst 
sich  wenigstens  im  Metrum  und  in  den  Anfangsworten  wieder 
an  Hör.  c.  I,  6  an: 

Scriberis  varia  sorte  poematum, 
Martyr  digne  cani  Maeonia  lyra, 

9)  So  ist  jedenfalls  das  überlieferte  Bectorque  zu  verbessern. 

10)  So  cod.  Monac. ;   Canis.   hat  piae  mit  der  Randbemerkung: 
fort,  pia. 
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Qua  re  cunqe  ferox  ira  satellitis 
Te,  miles  bone,  torserit. 
Nos  in  laude  tua  sollicitos  iuva 
Infantile  decus  dum  tibi  nectimus  etc. 

Auf  die    erste  Zeile   beschränkt  sich   die  Nachahmung 
von  Hör.  c.  I,  7  in  der  8.  Ode  (p,  57) : 

Laudabunt  alii  darum  genus,  at  mihi  lene  ^^) 
Christi  ^^)  iugum  dat  verba  Camoenae. 

Noch  schwächer  ist  der  Anklang  an  Hör.  c.  I,  8  in  der 
9.  Ode  (p.  60) : 

Lydica  regna  quondam 

Persidae  cum  principibus  progenieque  regum 
Se  fidei  dederunt  etc. 
Viel  ausgedehnter  ist  die  Nachahmung  von  Hör.  c.  I,  9 
in  Metells  10.  Ode  (p.  64): 

Vides  ut  alta  stes  vice  martyrum, 
Quirine,  nee  iam  sustineas  onus 
Vitae  lahorantis  geluque 
Flumina  transierint  soluto. 
Dissolve  frigus  pectoris,  ut  loco 
Sacra  reponam  digna  tibi  patri 
Ode  canens  laetus  pedestri 
Carmina  laude  tua  referta. 
Bibes  in  aevum  vitae  Soreth*^)  merum 
Quadro  crucis  praelo  supereffluens ; 
Conviva  Jesu  proximus  tu 
Perpetua  frueris  dieta. 


11)  Man  beachte   den  offenbar  von   Meteil  gesuchten   Anklang 
dieser  Worte  an  das  Horazische   aut  Mitylene'). 

12)  So   cod.   Monac.    (Canis.   Christe)   was  trotz   des  metrischen 
Fehlers  durch  den  Sinn  als  richtig  erwiesen  wird. 

13)  So  cod.  Monac;  Canis.  Sorech.    Ist  damit  vielleicht  das  ara- 
bische scherbet  (Sorbet)  gemeint? 
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Deo  pius  des  omnia  nunc  tua 

Qui  stravit  aequor  turbinibus  grave, 
üt  pace  te  prompt!  serena 
Magnificent  famuli  patronum.  etc. 
Zu  Hör.  c.  I,  10  findet  sich  kein  Analogon  unter  Metell's 
Oden,  offenbar  weil  dasselbe  Metrum   schon  im  2.  Gedicht 
vorgekommen  ist,  wie  ja  aus  demselben  Grunde  Atilius  Fortu- 
natianus  in   seiner   Uebersicht   der  Horazischen  Metra  (Ars 
p.  II  c.  28  p.  360  Gaisford)    dieses    10.  Gedicht  ganz  über- 
geht und   auf  das   9.   gleich  das    11.    folgen    lässt,    dessen 
Anfang  auch   Metellus  in   seiner    11.   Ode   (p.  67)    nachge- 
bildet hat: 

Tu  ne  quaesieris,  scire  nefas,  arbitrium  Dei, 

Lector,  fine  brevi  cur  voluit  solvere  martyrem  etc. 
Auch  die  metrische  Analyse  dieses  Gedichts  bei  Metellus 
(Ode  monocolos,  metrum  choriambicum  constans  ex  **)  spon- 
deo,  tribus  choriambis  et  pyrrichio)  stimmt  im  Wesentlichen 
mit  der  von  Atilius  Fortunatianus  a.  a.  0.  gegebenen  (Hie 
hendecasyllabus  Sapphicus;  de  hoc  iam  supra  dictum  est, 
adiectione  spondei  ad  Caput  et  pyrrhichü  ad  finem  in  me- 
dio  esse  choriambicum  trimetrum)  überein. 

Auf  Hör.   c.  I,  11   lässt    Atilius   Fortunatianus   a.  a.  0. 
gleich  c.  II,  18  folgen,   weil    die  dazwischen   liegenden   Ge- 
dichte kein  neues  Metrum  darbieten :  dasselbe  Gedicht  ahmt 
Metellus  nach  in  seiner  12.  Ode  (p.  70) 
Non  ehuTüB,  sella  me 

Nee  anulus  remuneravit  aureus  ^^)i 
Ut  poeta  prodeam  etc. 
wo  V.  3    deutlich   an   Persius    Prolog,  v.  3  ('ut  repente  sie 
poeta  prodirem"*)   erinnert.     Horazische   Brocken   sind  auch 
V.  20  'Pariae  columnae^   V.  23   'Nee  trahes  cypresseae'  und 
V.  25  "^Ät  fides  valentior\ 

14)  Das  bei  Canis.  fehlende  ex  gibt  der  cod.  Monac. 

15)  auri  cod.  Monac;    aber  für  aureus,  was  Canis.  gibt,  spricht 
dio  Analogie  des  Horazischen  Verses. 
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Auf  c.  II,  18  folgt  bei  Atilius  Fortunatianus  (p.  361) 
c.  III,  12;  diesem  entspricht  Metell's  U.Ode  (p.75),  während 
die  13.  (p.  71),  wenn  auch  eine  besondere  Inhaltsüberschrift, 
doch  dasselbe  Metrum  wie  die  vorhergehende  hat  und  in 
den  Anfangsworten  'Begia  vident  hen  an  des  Horatius  (c.  II, 
18,  5),  "^neque  Attali  Ignotus  heres  regiam  occupavi'  er- 
innert.    Ode  14: 

Miserandi  mala  semper  cupientes 
Operandi  mala  causas  capiunt  hie 
In  Averno  luituri  male  gesta.  etc. 
In   der    metrischen   Behandlung    dieses  Gedichts  weicht 
übrigens  Metellus    von   den  alten  Metrikern  ab ;  er  bemerkt 
nämlich  dazu:   *^Ode  monocolos  tetrastrophos,  metrum  Sota- 
dicum,    tres  versus   constant  tribus,    quartus  quatuor  ionicis 
minoribus"*.    Und  so  besteht  denn  auch  sein  Gedicht  aus  20 
vierzeiligen   Strophen,    von  denen  jede   13  Jonici   a  minore 
enthält,  während  die  alten  Metriker  das  Horazische  Gedicht 
richtig  in  Strophen  aus  je  10  Jonici  a  minore  (zwei  Trimeter 
und  einen  Tetrameter)  zerlegen :    vgl.   Atilius   Fortunatianus 
1.  1.;  MariuR  Victorinus  IV,  3,  60  (p.  234  Gaisford)  u.  a. 

Die  15.  Ode  des  Metellus  (p.  78)  schliesst  sich  an  Hör. 
0.  IV,  7,  welches  Gedicht  auch  bei  Atilius  Fortunatianus  a. 
a.  0.  zunächst  auf  c.  III,  12  folgt,  an: 

Diffugere  graves  spoliis  hostes,  ubi  naves 
Applicuere  suae. 
Die  16.  Ode  (p.84)  erinnert  wenigstens  durch  ihr  Metrum 
und  durch  das  erste  Wort  an  Hör.  Epod.  1 : 
Eunt  ab  urbe  principes  pii  domum, 
Sacrata  dona  deferunt  etc., 
wo   in  Eunt    offenbar    eine   Anspielung    auf  das  Horazische 
Ihis  liegt,  wie  auch  in  dem  Anfangsworte  von  Ode  17  (p.  87) 
Lecti  Student  pro  rebus  internuncii 

Accelerare  vias,  amore  patriae  ruunt  etc. 
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eine   Anspielung  auf  Petti,    womit  die  in  gleichem  Metrum 
abgefasste  11.  Epode  des  Horaz  beginnt. 
Die  18.  Ode  (p.  89) 

Martyr  sanctorum  medius  circumpositorum 
Conclusus  est  in  saxeo  denique  mausoleo  etc. 
entspricht  nur  in  Hinsicht   des   Versmasses   der    13.  Hora- 
zischen  Epode;  ebenso  die  19.  Ode  (p.  92) 

Jam  mihi  signorum  via  lata,  Quirine,  tuorum 
Patet  tuis  in  laudibus  etc. 
der  14.  Epode,   die   21.  Ode   (p.  99;   die   20.  hat  dasselbe 
Metrum  wie  die  19.) 

Quaedam  contractis  ad  nates  clinica  plantis 
Prima  die  Novembris  a  parentibus  etc. 
der  16.  Epode,  endlich  die  22.  Ode  (p.  95) 

Late  frequens  in  orbe  ^^)  fama  martyris  etc. 
der  17.  Epode. 

Da  hiermit  die  Zahl  der  von  Horatius  in  den  Oden 
und  Epoden  gebrauchten  Metra  erschöpft  ist,  so  hört  von 
nun  an  auch  die  üebereinstimmung  der  Oden  des  Metellus 
mit  Horaz  auf.  Für  die  folgenden  Oden  scheinen  dem  Me- 
tellus in  Bezug  auf  das  Versmaass  theils  die  in  des  Boetius 
Schrift  ''Philosophiae  consolationis  libri  V'  eingefügten  Dicht- 
ungen, theils  die  in  lyrischen  Maassen  abgefassten  Gedichte 
des  Prudentius  zum  Vorbild  gedient  zu  haben.  So  entspricht 
Ode  23  (p.  96)  in  Hinsicht  des  Metrums  Boet.  1.  IV,  m.  7; 
Ode  24  (p.  98)  =  Boet.  1.  III,  m.  7;  Ode  25  (p.  99)  =  Boet. 
1.  I,  m.  7;  Ode  26  (p.  100)  =  Boet.  1.  I,  m.  6  und  Prudent. 
c.  Symmach.  II  praef.  und  Peristeph.  h.  VII;  Ode  27  (p. 
102)  =  Boet.  1.  I,  m.  2;  Ode  28  (p.  103)  =  Boet.  l.II,  m.  5 
und  1.  III  m.  5  oder  auch  =  Prudentius  Cathemarinon  h.  X, 
nur  hat  Metellus  sich  streng  an   seine  metrische  Vorschrift 


16)  Die  bei  Canisius  fehlenden  Worte  in  orbe  habe  ich  aus  dem 
cod.  Monac.  ergänzt. 
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('Ode  monocolos ;  metrum  anapaesticum  catalecticum  ex  tribus 
anapaestis  et  syllaba')  gehalten  und  daher  überall  reine  Ana- 
pästen, nirgends  einen  Spondeus  gebraucht.  Die  29.  Ode 
(p.  104)  stimmt  in  Hinsicht  des  Metrums  f  Ode  monocolos 
tetrastrophos ;  metrum  iambicum  dimetrum  catalecticum  quod 
et  Anacreontium' :  für  die  letztere  Benennung  vgl.  Servius 
Centimetrum  c.  1,  3  p.  366  Gaisford)  mit  Prudentius  Cathem. 
h.  VI  überein.  Ode  30  (p.  107:  ''Ode  monocolos  pentastrophos; 
metrum  dactylium  trimetrum  hypercatalecticum  ex*^)  tribus 
dactylis  et  syllaba"*)  stimmt  im  Metrum  mit  Prudentius  Ca- 
themer.  h.  III  und  Peristephan.  h.  III  überein;  Ode  31  (p. 
108)  wiederholt  das  Metrum  von  Ode  26.  Zu  der  in  ersten 
Pherecrateen  verfassten  32.  Ode  (p.  109 :  *^Ode  monocolos 
ex  dactylo  et  duobus  trochaeis)  findet  sich  weder  bei  Boetius 
noch  bei  Prudentius  ein  Analogon,  ebensowenig  zur  33. 
(p.  110),  deren  Bau  von  dem  des  gewöhnlichen  catalektischen 
trochäischen  Tetrameter ,  wie  sie  z.  B.  Prudentius  Cathem» 
h.  IX  und  Peristeph.  h.  L.  angewandt  hat,  darin  abweicht, 
dass  allemal  auf  den  3.  Tetrameter  noch  ein  catalektischer 
Dimeter  folgt,  daher  das  Ganze  nicht  in  Tetrameter,  sondern 
in  Dimeter  abgetheilt  ist ;  Metellus  selbst  bezeichnet  das 
Gedicht  als  *^Ode  dicolos  heptastrophos ;  metrum  trochaicum 
Archilochium,  uno  versu  acatalectico,  altero  catalectico\  Die 
34.  Ode  (p.  111)  ist  in  iambischen  Dimetern,  einem  von 
Prudentius  häufig  gebrauchten  Metrum,  verfasst.  Das  Metrum 
von  Ode  35  (p.  112:  *^Ode  dicolos  distrophos;  metrum  uno 
versu  iambicum  Anacreontium,  altero  Pherecratiura  ;  vgl.  dazu 
Servii  Centim.  c.  1,  3  u.  c.  9,  2,  p.  366  u.  p.  375  Gaisford  und 
Lupi  de  metris  Boeti  libellus  Z.  64  ff.  in  Boetii  Philosophiae 
consolationis  libri  V  rec.  Peiper  p.  XXVI)  stimmt  mit  Boetius 


17)  Hypercatalecticum  habe  ich  aus  Conjectur  geschrieben  statt 
catalecticum;  vgl.  zu  Ode  55.  ex  giebt  richtig  cod.  Monac.  für  et 
was  Canis.  gibt;  derselbe  Codex  fügt  in  der  Inhaltsangabe  nach 
possessionis  richtig  'beati  Quirini   hinzu. 


ä 
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1.  II  m.  4  überein,  das  von  Ode  36  (p.  114:  'Ode  mono- 
colos  tristrophos  ^^),  metruni  Phaleucium  hendecasyllabum 
ex  spondeo,  dactylo,  tribus  trocliaeis':  vgl.  Servius  Ceutim. 
a  9,  10  p.  375  Gaisford  und  Lupus  de  m.  B.  Z.  26  p.  XXV  mit 
Boetius  l.  I  m.  4  und  mit  Prudentius  Cath.  h.  IV  u.  Peristeph. 
h.  VI;  Ode  37  (p.  115)  mit  Prudentius  Peristeph.  h.  XIV. 
Zu  der  aus  trochäischen  Tripodien  bestehenden  Ode  38 
(p.  116)  findet  sich  weder  bei  Boetius  noch  bei  Pruden- 
tius ein  Analogon.  Ode  39  (p.  117)  besteht  aus  catalekti- 
schen  trochäischen  Tetrametern,  die  aber  ähnlich  wie  in 
Ode  33,  in  Dimeter  abgetheilt  und  in  sechszeilige  Strophen 
gegliedert  sind;  dasselbe  Metrum  wiederholt  Ode  41  (p.  120), 
wie  Ode  42  das  Metrum  von  Ode  37 ,  nur  dass  dasselbe 
Metrum  bei  diesen  beiden  Gedichten  ganz  verschieden  analy- 
sirt  wird:  zu  Ode  37  (p.  115)  als  *^ex  spondeo,  bacchio, 
choriambo,  pyrrhichio',  zu  Ode  42  (p.  121)  als*^duobis  iambis 
et  syllaba,  duobus  dactylis  constans':  letztere  Erklärung 
stimmt  mit  der  bei  Servius  Centim.  c.  9,  16  (p.  376  Gais- 
ford). Ode  40  (p.  119)  wiederholt  das  Metrum  von  Ode  5, 
aber  mit  der  Variation  dass  wir  hier  statt  vierzeiliger  drei- 
zeilige  Strophen  *^)  haben  durch  Wegfall  des  abschliessenden 
Glyconeus.  Ode  43  (p.  122)  zeigt  in  dreizeilige  Strophen 
gegliederte,  aus  lauter  reinen  Dactylen  bestehende  dactylische 
Tetrapodien  (vgl.  Atilius  Fortunat.  p.  II,  c.  9  p.  341  u.  Ser- 
vius Centim.  c.  3,  8,  p.  369  Gaisford),  Ode  44  (p.  124)  ana- 
pästische Dimeter  (*^Ode  monocolos  tristrophos;  metrum  ana- 
paesticum  Pindaricum^*  vgl.  Servius  Centim.  c.  4,  5  p.  371 
Gaisford  u.  Lupus  de  m.  B.  Z.  30  p.  XXV)  wie  Boetius  I.  I 
m.  5  u.  6,  Ode  45  (p.  125)  dreizeilige  Strophen  aus  Ska- 
zonten  (vgl.  Boetius  1.  II,  m.  1  u.  1.  III,  m.  11);  die  Bezeich- 
nung dieses  Versmaasses  als  'metrum  iambicum  Pindaricum 

18)  So  ist  zu  schreiben  statt  tetrastrophos  was  Canis.  hat:  cod. 
Monac.  tistrophos. 

19)  Statt  Vde  dicolos  tetristrophos  was  Canis.  gibt  ist  natürlich 
tristrophos  (cod.  Monac.  distrophos)  zu  lesen. 
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(recipiens  spondeum,  anapaestura,  tribrachyn  praeter  legitimos) 
scheint  auf  einer  Verwechslung  zwischen  Findaricum  und 
Hipponactium  zu  beruhen  (vgl.  Lupus  de  m.  B.  Z.  46  p. 
XXVI,  wo  hyponactium  steht.  Ode  46  (p.  126),  aus  Askle- 
piadeen  n.  Pherecrateen,  entspricht  ßoetius  1.  II,  m.  2,  Ode 
47  (p.  127)  wiederholt  das  Metrum  von  Ode  28  (nur  dass 
es  hier  ^netrum  anapaesticum  paremiacum'  heisst;  vgl.  Serv. 
Centim.  IV,  4  p.  37)  u.  Lupus  de  m.  B.  Z.  69  p.  XXVII), 
Ode  48  (p.  129)  das  Metrum  von  Ode  16  nur  mit  der  Ab- 
weichung, dass  hier  der  Anapäst  und  der  Tribrachys  statt 
des  Jambus  zugelassen  wird  ('^Metrum  iambicum  Archilochium, 
recipit  extra  legitimes  anapaestum  et  *°)  tribrachum).  Ode 
49  (p.  130)  wiederholt  das  Metrum  von  Ode  31  mit  der 
gleichen  Erklärung  (*^metrum  Glyconium  ex  spondeo,  chor- 
iambo,  pyrrichio').  Ode  50  (p.  132),  aus  sapphischen  und 
glyconeischen  Versen,  stimmt  mit  Boetius  1.  11,  m.  3  überein, 
Ode  51  (ibid.)  mit  Boetius  1.  III,  m.  4,  Ode  52  (p.  133)  mit 
Boetius  LIII,  m.  3,  Ode  53  (p.  134)  mit  Boetius  1.  III  m.  8, 
Ode  54  (p.  135)  mit  Boetius  1.  IV,  m.  1.  In  Ode  55  (p.  136) 
wechselt  ein  hypercatalectischer  dactylischer  Trimeter  (so- 
genannter versus  Älcmanius]  vgl.  Servius  Centim.  c.  3,  6 
p.  369  u.  Lupus  de  m.  B.  Z.  96  p.  XXVII),  wie  wir  ihn  schon 
in  der  30.  Ode  fanden,  mit  einem  Pherecrateus  Vecipiens 
prima  regione  pro  spondeo  anapaestum*.  Ode  56  (p.  137)^*) 
entspricht  in  metrischer  Hinsicht  Boetius  1.  IV,  m.  2,  Ode  57 
(p.  138:  'Metrum  Faliscum^")  ex  tribus  dactylis  et  pyrrichio': 


20)  Die  bei  Canis.  fehlenden  Worte  'recipit  extra  legitimos  ana- 
paestum' habe  ich  aus  cod.  Monac,  das  et  aus  Conjectur  beigefügt. 

21)  Die  bei  Canis.  unvollständig  gegebene  metrische  Notiz  lautet 
nach  dem  cod.  Monac.  so:  'Ode  dicolos  distrophos;  metrum  trochai- 
cum  Alcmanium  ex  quatuor  trochaeis,  recipit  et  spondeum ;  alter  ver- 
sus Pherecratius  (feregratius  cod.)  recipiens  pro  spondeo  anapaestum': 
vgl.  Lupus  de  m.  B.  Z.  123  ff.  p.  XXVIII. 

22)  Phaliscum  Canis.  n.  cod.  Monac.  hier  wie  auch  zu  Ode  64. 
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vgl.  Servius  Centim.  c.  9,  1  p.  374  u.  Lupus  de  m.  B.  Z.  82  p. 
XXVII  Boetius  1.  III,  m.  1,  Ode  58  (p.  140)  Boetius  l.IV,  m.4, 
Ode  59  (p.  141)  Boetius  1,  IV,  m.  6 ;  Ode  60  (p.  142)  hat  das- 
selbe Metrum,  aber  mit  Vermeidung  des  Anapästs  statt  des  Dac- 
tylus  (vgl.  oben  S.  473,  Anm.  6)^^),  in  dreizeilige  statt  in  vier- 
zeilige  Strophen  gegliedert.  Ode  61  (p.  143)  besteht  aus 
hypercatalectischen  iambischen  Dimetern  in  dreizeiligen,  Ode 
62  (ibid.)  aus  Pherecrateen  in  vierzeiligen  Strophen,  Ode  63 
(p.  149)  aus  dem  in  Ode  57  epodisch  nach  dem  Phalaecius 
hendecasyllabus  angewandten  Verse  (2  Dactylen  und  2  Tro- 
chäen), welcher  dort  als  'metrum  dimetrum  dactylicum  Ar- 
chilocbium"*,  hier  als  'metrum  Pindaricum"*,  bei  Servius  Gentim. 
c.  9,  17  (p.  376  Gaisford)  als  *^metrum  Alcaicum'  bezeichnet 
wird.  Endlich  Ode  64  (p.  150)  ist  in  Tetrametri  dactylici 
catalectici  in  disyllabum  (vgl.  Boetius  1.  V,  m.  2),  welches 
Metrum  von  Servius  Cent.  3,  7  (p.  369  Gaisford)  als  'Archi- 
lochium"*,  von  Metellus  hier  wie  auch  zur  8.  Ode  als  *^Falis- 
cum'  bezeichnet  wird,  während  er  zur  57  Ode,  wie  wir 
oben  sahen,  das  Metrum  Faliscum  richtig  angibt. 

Die  zweite  Abtheilung  der  Quirinalia  bilden  die  in 
leoninischen  Hexametern  abgefassten  Bucolica  Quirinalia, 
welche  Metellus  nach  den  Oden  ^^)  in  höherem  Alter  *^)  ge- 
dichtet hat.  Ausser  einem  Prolog  bestehen  sie  aus  10  Ec- 
logen,  welche  in  den  Zeiten  des  Metellus  selbst  geschehene*^), 

23)  Die  dort  erwähnte  Notiz  'quera  in  eo  Boetius  ponit  contra 
regulam  centimetri'  findet  sich  auch  bei  Lupus  de  metris  Boetii  Z. 
100  f.  p.  XXVII  ('Sed  in  hoc  loco  pro  primo  spondeo  est  ubi  ana- 
paestum  contra  regulam  in  centimetro  traditam  invenimus*)  kann 
also ,  ebenso  wie  andere  metrische  Notizen ,  von  Metellus  auch  aus 
dieser  Schrift  anstatt  direct  aus  Servius  Centimetrum  geschöpft  sein. 

24)  Dies  zeigt  der  Prolog  der  Bucolica  V.  46  ff.  (p.  153  Canis.): 
'Curas  multimodis  humanas  diximus  odis.  Hinc  bucolica  cura  boum 
nobis  canitura  Fraudes  cum  poena  referat  subeunte  Camoena. 

25)  S.  Ecloga  IV,  3  (p.  163) :  'Tegrineoque  seni  date  remos 
carmine  leni. 

26)  S.  Prolog.  V.  45:  'Mira  rei  gestae  viventi  profero  teste'. 
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auf  Kinder  bezügliche  Wunderthaten  des  heiligen  Quirinus 
erzählen.  Diese  Eclogen  schliessen  sich  aufs  engste,  zum  Theil 
Vers  für  Vers,  an  die  Vergilschen  Eclogen  an,  wie  auch  die  darin 
auftretenden  Persönlichkeiten  mit  den  bei  Vergil  vorkommen- 
den Namen  bezeichnet  werden.  Einige  Proben,  in  welchen 
wir  wieder  die  aus  Vergil  entnommenen  Worte  cursiv  drucken 
lassen,  mögen  genügen,  um  das  Verhältniss  der  Copie  zum 
Original  anschaulich  zu  machen. 

Ecloga  I,  ein  Gespräch  zwischen  Tityrus  (unter  diesem 
Namen  birgt  sich  nach  Metells  Vorbemerkung  ein  ''Tegriensis 
receptor  animalium  quae  voto  deferentur)  und  Meliboeus 
(*^olim  detractor  b.  Quirini,  qui  et^^)  in  ultima  ecloga  paralysi 
percussus  et  curatus  inducitur^,  also  wie  die  Vergleichung 
von  Ecloga  X  lehrt,  Abt  Robert  von  Altaich,  beginnt  folgen- 
dermassen : 
M.  Tityre,  tu  magni  recuhans  in  margine  stagni 

Silvestri  tenuiqne  fide  pete  iura  peculi; 

Nos  patriae  fines  et  dulcia  linquimus  arva 

Et  nostri  pecoris  tua  dura  replebimus  arva. 

Expectes  frustra  nos,  Tityre,  lentus  in  umhra. 
T.  0  Meliboee,  Deus  nohis  haec  otia  fecit. 

Qui  curas  hominum  prope  nos  pecorum  quoque  fecit. 

Nobis  nempe  bonus  semper  fuit  ille  patronus, 

Votivum  munus  cui  felix  attulit  annus; 

nie  boves  superare  luem  permisit  et  arae 

Inscriptam  plebem  tribuit  sperare  salutem. 
M.  Non  hoc  invisum,  magis  id  mirum  mihi  visum : 

Grandine  cur  et  peste  ferit  nos  aura  frequente? 

Exanimes  illos  retulisti  nempe  gemellos 

Qui  sedere  vagi  flagrante  sub  arbore  fagi 

De  coelo  tacta.  Nunc  est  ubi  gratia  tanta  ? 

Cuius  opem  iactas?  cuius  bona  mira  retractas? 

Qui  timidis  saltem  Hceat  sperare  salutem?     etc. 
27)  est  Canis 
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Weniger  eng  schliesst  sich  Ecloge  II  (mit  der  Vorbemerkung : 
'Corydon  est  voti  debitor  de  quo  loquitur  auctor )  an  Ver- 
gils  2.  Ecloge  an.     Sie  beginnt  (p.  157): 

Dum  movisse  pedes  sacras  vult  pastor  ad  aedes 

Anxius  armenti  Corydon  a  clade  recenti  etc.; 
doch  entsprechen  auch  hier  einzelne  Verse  genau  den  Vergil- 
schen,  wie  V.  28 

Äh  Corydon,  Corydon^  que  te  dementia  cepit  (Verg.  V.  69) 
und  V.  35 

Busticus  est  Corydon  nee  munera  providet  arae  (vgl.  Verg. 
V.  56). 

Ecloga  III  (p.  159  mit  der  Notiz;  'Damoeta  est  emptor 
vel  insecutor  bovis,    Menalca   qui   vovit  ^^),    cuius  servus  vel 
procurator  pecoris  Aegon')  stimmt  am  Anfang  ganz  mit  Ver- 
gils  dritter  Ecloge  überein : 
M,  Die  mihi  Damoeta,  cuium  pecus  hac  tibi  meta 

Venerit?  Aegonis?    J).  Non,  id  mihi  yendidit  Äegon. 
M.  Infelix  animal  bos;  argenti  dedit  albos 

üt  requievisset  duros  calles  nee  inisset. 

Assuetum  loris  genus  est  patiensque  laboris. 

En  emptor  foenus  petit  hie  custos  alienus 

Qui  venit  indigne ;  non  hoc  patiare,  Quirine. 
D.  Cautus  ab  incerto  convitia  tanta  sileto. 

Novimus  et  qui  te  norint,  tot  habet  locus  iste.  etc. 
Vgl.  ferner  V.  31  f. 

JSfon  ego  narrantem  te  reste  bovem  laqueantem 

Adverti  prisca  gressum  latrante  LyciscaP 
mit  Vergil  V.  17  f.,  und  V.  68  ff. 
Pal.  Incipe  Damoeta,  tu^^)  rite  sequere,  Menalca^ 

Versibus  dltemae  geminentur  utrinque  Camoenae» 
D.  Principium  Dens  est,  orbem  Dens  ambit  et  implet  etc. 


28)  So  cod.  Monac;  voverat  Canis. 

29)  So  richtig  cod.  Monac.  j  tum  Canis. 
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mit  Vergil  V.  58  ff.  üeberhaupt  bildet  der  ganze,  aus  24 
Verspaaren  bestehende  Wechselgesang  bei  Metellus  eine  genaue 
Parallele  zu  dem  Vergilschen,  wobei  an  die  Stelle  der  heid- 
nischen Persönlichkeiten  und  Dinge  meist  biblische  getreten 
sind :  wie  für  Jupiter  Gott,  so  tritt  für  Phoebus  (Verg.  v.  62) 
Christus  ein  (M.  v.  72),  für  Galatea  (V.  v.  64)  Eva  (M.  v.  74), 
für  'mens  ignis  Amyntas'  (V.  v.  66)  der  brennende  Dornbusch 
(M.  V.  76  :  'At  spinas  instans  lambit  sacer  ignis  amictas') 
für  die  ''silvestri  ex  arbore  lecta  aurea  mala  decem"*  (V.  v. 
70  f.)  die  10  Gebote  (M.  v.  80  s.  '^Äurea  sunt  mandata  decem 
quasi  mala  relata  Silvestri  de  monte  Sina  Domino  tribuente') ; 
statt  der  Galatea  (V.  v.  72)  wird  die  "^sapientia  sancta'  (M. 
V.  82),  statt  Amyntas  (V.  v.  74)  Amalech  (M.  v.  84),  statt 
der  Phyllis  (V.  v.  76)  die  ßundeslade  (M.  v.  86)),  statt  der 
nochmals  erwähnten  Phyllis  (V.  v.  78)  Ruth  genannt  (M.  v. 
88)^^);  dem  Vergilschen  'Triste  lupus  stabulis^  etc.  (v.  80) 
entspricht  bei  Metellus  (V.  90):  ''Triste  David  ^^)  cari  Jona- 
thae  casu  viduari',  dem  *^Dulce  satis  umor'  (V.  v.  82)  ein 
''Bulce  Salus  vivis'  etc.  (M.  v.  92),  dem  ^Polio  amat  nostram 
Musam^  (V.  v.  84)  ein  *^Hymnidica  Musa  quondam  gens 
Israel  usa  Fulsit  rege  David  qui  carmina  summus  amavit 
(M.  V.  94  f.),  dem  *^Polio  et  ipse  facit  nova  carmina'  (V.  v. 
86)  '^Immo  ^^)  cantorum  rex  ac  dux  theologorum  Vatis  iure 

30)  Der  bei  Canis.  (p.  162)  corrupteVers  lautet  im  Cod.  Monac. : 
'Ruth  petra  deserti  volens  cum  nepte  reverti'. 

31)  So  richtig  cod.  Monac.  statt  des  sinnlosen  dedit  bei  Canis.  ; 
ebenso  ist  aus  diesem  Codex  V.  95,  V.  97  u.  V.  98  David  für  dedit, 
V.  98  auch  amat  für  amans  herzustellen. 

32)  Ist  damit  etwa  der  Abt  Immo  von  Prünn  gemeint,  den  Hein- 
rich II  im  Jahr  1006  als  Abt  zu  Reichenau  einsetzte ,  aber  wegen 
seiner  allzu  grossen  Strenge  nach  zwei  Jahren  wieder  absetzte  (s. 
Neugart  Episcopatus  Constantiensis  p.  327)?  Oder  Imad  Bischof  von 
Paderborn  (1051—1076)  unter  dessen  Leitung  die  dortige  Schule  ihre 
höchste  Blüthe  erreichte  (s.  Monumenta  Germaniae  historica  Vol.  XI 
p.  140)?  Oder  ein  sonst  unbekannter  theologischer  Dichter  in 
Tegernsee  ? 
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David  modulans  Musam  renovawit^  (M^  v.  96  f.),  dem  ^Qui  te, 
Polio,  amat'  (V.  v.  88)  ein  'Suave  David  qui  Carmen  amaf 
(V.  V.  98,  dem  ''Qui  Bavium  non  odif  etc.  (V.  v.  90)  ^Qui 
non  odit  Aman  poterit  laudasse  Caiphan,  Ipseque  iungat 
apros  et  arans  sale  seminet  agros'  (M.  v.  100  f.) :  und  so 
geht  der  Parallelismus  fort  bis  zum  Schluss  des  Wechsel- 
gesanges. Weit  schwächer  sind  die  Anklänge  an  Vergils 
4.  Ecloge  in  Metells  Ecloge  14  (p.  163)  obgleich  hier  eine 
Hinweisung  auf  das  Original  in  den  Worten  der  üeberschrift 
'hie  Virgiliana  seculi  novi  interpretatio  ad  materiam  praesentem 
transformata  inseritur^^^)  gegeben  wird.  Im  Einzelnen  be- 
merken wir  folgende  Entlehnungen: 

V.     1  Sicelides   Musae,    transite    lacus   Arethusae    (vgl. 

Verg.  V.  1). 
V.  19  Jam  nova  progenies  maculis  insignis  et  albo  (vgl. 

Verg.  V.  7). 
V.  22  Jam    redif    et   largo  data  pignore   matris    imago 

(vgl.  Verg.  V.  6). 
V.  23  Incipe^  taure  tener,    mugitu  noscere  matrem    (vgl. 

Vergil.  v.  60). 
V.  34  f.  Lege  sub  aeterna  redeunt  Saturnia  regna 

Ordoqae  saeclorum  venit  aevi  sorte  bonorum  (vgl. 

Verg.  v.  5  f.). 
V.  44  Cui  Lucina  solo  favet,   id  vegetabit  Apollo  (vgl. 

Verg.  V.  10). 
V.  45  Tum   referent  magni   menses    ea   quae  prius   anni 

Verg.  V.  12). 
V.  53  ff.  Erumenti  spicas  dat  campus  ut  ante  myricas 

Spinaque  florescens  fit  vitea  stirps  ^*)  adolescens, 

Uvam    portabit   quae    dulcia  musta  creabit     (vgl. 
Verg.  v.  28  f.  u.  für  myricas  v.  2). 


33)  Diese  böi  Canis.  p.  168  fehlenden  Worte  gibt  der  cod.  Monac. 

34)  stips  cod.  Monac,  vielleicht  richtig. 
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V.  59  Nosse  tarnen  laudis  priscae  vestigia  fraudis  (vgl. 
Verg.  V.  31). 
Ecloge  V  (p.  166)  ist,  wie  bei  Vergil,  ein  Gespräch 
zwischen  Menalcas  und  Mopsus  mit  der  Vorbemerkung :  ^Hic 
Menalcas  abbas  Tegriensis,  Mopsus  est  abbas  S.  Georgii^-'^) 
qui  ipsum  miraculum  enarravit'.  Der  Anfang  stimmt  mit 
dem  der  Vergilschen  Ecloge  überein: 

Me.  Cur  operis  pro  posse  nihil  gerimus,  hone  Mopse? 
Tu  res  exorsus  gestas  memores,  ego  versus; 
Dum  curis  vacat  hora,  quieta  resolvimus  ora. 
Mo.  Tu  maior,  domus  est  tua,  subiciar,  tibi  ius  est; 
Dictis  parebo,  quae  posces  acta  monebo. 
Im  weiteren  vgl.  man 
V.  10  "^Incipe,  Mopse,  referre   mit  Verg.  v.  10, 
V.  19  *^Incertum     certis    cadit    ut    saliunca    rosetis     mit 

Verg.  V.  17, 
V.  20  ^Ambiguum   vox  viva  premit  salices  ut  olkae   mit 

Verg.  V.  16, 
V.  69  f.  üt  lassabundis  sopor^  ut  fontes  sitibundis, 

Sic   Carmen    fert    laeta    tuum,    divine   poeta    mit 

Verg.  V.  45  f. 

Aus  Metellus   sechster  Ecloge   wollen  wir  zunächst  eine 

Stelle  herausheben,   in  welcher  sich  der  Dichter  selbst  über 

sein  Verhältniss  zu  seinen  heidnischen  Vorbildern,  insbesondere 

zu  Vergil  ausspricht,  V.  15  —  30: 

Nobis  rursus  in  hanc  rem  dux  sacer  instruit  aurem  2^), 
Captivam  tonsam  mandans  ita  ducere  sponsam, 
üt  caesis  unguis  crinisque  prius  moribundis 
Sit  sociale  toris  vivi  decus  omne  nitoris. 


86)  Damit  ist  ein  Abt  des  Klosters  Prüfling  bei  Regonsburg  ge- 
meint, entweder  der  erste  Abt  Ermimld  (1114—1121),  oder  dessen 
Nachfolger  Erho  (1121--1187). 

36)  Vgl.  Verg.  ecl.  VI,  3. 
[1873,  4.  Phil.  bist.  Cl.]  33 
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Pulsis  errorum  iam  turmis  barbaricorum. 
In  Romanorum  prior  agmine  chordicinarum 
Risit  clarisonis  modulis  mihi  musa  Maronis: 
Hanc  acceptavi  puer  et  crescens  adamavi; 
Quam  ^^)  cum  despondi  victoris  iure  totondi 
Cuncta  profanorum  resecans  moribunda  deorum. 
Caetera  quaeque  iuvant  et  amore  perennia  vivant: 
Innocui  flores  flagrent  Deitatis  honores. 
Non  timeam  sacra  spolium  ponens  super  ara'*), 
Si  quid  ab  Lac  praeda  dignum  raperet  mea  scheda. 
Ex  devictorum  spoliis  David  ^^)  allopbylorum 
Sanxit  opus  templo  toto  mirabile  seclo*^). 
Von  einzelnen  Stellen  erinnert  nur  V.  1  f. 
Coepta  Syracusis  nos  iungant  carmina  Musis 
/Si?vestrique  via  pudeat  nihil,  alma  Thalia 
an  Verg.  v.  1  f. 

Auch  Metells  7.  Ecloge  hat,  abgesehen  von  den  Namen 
Corydon  und  Tyrsis ,  nur  Einzelnes  mit  Vergils  7.  Ecloge 
gemein.  Die  Anfangsworte  'Sorte  minus  tuta'  enthalten 
einen  spielenden  Anklang  an  Vergils  *^Forte  sub  arguta' ;  der 
Ausdruck  ""Sardis  ut  amarior  herbis  (V.  51)  ist  aus  Verg. 
V.  41,  V.  53  *^Cuique  diqs  unus  quam  totus  longior  annus' 
aus  Verg.  v.  42  entnommen.  Eine  Parallele  zu  Verg.  v.  45  ff. 
bilden  die  Verse  55  ff. : 
Co»  Muscosi  fontes  refovent  aestu  sitientes 

Quos  circa  supraque  virens  somno  favet  umbra. 
Solstitium,  venit,  Dens  in  praecordia  venit, 
Poenitet  errorum,  turgescit  gemma  bonorum. 
Th,  Taeda  domi  pinguis  super  est  et  plurimus  ignis. 
Siccans  agrestes  udos  pluviam  fugientes. 
Flamma  timet  quantum  stipulas,  ego  frigora  tanfum. 

37)  So  habe  ich  geschrieben  statt  des  überlieferten  Qua. 

38)  So  richtig  cod.  Monac.  für  superata,  wie  Canis.  gibt. 

39)  So  richtig  cod.  Monac.  statt  dedit. 

40)  So  richtig  cod.  Monac.  statt  secto. 
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Vgl.  auch  V.  63  'Co.  stant  ulmus,  buxus  vivi  fontis  prope 
fluxus'  mit  Verg.  v.  53;  V.  67  "^Th.  Silva  virens  floret,  vitio 
moriens  ager  aref  mit  Verg.  v.  57;  V.  83  f. 

Th.  Subdita  decrescunt  corylo,  pino  mage  crescunt**) 
Tollitur  infractis  fortissima  fraxinus  hastis 
mit  Verg.  v.  65,  endlich  die  Schlussverse  87  f. : 

Hos  haec  ^^)  inter  se  memini  simul  opposuisse 
Et  Corydon  tibi,  Thyrsis,  habetur  maior  in  istis 
mit  den  Schlussversen  der  Vergilschen  Ecloge  (v.  67  f.). 

Die  8.  Ecloge  Metells,  in  welcher,  wie  bei  Vergil,  Dämon 
und  Älphesihoeus  auftreten,   beginnt  mit  folgenden  vielfach 
an  das  Vergilsche  Gedicht  erinnernden  Versen : 
Pastorum  musam  super  abducto  bove  fusam 
Martyris  in  laudes,  mea  fistula*^)  dicere  gaudes. 
Tu  mihi,  sive  Dei  frueris  speculo  faciei 
Et  coeli  super  alta  quiescis  sede  beata, 
Seu  nostros  cernes  cursus  clemensque  gubernes, 
Des  placitum  quicquam  tibi  proloquar  ^*):  en  erit  unquam 
Ut  pateant  digne  per  me  tua  facta,  Quirine? 
A  te  coepit  opus,  tibi  desinet,  omneque  corpus 
Hoc  te  multigenae  resonet  per  secla  Camoenae. 
Ferner  erinnert  V.  17 

Hanc  hederam  lauro  iungant  gemmas  velut  auro 
an  Verg.  v.  13.  Der  Vergilsche  Versus  intercalaris  'Incipe 
Maenalios  mecum ,  mea  tibia,  versus'  (V.  21  u.  ö.)  lautet  bei 
Metellus  'Credo  Quirinalis  res  est  mihi  iudicialis'  (V.  39  u.  ö.) 
und  an  letzter  Stelle  (V.  96)  'Oro  Quirinalis  mihi  res  ^^) 
fiat  venialis';  dem  Vergilschen  'Ducite  ab  urbe  domum,  mea 


41)  So   lautet   der  bei  Canis.   am  Schluss  lückenhafte  Vers  im 
Cod.  Monac. 

42)  Das  bei  Canis.  fehlende  haec  gibt  cod.  Monac. 
48)  Diese  Worte  sind  aus  Vergil  V.  35. 

44)  So  habe  ich  das  überlieferte  proloquor  corrigirt. 

45)  Credo  Quirinalis  res  mihi  cod.  Monac. 

33* 
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carmina,  ducite  Daphnim'  (V.  68  u.  ö.)  entspricht  bei  Me- 
tellus  ^Ducite  condigno  votis  pia  dona  Quirino'  (V.  105  u.  ö.), 
wofür  am  Schluss  (V.  166)  eintritt:  'Solvite  condigno  meritis 
pia  vota  Quirino'.  Vergils  v.  62  ff.  klingen  wieder  in  Me- 
tells  V.  97  ff.  : 

Haec  Dämon  referebat  ubi  Dens  hunc  reprimebat. 
Musa,  refer  quid  ei  calamus  canat  Alphesiboei. 
Plura  gerant  plures  omnesque  decenter  enutres. 
A.  Eifer  aqua  sacra  vas  et  laris  atria  lustra, 
Post  prunis  pura  testa  iace  mascula  iura. 
Auch  V.  118  "^  Carmina  grata  Deo'  u.  V.  125  ^Carmi- 
nibus   erinnern  an  Vergil  v.  60  f. 

Die  neunte  Ecloge  entlehnt  aus  der  entsprechenden 
Vergilschen  die  Namen  Lycida  und  Moeris^  aber  Lycida  ist 
bei  Metellus  ein  Weib,  die  Gattin  des  Mberis,  welcher  in 
der  Vorbemerkung  als  'Intalensis  quidam'  bezeichnet  wird*^); 
am  Schluss  der  Ecloge  wird  noch  der  Oeconomus  des  Klo- 
sters und  dessen  Diener  Gartio  redend  eingeführt. 

Im  Einzelnen  erinnert  nur  der  Anfang  und  der  Schluss 
an  Vergil: 
V.  1  f. :  L.    Quo  te ,   Moerij  pedes  ?   an  quo  via  ducit  P 
M.  Ad  aedes. 
0  Lycida,  quid  habes,  quod  me  nunc  affore  gaudes? 
V.  76 :  Nos  sua  dum  veniemus  ad  ipsum  mira  canemus. 
Die  10.  Ecloge  endlich  zeigt  ausser  dem  Anfangsworte 
Extremam  complere  manum  numerumque  teuere 
Per  bucolica  qui  res  egit  agit  mihi  vires 
gar  keine   üebereinstimmung    mit  Vergils  10.  Ecloge,  wenn 
auch  sonstige  Vergilsche  Wendungen   darin  vorkommen;  so 


46)  In  dem  von  M.  Freiherrn  von  Freyherg  'Aelteste  Geschichte 
von  Tegernsee*  (München  1822)  herausgegebenen  *^ürbarium  anti- 
quissimum'  des  Klosters  Tegernsee  wird  S.  234  eine  *Huba  in  Tal' 
erwähnt.  Ein  predium  in  Intal*  erscheint  in  dem  Codex  traditionum 
des  Klosters  Prüfling  bei  Regensburg :  Monumenta  Boica  Vol.  XIII,  p.  15. 
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ist  z.  B.  der  Ausdruck  'Fama  volat'  (v.  34)  aus  Verg. 
Aen.  III,  121. 

Ehe  wir  uns  nun  zur  Beantwortung  der  Frage  nach  der 
Lebenszeit  des  Metellus  wenden,  müssen  wir  einige  Bemerk- 
ungen über  die  handschriftliche  üeberlieferung  seiner  Dicht- 
ungen voranschicken. 

Canisius  publicirte  dieselben,  wie  er  selbst  angibt,  nach 
einer  Abschrift  des  Tegernseer  Codex,  welche  er  durch  den 
Augsburger  Rathsherrn  Marcus  Welser  erhalten  hatte.  Unter 
den  aus  dem  Kloster  Tegernsee  in  die  Münchener  Hof-  und 
Staatsbibliotliek  gelangten  Handschriften  befindet  sich  nur 
eine  Handschrift  der  Quirinalia,  Codex  Monac.  lat.  19487 
(Teg.  1487)  *^).  Dieser  Codex,  dessen  Benutzung  ich  Halms 
Güte  verdanke,  ist  ein  Miscellaneenband :  auf  dem  vordersten 
Blatte  (verso)  steht  ein  Inhaltsverzeichniss  vom  Jahre  1491, 
worin  an  vierter  Stelle  aufgeführt  sind  'Quirinalia  Metelli 
monachi  hie  professi\  Das  erste  und  zweite  Stück  des 
Bandes  sind  alte  Drucke,  das  übrige  handschriftlich  von 
verschiedenen  Händen  des  15.  Jahrhunderts  geschrieben:  zu- 
erst 'Legenda  de  sancta  Appollonia  virgine"*  (Blatt  1—8), 
dann  Bl.  9 — 54  die  Quirinalia  mit  der  von  erster  Hand 
in  rothen  Buchstaben  geschriebenen  üeberschrift:  'Incipiunt 
quirinalia  metelli  in  laudibus  quirini  martyris  ad  instar 
odarum     flacci     oracy     diverso      metri     ordine     contexta'. 


41)  Die  Angabe  von  Potthart  Bibliotheca  historica  medii  aevi 
p.  826,  dass  die  Quirinalia  des  Metellus  in  den  Handschriften  der 
Münchener  Hofbibliothek  cod.  Tegerns.  933.  1046  enthalten  seien, 
beruht  wie  mir  Halm  freundlichst  mitgetheilt  hat,  auf  einem  Irrthum, 
d.  h.  auf  einer  Verwechselung  der  Quirinalia  des  Metellus  mit  der 
vita  et  translatio  S.  Quirini.  Cod.  n.  933  nämlich  enthält  die  Schrift 
'de  fundatione  monasterii  Tegernsee'  (vgl.  Potthart  a.  a.  0.  S.  374) 
welcher  beigefügt  ist  die  translatio  S.  Quirini;  N.  1046  existirt  gar 
nicht,  sondern  man  weiss  nur  aus  einer  alten  Notiz,  dass  der  bei  der 
Klösteraufhebung  verschleppte  Codex  ähnlichen  Inhalts  wie  N.  933 
gewesen  ist. 
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Am  Schlüsse  der  Bucolica  (Bl.  54*,  S.  91  des  Codex)  steht 
von  erster  Hand :  'Et  sie  est  finis  Deo  gracias',  darunter  von 
neuerer  Hand  '^Telog^:  Es  folgt  dann  auf  S.  92  noch  eine 
Uebersicht  der  antiken  Versfüsse  (4  Bissülabi^  8  Trissü- 
lahiy  16  Tetrasillabi). 

Dass  dieser  Codex  nicht  derselbe  ist  wie  derjenige, 
aus  welchem  die  von  Canisius  benutzte  Abschrift  genommen 
war,  ist  aus  folgenden  Gründen  klar: 

1)  Die  von  Canisius  p.  42  mit  der  ausdrücklichen  An- 
gabe *^In  autographo  hoc  scholium  orae  ascriptum  erat'  ab- 
gedruckte Randbemerkung  findet  sich  nicht  in  diesem  Codex, 
ebensowenig  die  bei  Canisius  am  Schlüsse  der  Bucolica  stehende 
Zahl  M.  C.  LX 

2)  In  Canisius'  Druck  finden  sich  an  nicht  wenigen 
Stellen  der  Gedichte  durch  Punkte  bezeichnete  Lücken,  offen- 
bar weil  der  Abschreiber  an  diesen  Stellen  den  Codex  nicht 
hatte  lesen  können.  In  unserem  Codex  finden  sich  diese 
Lücken  nicht,  auch  sind  die  an  den  betreffenden  Stellen 
stehenden  Worte,  welche  aus  inneren  Gründen  nicht  als 
Interpolationen  oder  Ausfüllungen  eines  Abschreibers  be- 
trachtet werden  können,  durchaus  nicht  schwerer  zu  lesen 
als  der  übrige  Text. 

Auch  abgesehen  von  diesen  Stellen  bietet  der  Cod. 
Monac.  nicht  selten  bessere  Lesarten  als  der  Druck  bei 
Canisius  ^s),  doch  könnte  dies  auch  der  Nachlässigkeit  des- 
jenigen, welcher  die  von  Canisius  benutzte  Abschrift  ange- 
fertigt hat,  zur  Last  fallen. 

Einen  in  der  Bibliothek  [des  Benedictinerstifts  Admunt 
in  Steiermark  befindlichen  Codex  der  Quirinalien  erwähnt 
Wattenbach  in  Pertz  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deut- 


49)  "Wir  werden  in  einem  Anhange  zu  diesem  Aufsatze  eine 
Uebersicht  der  Stellen  der  Gedichte  des  Metellus  geben,  welche  aus 
dem  Cod.  Monac.  ergänzt  oder  verbessert  werden  können,  soweit  die- 
selben nicht  schon  bei  der  Analyse  der  Dichtungen  behandelt  wor- 
den sind. 
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sehe  Geschichtskunde  Bd.  X,  S.  635  f.  mit  folgenden  Worten : 
Cod.  267.  saec.  XII  fol.  Metelli  Quirinalia  ed.  Canis.III,  2, 117  ; 
aber  hier  ist  mehr :  Sexta  pars  Quirinalinm.  Peri  Paracliton 
sive  de  advocatis.  De  iniquitate  iudicum  et  advocatorum. 
Flectens  omnia  etc.  Wegen  ihrer  krummen  Wege  braucht 
er  auch  krebsartige  Verse,  nämh'ch  die  sich  auch  rückwärts 
oder  umgestellt  lesen  lassen,  was  durch  Buchstaben  über 
den  Wörtern  bezeichnet  ist. 

Nos  igitur  factis  primatum  retrogradatis 
Vel  propriis  votis  oblique  scilicet  actis 
Vel  gravibus  votis  divino  robore  victis 
Retro  flexile  causas  versu  dicimus  ipsas 
Üt  latebras  cancri  vestiget  formula  cancri. 

Die  hier  erzählten  Geschichten  stimmen  zum  Theil 
überein  mit  den  von  Theodor  Mayer  mitgetheilten  im  Archiv 
der  Wiener  Ak.  d.  W.  1849  II,  342  ff.  Es  folgen  dann 
einige  Proben,  aus  denen  man  sieht  dass  diese  in  leoninischen 
Hexametern  abgefasste  Fortsetzung  allerhand  Geschichten 
von  verschiedenen  Schirmvögten  (advocati)  des  Klosters 
Tegernsee,  namentlich  solche  welche  unter  der  Regierung 
der  Aebte  Aribo  (1102--1134)  und  Conrad  (1134—1155) 
sich  ereignet  haben ,  enthält ;  dass  der  Verfasser  ein  Zeit- 
genosse der  von  ihm  erzählten  Begebenheiten  war,  zeigt  der 
Vers  (S.  637) : 

Tandem  tempore  nostro  fit  tutor  comes  Otto 

welcher  sich    auf  den  Schirmvogt  des  Klosters  Grafen  Otto 
von  Wolfhartshausen  (gestorben  27  Mai  1135)  bezieht. 

Leider  ist  es  mir  nicht  gelungen,  weitere  Mittheilungen 
über  diese  Handschrift  zu  erhalten,  daher  ich  nicht  angeben 
kann,  wie  die  seltsame  Bezeichnung  dieser  Fortsetzung  als 
'Sexta  pars  Quirinalium'  (während  die  gedruckten  Quirinalien 
doch,   wie  wir  oben  gesehen  haben,   nur  aus  zwei  Abtheil- 
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UDgen  bestehen)  zu  erklären  ist**).  Uebrigens  scheint  es 
mir  nach  den  von  Wattenbach  mitgetheilten  Proben  durch- 
aus nicht  wahrscheinlich,  dass  diese  Sexta  pars  Quiiinalium 
von  Metellus  selbst  herrührt:  die  Verse  sind  weit  holpriger 
als  in  den  wegen  der  gleichen  Versart  zunächst  zur  Ver- 
gleichung  herbeizuziehenden  Bucolica  Quirinalia  und  von  dem 
nicht  selten  in  Spielerei  ausartenden  Anschlüsse  an  classische 
Muster,  welchen  wir  bei  Metellus  überall  bemerkt  haben, 
findet  sich  wenigstens  in  den  mitgetheilten  Stücken  dieser 
Fortsetzung  keine  Spur.  Ich  vermuthe  daher,  dass  dieselbe 
von  einem  Klosterbruder  des  Metellus  herrührt,  welcher  nach 
dessen  Tode  das  Gedicht,  das  ja  zugleich  als  eine  Art 
Chronik  des  Klosters  betrachtet  werden  konnte,  durch  Hin- 
zufügung einiger  späterer  Ereignisse  fortsetzte:  dass  er  sich 
dabei  Metells  Dichtungen  zum  Vorbilde  nahm,  zeigt  die 
Vergleichung  der  von  Wattenbach  S.  636  mitgetheilten  Verse 
Dux  tulerat  terras  Arnoldus  pestifer  istas 
Nisus  scandere  vi  non  lectus  culmina  regni 
Ac  temerans  veterum  tunc  plurima  cenobiorum 
mit  Metell's  Quirinalia  Ode  18  (p.  89  ss.)  V.  41  ff. 
Cum  tandem  magnus  spoUavit  templa  tyrannus 

Regni  monarchiam  volens  praeripuisse  sibi; 
Prädia  cunctorum  tunc  Norica  coenobiorum 
Decreverat  primatibus  tradere  rapta  locis  etc. 
u.  V.  61  f.: 

Dux  tamen  Arnaldus  sine  laude  diu  memorandus 
Sensit  cito  plagam  Dei  morte  cadens  celeri^"^®). 

49)  Vielleicht  liegt  derselben  eine  ähnliche  Eintheilung  des 
Stoffes  zu  Grunde,  -wie  wir  sie  in  der  im  16.  Jahrhundert  verfassten, 
von  A.  F.  Oefele  in  den  Rerum  Boicarum  Scriptores  t.  11,  p.  49  ss. 
herausgegebenen  'Anonymi  Monachi  Tegurini  historia  S.  Quirini 
regis  et  matyris*  finden,  wo  C.  I  *de  parentibus  et  vita  S.  Quirini', 
C.  II  *de  martyrio  S.  Quirini',  C.  III  *de  translatione  S.  Quirini  regis 
et  martyris  in  Tegernsee*,  C.  V  'de  miraculis  S.  Quirini*  handelt. 

50)  cleri  Canis.  jedenfalls  durch  einen  Druckfehler. 
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Eine  Handschrift  der  Quirinalia  des  Metellus  ohne  die 
Fortsetzung  besitzt  auch  die  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien 
nach  einer  Mittheilung  Wattenbachs  in  demselben  Bande 
von  Pertz's  Archiv  S.  563. 

Cod.  Sal.  426  jetzt  3353.  eh.  fol.  s.  XV.  aus  Triest 
stammend.  Mit  einem  Cäsar  sind  Geschichten  vom  h.  Quirin 
zusammengebunden,  f.  167.  Inc.  prologus  in  gesta  S.  Quirini 
regis  et  martyris.  Genealogiam  —  8  Kai.  Aprilis  f.  170. 
De  translacione  S.  Q.  r.  et  m.  ad  ven,  mon.  Tegernsee  0. 
S.  B,  Fris.  dyoc.  Cum  S.  Bonifacius  —  benedicebant  Deum. 
Mit  Versen  gemischt,  enthält  die  Notiz  über  den  Namen 
Ossiger  [vgl.  Oefele  Rerum  Boicarum  scriptores  II  p.  53]. 
f.  174  ^Miracula.  Geschrieben  1475.  f.  181.  Inc.  Quirinalia 
Metelli.  0  flos  [Anfang  der  Odae  Quirinales]  —  convicia 
sanctis  [Schluss  der  Bucolica  Quirinalia].  1475  und  noch 
Einiges  über  diesen  Heiligen. 

üeber  die  Lebenszeit  des  Metellus  gehen  die  Ansichten 
der  Gelehrten  gerade  um  ein  Jahrhundert  auseinander. 
Canisius,  dessen  Ansicht  auch  Polycarp  Leyser  in  seiner 
Historia  poetarum  et  poematum  medii  aevi  (Halle  1721) 
S,  349  f.  billigt,  setzt  ihn,  gestützt  auf  eine  gleich  näher 
zu  erörternde  Stelle  seiner  Gedichte,  um  das  Jahr  1060, 
wogegen  andere,  wie  Jac.  Basnage  (Thesaurus  monumentorum 
ecclesiasticorum  et  historicorum  t.  III,  p.  II,  p.  115,^*) 
Fr.  A.  C.  Augustinianus  (Arnolphus  male  malus  cognomina- 
tus  seu  justa  defensio  qua  Arnolphi  Bavariae  ducis  serenis- 
simae  hodiernae  domus  Palatino -Boicae  indubii  stirpis  autho- 
ris  facta,  fata,  fama  a  Veterum  aeque  ac  Recentiorum 
Scriptorum  obtrectationibus,  fabulis  et  convitiis  vindicantur : 
Complura  etiam  ad  illorum  teraporum  Historiara  cum  sacram 


52)  Basnage  führt  als  Gewährsmann  seiner  Ansicht  eine  mir 
nicht  zu  Gebote  stehende  Schrift  von  Kaspar  Brusch,  einem  Geschicht- 
Bchreiber  und  Dichter  des  16,  Jahrhunderts,  an. 


} 
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tum  profanam  pertinentia  elucidantur,   per  Fr.A.  C.  Augu- 
stinianum.  Cum  facultate  superiorum.  Monachii,  Typis  Joan- 
nis    Jacobi  Vötter,    Statuum    Prov.   Bav.    Typogr.    1735,  p. 
27—31),    Fabricius    (Bibliotheca    latina    mediae    et  infimae    % 
aetatis  Vol.  V,  p.  219),  Max.  Freyherr  von  Freyberg  (Aelteste     ■ 
Geschichte  von  Tegernsee  S.   180  f.),  Grässe  (Lehrbuch  einer 
allgemeinen    Literärgeschichte    aller   bekannten  Völker    der 
Welt  von   der  ältesten  bis  auf  die  neueste  Zeit,   Bd.  II,  1, 
S.  389),  Theod.  Mayer  (Acta  S.  Quirini  Martyris,  im  Archiv 
für  Kunde  österreichischer  Geschichtsquellen,  Bd.  III,  S.  284), 
gestützt  auf  die  am  Schlüsse  des  der  Ausgabe  von  Canisius 
zu    Grunde    liegenden    Codex    Tegernseensis    stehende  Zahl 
MCLX,^^)     die    Quirinalia    um    1160    verfasst    sein    lassen. 
Noch   etwas   weiter    herab   geht   Wattenbach    (Deutschlands 
Geschichtsquellen  im  Mittelalter  bis  zur  Mitte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts,  2.  Auflage,  S.  468)  indem  er  schreibt:  „Zum 
Preise    dieses  Heiligen    verfasste    Metellus    am  Ende    des 
zwölften    Jahrhunderts    ein    umfangreiches    Gedicht,    | 
welches    durch    grosse    Sprachgewandtheit    überrascht   und    | 
auch  geschichtliche  Nachrichten  enthält".  ^ 

Prüfen  wir  die  in  den  Gedichten  des  Metellus  selbst 
sich  findenden  Anhaltspunkte  für  die  Bestimmung  der  Ab- 
fassungszeit desselben,  so  finden  wir  zunächst  eine  wie  es 
scheint  jeden  Zweifel  ausschliessende  chronologische  Angabe 
in  der  3.  Ode,  v.  11  ff.,  wo  der  Dichter  die  Stadt  Rom  _ 
mit  folgenden  Worten  anredet;  S 


53)  In  Bezug  auf  diese  bemerkt  Canisius  p.  184:  *Ex  scholio 
p.  42  corrigendum  M.  LX.  nisi  numerum  MCLX  ad  scriptorem  non 
ad  auctorem  referas.  Die  letztere  Annahme,  dass  die  Zahl  auf  das 
Jahr,  in  welchem  die  Handschrift  geschrieben  worden,  zu  beziehen 
sei,  ist  wahrscheinlich  die  richtige. 
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Quod  si  canicies  mera 
Exin  lustra  seni  ter  duodena  dat,**) 

lam  caelo  licet  alteras 

ducas  millesias,  par  nihil  afferas. 
Daraus  ergibt  sich,  dass  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  Me- 
tellus  diese  Verse  dichtete,  noch  dreimal  zwölf  Lustra,  das 
ist  180  Jahre  vergehen  mussten  bis  zur  zweiten  Feier  des 
1000jährigen  Jubiläums  der  Stadt  Rom.  Das  erste  Jubiläum 
des  tausendjährigen  Bestehens  der  Stadt  Rom  wurde  vom 
Kaiser  Philippus  Arabs  durch  Säcularspiele  vom  Palilien- 
feste  des  Jahres  247  n.  Chr.  bis  zu  demselben  Tage  des 
folgenden  Jahres  gefeiert;  die  zweite  Feier  hatte  also  im 
Jahre  1247/48  n.  Chr.  stattzufinden;  ziehen  wir  davon  180 
Jahre  ab,  so  kommen  wir  auf  das  Jahr  1067/68,  Etwas 
abweichend  bestimmt  die  Zeit  folgende  von  Canisius  p.  42  f. 
aus  dem  Codex  Tegernseensis  mitgetheilte  Randbemerkung: 
„Regnantibus  Philippis  iuxta  Eusebium  et  Isidorum  et 
Augustinum  de  civitate  Dei  millesimus  annus  Romanae  urbis 
impletus  est.  Primo  autem  anno  Philippi  natus  est  beatus 
Quirinus,  XXVII.  aetatis  anno  passus  est  sub  Claudio. 
Romae    sepultus  quievit    annis  CCCC.    octoginta    duobus.^^) 


54)  ter  dat  duodena  cod.  Monac,  offenbar  durch  ein  Versehen. 

55)  Dieselbe  Zahl  gibt  Metellus  an  in  der  8.  Ode  V.  35  (p.  58) 

Quingentenis  ter  sex  minus   emicat  annis;   sowie  Ode  10,  V.  65  ff. 

(p.  67): 

Quatercenties  sol  verterat  orbitam 

Euntis  anni  bisque  quadragies 

Supermeans  caelo  biennis 

Dum  sacer  hie  Latio  refulsit; 
wir  finden  sie  auch  in  des  Anonymus  Historia  S.  Quirini  bei 
Oefele  Rerum  Boicarum  scriptores  t.  II,  p.  53,  nach  welchem  der 
Körper  des  h.  Quirinus  beigesetzt  wurde  'in  coemeterio  Pontiani 
in  crypta  VIII  Kai.  April,  anno  domini  CCLXIX.  Quo  quidem  in 
loco  quadringentis  et  octoginta  duobus  annis  incorruptum  requiev\t 
usque  ad  tempora  Pippini  regis  Francorum  qui  Caroli  M.  fuit  parens*. 
Vgl  ebd.  p.  55. 
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Translatus  in  Noricum  requievit  hactenus  ann.  CCC.  septem. 
Qui  computati  cum  superioribus  fiunt  octingenti  sedecim. 
Quibus  ut  alter  millenarius  Romanae  aetatis  et  urbis  im- 
pleatur  CLXXXIIII.  anni  restant,  qui  ter  duodecies  hoc  est 
XXX.  sex  vicibus  habent  in  se  lustrum;  lustrum  enim 
quinquennium  dicitur,  quia  post  tot  annos  urbs  lustrabatur. 
Unde  dicit:  Quod  si  etc.  Ponit  autem  synecdochicos  pro 
tote  numero  partem  maiorem,  nam  supersunt  IUI.  anni 
ultra  quinatium.  Woher  der  Verfasser  dieser  Randbemerkung 
die  Notiz  entnommen  hat,  dass  Metellus  synecdochicos 
180  Jahre  statt  184  genannt  habe,  wird  später  zu  erörtern 
sein:  seine  Berechnung  ergibt,  wie  schon  Canisius  bemerkt 
hat,  das  Jahr  1060  n.  Chr.  als  Abfassungszeit  dieses  Ge- 
dichts. 

Auf  den  Anfang  der  60er  Jahre  des  11.  Jahrhunderts 
lässt  sich  auch  eine  in  Ode  I,  v.  56  (p.  39)  enthaltene  An- 
deutung beziehen:  „Firmes  ecclesiam,  Schismata  dirue:  ein 
Schisma  bestand  in  den  Jahren  1061 — 1064,  wo  dem  Papste 
Alexander  II.  Kadalus  unter  dem  Namen  Honorius  II.  als 
Gegenpapst  gegenüberstand.  An  und  für  sich  beweist  frei- 
lich diese  Stelle  nichts,  da  sie  sich  ebenso  gut  auf  eines 
der  späteren  Schismen,  wie  das  von  1080—1100  oder  das 
von  1130 — 1138  oder  das  von  1159—1180  beziehen  könnte. 

Nun  finden  sich  jedoch  in  den  späteren  Partien  der 
Quirinalia  Beziehungen  auf  Persönlichkeiten  und  Ereignisse, 
welche  erst  dem  Anfange  des  12.  Jahrhunderts  angehören. 
In  der  35ten  Ode  (p.  112  f.)  wird  v.  27  ff.  ein  'Sibodus 
comes'  erwähnt,  der  v.  38  ff.  als  *^defensor  sacri  loci'  be- 
zeichnet wird,  mit  der  Bemerkung,  er  hätte  sich  an  dem 
seiner  Schwester  (deren  Namen  Metell  nicht  nennt^^)  wider- 


56)  Oefele's  Anonymus  fp.  60)  nennt  sieFridrain,  dieWern- 
her  von  Tegernsee  zugeschriebene  Passio  S.  Quirini,  welche  Th. 
Mayer  im  Archiv  für  Kunde  österreichischer  Geschichtsquellen  Bd. 
III,  S.  204  ff,  zum  Theil  veröffentlicht  hat,  Fridernon(S.  340).  — 
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fahrenen  Unfälle  ein  Beispiel  nehmen  sollen,  dass  er  künftig- 
hin sich  milder  gegen  das  Volk  und  gegen  die  Sache  der 
Kirche  zeige:  dies  ist  ohne  Zweifel  der  Graf  Sibod  oder 
Sigboto  von  Neuburg,  Sohn  des  Grafen  Gerold  und  der 
Luitgart,  Bruder  des  gleich  zu  erwähnenden  Abt  üdaschalk, 
Schirmvogt  des  Klosters  1102—1116  (v.  Th.  Mayer  Archiv 
Bd.  III,  S.  340):  die  ihn  betreffenden  Verse  könnten  zwar 
allenfalls  noch  bei  seinen  Lebzeiten  gedichtet  sein,  (denn 
bei  dem  damaligen  Stande  der  Bildung  des  deutschen  Adels 
brauchte  der  Dichter  gewiss  nicht  zu  fürchten,  dass  der 
Graf  ein  lateinisches  Gedicht  lese,)  doch  ist  dies  v;egen  der 
Partikeln  oUm  (V.  27)  und  kmc  (V.  37)  sehr  unwahr- 
scheinlich. Nicht  vor  dem  Jahre  1102  ist  gedichtet  die 
56.  Ode  (p.  137)  wo  eine  Geschichte  vom  Abt  üdaschalk 
erzählt  wird,  der  von  1092  bis  1102  an  der  Spitze  des 
Klosters  stand;  da  die  Geschichte  für  den  Abt  keineswegs 
ehrenvoll  ist,  so  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  Meteil  sie 
vor  dem  Tode  desselben  dichterisch  behandelt  habe.  End- 
lich wird  in  der  ersten  und  in  der  10.  Ecloge  der  Abt 
Robert  von  Niederaltaich  erwähnt,  der  von  1100—1118 
dieses  Amt  verwaltete. 

Die  bisher  erörterten  Daten  könnte  man  durch  die 
freilich  an  und  für  sich  wenig  wahrscheinliche  Annahme 
zu  vereinigen  suchen,  dass  Metellus  als  junger  Mann  in  den 
vierziger  Jahren  des  11.  Jahrhunderts  die  Dichtung  der 
Quirinalien  begonnen  und  dieselbe  erst  40  bis  50  Jahre 
später  in  hohem  Alter  abgeschlossen  habe.  Allein  auch 
diese  Annahme  erweist  sich  als  absolut  unmöglich  durch  die 
Prüfung  der  63.  Ode  (p.  149) ,  deren  Anfang  folgender- 
massen  lautet : 


Metells  V.  27  lautet  bei  Canis.  u.  im  cod.  Monac:  *Nam  Germanus 
eius  olim,  gegen  das  Metrum:  entweder  ist  Nam  zu  streichen  oder 
frater  statt  germanus  zu  lesen. 
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Danubius  fluvius  datus  rex 
Fert  ratibus  decies  duces  sex 
Septifidusque  Thetim  coronat. 
Illius  in  gremio  Quirinus 

Sevit  agros  prius  obsequentes 
Fagus  habet  locus  is  notamen. 
Ecclesias  spolians  tyrannus 

Haec  tulerat  bona  dans  habenda 

Imbripolis  comiti  potenter; 

Quae  novit  er  comes  urbis  eius 

Ut  proprii^^)  dedit  arva  iuris 

Rus  placitum  sibi  cambiendo 

Hinc  vetus  hie  ager  est  receptus 

In  tua  iura,  sacer  Georgi. 

Coenobio  tibi  dedicato.  | 

Diese  Verse    beziehen    sich,    wie    Th.    Mayer    (Archiv  | 

Bd.  III,    S.  335)   erkannt  hat,   auf  die  tauschweise  Ueber- 

lassung  eines  in  der  Nähe  der  Donau  gelegenen  Lehengutes 

Bucha    (Puoh)    durch    Burggraf   Otto    von   Regensburg    an 

Erbo,    Abt  des  Klosters  des  heiligen  Georg  zu  Prüfling  bei 

Regensburg,    welche    laut    der    in    den    Monumenta    Boica 

Bd.  XIII.,  S.  169  ff.  abgedruckten  Urkunde  am  9.  Juli  des 

Jahres  1140  stattgefunden  hat;  da  Metellus  dies  als  noviter 

geschehen  bezeichnet,  so  muss  das  betreffende  Gedicht  bald 

nach  dem  Jahre    1140  abgefasst  sein.     Dass  aber  auch  die 

der  Reihenfolge  nach  früheren  Oden   in  nicht  viel  früherer 

Zeit    abgefasst    sind,    lehrt    die  Vergleichung    der    26.  Ode 

(p.  100)^^)   mit   dem  Berichte  über  dieselbe  Begebenheit  in 


57)  So  cod.  Monac,  wie  schon  Canisius  für  properi^  was  in 
seinem  Text  steht,  vermuthete. 

58)  Die  üeberschrift  dieses  Gedichtes  lautet  im  Cod.  Monac, 
vollständiger  als  bei  Canis.,  folgendermassen :  *^De  nobili  matrona 
quae  venerat  in  veste  praeclara  in  festo  sancti  martiris  Quirini  et 
et  (sie)  ecclesiam  eius  intrare  non  potuit.  Ode  monocolos  tetrastro- 
phos  metrum'  (nichts  weiter). 
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der  von  Th.  Mayer  unter  dem  Namen  des  Wernher  von 
Tegernsee  herausgegebenen  Passio  sancti  Quirini  (Archiv 
a.  a.  0.  S.  336  f.),  wo  ausdrücklich  angegeben  wird,  dass 
dieselbe  unter  dem  Abte  Conrad  (1134—1155)  sich  ereignet 
habe. 

Um  alle  Möglichkeiten  zu  erschöpfen,  wollen  wir  aus- 
drücklich bemerken,  dass  die  beiden  zuletzt  erwähnten  Oden 
in  Hinsicht  sowohl  der  Sprache  als  der  Verskunst  so  völlig 
mit  den  übrigen  übereinstimmen,  dass  man  nicht  daran 
denken  darf,  sie  als  spätere,  von  einem  anderen  Verfasser 
herrührende  Einschiebsel  in  die  Dichtungen  des  Metellus  zu 
betrachten. 

Einen  Versuch,  den  zwischen  den  in  Metells  Dichtungen 
berührten  Daten  und  seiner  eigenen  chronologischen  Angabe 
in  Ode  3  bestehenden  Widerspruch  zu  lösen  hat  meines 
Wissens  nur  Fr.  A.  C.  Augustinianus  gemacht  in  seiner 
oben  erwähnten  Abhandlung  Arnolphus  male  malus  cogno- 
minatus  etc.  (p.  27  ss.),  und  zwar  hat  derselbe  folgende 
drei  Lösungen  als  mögliche  aufgestellt: 

1)  Metellus  hat  jenes  Datum  unverändert  aus  seiner 
im  Jahre  1060  geschriebenen  Quelle  herübergenommen; 

2)  Metellus  hat  sich  bei  der  Berechnung  dieses  Datums 
gerade  um  100  Jahre  geirrt; 

3)  die   überlieferte  Lesart    ist    verderbt    und   etwa  zu 


Quod  si  canicies  mera 
Exin  lustra  super  ter  duodena  dat 
wodurch   man   auf  3X2  +  10  =  16    Lustra  (=  80  Jahre) 
kommen  würde. 

Die  beiden  letzteren  Annahmen  sind  ebenso  unwahr- 
scheinlich als  eine  vierte,  auf  die  man  etwa  verfallen  könnte, 
nämlich  die,  die  betreffenden  beiden  Verse  für  eine  Inter- 
polation zu  erklären,  und  es  bleibt  demnach  zur  Lösung 
des  Widerspruchs  nur  der  an  erster  Stelle  angegebene  Aus- 
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weg  übrig.  Wir  nehmen  also  an,  dass  Metellus  für  den 
ersten  Theil  seiner  Oden  (wahrscheinlich  für  Ode  1 — 18) 
eine  im  Jahre  1060  verfasste  Schrift  'de  passione  et  trans- 
latione  Quirini  martyris'  benutzte,  welche  ganz  dieselben 
chronologischen  Angaben  über  das  Geburtsjahr  des  Quirinus, 
die  Zeit  seines  Märtyrerthums  und  der  Ueberführung  seines 
Leichnams  nach  Baiern  enthielt,  welche  wir  in  dem  bei 
Canisius  p.  42  f.  abgedruckten  Scholion  (das  entweder  von 
Metellus  selbst,  oder,  was  mir  wahrscheinlicher  dünkt,  von 
dem  Schreiber  des  Tegernseer  Codex,  dem  noch  die  von 
Metellus  benutzte  Schrift  zu  Gebote  stand,  herrührt)  vor- 
finden. Metellus  hat  diese  chronologischen  Daten  poetisch 
für  seine  Apostrophe  an  die  Stadt  Rom  verwerthet  und  die 
Beziehung  auf  das  zweitausendjährige  Jubiläum  derselben 
jedenfalls  selbst  hineingebracht ;  er  hat  aber  das  überlieferte 
Datum  nicht  geändert,  obgleich  es  auf  die  Zeit,  in  welcher 
er  die  Legende  poetisch  behandelte,  nicht  passte,  um  seiner 
Darstellung  den  Charakter  des  strengsten  Festhaltens  an 
der  üeberlieferung,  den  er  wiederholt  betont,  zu  bewahren. 
Dass  Metellus  nämlich  vom  20.  Gedicht  an  andere 
Quellen  benutzt  hat,  als  für  die  ersten  achtzehn  Oden, 
scheint  mir  aus  dem  19.  Gedicht,  durch  welches  er  die  Er- 
zählung der  nach  der  üebertragung  des  Leichnams  des  h. 
Quirin  nach  Tegernsee  durch  denselben  geschehenen  Wunder 
einleitet,  deutlich  hervorzugehen.  Er  sagt  da  V.  9  ff.  über 
sein  Verhältniss  zu  seinen  Quellen  Folgendes: 
Scilicet  adnitens  dignos  deducere  testes 

Authenticis  scriptoribus 
In  commendandis  causis  per  nos  memorandis 

Ne  fluctuens  opus  ruat 
Ex  veterum  multis  extraxi  carmina  scriptis 

Incognitis  et  cognitis: 
Huic  serto  flores  quaesivi  nobiliores 

Per  prata  sive  per  nemus. 
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At  nunc  complanata  datur  mihi  regia  strata 

Praesente  carminis  via, 
Qua  nisi  vel  scriptum  vel  teste  superstite  dictum 

Versu  nihil  reponitur. 
Das  früher  Berichtete  also  hat  er  nur  aus  alten  Schrift- 
stücken geschöpft;  für  das  Folgende  stehen  ihm  theils 
schriftliche  Aufzeichnungen,  theils  mündh'che  Mittheilungeu 
von  Augenzeugen  zu  Gebote.  Wir  werden  nicht  irren,  wenn 
wir  diese  schrifth'chen  Aufzeichnungen  auf  die  in  den  drei 
nächsten  Oden  (20 — 22)  erzählten  Wundergeschichten  von 
der  Heilung  des  Blinden  aus  Salzburg  und  des  contrakten 
Mädchens  und  von  der  Blendung  des  fränkischen  Bischofs 
Aran  beschränken,  welche  bereits  in  der  von  Th.  Mayer 
herausgegebenen  ältesten  Legende  von  St.  Quirin  verzeich- 
net sind  (Archiv  Bd.  III.  S.  299  ff.)  und  für  die  übrigen 
Oden  nur  mündliche  Ueberlieferungen  als  Quelle  annehm en.^^) 
Dass  die  Bucolica  nur  aus  solchen  geschöpft  sind ,  gibt  der 
Dichter  selbst  an  im  Prolog  dazu  V.  45  (p.  153): 
Mira  rei  gestae  viventi  profero  teste. 
Anders  freilich  würde  sich  die  Sache  stellen,  wenn  die 
Ansicht  Th.  Mayers  (a.  a.  0.  S.  304  f.)  richtig  wäre,  dass 
der  Verfasser  der  von  ihm  herausgegebenen  Passio  S.  mar- 
tyris  Quirini  (den  wir,  ebenso  wie  der  Herausgeber,  der 
Kürze   wegen  Wernher  nennen   wollen,    obgleich   uns  die 


59)  Auf  solche   beruft   sich    der  Dichter   ausdrücklich   in  der 
62.  Ode,  V.  21  ff.  (p.  144): 

Res  haec  quam  referemus 

Dum  sit  conscia  paucis 

PraepoUentibus  aevo, 

Formam  sacrilegis  dat, 
u.  V.  45  ff.  (p.  145) : 

Sed  quid  res  ea  signet 

Ex  verbis  seniorum 

Haec  comperta  canemus 

Diva  laude  Quirini. 
[1873,  4.  Phil.  hist.  Cl.]  84 
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Autorschaft  Wernhers  von  Tegernsee  sehr  zweifelhaft  scheint) 
diesen  seinen  Aufsatz  vor  Metellus  geschrieben  habe.  Er 
führt  dafür  folgende  Gründe  an: 

1)  Wenn  er  nach  Meteil  geschrieben  hätte,  so  könnte 
er  nicht  sagen :  '^de  metro  aliorum  in  prosam  vel  de  scedulis 
et  pitaciis  in  paginam  compilavi';^^)  denn  er  enthält  nichts, 
was  nicht  der  gedruckte  oder  ungedruckte  Metell ; 
und  dass  Stücke  der  Legende  lange  vor  Metell  in  Versen 
verfasst  waren,  ist  aus  der  ältesten  Legende,  die  wir  mit- 
getheilt,  erwiesen  (vgl.  S.  299  f.).  Allein  selbst  zugegeben, 
dass  Wernher  keine  Begebenheit  erzählte,  die  nicht  auch 
in  Metell's  Quirinalien  und  der  oben  (S.  495  f.)  besproche- 
nen Fortsetzung  desselben  berichtet  wäre^^),  gibt  doch 
Wernher  mehrfach  in  seinen  Erzählungen  Namen  von  Per- 
sönlichkeiten und  Oertlichkeiten ,  die  man  bei  Metell  ver- 
gebens sucht,  so  dass  ihm  also,  wenn  er,  wie  wir  glauben, 
nach  Metell  schrieb,  ausser  diesen  Quirinalien  und  deren 
Fortsetzung  noch  andere  kurze  Aufzeichnungen  über  die 
darin  erzählten  Begebenheiten  zu  Gebote  gestanden  haben 
müssen.  Also  verträgt  sich  auch  unsere  Annahme  ganz 
gut  mit  den  oben  citirten  Worten  Wernhers  über  die 
Quellen  seiner  Darstellung. 


60)  Die  Worte  lauten  p.  325:  'Ideo  nunc,  quoniam  ad  nos  us- 
que  neglectum  est,  clarissimi  martiris  gesta  de  metro  aliorum  in 
prosam  vel  de  scedulis  et  pitaciis  in  paginam  compilare,  utinam 
tam  digne  ut  decet,  tarn  breviter  ut  libet,  et  si  imperiti  sermone 
nee  non  scientia,  humiliter  invocato  deo  incipimus'. 

61)  Ich  kann  darüber  nicht  mit  Sicherheit  urtheilen,  weil  mir 
die  in  der  Admunter  Handschrift  enthaltene  Fortsetzung  der  Quiri- 
nalien nicht  vollständig  bekannt  ist.  Aus  Wattenbach's  Mittheilun- 
gen darüber  ist  wenigstens  nicht  zu  ersehen,  dass  auch  die  drei 
letzten  von  Wernher  erzählten  Geschichten  (N.  47 — 49,  S.  345  ff.) 
darin  vorkommen ;  aber  freilich  gibt  Wattenbach  an ,  dass  der 
Handschrift  offenbar  Blätter  fehlen,  und  vielleicht  kennt  Mayer  eine 
andere,  vollständigere  Handschrift  dieser  Fortsetzung. 


I 
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2)  Die  Ordnung  der  Erzählungen  Wernhers  ist  von 
jener  bei  Metell  ganz  verschieden.  Allein  kann  nicht  ebenso 
gut  Wernher  die  Reihenfolge  der  Erzählungen,  die  er  bei 
Metellus  vorfand,  geändert  haben  als  umgekehrt? 

3)  Bei  aller  Liebe  zur  blumigen  Schreibart  entlehnt 
Wernher  nichts  von  Metell's  Verzierungen.  Diese  Behaupt- 
ung Mayer's  müssen  wir  einfach  als  unrichtig  bezeichnen; 
eine  genauere  Prüfung  der  von  ihm  selbst  mitgetheilten 
Partien  aus  Wernher's  Aufsatz  zeigt  vielmehr,  dass  derselbe 
häufig  Metells  Worte  geradezu  oder  mit  geringen  Verän- 
derungen wiederholt.  Man  vgl.  W.  S.  326  (von  Severa  der 
Gattin  des  Kaisers  Philippus)  *^quae  mitius  nomen  in  bap- 
tismo  Genofeva  fertur  sumpsisse  mit  Metellus  Ode  4,  V.  24  f. 
(p.  46): 

Recepta  nomen  cui  fides  novarit 
Mitius  indulgens  illi  Genovefa  nuncupari; 
VV.  S.  327  (von  dem  Burgunder  Otkar):  ""quem  a  prisco 
(Jens  illa  adhuc  canens  Osigerum  vocai  mit  Metell  Ode  11, 
V.  42  (p.  69):  '^Quem  gens  illa  canens  prisca  vocat  nunc 
Osigerium"*;  W.  S.  328:  *^Sic  rex  ducem  iure  suo  ac  ducis 
rogat  iudicium,  quid  de  re  fieri  debeat  quae  facta  refici 
nequit.  Respondens  dux  censuit  hoc  quidquid  fuerit  prorsus 
omittendum   mit    M,  ebds.  V.  58  ff.  (p.  69): 

Respondere  ducem  iure  suo  rex  iubet  ac  ducis, 
Quid  dent  iudicii  iura  rei  quae  refici  nequit. 
Dux  diiudicat  hoc  quicquid  erit  prorsus  omittere,^^) 
W.    S.    328    (vom    Papst    Zacharias) :  'cuius   de   hac     ipsa 
re  manent  ad  Bonifacium  episcopum  scripta;   horum    testi- 
nionio  vel  auctoritate  hie  nitimur,  nam  praeter  nomina  ducum 
nil   tacctj    sed   rem  totam   succingens  peregrinos  Germanos 
patriam  reparasse  allegat'  mit  M.  Ode  14,  V.  23  ff.  (p.  76): 


62)  ohmittere  cod.  Mon. ;  om Canis. 

34^ 
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Recitantur  super  hac  re  sua  scripta 
Data  quondam  tibi,  praesul  Bonifaci,   pie  martyr. 
Ea  nostram  quoque  firmant  rationem, 
Nisi  nomen  procerum  nil   tacuerunt, 
Breviter  rem  quoque  totam  manifestant, 
Spoliatam  regionem  peregrinos  reparasse. 
Gleich  darauf  sagt  W. :  ^duce  digno  (man  bemerke  den 
Rhythmus  I),  duce  leonino  contra  bestias  tales  carent :  Metell 
ebds.  V.  31 :  —  duce  digno  caruere.  Bald  darauf  heisst  es  bei 
W. :    *^Romana    pila    et    paene    divinae   prosapiae    Quirites 
Noricum  regit  vexillum';  bei  M.  ebds.  V.  75  f.:  ^ 

Aquilas  Romuleas  Noricus  ensis  ■ 

Regit  — 
W.  fährt  fort:    'Visoque  impetu  diffusi  hostes  äiffugiunt  ad 
naves  cum  spoliis,    quos  insecuti  proceres  in    littore  maris 
committunt'.  Metell's  15te  Ode  beginnt  (p.  78): 
Diffugere  graves  spoliis  hostes,  ubi  naves 

Applicuere  suae; 
Quos  peregrina  cohors  insectando  bene  Concors 
Attinet  absque  mora. 
Man  berücksichtige  dabei,  dass  Metellus  einen  bestimm- 
ten Grund    hatte,    den  Ausdruck    diffugere   zu  wählen  (den 
Anklang  an  Horaz  c.  IV.  7,  1),  nicht  so  Wernher, 

W.    S.    330 :   ''Censuit  proinde   cum   senatu  et  populo 
pontifex  tradere   ductoribus   potestatem   in  omnibus  spoliis 
tollendi  quantum  colUbeat':  M.  Ode  15,  V.  79  f.  (p.  80): 
Iura  tenenda  senatus  eis  tribuit  dominatus 
Omnibus  in  spoliis. 
W.  ebds.:  '^Fraesul  conventos  secreto  levat  promissis; 
dat  optionem  de  omnibus  tumbis  sanctorum  in  ürbe  praeter 
apostolorum\  M.  ebds.  V.  97  ff.  (p.  81): 

Praesul  ut  haec  audit  promissis  promptior  addit 
Munus  honorificum : 
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Libera  tumbarum  datür  optio  grata  sacrarum 

Praeter  apostolicas. 
Tandem  secreto  praesul  iubet  ore  faceto 

Quem  cupiant  referant. 
W.  S.  331:  ^Norica  provincia  tria  fert  horum  quae 
prius  in  honore  trium^^)  apostolorum  fundaverant.  E  quibus 
duo  canonicorum  coenobia  duobus  sanctis  Ärsacio  et  Ypolito 
confessori  et  martiri  renovant  sicut  hodieque  cernuntur, 
aliud  in  Frisingensi  barrochia,  aliud,  id  est  sancti  Ypoliti, 
in  Orientali  Bavaria  quae  Noricura  ripense  vocatur;  virgi- 
num  monasterium  Nussia  dicitur  ^*)  iuxta  Rhenum  ubi 
cyphus  sancti  Quirini  opere  anaglipho  argenteus  ex  quo 
potantes  infirmi,  si  noverint  abstinere  a  carnibus  avium  cum 
sani  sint,  sanitatem  ope  martiris  statim  recipiunt'.  Metellus 
ebds.  V.  151  ff.  (p.  82  s.) : 

Norica  fert  horum  provincia  trina  locorum 

Quae  prius  ediderat 
Nomine  primorum  procerum  sub  apostolicorum 

Laude  Quirine  tua. 
Arsacium  cleri  thermis  statuere  foveri 

Pervigili  studio, 
Hippolytumque  choris  illustravere  canoris 

Quos  modo  clerus  agit, 
Non  ita  fundatos,  sed  in  hoc  quondam  renovatos 

Ut  veteres  memorant. 
Nussia^ ^)  virgineae  me  fugerat  aula  choreae 

Rhenicolis  propior, 
Qua  bibitur  scypho  vivis  signis  anaglypho, 
Vnde  medela  patet  etc. 


63)  So  ist  jedenfalls  mit  der  Gamminger  Hdsch.  zu  lesen   statt 
tantum  was  Mayer  giebt. 

64)  So    wieder   nach  der  Gamminger  Ildsch.    statt  monasteria 
dicuntur. 

65)  So  cod.  Monac:  Hustia  Canis.,  Hussia  in  margine. 
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W.  berichtet  ebds. :  'Insupor  ut  relicta  post  tergum 
gemma  nohüior  regii  Quirini  subsequatur,  procurant  hoc 
modo:  erat  eis  in  clericali  scemate  sororius  nomine  Audon ; 
hunc  accitum  ad  papam  remittunf  etc.  M.  Ode  16,  V.  5  iF. 
(p.  84): 

Parant  relicta  Romae  gemma  nobilis 

Et  alteris  micantior 
üt  afferatur  ocius  fideliter; 

Quod  hoc  modo  peregerant: 
Erat  sibi  clero  nitens  sororius 

Vocatus  Udo*^);  hunc  cient 
Et  ad  sacerdotem  citato  dirigunt. 
W.  S.  332 :  'Transmissis  Älpibus  timore  liberi  pars 
vino  ebrii  aguntur  cum  disputantes  sciscitantur  uni  ab  alte- 
ris :  Quid  putas  iussit  apostolicus  nobis  sigillum  non  laedere  ? 
quid  ergo  certum  portamus?  sed  forte  mendacium  est  in 
dextera  nostra,  ira  dominis,  mimus  Bomanis^'^).  Quid  tu 
JBacche^  bacchantibus  ?  impellis  ad  sarcofagum  quaerere  si- 
gillum P  Quirinum  explorare  vel  experiri  festinant.  übi  cum 
velum  sarcofagi  primo  levare  incipiunt,  ecce  ah  intimis  arcae 
egressus  ignis  ignivit  reos,  prostravit,  occidit'.  Vgl.  dazu 
M.  Ode  16,  V.  43  ff.  (p.  85  s.): 

üt  Alpium  superna  transmeaverant, 
Quiete  se  remiserant 
45     Timoris  immunes  ab  aemulis  suis 
Quos  ante  formidaverant. 


49  Sodalium  pars  una  pervicacior, 

50  Baccho  soluta  libere 


66)  So  cod.   Monacj  Äudon  Canis.   Auch   Ode    17,  58  (p.  88) 
gibt  cod.  Mon.  Udo. 

67)  So  ist  wieder   mit  der  Gamminger  Hdsch.    zu  lesen  (statt 
romanus)  wie  die  Vergleichung  der  Stelle  des  Metellus  lehrt. 
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Audet  ioco  demens  furente  dicere 

Sic  sciscitans  ab  invicem : 
Putasne  pontifex  sigilla  cur  dedit 

Nee  amovenda  iusserit? 
55     Üt  inscii  quid  afferamus  abditi; 

Romulidis  lusui  erimus, 
Iram  gravem  nobis  domi  fecerimus, 

übi  nihil  producimus. 

61     Sigilla  furia  rotante  quaesitant. 
Velum  prius  sarcophagi 
Levare  dum  nituntur  improba  manu, 
Potente  sat  miraculo 
65     Reverberantur  illico  divinitus, 
Cadunt  ab  igne  vindici, 
Ex  intimis  arcae^^)  sacrae  qui  fulminans 
Eos  repente  perculit  etc. 
W.  S.   334   ^Quidam   clericus  ex   prosapia  regali  etc. : 
M.  Ode  36,  1  f.  (p.   114); 

Quidam  clericus  altiore  stirpe 
Regi  proximus  atque  principali 
Aulae  Gaesareae  Ioco  potitus  etc. 
W.  S.  335:  In  rure  Danuhii  regis  fluviorum  possessio 
martiris    erat   antiquitus    quae  Fagus   cognominabatur  etc. : 
vgl.    den   oben   S.  501    f.  abgedruckten  Anfang  von  Metells 
Ode  63. 

W.  S.  337 :  '^Ävunculi  sui  quidam  homicida  circulis 
inferratus  ad  sanctum  Gotehardum  qui  uno  anno  Tegrien- 
sem  abbatiam  tenuit  et  orientales  possessioncs  maiori  ex 
parte  sua  conquisivit  industria  coenobio ,  in  Saxoniam 
ire  spe  gratiae  statuit.  Huic  per  visum  quidam  pulcherrimi 
vultus  senior  apparens  ait  etc.  Metell  Ode  46,  1  ff.  (p.  126): 


68)  So  cod.  Monac.  richtig ;  Ex areae  Canis. 
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Quidam  caede  reus  stravit  avunculum 

Spernens  iura  propinqui; 
Inferratus  ob  hoc  nexibus  asperis 

Ibat  per  loca  sancta 
Quaerens  et  veniam  criminis  ipsius 

Et  nexus  quoque  solvi. 
Hie  dum  tenderet  ut  Saxonia  pium 

Quaesisset  Godehardum^^) 
Abbas  ante  fuit  qui  Tegriensibus 

üno  nee  magis  anno 
Apparens  senior  canitie  mera 
Affatur  peregrinum  etc. 
W.  S.  338:  ''Plehana  est  in  vnre  circa  Danuhium  grsin- 
dis    basilica   plures    Habens    filias    quae    Altahensis  Abbatis 
dicioni    subdita    sancti  Quirini    nomine    dicata    et   illustrata 
noscitur,   cui  nomen   a   fluvio  Tuondorf  inditum.     Ea  sane 
Omnibus   ibi  provincialibus   et  praeterea  Boemicae  genti  an- 
nuis  eam   votis  semper   expetenti  magnifica  signorum  prae- 
rogativa  solempnis  atque  notissima  est  etc.  M.  Ode  58,  1  ff. 
(p.  U0);^o) 

Circa  Danubium  Quirinus  olim 

Notus  ab  ecclesiae  claret  honore  suae 
Qua  signis  variis  frequens  coruscat 

Rite  patrocinii  gloria  diva  sui 
Genti  Boemicae^*)  manet  celebris 

Quae  laris  atque  rei  vota  dat  omnis  ei ; 
Altensi  populo  patet  verendus 

Quorum^^)  plebeiam  continet  ecclesiam  etc. 


I 


69)  So  cod.  Monac.  statt  Gotehardum. 

70)  Die  Ueberschrift  dieser  Ode  lautet  in  cod.  Monac:  'De  iu- 
dice  Altahensi  qui  apud  Tündorf  in  cimiterio  ecclesiae  beati  Quirini 
domum  aedificaverat.' 

71)  loemie  cod.  Mon.  J 

72)  So  cod.  Mon.  statt  Quique.  ^ 
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W.  S.  341:  ^Gwernerus  vero  tunc  dapifer  abbatis  Te- 
griensis  illis  ia  partibus  iter  agebat,  qui  agnitum  hominem 
coram  praeposito  comitis  allocutus ,  Quid  tu,  inquit,  hie 
agis  sancto  Quirino  iustius  deservires.  Ad  hoc  praepositus 
asperoanter  ait :  Quis  est  Quirinus?  mihi  iste  servire  debet. 
Vix  verbum  ediderat  et  confestim  paralisi  percussus  ob- 
mutuit,  in  qua  etiam  debilitate  usque  ad  mortem  oris  officio 
quod  contra  deum  agitaverat  omnino  destitutus  permansit. 
Meteil.  Ode  54,   13  ff.  (p.  136): 

Viderat  hunc  dapifer  probus 
Guuernerius  loci  sacri. 
Hie  quid  agis?  famulabere  iustius, 

Ait,  Quirino  martyri. 
Praepositus  comitis  responderat: 
Quis  est  Quirinus  hie  tuus  ? 
Hie  meus  est,  mihi  serviet  amodo. 

Quod  ut  procax  edixerat 
Mutus  in  aeternum  manet  ille  vir; 
Hoc  ultimum  verbum  sibi. 
Endlich   vergleiche    man   W.    S.   343:    ''Nostra  exinde 
aetate,  ut  omnibus  notum  adiciam,  comes    Otto  regia  clarus 
affinitate  advocatiam  tenuit  Tegriensem,  mit  der  Fortsetzung 
der  Quirinalien  (Pertz  Archiv  ßd.  X,  S.  637): 

Tandem  tempore  nostro  fit  tutor  comes  Otto  etc. 
Diese  Blumenlese,  welche  sich  leicht  vermehren  Hesse, 
führt  bei  aufmerksamer  Prüfung,  wenn  man  dabei  der 
Aeusserungen  Wernhers  eingedenk  ist,  dass  er  die  Geschich- 
ten Quirins  "^de  metro  aUorura  in  prosam'  compiliren  wolle, 
und  zwar  'alia  breviantes,  plura  omittentes'  unabweisbar  zu 
der  Annahme,  dass  sowohl  die  Quirinalia  des  Metellus  als 
die  Fortsetzung  derselben  dem  Wernher  vorgelegen  und 
neben  allerhand  kurzen  Aufzeichnungen,  welche  im  Kloster 
Tegernsee  gemacht  worden  waren  (dies  sind  die  scedidae 
und  pitacia)  als  Quelle  bei  der  Abfassung  seines  mit  einigen 


l 
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classisclien  Citaten,  besonders  aus  Horaz^*),  geschmückten 
Aufsatzes  gedient  haben.  Was  die  Heimath  des  Metellus 
anlangt,  so  darf  man  wohl  aus  zwei  Stellen,  an  welchen 
derselbe  auf  Volkslieder,  welche  bei  den  Burgunden  gesungen 
werden,  Bezug  nimmt,  ^*)  schliessen,  dass  derselbe  von  Ge- 
burt dem  Burgundischen  Stamme  angehörte.  Dass  er  als 
Fremdling  in  das  Kloster  zu  Tegernsee  eingetreten  ist,  dar- 
auf scheinen  auch  die  Worte  in  Ode  12,  V.  11  ff.  (p.  70  s.) 
zu  deuten: 

Hospes  introiveram 

Amabilis  sacram  domum  Quirini 

Regiamque  gratiae 

Salus  frequens  ubi  datur  petenti. 

Conditoribus  loci 

'     Latus  baris  sepulchra  continebat. 

Sciscitaus  docebar  hie 
Patrum  beata  gesta  non  tacenda» 

Anhangsweise  fügen  wir  noch  Textesverbesserungen  zu 
einer  Anzahl  von  Stellen  der  Quirinalia  aus  dem  Codex 
Monacensis  hinzu. 

Ode  2,  V.  42  (p.  40  unten)  Pervigil  coetus  stipis  im- 
memor  fit. 


73)  S.  326  wird  citirt  'Idbor  est  utrdhique  molestus  aus  Hör 
epist.  I.  6,  10  {""pavor  est  u.  m.);  S.  327  '^nimirum  sapere  eat  dhiectis 
utile  nugis  aus  Hör.  epist.  II,  2,  141;  S.  330  '^Omne  tulit  punctum 
qui  miscuit  utile  dulci'  aus  Hör,  a.  p.  343- 

74)  Ode  11,  V.  42  (p.  69): 

Quem  gfens  illa  canens  prisca  vocat  nunc  Osigerium, 
und  Ode  15,  V.  171  ff.  (p.  83): 

Verum  nobiliore  nitens  Burgundia  flore 

Eximiisque  locis 
Ac  prius  hos  expecta  duces  fert  carmina  certa 
Principibus  propriis. 


I 
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Ode  3,  V.  56  (p.  44  oben)  Ardent  axe  rotae  —  V.  100 
(p.  45)  Urbs  annum  senii  concelehrat  sui. 

Ode  5  üeberschrift  (p.  48)  De  magna  Decii  tirannide 
et  quod  beatus  Q.  etc. 

Ode  7,  V.  34  f.  (p.  54)  Intellecta  fores  sincipitis  terunt 
Quae  iudex  ratio  vertice  dirigit.  Ib.  V.  40  Cui  non  debili- 
tas  negat.  Ib.  V.  46  —  decrepitos  nive  —  V.  51  Nil  non 
significant  —  V.  72  (p.  55)  Ter  ternos  ter  habens  simul. 
V.  91  f.  (p.  56)  Nunc  par  propterea,  tunc  ovat  impare, 
Hie  fini  data  non  ibi. 

Ode  8,  V.  3  (p.  57)  Quod  tulit  hie  —  V.  7  Claudius 
acer  in  hoste  —  V.  12  —  bellis  üMemis.  V.  20  (p.  58) 
Aut  vinctis  —  V.  22  Gessit  vix  diadema  hiennis.  V.  47 
Romuleum  ferrum  post  aurea  Graecia  mutat.  V.  51  (p.  59) 
Augustalis  eo  capiens  —  V.  55  Regna  magis  gemmam  rai- 
grando  f.  s.  V.  79  Aulam  mentis  habens. 

Ode  9,  V.  109  (p.  64)  Sed  latro  nocte  saevit 

Ode  11,  V.  3  (p.  67)  Nocturnis  tenebris  invidiae  fraude 
premi  sinens.  V.  337  (p.  68)  Personas  meritis  ofliciis  stirpe- 
que  nobiles  Utiliter  veteres  etc.  V.  50  (p.  69)  Et  rocho 
iaculans  mortifere  tempus  (timpus  cod.)  adegerat.  V.  54 
Äccitos  retinent  urbe:  statt  der  bei  Canis.  folgenden  Worte 
'super  rem  tarnen  occulit'  steht  im  Cod.  ee  th  occidt ,  gegen 
Sinn  und  Vers. 

Ode  12,  V.  20  (p.  71)  Nee  aede  Pariae  mihi  (m  cod.) 
columnae. 

Ode  13,  V.  11  (p.  72)  Rex  enim  nimis  dolens. 

Ode  18,  V.  17  (p.  90  oben)  Et  tractim  deducta. 

Ode  24,  V.   13  (p.  98)  Celebratur  Jiinc  Quirinus. 

Ode  25,  V.  26  (p.  99)  Vociferantem.  Darauf  folgt 
•  eine  neue  üeberschrift  (roth) :  'De  sancto  Ilainrico  impera- 
tore  qui  ex  voto  venit  huc  et  quid  gratiae  hie  acceperit- 
Metro  quo  supra'. 

Ode   29,   V.   23    (p.    105)    —   foris  custodes  (eustodias 
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cod.)  V.  28  Cod.  'In  ante  perge  et  inonens'  so  dass  Metel- 
lus,  allerdings  mit  einem  prosodischen  Fehler,  geschrieben 
zu  haben  scheint:  'In  ante  perge'  monens.  V.  37  IM  morans 
—  V.  56  (p.  106)^  Ut  dama  rete  vitans. 

Ode  30  V.  23  (p.  108)  Et  socians  aliena  sibi  V.  26 
Deicif  hunc  proprius  sonipes. 

Ode  31,  V.  14  (p.  109)  Admiran<^o  timent  Deum. 

Ode  34,  V.  23  (p.  112)  Laudatur  hinc  potentia. 

Ode  35  V.  33  (p.  113)  Tangens  Dens  patenter. 

Ode  36  V.  9  (p.  114)  Fratres  id  reiermt. 

Ode  37,  V.  11  (p.  115)  Herum  Thetis  dum  praelia 
fugerat. 

Ode  39,  V.  8  (p.  118)  Ut  novam  ratm  vadis  V.  12 
Sacra  vota  solvere.  V.  23  Tunc  ratim  trahendo  pauci. 

Ode  41,  V.  23  f.  (p.  121)  Magnus  adiutor,  sed  acer 
Tu  negociator  es. 

Ode  44,  V.  30  (p.  124)  Si  non  sospes. 

Ode  46,  V.  30  (p.  127)  Vix  utcunque  fuisset,  V.  33 
locundo  celebris  t.  s. 

Ode  50,  üeberschrift  (p.  132)  —  et  quendam  vidit 
se  trahere  pede  comprehensam  et  dirigere.  V.  4.  Aegro  collita 
foemini. 

Ode  52  (p.  133)  üeberschrift;  De  Guernerio  Anicone 
qui  etc.  V.   1 :  Procax  agebat  hostem  miles  insequens. 

Ode  55,  V.   1  (p.   136)  Foemina  religiosa  Deum. 

Ode  56,  V.  4  (p.  138)  Cuiusdam  nova  iura.  V.  16 
Tacitis  nutibus  illam  (wegen  des  Metrums  vgl.  V.  8). 

Ode  57,  V.  11  f»  (p.  139)  ludicihus  famulans  malivolis 
Exposuit  socios  vafer  eis.  V.  17  —  salis  hinc. 

Ode  58,  V.  23  (p.  140)  Hanc  stultus  r.  n.  v.,  V.  34 
Crescit  adaucta  foco  gloria  digna  loco.  Nach  V.  38  fügt  der 
Codex  noch  folgende  zwei  Verse  hinzu: 
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Annus  tertius  hoste  saeviente 
Vindicta  domini  lumina^^)  clausit  ei. 
Ode  59,  V.  5  (p.   141)  Ea  voto  supplex  dela^a 
Ode  60,  V.  15  (p.  142)  Lux  tenebras  immissa  fugavit. 
Ode  62,  V.  75  (p.  146)  Si  gnarus  datur  index.  V.  151 
(p.  148)  Feitur  vi  nee  ab  arte. 

Ode  64,  V.  4  (p.  151)  Mnltum  vi  terroreque  nisus. 

Bucolica  Quirinalia  Prologus  V.  30  (p.  153)  Obver- 
sans  flores  legeret  bibermi^que  sorores ,  V.  33  Lmquit 
Apollineas  etc.,  V.  38  —  velut  sint  vasa  colurna,  V.  40  — 
quod  amisere  studendo. 

Ecl.  I,  V.  20  (p.  154)  Munera  spondentes  sanctis  et 
non  redibentes.  V.  37  (p.  155)  Et  prius  a  vita  quam  mente 
relinquar  ab  ista.  V.  85  (157)  Quae  bene  succrevit  iormo- 
saque  sie  adolevit.  V.  95  Me  trahit  ipsa  magis.  M.  Cur 
non  ^raevertere  mavis? 

Ecl.  II,  V.  37  (p.  158)  Is  dum  cunctatur  dare,  bis 
annus  replicatur. 

Ecl.  III,  V.  51  (p.  161)  In  ins  si  cedes  mihi,  bos  pro 
pignore  cedet.  V.  107  (p.  163)  Föns  patet,  agnellos,  fuge, 
diripit  unda  tenellos, 

Ecl.  IV,  V.  2  (p.  163)  Conregionales  vobis  quoniam.  La- 
tiales.  V.  42  (p.  165)  Tota  suis  fert  festa^^)  comis  et  florida 
Vesta.  V.  80  (p.  166)  Ad  templi  valvas  iter  hoc  sine 
praeduce  calcans. 

Ecl.  V,  V.  32  (p.  167)  Tantundemque  valere,  pares 
fructus  redihere. 


75)  d'i  (d.  i.  dei)  lumen  cod. 

76)  Es  läge  sehr  nahe,  serta  zu  emendiren ;  allein  der  Oleich- 
klang zwischen  festa  und  Vesta  zeugt  für  die  Richtigkeit  der  Ueber- 
lieferung. 
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Ecl.  VII,  V.  39  f.  (p.  172) 
Heu,  quid  enim?  novi  quod  et  hunc  taurum  tibi  vovi. 
lamque  diu  digne  tribuissem,  inagne  Quirine. 
V.  50  (p.  173)  Olim  dilatum  perdens  munus  maZcamatum. 
V.  52  Sit  Stimulus  etc.   V.  62  —  calor  aestue^  intus  amoris. 
V.  76  —  Babylonicus  exprobrat  hostis. 

Ecl.  VIII,  V.  46  (p.  175)  Nee  penetrare  potest  pellem. 
V.  77  (p.  176)  gibt  der  Cod.  wie  Canis.;  aber  jedenfalls 
ist  zu  lesen :  Sic,  quicunque  volet ,  sie  meeum  stat,  mihi 
tollet.  V.  78  Ei  quid  ago?  res  sunt,  hominesque  foro  prope 
desunt.  V.  83  Res  ut  quaeretur,  sie  venum  prostituetur. 
V.  112  En  patet  etc. 

Ecl.   IX,    V.   51    (p.  181)  Salves  ergo  —  V.  53  Quem 
non  prudentes  —  V.  54  Tu  salvum  dones. 
Ecl.  X,  V.   39   f.  (p.  183) 

Et  quam  plura  prius  miracula   martyris  huius 
In  genus  hoc  pecudum  cognoverat  edita  dudum. 
V.  55  (p.  184)  Baeterna  vectus  — . 


f 
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Sitzung  vom  5.  Juli  1873. 


Herr  Lauth  hielt  einen  Vortrag 

jjUeber  altägyptische  Musik". 
(Mit  einer  Tafel.) 

Es  ist  eine  allgemein  verbreitete  Meinung,  dass  die  alten 
Aegypter  ein  tiefernstes,  der  Heiterkeit  wenig  zugängliches 
Volk  gewesen  seien.  Man  scheint  zu  dieser  Ansicht  haupt- 
ßächhch  durch  die  colossalen  Bauten  der  düstern  Gräber- 
anlagen, wie  Pyramiden,  Syringen  und  Grotten  mit  ihren 
Mumien,  sowie  der  massiven  und  dunkeln  Tempel  veranlasst 
worden  zu  sein.  Indess  hat  die  fortschreitende  Wissenschaft 
der  Aegyptologie  in  dieses  Vorurtheil,  wie  in  so  manches 
andere  mit  Erfolg  Breche  gelegt  und  ich  selbst  habe  an  der 
Hand  classischer  und  monumentaler  Angaben  vor  einigen 
Jahren  ^)  den  Maneros,  der  ebenfalls  ziemlich  übereinstim- 
mend als  Klagelied  überliefert  und  aufgefasst  war,  als  das 
Gegentheil,  nämlich  als  eine  Aufforderung  zur  Fröhlichkeit 
erhärtet.  Zwar  wird  uns  von  Strabo  gemeldet,  dass  kein 
Sänger,  kein  Flötenspieler  oder  Gaukler  zu  den  im  Osiris- 
Heiligthume  zu  Abydos  gefeierten  Riten  zugelassen  wurde 
—  eine  Nachricht,  die  durch  Pap.  Sallier  IV  unter  dem  16. 
und  17.  Athyr  bestätigt  wird  —  allein  gerade  diese  leicht 
erklärliche  Ausnahme  lässt  den  Gegensatz  als  Regel  erkennen 
und  Ammianus  Marcellinus  XIV,  7,  7  berichtet  zum  Ueber- 
flusse  geradezu,  dass  der  (locale)  Gott  Besä  —  den  wir 
weiterhin  als  den  Repräsentanten  der  Musik  und  Lustbarkeit 


1)  Sitzungsbericht  vom  3.  Juli  1869. 
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erkennen  werden  —  zu  Abydos,  der  Trauer-  und  Todten- 
stadt  per  eminentiam,  ein  gefeiertes  Orakel  gehabt  habe,  so 
dass  wir  schon  aus  diesem  Umstände  auf  eine  allgemeine 
Uebung  der  Musik  schliessen  müssen. 

Sowie  die  Musik  dem  Räume  nach  in  Aegpten  weit 
verbreitet  war,  so  ist  ihr  auch  die  grösste  zeith'che  Aus- 
dehnung gesichert.  Um  vorläufig  nocli  von  einigen  Instru- 
menten zu  schweigen,  die  uns  schon  am  Anfange  der  alt- 
ägyptischen Geschichte  —  der  ältesten  aller  Völker  —  an- 
muthend  begrüssen,  so  haben  wir  das  Zeugniss  keines  gerin- 
geren als  des  Piaton,  für  ein  so  hohes  Alterthum  der  Musik 
in  Aegypten ,  wie  wir  es  aus  Gründen  der  Vorsicht  und 
Kritik  für  die  historische  Zeit  des  Reiches  bisher  niclit  auf- 
zustellen wagten.  Nachdem  der  Philosoph  in  seiner  Ab- 
handlung über  die  Gesetze  (H.  657)  ^)  auf  ägyptische  Werke 
der  Malerei  und  Bildnerei  hingewiesen,  die  eine  Myriade 
Jahre  alt  waren  —  ,, nicht  als  Redensart,  sondern  thatsäch- 
lich"  —  die  mit  den  zu  seiner  Zeit  (oder  Anwesenheit  in 
Heliopolis)  gefertigten  den  gleichen  Kunstcharakter  dar- 
stellten, fährt  er  fort:  ,, Ebenso  behauptet  man  dort,  dass 
die  eine  so  lange  Zeit  aufbewahrten  Gesänge  Schöpfungen 
der  Isis  gewesen."  Als  Schüler  des  Lehrers  Sechnuphis  in 
Anu  (On,  Heliopolis)  konnte  er  diese  Nachricht  aus  guter 
Quelle  bezogen  haben,  wozu  es  vortrefflich  stimmt,  dass  vor 
Theben  und  Memphis,  wie  ich  in  meinem  IV.  ,, ägyptischen 
Reisebrief"  mehr  angedeutet  als  ausgeführt  habe,  Heliopolis 
als  Urhauptstadt  des  Landes  anzusehen  ist.  Die  Durch- 
musterung der  Denkmäler  liefert  mir  für  diese  meine  Thesis, 
die  ich  ein  andermal  weiter  zu  entwickeln  und  mit  Beweisen 
zu  belegen  gedenke,  auf  jedem  Schritte  neues  Material.     Da 


2)  Kaß-uiCfQ  sxn  cpaatv  tu  rov  nokvv  rovxov  aeaiaa^kva  yjiovov 
^sXri  trig"lat.6os  noiijfAcact  yeyoi'Epcci  nach  der  Stelle :  aKoncov  6k 
evQTiGsis  rd  fivQioorov  erog  ytyQcc[X[A,EP€c  ^  riTvnvDfJiEycc  —  ov/  (og 
enog  eiTteiv  fiv q  loat 6y  «AA'  ovtiog  — 
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ferner  schon  im  Todtenbuche  IV,  1  Osiris  als  der  „Uralte 
in   Anu"    bezeichnet    wird   —   vergl.    meinen   Artikel    über 

Osarsyph  j  ^@>^  (Todtenbuch  CXLII,  9.  a.)  in  der  Zeit- 
schrift der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  ^)  —  so 
klingt  es  nicht  unglaublich,  dass  man  dort  seiner  von  ihm 
unzertrennlichen  Gattin  und  Schwester  Isis  die  umlaufenden 
alten  Gesänge  (l^eXr])  zugeschrieben  haben  wird.  Die  Neben- 
einanderstellung von  Werken  der  Malerei  und  Bildnerei  mit 
Liedern  als  poetischen  Erzeugnissen  hat  nichts  Befremdendes, 
da  sie  eben  alle  vier  zu  den  Künsten  gehören  und  man 
dürfte  getrost  Architektur,  Plastik  und  Mimik  hinzufügen  um 
die  Sechszahl  voll  zu  machen.  Allein  es  ist  damit  nicht 
ausgesprochen,  dass  diese  der  Isis  zugeschriebenen  Lieder 
auch  geschrieben  gewesen  seien;  sie  mochten  allenfalls 
bloss  mündlich  überliefert  worden  sein. 

Als  etwas  jünger,  wenngleich  immer  noch  8000  Jahre 
vor  .  seine  Zeit,  setzt  Piaton  (Timaeus  §  6)  die  Annalen  von 
Sais.  Als  Athener  hatte  er  besondere  Gründe,  den  dortigen 
Ursprüngen  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  weil  die  Göttin 
Athene  mit  der  saitischen  Neith,  der  Sonnenmutter,  wegen 
ihrer  Attribute  des  libyschen  Bogens  und  des  Weberschiff- 
chens identisch  galt,  wesshalb  Athen  als  Colonie  von  Sais 
angesehen  wurde.  Hier  begegnet  uns  also  eine  bestimmte 
Angabe  über  geschriebene  Jahrbücher,  deren  Alterthum 
den  Protomonarchen  Menes  um  eben  so  viel  Jahrhunderte 
(6  X  7)  überragt,  als  ich  diesen  geschichtlichen  König  vor 
Christus  angesetzt  habe.  Mag  man  diese  beiden  Angaben 
Platon's  der  mythischen  oder  prähistorischen  Zeit  zuweisen 
und  sie  allenfalls  dem  Steinzeitalter  *)  einreihen  —  immerhin 


8)  Auch  Ebers  adoptirt  in  seinem  Buche:  „Durch  Gosen  zum 
Sinai"  p.  548  diese  meine  Gleichung. 

4)  Vergl.  hieher  meinen  Aufsatz  in  dem  Correspondenzblatte  der 
deutsch,  anthropolog.  Gesellschaft  für  den  Monat  Juli  1873. 
[1873,4.  Phil.  bist.  GL]  85 
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scheint  es  bedenklich,  sie  als  fabelhaft  zu  bezeichnen,  da 
uns  schon  beim  Beginne  der  streng  historischen  Dynastie 
des  Menes  ein  fertiges  Staatswesen,  eine  ausgebildete  Religion 
mit  Baudenkmälern,  Schrift  und  wissenschaftlicher,  ja  litte- 
rarischer Thätigkeit  entgegentreten  und  da  selbst  die  ägyp- 
tischen Annalen  wie  z.  B.  der  Turiner  Königs-Papyrus,  vor 
Menes  die  Herrschaft  der  ,,Horus-Verehrer"  aufweist,  die 
möglicherweise  im  Anu  residirt  und  wohl  auch  den  grossen 
Sphinx  gechaffen  haben.  f] 

Jedenfalls  erhellt  aus  Piaton* s  erster  Angabe  ein  ausser- 
ordentlich hohes  Alterthum  der  Musik  bei  den  Aegyptern. 
Man  könnte  geneigt  sein,  einen  analogen  Schluss  aus  der 
bekannten  Stelle  des  Clemens  von  Alexandrien  (Stromatt.  VI 
p.  268)  zu  ziehen,  wo  er  bei  Erwähnung  der  6x7  oder 
42  hermetischen  d.  h.  heiligen  Schriften  der  ägyptischen 
Priesterschaft  dem  Sänger  den  Vortritt  einräumt  mit  den 
Worten :  itqcjxog  /^sv  ydq  TtQOtqyeTai  6  q  Sog^  ev  Ti  tcov  rr^g 
[xova ixr  g  E7ti(pEq6i.ievog  ovfxßoXwv.  „An  der  Spitze  (des 
Zuges  oder  der  Procession)  schreitet  der  Sänger  hervor, 
welcher  ein  gewisses  Symbol  der  Musik  mit  sich  führt." 
Allein  da  der  Vorsteher  des  Tempels,  nämlich  der  Pro- 
phet, am  Ende  des  Zuges  auftritt  und  die  Pastophoreu, 
obgleich  Subalterne,  nach  ihm  noch  extra  genannt  werden, 
so  lässt  sich  aus  des  Clemens  Anordnung  kein  sicherer 
Schluss  auf  den  Rang  ableiten. 

Aber  so  viel  steht  fest,  dass  der  Sänger  und  seine 
Kunst  einen  wesentlichen  Bestandtheil  des  Tempeldienstes 
bildete.  Er  musste  zwei  hermetische  Bücher  sich  angeeignet 
haben  d.  h.  auswendig  wissen ,  das  eine  Hymnen  auf  die 
Götter  enthaltend,  während  das  andere  eine  Schilderung  des 
königlichen  Lebens  zum  Inhalte  hatte.  Es  kann  sich  hiebei  nicht 
bloss  um  einen  declamatorischen  Vortrag  von  dichterischen 
Gesängen  gehandelt  haben,  weil  sonst  die  Zuthat  des  musikali- 
schen Symbols  oder  Instr  um ent  es  überflüssig  erscheinen 
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würde.  Welches  Instrument  gemeint  sei,  ist  nicht  so  leicht 
zu  bestimmen.  Horapollo  gedenkt  an  drei  Stellen  musika- 
lischer Werkzeuge  II  9,  116,  117,  wonach  iXacpoq  {xera  avXrj- 
Tov  dvd^QcoTtov  einen  durch  Schmeichelei  ßethörten,  kvqa 
einen  consequent  Handelnden,  ovQLy§  einen  vernünftig  Ge- 
wordenen bezeichnet.  Dazu  gesellen  sich  II  39,  54,  wo  der 
Schwan  als  Symbol  des  musikalischen  Greises  erscheint, 
während  den  durch  Tanz  und  Flötenspiel  Bethörten  die 
Turteltaube  bezeichnen  soll.  Man  sieht,  wie  im  Horapollo, 
einem  mehrfach  überarbeiteten  Werke,  griechische  und  gno- 
stische  Vorstellungen  den  ursprünglich  altägyptischen  bei- 
gemischt sind.  Auch  zeigt  sich  bei  näherer  Betrachtung, 
wie  ich  in  einem  früheren  Aufsatze  ,,Die  Thierfabel  in 
Aegypten  ^)"  nachgewiesen  habe,  dass  eine  beträchtliche  An- 
zahl der  Kapitel  dieses  Buches  sich  auf  eigenthche  Fabeln, 
Gleichnisse  oder  Parabeln  bezieht.  Dazu  gehört  aber  sicher 
nicht  II  29 ,  wo  offenbar  ein  Symbol  mit  den  Worten  be- 
zeichnet wird :  FQafxixaTa  eTtra,  ev  oval  day.TiXoLg  TtsQiexo- 
[xevaj  Movoav,  rj  ccTteiQOv,  i]  ^olqav  orj^aivei.  Der  gelehrte 
Leemans  bemerkt  dazu:  „videtur  accipiendum  de  Musica, 
quae  septem  tonorum  intervalHs  constat.  Clemens  Alex. 
Stromm.  VI  15; 

^ETtraTovo)  g)OQ(j,iyyi  vaovg  yteXaörjOoinev  vfxvovg 
TtoujTT^g  ov%  aOrjfj,og  yqdgjSL  'nat  rrv  TCakaidv  IvQav  e^tza' 
(fd-oyyov  elvac  öiddcMov  .  .  .  Demetrius  Phalereus  in  commentt. 
Tceqt  fQi^njvelag  scribit,  Aegyptios  solitos  fuisse  septem  voca- 
lium  modulata  enuntiatione  deos  laudare".  Im  gnostischen 
Papyrus  zu  Leyden,  sowie  in  einem  Papyrus  des  Berliner 
Museums,  dessen  betreffende  Stelle  ich  früher  bei  Gelegen- 
heit der  Abhandlung  „über  die  ägyptische  Herkunft  unserer 
Buchstaben  und  Ziffern"  citirt  habe,  erscheinen  die  sieben 
Vocale  des  griechischen  Alphabets    allerdings  sehr  häufig  zu 


5)  Sitzungsberichte  vom  Jahre  1869. 
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mystischen  Zwecken  und  Zaubergesängen  verwendet.  Allein 
wie  soll  man  sich  vorstellen,  dass  diese  7  Lettern  in  2 
Fingern  zusammengefasst  werden?  Die  bildliche  Darstellung 
wird  nicht  wesentlich  erleichtert,  wenn  man  mit  De  Pauw 
daKTvXloiQ  statt  dayirüoig  lesen  würde.  Da  im  nächsten 
Capitel  II  30  Horapollo  von  yqai^fii]  oqd^r^  ixia  a/xa  yqa(X(.if^ 
eftLTceTiai^ixivrj  augenscheinlich  auf  die  Figur  n  oder  fl  l^n- 
führt,  das  Zahlzeichen  für  10,  welche  Bedeutung  durch  Sixa 
yqaix^ag  iTtLTteöovg  gefordert  wird,  so  ist  vielleicht  auch 
II  29  von  7  Linien  und  nicht  von  7  Buchstaben  die  Rede. 
Unter  dieser  Voraussetzung  gewinnen  wir  die  bekannte 
Hieroglyphe  des  siebenstrahligen  Sternes,  der  von  zwei  finger- 
ähnlichen Linien  eingefasst  wird :  T^  und  als  Namenssymbol 
der  Göttin  Safech  I  @  ^  ^)  dient.  Dass  diese  Genossin 
des  Schriftgottes  Dhuti,  als  Vorsteherin  der  Bibliothek  wie 
z.  B.  am  berühmten  ipvx^g  lazQelov  des  Ramesseums,  als 
Movaa  aufgefasst  werden  mochte,  kann  keinem  begründeten 
Zweifel  unterliegen.  Besonders  lehrreich  sind  in  dieser  Be- 
ziehung die  beiden  auf  Dhuti  (Thoth-Hermes)  und  seine  Ge- 
nossin in  der  Bibliotheksvorstandschaft  zu  Abydos  bezüg- 
lichen Texte  7). 

Haben  wir  somit  ein  ägyptisches  Aequivalent  für  Movaa 
gefunden,  so  fragt  es  sich  nunmehr,  ob  auch  eine  eigent- 
liche Gottheit  der  Musik  nachweisbar  sei.  Dass  es  an 
einem  Genius  oder  Heros  dieser  Kunst  nicht  fehlte,  wenigstens 
in  der  späteren  Zeit,  wird  mein  Abschnitt  über  Besä  aus- 
führlich darthun.  Allein  da  dieser  Gott  den  Inschriften  zu- 
folge erst  später  aus  Arabien  nach  Aegypten  verpflanzt  oder 
entlehnt  worden,  so  handelt  es  sich  jetzt  um  eine  einheimische 


6)  Die  Legende  safech  bildet  ein  Wortspiel  mit  safech  oder  sachef 
CdiUjq  Septem  );^^. 

7)  Vergl.  Mariette:  FouiUes. 
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altägyptische  göttliche  Repräsentation  der  Musik.  Hier  ver- 
setzen uns  die  unzähligen  Texte  des  Tempels  von  Denderah 
iü  einen  wahrhaftigen  embarras  de  richesses.  Zwar  stammen 
die  betreffenden  Legenden  sämmtlich  aus  jüngerer  Zeit,  be- 
sonders der  Periode  der  Ptolemäer;  allein  der  in  einem 
geheimen  Corridor  von  Dümischen  copirte  Text  führt  die 
ursprüngliche  Gründung  des  Hathor-Heiligthums  auf  die 
Horus- Verehrer  d.  h.  in  die  prähistorische  Zeit  zurück.  Hören 
wir  einige  Zeugnisse  für  die  Geltung  der  ägyptischen  Venus 
als  Göttin  der  Musik  ^):  ,,Wir  bejubeln  die  Weltordnerin 
(Harmonie)  ewiglich  ewiglich;  es  klopft  unser  Herz,  wenn 
wir  schauen  die  Weisse.  Du  bist  die  Bekräuzung  (Krönung) 
jeglicher  Lust  und  der  Rührung  des  Herzens  ohne  Unter- 
lass.  Wir  musiziren  (auf  der  Handpauke)  vor  deinem  An- 
gesichte, wir  singen  deinem  Wesen:  es  erfreut  sich  dein 
Herz  an  unsrer  Leistung.  Wir  erhöhen  deine  Majestät,  wir 
rühmen  dein  Heiligthum,  wir  verherrlichen  deine  Geistigkeit 
über  Götter  und  Göttinen.  Du  bist  die  Herrin  der  Hymnen, 
die  Gebieterin  des  Hauses  der  Schrift  rollen  (Biblio- 
thek), die  Safech  die  grosse  im  Hause  der  Schriftauf- 
bewahrung .  .  .  Höre  unsere  Lobpreisungen;  unser  Leier- 
spiel gilt  deinem  Wesen ,  unser  Tanz  deiner  Majestät ;  wir 
erheben  dich  bis  zur  Höhe  des  Himmels.  Du  bist  die 
Herrin  der  Scepter,  des  Amulets  mena,  des  Sistrums, 
deren  Wesen  ein  Gussopfer  dargebracht  wird:  wir  besingen 
deine  Majestät  täglich  von  Abend  bis  Morgen;  wir  spielen 
die  Pauke  vor  deinem  Angesichte,  du  Gebieterin  von  Den- 
derah ...  Du  bist  die  Herrin  des  Jubels,  die  Gebieterin 
des  Tanzes,  die  Herrin  des  Gussopfers,  die  Gebieterin  des 
Gesanges,  die  Herrin  der  Gaukelei,  die  Gebieterin  des 
Kranzes,   die   gebietende  Herrin  des  Pfeifens.     Es  wandeln 


8}  Dümichen:  Resultate  Taf.  XLV  a  1—5. 
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deine  Begleiter  um  dich  herum  mit  Opferkuchen  vom  Lande 
Schafit'*^). 

Unzählige  Male  wird  Hathor  als  „Herrin  des  Rausches*' : 
neb  tech  ^^  ^^^^^'^  gefeiert;  man  erinnert  sich  unwill- 
kürlich an  Herodots  Schilderung  der  ausgelassensten  Fest- 
freude zu  Buhastis,  wo  die  Aegypter  mehr  Wein  tranken, 
als  sonst  im  ganzan  Jahre.  Den  monumentalen  Beweis  für 
ausserordentliche  an  unsre  Kirchweihen  gemahnende  Genüsse 
lieferte  mir  vor  Jahren  schon  die  Inschrift  am  grossen  Py- 
lone  des  Horustempels  von  Edfu^^):  „Die  Bewohner  der  Stadt 
sind  in  Wonne,  berauschen  sich  mit  achtem  Weine,  sie  feiern 
ein  Dankfest,  sie  tragen  Blumenkränze  an  ihrem  Halse,  weil 
vollendet  ist  der  prächtige  Bau  (des  Horus)".  Die  betreffen- 
den Ausdrücke  für  Musik  und  Tanz  sind  von  den  ent- 
sprechenden Instrumenten  und  Gesten  als  Deutbildern  be- 
gleitet; worunter  die  auf  dem  Arme  ruhende  Harfe  eine 
Art  altägyptischer  Leier  vorzustellen  scheint,  wie  ja  auch 
die  griechische  q^OQ^^iy^  eher  eine  harfenartige  Lyra  als  eine 
Cither  vorstellt.  Die  auf  einem  Untersatze  oder  am  Boden 
aufstehende  Harfe  ^*)  ist  nicht  nur  mit  dem  Hathor  köpfe 
geziert,  sondern  das  Harfenspiel  ist  ihr  auch  gewidmet  als 
„Hathor  .  .  .  der  Herrin  des  Rausches,  der  Herrin  des 
Gaukeins,  der  Herrin  des  Leier-  (oder  Harfen-)  Spieles,  der 
Gebieterin  der  Bekränzung",  II  69  „der  Herrin  des  Sistrums, 
der  Gebieterin  des  Bechers  (apet)".  Dabei  überreicht  ihr 
der  König  zwei  Gefässe  mit  Wein  und  ihr  Sohn  Ahi 

1.  das  Sistrum 

sein  und  ihr  fast  beständiges  Attribut  (mit  Hathorcapitäl),  wel- 
ches ich   auf  ihren  oben   an  erster  Stelle  angeführten  Titel 

9)  Name  eines  Berges  in  der  Thebais  cf.  I.  de  Rouge  in  der 
Revue  arch.  1867  p.  332. 

10)  Zeitschrift  für  ägypt.  Sp.  u.  Alt.  1866. 

11)  Cf.  Mariette:  Denderah  III  af,  66  u.  51,  53, 
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^^g  teS'to-t  „Weltordnerin"  beziehe.  Kein  Symbol  wird 
häufiger  getroffen   als     tz^l   Var.     Ppßi  seschesch  Gela- 

TQOv,  das  die  Griechen  von  oeUiv  schütteln  ableiteten,  ver- 
muthlich  mit  Recht;  denn  das  Sistrum  ist  ein  Klapper- 
blech  gewesen.  Auch  die  Aegypter  bildeten  nach  ihrer 
Gewohnheit  Wortspiele  mit  dem  Namen  des  Sistrum's,  wie 
z.  B.  folgende  Legende  beweist:  ,, Empfange  für  dich  (Hathor) 
das  seschesch-Khi^perhlech  von  Gold  und  Gelbmasse  {tehen)^ 
sowie   ein   prachtvolles   Gebilde  aus  Grün-  und   Weissstein: 

sie  klappern^')  {sech    '   '^— °5())  vor  deinem  Antlitze,  sie 

blöken  (sit  venia  verbo   oQA  sehet)  vor  Freude  zu  Ehren 

Ihrer  (sie!)  Majestät,  indem  sie  sagen:  Nicht  gibt  es  eine 
zweite  wie  Sie,  im  Himmel  und  auf  Erden,  sie  die  Urheberin 
(Königin)  der  Liebe,  die  Gebieterin  der  Frauen".  In  der 
dazu  gehörigen  Vignette  ist  der  Pharao  dargestellt,  wie  er 
mit  jeder  Hand  ein  Sistrum  der  Göttin  Hathor  darreicht; 
das  in  der  Linken  hat  über  dem  Hathorkopf  einen  vdog^  das 
in  der  Rechten  darüber  ein  eigentliches  Sistrum  mit  Quer- 
stäben. Dass  diese  Sistra  der  Hathor  eigenthümlich  ge- 
dacht wurden,  lehrt  die  Legende  des  Ahi^^):  ,,Ich  habe 
gebracht  das  Sistrum  vor  dein  schönes  Haupt,  um  zu  be- 
friedigen dein  Wesen  mit  einer  Sache  deiner  Majestät". 
Die  Bestätigung  liegt  in  dem  Satze:  sistrum  lingua  Aegyp- 
tiaca  est  tuba  (?),  cum  qua  Isis  (Hathor)  describitur  **). 
Nach  Flutarch  de  Is.  c.  73  hatte  das  obiotqov  vier  Quer- 
stäbe, welche  seine  Gewährsmänner  auf  die  vier  Elemente 
deuteten.  In  der  eben  erwähnten  Darstellung  sind  nur  drei 
Querstäbe  gezeichnet;    indess  gibt  es  auch  andere  mit  zwei 


12)  Vielleicht  hängt  damit   das   semit.  rV'W  s^'^c/i  „Gedicht,  Ge- 
sang" zusammen. 

13)  Mariette:  Denderah  11  pl.  62. 

14)  Papias  bei  Apulejus  Metam,  XI, 
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und  vier.  Hält  man  nur  den  auch  von  Plutarch  ausge- 
sprochenen Gedanken  fest,  dass  durch  die  Sistra  und  ihre 
Schüttelung  Typhon  d.  h.  der  Begriff  aller  Unordnung  ver- 
scheucht und  vertrieben  werde,  wie  es  fast  auf  jeder  Seite 
des  Werkes  von  Mariette  z.  B.  11,  2  erhellt,  wo  Ahi  bei 
üeberreichnng  des  seschesch  spricht:  „ich  entferne  das  Wider- 
strebende {tenten)  durch  das  Sistrum"  — :  so  erzielt  man 
für  das  Klapperblech  die  Bedeutung  eines  Symbols  der 
Harmonie  und  insoferne  ist  es  ein  passendes  Attribut  der 
Liebesgöttin  als  Weltordnerin.  Man  mochte  bei  den  4  Stäben 
vielleicht  an  die  4  Weltgegenden,  also  an  das  All,  denken 
(II,  2):  „der  Göttin  des  Gesanges  werden  Tribute  gebracht 
.  .  .  von  den  4  Himmelsgegenden;  das  aus  ihrem  Munde 
Hervorkommende  verwirklicht  sich"  —  oder  der  Begriff  der 
Harmonie  mochte  im  Accorde  gegeben  sein,  den  wir  als 
Grundton,  Terz,  Quint,  Octav  kennen,  wenn  auch  vielleicht 
die  Aegypter  mit  Vorliebe  die  kleine  Terz  anwendeten,  um 
den  sogenannten  Mollaccord  zu  gewinnen :  jedenfalls  ist  das 
Sistrum  unter  die  musikalischen  Instrumente  zu  rechnen  und 
Hathor  vorläufig  als  Göttin  der  Musik  festzuhalten. 

H.  Mariette  fasst  auf  Grund  der  Texte  von  Denderah 
die  Göttin  Hathor  —  Isis  als  den  Inbegriff  des  Wahren, 
Schönen  und  Guten  und  es  lassen  sich  in  der  That  eine 
Menge  Stellen  und  Legenden  als  Belege  dafür  beibringen. 
So  wie  Hathor  z.  B.  als  Safech  oder  Muse  bezeichnet  wird, 
so  erscheint  sie  auch  hauptsächhch  als  Isis-Sothis,  was  für 
die  darnach  benannte  Sothis-  oder  Siriusperiode  sehr  wichtig 
zu  werden  verspricht,  da  Hathor  als  Gemahlin  des  Horus 
jedenfalls  in  der  prähistorischen  Zeit  der  ,, Horus- Verehrer" 
und  als  Isis  an  der  Seite  des  uralten  Osarsup  in  Anu  zu 
suchen  ist.  Man  begreift  jetzt  vielleicht  etwas  besser  als 
früher  Legenden,  wie  folgende  ^^)  :  „Die  Tiauqebh  geheissene 


15)  Dümichen:  Eesultate  I  Taf,  36. 
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Schlange   befindet  sich  im   Tempel   der  Isis-Sothis  als  aus- 
ziehender Stern  *^),    der   erscheint   am  Himmel,  am  Morgen 
des   Jahresanfangsfestes    und   kreist   (bekannt  ist)   in  Anu 
in  Ant".      Letzterer   Stadtname   von   Denderah    sieht  aus 
wie  ein  Femininum  von  Anu. 

2.  Die  Laute:  ! 
Wohl  kein  Schriftzeichen  ist  häufiger  als  I,  die  ägyp- 
tische Laute,  ein  Saiteninstrument  mit  vier  sichtbaren 
Zapfen,  die  natürlich  ebenso  vielen  Saiten  entsprechen.  In 
so  ferne  reiht  sich  dieses  musikalische  Instrument  unmittel- 
bar an  das  Sistrum    mit   den   vier   Querstäben.     Aber  auch 

in  historischer  Beziehung  darf  T  den  nächsten  Platz  bean- 
spruchen, da  es  uns  schon  im  Anbeginne  der  ägyptischen  Ge- 
schichte und  zwar  in  dem  Namen  der  uralten  Hauptstadt  Mem- 

phis  d.  h.  Meu-nefer:         T         A©  mit  dem  Lautwerthe  nefer 

begegnet.  Liegt  auch  in  der  von  Plutarch  de  Is.  c.  20  gegebenen 
Uebersetzung  des  Namens:  OQi^og  dya&wv  die  ursprüngliche 
Form  Mennefer  angedeutet  und  besagt  auch  wirklich  noch  im 
Koptischen  das  Wort  mohh  portus  und  iioqpi  bona,  so  ist 
doch  men-nefer  ursprünglich  nichts  Anderes  als  „der  schöne 
Sitz"  und  der  Eigennamen  jener  uralten  Pyramide  —  A 
ist  das  Deutbild  von  Mennefer  —  um  welche  sich  zur  Zeit 
des  Menes  die  neue  Hauptstadt  (nach  Anu)  angesiedelt  hat. 
Ausser  den  Begriffen  „schön,  gut,  nützlich,  tüchtig,  ange- 
nehm", die  sich  alle  ungezwungen  aus  dem  ursprünglichen 
Begriffe  der  Laute  und  ihrer  Töne  erklären,  gibt  es  noch 
eine  stattliche  Reihe  anderer  Bedeutungen,  die  etwas  ferner 
liegen  und  deren  Behandlung  hier  zu  weit  von  meinem 
Ziele  abführen  würde.     Nur  eine  Verwendung  der  Laute  z.  B. 


16)  Vergl.  die  Stelle  des   Clemens  Stromatt.   wo   die  Sterne  in 
ihrer  gewundenen  Bahn  mit  Seh  langen  leibern  verglicben  sind. 
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in  der  demotischen  Schriftart,  zum  Ausdrucke  des  sonst 
neper  geschriebenen  und  im  Koptischen  zu  tte^npe,   itd^t^pi 

nefipe  granum  semen  gewordenen  Wortes  sei  hier  erwähnt, 
weil  auch  innerhalb  der  von  nefer  entspringenden  Wort- 
gruppe die  Variante  nofipe  utilis  erscheint.  Da  ferner  p 
und  \  cf,  udwqXi  utilitas  promiscue  gebraucht  werden,  so 
steht  kein  Hinderniss  entgegen,  im  ebr.  h^^.  (mit  12  Saiten) 
vaßl-LOv  nablium  die  Laute,  dasselbe  ägyptische  Wort  nefer 
zu  erkennen.  Wegen  der  Vielheit  der  Bedeutungen  muss 
man  strenge  auf  das  Determinativ  oder  Deutbild  hinter  nefer 
achten.  Ist  das  Instrument  der  Laute  gemeint,  so  ist  die 
Lautgruppe   oder   das    kyriologische    Bild    vom   Holzzeichen 

\AAAAA/± 

gefolgt:  ^^^^-1  ^  .  Für  die  Lautung  7iehel  könnte  der 
Name   einer   äthiopischen    Königin   beigezogen  werden,    der 

sich  so  darstellt  ^^)  :  (^^ ^I~^^1  Da-sem-nebel  ,, ver- 
ursachend den  Klang  der  Laute"  also  „Lautenschlägerin". 
lieber  die  ägyptische  Herkunft  dieses  Namens  kann  kein 
Zweifel  bestehen,  da  ihr  königlicher  Sohn  selbst  Har-si-atef 
,,lIorus  der  Sohn  des  Vaters  (Osiris)"  heisst.  Ebenso  sind 
die  einzelnen  Bestandtheile  des  Namens  durch  das  Wörter- 
buch ^^)  gesichert.  Auch  werde  ich  weiterhin  bei  dem  In- 
strumente der  Cither  einen  andern  Namen  Keneredh  *^), 
ebenfalls  einer  äthiopischen  Königin  zugehörig,  behandeln  und 
nachweisen,  der  uns  die  ,,Citherspielerin"  ergibt. 

In  dem  Namen  ^'^flfl^J^--^^  „porteur 
du  luth",  der  sehr  vielen  Männern  und  auch  einer  Con- 
stellation  der  ägyptischen  Sphäre  eignete,  erblickt  man 
dieselbe  Art   der  Composition   wie  in    dem   folgenden   Titel 

17)  Mariette:  Fouilles  Stele  des  Aethiopen  Har-si-atef. 

18)  Vergl.  Brugsch  hierogl.  Lexicon. 

19)  Lepsius  Königsbuch  948  c. 
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^  „Wedelträger",    der  sich  auf  einer 

Münchner  Stele  zu  dem  Amte  eines  Sy  '|  |I  „O^ersängers 
der  gütigen  Gottheit  (des  Pharao)"  gesellt.  Das  Geschlecht 
des  Wortes  für  Laute  anlangend,  so  erscheint  es  als  Femi- 
ninum; übrigens  hat  es  sich  im  Koptischen  als  Name  des 
Instrumentes  auffallender  Weise,  wenn  nicht  in  ^^^  instru- 
mentum  musicum,  nicht  erhalten ;  das  Lexicon  bietet  nabhum 
=  fiOittH,  womit  ebenfalls  ein  Saiteninstrument,  aber  ein 
anderes  als  die  Laute,  nämlich  die  Harfe  (oder  Leier) 
ursprünglich  bezeichnet  wurde» 

3.  Die  Harfe. 
Wir  haben  oben  die  Göttin  Hathor-Isis  auch  als  Herrin 
des  Harfen-  oder  Leierspieles  getroffen.  „Sie  sitzt  auf  einem 
Thronsessel  in  Wonne,  indem  sie  ihr  Herz  erlabt  an  ihren 
Herrlichkeiten  (nefru).  Sie  ist  da  als  Herrin  des  Springens, 
Hüpfens  und  der  Labung  ewiglich.  Sie  lässt  ertönen  den 
Gesang  den  sie  liebt,  als  Herrin  des  Rausches  und  Herrin 
der  Freude".  Zu  ihren  beiden  Seiten  stehen  die  Repräsen- 
tantinen von  Ober-  und  Unterägypten  als  Harfenistinen  an 
ihrem  Instrumente  mit  9  Saiten,  wozu  die  9  Zapfen  in 
Dümichens  Resultate  Taf.  X  stimmen,  das  mit  beiden  Hän- 
den, ohne  Hülfe  eines  Plectrums  gespielt  wurde.  Die  eine 
führt  die  Legende:  ,, Spielerin  des  Südens,  Gebieterin  des 
^^^^^  a5CÄa5CÄ-/^  cf.  couj  clamare,  d,igKd.R  vox,  also 
der  Stimm(ritz)e",  die  andere  heisst:  ,, Spielerin  des  Nordens, 
Gebieterin  der  Kehle"  |^  scheboh-t  uj£ioa£ii  -^,  guttur;" 
vergl.  isJ^  schehaheh  Schalmei.  Man  sieht,  dass  hier  der 
Nachdruck  auf  den  Gesang  ^o)  gelegt  ist  und  die  Harfe  nur 
20)  In  der  That  werden  solche  Harfenistinen  (Dümichen  Resultate 
pl.  XIX,  XXX,  YIII  4  infra)  ^^^  Cj|  '  wierw  genannt,  welches  Wort 

in  OTeWe  modulatio  oj^tj  poema  zugleich  chorda  musica  stecken 
könnte. 
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begleitendes    Instrument    ist.       Den    Namen    derselben    an- 
langend, so  ist  die  Legende  Jr^n  hent  eine  der  häufigsten 

und  unbestreitbar,  dass  die  koptische  Nachfolge  iioinH, 
OTioitii  nablium  cithara  (?)  sowie  das  von  Josephus  in 
Hypmn.  cf.  Jamblich,  de  myst.  citirte  ßvvl  dazu  gehört.  Es 
wird  so  erwähnt:  ev  .AlyvTtTt^  to  ßvvl  (Varr.  ßovi  und 
mit  dem  weiblichen  präfigirten  Artikel  ta  =  t€  Teßovvl) 
OQyavov  tl  Tqiycovov  evaq(.i6v iov,  (J xQwvzat  ol  leQOipaXrai, 
Das  evaQ/,i6viov  bildet  bekanntlich  einen  Gegensatz  zum 
yevog  diaroviKov  oder  xqtoixaTi^ov ,  das  gegenwärtig  ge- 
bräuchlich ist,  und  insoferne  schon  erscheint  das  dreieckig 
geformte  Instrument  der  ägyptischen  Harfe  alterthümlich,  was 
übrigens  aus  vielen  Stücken  erhellt.  Im  Grabe  des  prachtlieben- 
den Königs  Ramses  III,  des  Herodotischen  Rhampsinit,  sieht 
man  zwei  etwas  feiste  Harfner  stehen  mit  schönen  2 1  saitigen 
Instrumenten  (man  hält  sie  für  Eunuchen)  und  die  Engländer 
haben  desshalb  diese  Syringe  the  h'arpers'  tomb  genannt. 
In  einem  viel  älteren  Grabe,  nämlich  dem  des  Ptahhotep, 
der  in  die  Zeit  der  V.  Dynastie  fällt,  wird  die  mit  9  Zapfen 
versehene  Harfe  von  einem  kauernden  Manne  mit  beiden 
Händen  gespielt,  während  ein  zweiter  die  Flöte  oder  Pfeife 
bläst  und  ein  dritter  mit  beiden  Händen  den  Takt  dazu 
schlägt  oder  eigentlich  klatscht.  Für  das  hohe  Alterthum 
der  Harfe  spricht  auch  der  Umstand,  dass  in  einem  ver- 
muthlich  auf  die  XII.  Dynastie  wenn  nicht  weiter  zurück- 
gehenden Papyrus  (Sallier  II  14,2)  gelegentlich  eines  Hymnus 

auf  den  Nil  die  Stelle  vorkommt  |f  f^^^^ J'T'Tt 
„(es  wird  angehoben)  ein  Lied  zum  Harfenspiele'*.  Der 
schönen  Hathorköpfe  als  Symbol  oder  Verzierung  der  Harfe 
ist  oben  bereits  gedacht  worden.  Dieses  Instrument  wurde 
aber  auch  noch  mit  werthvollen  Metallen  und  Edelsteinen 
geschmückt,  wie  folgender  Text  beweist:  „Eine  prachtvolle 
Harfe,   ausgeschmückt  mit  Silber,   Gold,  achtem  Electron, 
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Smaragd  und  allerlei  Edelsteinen"  ^i).  Die  Harfe  ist  häufig 
abgebildet  und  es  soll  in  einer  Sammmlung  ein  altägypti- 
sches Exemplar  aufbewahrt  werden. 

4.  Die  Leier. 
Eine  eigentliche  Lyra  von  der  bekannten  griechischen 
Form  begegnet  uns  auf  ägyptischen  Denkmälern  öfter,  so  z.  B. 
im  Grabe  von  Benihassam,  wo  die  asiatischen  Aamu  von 
gelber  Hautfarbe  dargestellt  sind.  Einer  der  37  friedlichen 
Einwanderer  trägt  eine  Leier  mit  7  (?)  Saiten.  Es  ist  dies 
ein  sehr  altes  Beispiel  der  üebertragung  eines  semitischen 
Instrumentes  (vergl.  die  Cither) ,  denn  die  Scene  gehört 
unter  Vesurtesen  II  (XII.  Dyn.  2500  v.  Christus).  Auch  der 
musikalische  Besä  (s.  unten)  kam  von  Osten.  In  dem 
Quartett  der  Musikantinen  nachgeäfft  im  satyr.  Papyrus, 
so  wie  in  dem  Quintett  Harfe,  Mandoline  oder  Laute,  Doppel- 
pfeife, Leier,  Handpauke  (Lepsius  Museum  v.  Berlin 
Taf.  50  unten  3)  erscheint  die  Leier  ebenfalls. 

5.  Die  Cither. 
Dieses  Saiteninstrument  scheint  nach  Allem,  was  ich 
darüber  auffinden  konnte,  spater  eingeführt  und  ausländi- 
schen d.  h.  semitischen  Ursprunges  zu  sein.  Der  Meister 
in  der  Literatur:  Qaqabu^^),  macht  seinem  Schüler  Ennana 
über  sein  leichtsinniges  Leben  Vorwürfe.  In  dieser  derben 
Predigt  kommt  zum  ersten  Male  das  Instrument  der  Cither 
vor  und  zwar  in  folgender  Verbindung:  „(Du  lockerer  Geselle), 

du  bist  unterrichtet  im  Gesänge  zu  den  "^ ]^^__7}HHin 

wamiu  (Schalmeien),   im   Vortrage  *^^^^S()  ^^9^  ('atd.K 

plaudere?)  zu  den    "^"^.^jl^  wairtu  Pfeifen,    in  der 

21)  Brugsch  Recueil  I  pl.  26,  3. 

22)  Pap.  Anastasi  IV  11,  8.  cf.  meine  Abhandlung:  „Die  Hoch- 
schule in  Chennu"  Sitzungsberichte  1872  und  „Ausland"  „Altägyp- 
tische Schreiberbriefe.'' 


Tj^l  I 
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Declamation     _^.,^ q  \\     \\   100'     ^^   «w^w^-w    zu    der 

(JAAAAAA|j^_g^vY=-    Jcenuanaul,  im    Gesänge   zu   dem 

nazacJd.^'      Hier   soll    uns  zunächst    das    Wort 


I 
I 


w 

kenuanaul,  determinirt  durch  das  Holzstück,  beschäftigen, 
das  seiner  ganzen  Schreibung  zufolge  ein  Fremdwort  ist. 
In  der  That  liegt  nichts  näher  als  der  Gedanke  an  11i3 
Mnnor  die  Cither,  mit  dem  femininen  Plural  in  p|*j-.  Da 
im  Aegyptischen  l  =^  r  und  au  —  o  und  im  Sahidischen 
noch  s'mHüÄ.  cithara  vorkommt,  so  ist  an  der  Identität 
beider  Wörter  nicht  zu  zweifeln.  Dazu  kommt,  dass  auch 
der  Name  Kivvgag,  den  der  Gesandte  des  Pyrrhus  an  die 
Römer  getragen  hat,  sich  genügend  hiedurch  erklärt,  also 
ein  zweites  Beispiel  des  üebergangs  einer  semetischen  W^ort- 
bildung,  die  man  sprachvergleichend  zu  unserm  Knarren 
gestellt  hat,  liefern  dürfte.  Ein  dritter  Fall  liegt  vor  in 
dem  oben  bereits  signalisirten  Eigennamen  einer  äthio- 
pischen Königin :    f  ,.^.g^^  j  Kenneredh,  welcher  also  „die 

Citherspielerin"  bedeuten  würde,  wie  ja  auch  im  aramäischen 
Dialekte  der  Name  i<")i3  ^^)  gleichsam  als  eines  männlichen 
Künstlers  auf  diesem  Instrumente  erscheint. 

Welcher   Art   die  Vocalmusik   zur  Cither  in   der  oben 
citirten   Stelle   des   Pap.  Anast.  IV  gewesen ,  ist   schwer  zu 

bestimmen.  Ich  habe  wegen  des  Determinativs  der  Kehle  ? 
hinter  anini  an  das  Jodeln  gedacht;  Brugsch  übersetzt  es 
mit  ,,moduliren";  das  Wort  scheint  mit  dem  arabischen 
iuux  dnieh  „die  Sängerin"  zusammenzuhängen  und  wer  die 
eigen thüm lieh  vibrirende,  hervorgegurgelte  Freudenbezeug- 
ung der  heutigen  Frauen  Aegyptens,  die  beinahe  dem 
Cicadengezwitscher  gleicht,   gehört  hat,    wird  sich  ungefähr 


23)  Zeitschrift  der  BMG  1869  p.  290. 
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einen  Begriff  vom  altägyptischen  änini  bilden  können. 
Wie  viele  Saiten  diese  Cither  gehabt,  erfahren  wir  nicht, 
noch,  ob  sie  mit  dem  Plektron  oder  mit  den  Fingern  ge- 
spielt  wurde.  Der  Namen  zi^aoa  selbst,  woher  unser  Cither 
und  Guitarre,  hat  mit  seschesch  und  osigtqov  nichts  zu 
thun;  eher  Hesse  sich  an  eine  Ersetzung  der  Dentalis  n  von 
Kinnor  durch  d  denken ,  um  so  mehr,  als  die  Gemination 
von  Kinnor  auf  Assimilation  hinweist.  Man  hat  auch  an 
Til^aQog  {md^dqa)  ,,der  Brustkasten"  &io()a^,  gedacht  und 
dann  wäre  das  Instrument,  nach  Art  der  Mandoline  gebaut, 
von  dem  Resonanzboden  benannt,  wie  analog  aus  der  Schild- 
kröte x^lvq  die  Leier  (testudo  %eXcov7J)  des  Hermes  entstanden 
sein  soll.  Ja  Manche  gehen  so  weit,  dass  sie  die  Geige 
sammt  ihrem  Namen  aus  dem  Brustbeine  der  Gans  ableiten. 

6.  Das  Instrument  Nazachi. 

Haben  die  alten  Aegypter  ein  Streichinstrument  wie 
die  Violine,  Geige,  Bratsche,  Violoncello  oder  Bassgeige  ge- 
kannt? Wenn  man  bloss  die  Denkmäler  und  Darstellungen 
zu  Rathe  zieht,  so  fühlt  man  sich  geneigt,  diese  Frage  ver- 
neinend zu  beantworten.  Allein  wer  die  heutige  Reb  ab  eh 
mit  2  Saiten,  einem  kleinen  Resonanzboden  aus  Cocosnuss- 
schale  mit  langem  Stifte  unterhalb  betrachtet  hat,  und  das 
koptische  CÄ^ttKÄ.n  fidicen,  Kd^n  Ro£ig^  chorda  berück- 
sichtigt, welches  mit  RHne  fornix,  RHne  Rpooq  palatum, 
wörtlich  „Bogen  des  Mundes"  und  dem  hieroglypliischem 
g^  hepu  Bogengewölbe  zusammenzuhängen  scheint,  wird 
unwillkürlich  an  Fiedler  (von  fides  Saite)  und  Fiedelbogen, 
also  an  ein  Streichinstrument  erinnert  werden. 

In    der    oben    erwähnten    Stelle  des   Pap.   Anastasi  IV 

/www  a^  I  ^ 

folgt  auf  die  Cither  das  Holzinstrument  "^  ^f  |  ^^^'^^^ 
namchi.  Schon  aus  der  eigenthümlichen  Schrei l)ung  lässt 
sich  erkennen,  dass  wir  hier  wieder  ein  Fremdwort  vor  uns 


^ 
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haben.  Ich  durfte  desshalb  an  einem  andern  Orte  *')  das  be- 
kannte DiiiP  zur  Erklärung  beiziehen,  welches  mit  der  Prä- 
position h,  verbunden,  zu  der  Form  limnazzeach  erwächst,  die 
wörtlich  „für  den  Musikvorsteher"  bedeutet.  So  wenigstens 
fasst  es  Gesenius  bei  den  Ueberschriften  der  Psalmen.  Was 
zunächst  die  Form  des  Wortes  betriflft,  so  stellt  es  sich  als 
Participium  Piel  des  Stammes  najsach  dar,  welches  Wort 
mit  unserm  nasachi  auffallend  übereinstimmt.  Soll  man 
nun  an  den  „Taktstock"  denken,  so  dass  me-nazseach  der 
Taktschläger  wäre,  was  dem  Dirigenten  oder  Musikvorsteher 
entsprechen  würde?  So  ansprechend  diese  Erklärung  er- 
scheint, möchte  ich  sie  doch  nicht  empfehlen,  weil  der  Takt, 
wenigstens  den  Denkmälern  zufolge,  durch  das  Zusammen- 
klatschen der  Hände  gegeben  wurde  und  an  der  fraglichen 
Stelle  das  Instrument  na/3achi  zur  Begleitung  des  Gesanges 
diente.  Sollte  namch  mit  niJ}  fliegen,  r\p  Fittig,  Schwung- 
feder auf  gleicher  Basis  ruhen  und  demnach  nazachi  das 
durch  den  Bogen  gestrichene  Instrument,  also  eine  Geigenart 
(nicht  unsern  „Flügel")  darstellen?  Jedenfalls  haben  wir 
auf  dem  sonderbaren  Umwege  eines  altägyptischen  Papyrus 
die  Quelle  eines  biblischen  Ausdruckes  gefunden,  der  den 
Erklärern  bisher  in  undurchdringliches    Dunkel  gehüllt  war. 

7.  Das  Instrument  Zaza't. 

In  dem  von  mir  unlängst  übersetzten  **)  Pap.  Leydensis 
I  344  trifft  man  eine  Reihe  von  Antithesen  wie  z.  B.  „Wer 
nichts  besass,  wird  zum  Eigenthümer  von  Schätzen,  dagegen 
der  früher  Keiche  zum  Armen",  „Die  Nichts  in  ihrem  Schurze 
hatte  j    wird  zur   Besitzerin  einer   Tracht  (Last) ;    die  sonst 


24)  Zeitschrift  der  DMG  XXV  636   „semitische  Lehnwörter  im 
Aegyptischen". 

25)  Unter   dem   Titel  „Altägyptische  Lehrsprüche"  SitzuDgsber. 
1872  Juli  p.  389. 
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ihr  Gesicht  im  Wasser  betrachtete,  zur  Herrin  eines  Spiegels", 
um  die  Veränderlichkeit  der  menschlichen  Schicksale  dar- 
zuthun.     So   heisst  es  denn   nun  auch  pag.  VII  lin,  13/14» 

f  ['_^rD^^g||^^:^  I  „Derjenige,  welcher  nicht  kannte 
die  Zaza,  wird  zum  Herrn  der  Harfe;  der  keine  Gesänge 
hatte,  dieser  psalmodirt  lieblich".  Da  ^asa  genau  so  ge- 
schrieben ist,  wie  das  Wort  für  „Kopf"  kopt.  «xw'x  nur 
dass  hier  das  Zeichen  des  weiblichen  Geschlechtes  ^  und 
statt  des  Determinativs  ®  der  Holzast  vo?-?^  steht,  so  könnte 
zaza't  eine  poetische  Bezeichnung  der  mit  dem  Hathor- 
kopfe  versehenen  Harfe,  also  ein  Synonymen  zu  'ben't  sein. 
Allein  da  das  zweite  Glied  des  Parallelismus  eine  Steigerung 
der  Begriffe  zu  enthalten  scheint,  so  ist  zazat  entweder  nur 
der  Theil  des  Ganzen,  oder  ein  Instrument,  das  aus  einem 
hirnschalähnlichen  Resonanzboden  mit  darüber  gespannten 
Saiten  bestand,  wie  eine  Art  der  Mandolinen.  —  In  welchem 
Verhältnisse  hosi  Gesang,  kopt.  poc  canticum,  zu  suha  \qo 
orare  oder  „psalmodirend  vortragen"  stehe,  wird  durch 
den  Beisatz  mertu  „lieblich"  deutlich:  ersteres  ist  der  ge- 
wöhnliche, letzteres  der  Kunstgesang,  wie  beide  auch  an 
einer  andern  Stelle  (cf.  p.  362/363  meiner  Abhandlung) 
unterschieden  werden. 

8.  u.  9.  Die  Pfeife  und  Schalmei. 
Nach  den  Saiten-  und  Streichinstrumenten  kommen  die 
Blasinstrumente  an  die  Reihe.  Wir  haben  oben  bereits  aus 
Pap.  Anast.  IV  zwei  derselben  kennen  gelernt ,  die  nicht 
mehr  das  Deutbild  s^^^^ ,  sondern  -^  hinter  sich  haben,  zum 
Beweise,  dass  sie  nicht  aus  Holz  geschnitzt,  sondern  dem 
Pflanzenreich  als  Röhren  unmittelbar  entnommen  wurden. 
Das  Prototyp  dazu  liefert  die  menschliche  Kehle  selbst, 
[1873. 4.  Phil.  bist.  Cl.]  36 
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wosshalb  es  nicht  befremden  darf,  dass  uns  oben  einem 
ägyptischen  ig£ia>Äi  guttur  gegenüber  das  arabisch,  scheba- 
heh   „  Schalmei "    begegnet  ist.      So   habe    ich   oben    auch 

das  Wort  ")f(^.  *^44m  ^^'^^*^  ^®^  ^^P*  A.^^8*-  IV 
übersetzt.  Regelrecht  würde  semitisch  y^p  „zerschneiden" 
kopt.  ^co'x  scindere  entsprechen  und  man  hätte  sich  unter 
dieser   Schalmei    das    abgetrennte    Glied    eines    Rohres    zu 

denken.  Parallel  damit  geht  ^^^^  jij^  w;aiV^ÄM.  Ver- 
gleicht man  damit  die  Wortbildung  nn^  ,, Vertrag"  von 
n"53  schneiden,  scheiden,  wie  man  ja  auch  oQKia  ze^veiv 
gebrauchte,  so  kömmt  man  zu  derselben  Grundanschauung 
des  abgeschnittenen  Rohrgliedes  und  wirklich  bietet  das 
Koptische  hier  wieder  ein  adaequates  Wort  fip-£iopT  scissus 
mit  Reduplication  der  zwei  ersten  Radicalen,  so  dass  man 
nicht  zu  entscheiden  vermag,  ob  wir  hier  zwei  semitische 
Lehnwörter,  oder  gemeinsamen  Besitz  vor  uns  haben. 

10.  Die  Flöte. 

Ich  begreife  unter  dieser  Benennung  jede  Art  von  Quer- 
pfeife und  selbst  die  syrinx  oder  Pans-Pfeife.  Das  Koptische 
bietet  für  diesen  Begriff  cH^ie,  cefn^  cHqe,  CHqi  tibia 
und  da  derselbe  Ausdruck  auch  für  tibia  pedis  gebraucht 
wird,  so  lässt  sich  von  vornherein  erwarten,  dass  das  be- 
treffende Instrument    nicht    immer   ein  gewachsenes    Rohr, 

sondern  bisweilen  ein  hohler  Knochen  ^^)  (aeg.  3 )  oder 
eine  gebohrte  Röhre  gewesen  ist.  Darum  fehlt  auch  das 
Determinativ  '^  hinter  der  Gruppe  R  0  '  S()  M  (]  ^^—^  hos- 
seba  sonare   tibiam.      Offenbar   entspricht   seba  dem  kopt. 

26)   Darauf  weist  die  Schreibung     '  jKJ  ^3^^  sehau   daeßris 
Brugsch  Recueil  I  pl.  XXXII  col.  36. 
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cH^ie  nebst  den  Varianten.  Das  Deutbild  des  gesenkten 
Armes  anlangend,  der  hinter  allen  Begriffen  sanfter  Zustände 
oder  besänftigender  Handlungen  angebracht  wird,  so 
brauche  ich  nur  auf  Cicero  de  orat.  III  60  zu  recurriren 
wo  er  erzählt:  „Gracchum  ubi  concionaretur  semper  secum 
habere  solitum  fuisse  cum  eburneola  fistula  (tibia)  qui  in- 
flaret  celeriter  aut  sonum  (remitteret?)  quo  illum  aut 
(remissum)  excitaret  aut  a  contentione  revocaret". 
Dass  die  Flöte  schon  im  höchsten  Alterthume  vorkam,  be- 
weist die  Darstellung  im  Grabe  des  Ptahhotep  *^),  wo  neben 
dem  Harfenisten  und  Taktklatscher  auch  ein  Flötenspieler 
kauert,  üeberhaupt  sieht  man  sie  häufig  abgebildet,  ohne 
dass  man  übrigens  etwas  Näheres  z.  B.  die  Zahl  der  Löcher, 
erfährt. 

11.  Die  Trompete. 

Der  tihicen  (qui  tibiä  canit)  ruft  uns  zunächst  den 
tubicen  in's  Gedächtniss,  dessen  Instrument  tuba  nicht  bloss 
Trompete  und  Posaune,  sondern  auch  das  Hörn  in  sich  be- 
greift. Wollte  man  den  Darstellungen  der  Oper  „Zauber- 
flöte" auf  unseren  Bühnen  trauen ,  so  wäre  das  Instrument, 
das    die    Priester  an   den  Mund   setzen ,    vielleicht  mit  der 

Hieroglyphe  0  hos   zu  vereinigen,   die   der  Musik  und  dem 

Gesänge  im  Allgemeinen  eignet  und  allenfalls  jenes  /novomrjg 
ovf^ßoXov  gewesen  sein  .könnte,  das  der  (löog  an  der  Spitze 
des  Zuges  mit  sich  führte.  Allein  wir  brauchen  solche 
Nothbehelfe  nicht.  Denn  eine  Darstellung  in  Der-el-bahri  *^) 
zeigt  uns  den  Trompeter  an  der  Spitze  der  marschirenden 
Jungmannschaft  mit  einem  Instrumente  am  Munde,  welches 
durchaus  der  heutigen  Trompete  gleicht.     Leider  erfahren 

27)  Dümichen  Resultate  I  pl.  X. 

28)  Vergl.   Dümichen  „die   Flotte    einer    ägyptischen  Königin" 
pl.  VIII  und  X. 
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wir  ihren  Namen  bei  dieser  Gelegenheit  nicht.  Aber  im 
Pap.  Anastasi  I,  17,  9'^)  wird  von  dem  Träger  eines  Instru- 
mentes     ^  ^dhupar  mit  dem  muthmasslichen  Deutbilde  des 

Metalls,  ausgesagt:  fllj^^SA^-^^^O  »^r  quiekt  (bbl) 
den  Mittag  an."  Der  Ausdruck  dhupar  scheint  hier  direct 
auf  das  ebräische  IDiTl/  die  Trompete,  xeQazlvrj  oahtiy^ 
hinzuführen;  weniger  entspricht  r|n  die  Pauke  oder  TÄ.n 
cornu,  ersteres  wegen  des  Deutbildes  QA,  das  auf  eine  Action 

des  Mundes  hinweist,  letzteres  wegen  des  im  Aegyptischen 
sonst  häufig  erscheinenden  Prototyps  von  tä^r  cornu,  während 
schon  die  Nachbarschaft  des  semit.  bb\  jenes  dhupar  als 
unägyptische  Wortform  darthut.  Auch  hat  man  meines 
Wissens  auf  ägyptischen  Denkmälern  non  aeris  cornua  flexi '°) 
aber  wohl  wie  oben  gezeigt  worden  ist,  die  tuba  directi 
aeris  getroffen. 

12.  Die  Trommel  und  Pauke. 

Auf  demselben  Gemälde  von  Der-el-bahri,  das  uns  den 
Trompeter  mit  seinem  Instrumente  darstellt,  erscheint  auch 
der  Trommler.  Sein  Instrument  ist  von  länglichter  Form 
mit  gekreuzter  Einfassung  —  vielleicht  Reifen  wie  bei  einem 
Fasse,  oder  Riemen  wie  bei  der  heutigen  Trommel.  Leider 
fehlt  auch  hier  der  Name.     Die  Ausdrücke  P)n  Pauke,   oi4> 

Tamburin,  tubus  Cylinder,  ^ JU Jl  tebteh  schlagen  (Wort- 
spiel mit  Debu  (Edfu)  und  Typhon)  rv^Ttavov  (tvtcto)) 
scheinen  alle  auf  die  Handlung  des  Trommeins  zu  gehen, 
das  in  oben  erwähnter  Darstellung  gerade  so  mit  der  Hand, 
ohne  Hülfe  eines  Schlägels,  geschieht,  wie  heutzutage  auf 
der  äXL>sc>  Darabukeh,     der    meist  von   Weiber  geklopften 

29)  Cf.  Chabas :  Voyage  d'  un  Egyptien  zu  dieser  Stelle. 

30)  Ovid.  Metam.  1 98. 
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Handpauke,  deren  Name  ebenfalls  auf  (^.<>  darah  schlagen 
z.  B.  Münzen,  zurückgeht.  Aehnlich  verhält  es  sich  wohl  mit 
»sLßj  naqareh  Pauke,  das  mit  "Ipj  tioTKep  pungere  d.  h.  tupfen 
zusammenhängen  dürfte.  Der  kopt.  Name  für  die  Trommel 
oder  Pauke  ist  RCMReM,  altägyptisch  ^^^5  Jcemkem^ 
bis  jetzt  freilich  nur  in  dem  Namen  einer  Stadt  cp  erschei- 
nend, als  deren  Vorsteher  aber  bezeichnender  Weise  der  Genius 
der  musikalischen  Lust :  Besä  genannt  wird.  Brugsch's  Lesung 

der  Gruppe  -=4-0,  auf  Grund  des  demotischen  iTema,  erscheint 

mir  noch  immer  problematisch,  weil  die  Südgöttin  bei 
Plutarch  i^croJ  heisst  und  die  mit  derselben  Südpflanze  ge- 
schriebene Sängerin  ^i^  asu't  im  kopt.  äwCSä.  chorus  ihr 
Analogen  findet,  was  beides  zu  voriov  und  yclvtjGig  stimmt. 
Auf  das  Trommel  fei  1  bezieht  sich  der  Ausdruck  ^&.pÄ.TrTHC 
tympanista,  vermuthlich  von  ©"^TTT^T*^  chanur  kopt. 
ujdvp  pellis,  corium,  vielleicht  c^Ä^pew  lorica  (lorum).  Doch 
vergleiche  wegen  der  griechischen  Endung  von  «^e^pd^TTTHc 
das  unten  folgende  /a^a.  Die  Aktion  des  Trommeins  be- 
gegnet  uns   in  den  Texten    und   Darstellungen   aller  Zeiten 

ausserordentlich  häufig:  es  ist  die  Gruppe  ^  ^k,^^3 
neham,  determinirt  durch  die  kauernde  Frau,  welche  die 
Handpauke  schlägt.  Im  Semitischen  entspricht  buchstäblich 
DH^  toben  knurren  fremere,  vom  Laute  des  jungen  Löwen 
gesagt;  auch  das  kopt.  eXoeM  rugire  gesellt  sich  unge- 
zwungen dazu.     Die  Varianten  deham         / ^^  '*)  und 

I   l?l   deuten   auf  eine   Composition  aus  g=>  (cf.  oben 
Dhasem)  und  kern    gA  rugire,  wovon  später  noch  einmal. 


31)  Dümichen:  Recueil  Taf.  LVHI  col.  19  u.  Taf.  LX  col.  10. 
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Ausserdem  besitzen  wir  eine  zutreffende  Beschreibung  des  hiero- 
glyphischen  Deutbildes  durch  den  Aegypter  Chaeremon  bei 
Tzetzes,  welcher  an  erster  Stelle  seiner  19  Zeichen  yvvr^  tvfi- 
Ttavl^ovoa  =  xaqd  bietet.  Die  Bedeutung  „Freude"  ergibt 
sich  unmittelbar  als  Ursache  oder  Wirkung  der  allenfalls  noch 
mit  Schellen  behängten  und  eifrig  geschlagenen  Pauke.  Es 
übrigt  noch  die  Erläuterung  der  koptischen  Wörter  co\ 
tubus  (fistula)  und  Miw-R-'^-co\  mit  derselben  Bedeutung. 
Da  im  Altägyptischen  ^[^O  saru  (salursol)  mit  dem  Sinne 
von  Handtrommel  auftritt,  worauf  auch  das  kreisförmige  Deut- 
bild O  weist,  so  liegt  vielleicht  das  semit.  *\W  im  Kreise 
drehen  nicht  zu  ferne  davon  ab.  Auch  könnte  coXceA 
consolari  damit  zusammenhangen.  Denn  so  wie  yvvtj  TVfiTta- 
vi^ovaa  für  x^^Q^  »die  Freude"  steht,  so  erscheint  analog  die 

Gruppe  '®^^y^,«i  sechem  oder  semech  mit  den  Deutbildern 
der  Pauke  und  des  Herzens  als  Aequivalent  des  semit.  nnptt; 
simchah  „Freude,  Freudenmahl"  in  folgendem  Zusammen- 
hange ^  2): 

„Der  Hausvorsteher  etc.  Aba  schaut  das  Glück  der 
Freude;  er  erquickt  das  Herz  durch  guten  Augenblick;  er 
schaut   Musik,   Tanz,   das  Salben   mit  Spezerei  aus  allerlei 

Ingredienzien,  das  Spiel  mit  der  Vase  yT^,  mit  dem  Dam- 
brett eüä,  mit  den  Räubern  ^^^^^^  (latrunculi)". 
Dieser  Text  steht  in  dem  Grabe  des  Würdenträgers  Aba  im 
Thale  Assasif  bei  Theben  über  den  betreffenden  bildlich 
dargestellten  Scenen.  So  sieht  man  das  Tanzen,  als  Wort- 
spiel mit  dem  Namen  des  Aba,  durch  ü  JK^  ab]  das  Takt- 
schlagen durch  _^  9^^  (mähet  mo  ot  forma  lignea  calceorum, 
vielleicht  Maass?),  das Musiciren  durch  '  ^^.QiI]®  ö^V^ 
32)  Brugsch  Recueil  H  pl.  LXVIII  h. 
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semech-achenu  ausgedrückt  cf.  in  Anmuth  (]^n).  Gewöhnlich 
erscheint  der  Stamm  (ä)  chennu  nach  vorn  durch  das  cau- 
sative  ^^^>  erweitert  zur  Gruppe  ^=^www  dachen  mit  dem 
Deutbilde  der  Harfe  oder  Leier.  Vielleicht  gehört  hieher 
die  Bemerkung  des  Eustathius  ad  Iliad.  ^219  s^  de  cpaGi 
aaXTtlyycov  eYärj  .  .  .  devxeqa  rj  orgoyyvlr]  jta^  udlyvTtrioLg, 
YjV  ^'OoiQig  evQSf  xalovfxivrj,  (paoL,  xvoviq.  Es  darf  nicht 
befremden,  dass  wir  hier  die  gewundene  oder  runde  Trom- 
pete treffen,  während  wir  ein  Saiteninstrument  erwarten. 
Denn  ähnlich  bildete  tubus  den  üebergang  von  tuba  zur 
länglicht  cylindrischen  Trommel  und  heisst  die  Mandoline 
jetzt    55-UJb   tambur.      Die   gemeinsame    dem    chennu    und 

XV0V71  zu  Grunde  liegende  Bedeutung  ist  eben  ^  chen 
igmi  rumor,  vaticinatio,  das  Geräusch  oder  die  pathetische 

Rede,  wesshalb  auch  die  Weissagenden  mit  ,,,,^^  chen 
bezeichnet  wurden. 


Wegen  der  nahen  Beziehungen  zwischen  Horus  und 
Hathor  (oiKog  ""^qov)  kann  es  nicht  Wunder  nehmen ,  wie 
ich  im  X.  meiner  „Aegyp tischen  Reisebriefe"  hervorgehoben 
habe,  dass  wir  im  Tempel  des  Horus  von  Edfu  auch  Texte 
finden,  die  der  Hathor  gelten,  so  z.  B.  folgenden:  „Die 
goldene  (xqvotj  ^q)Q0ÖlT7]  Herodot's),  die  Herrin  dieses  Festes 
—  ihr  soll  begonnen  werden  die  Darbringung  des  Diadems 
und  des  Kranzes,  der  Lobpreisung,  des  Harfenspiels  und  des 
Tanzes.  Die  Herrin  des  Blumengewindes  und  des  Hals- 
geschmeides, des  Spiegels  und  des  Gnomon's  (?)  so  wie  der 
Sistren;  die  Gebieterin  des  Amulets  mena  und  des  Klapper- 
bleches, die  gütige  Amme,  die  jugendliche,  die  Herrin  der 
Milchweisse^^),  die  Gebieterin  des  Gnomonhauses  —  ihr  ist 


33)  So  wurde  auch  Lady  Stanhope  bei  den  Beduinen  genannt. 
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gegründet  das  Bechen  (&ü>j^ii  tectum  jntD  specula),  der 
Sonnentochter,  der  Herrin  des  oberen  und  des  unteren 
Landes,  welche  versorgt  die  beiden  Ebenen  (rechts  und 
links  vom  Nil)  mit  ihren  Spenden,  von  deren  Gaben  alle 
Menschen  leben  ^*)".  Dieser  Text  bildet  eine  Parallele  zu  der 
oben  citirten  Stelle,  die  sich  auf  den  Prachtbau  des  Horus- 
tempels  von  Edfu  bezieht'*). 

Auch  in  Theben  **)  wurde  dieser  Göttin  gehuldigt.  Auf 
einem  Pylone  im  Südosten  der  Ruinen  ist  die  Rede  von 
„einem  Saale  der  Herrin  des  Genusses,  der  Gebieterin  der 
Sättigung,  der  Grossen  des  Festopfers,  des  Blumenkranzes 
und  der  Liebe.  Sie  ist  die  Herrin  der  Herrinen ;  eine  Menge 
Gänse  und  Ochsen  ist  über  dem  Feuer,  von  Geflügel  über 
der  Kohle,  so  dass  das  Fett  den  Himmel  erreicht.  Denn 
ihr  Abscheu  ist  das  Hungern  und  das  Dürsten:  liebend 
ist  unsre  Herrin  die  Musik!  Kommet  herbei  und  lasst  uns 
ihr  die  H  a  r  f  e  und  Leier  ertönen  machen,  lasst  uns  ihr 
die  Trommel  und  die  Pauke  rühren,  ihr  zu  Ehren 
Gaukelei  aufführen  und  tanzen,  ihr  Nachäffungen  (?)  ^  ^) 
und  Palmenzweige  bringen,  hüpfen,  singen  und  springen  und 
Fechterspiele  anstellen  für  unsre  Herrin  und  uns  ver- 
beugen vor  der  Göttin,  die  abwehrt  die  Bedrängniss,  und 
dem  Bilde  (sahu),  das  wir  der  Göttin  (Hathor)  errichtet." 

Die  meisten  der  hier  vorkommenden  Handlungen  sind 
figurativ  dargestellt;  der  Begriff  der  Gaukelei  ist  repräsentirt 
durch  die  Figur  eines  geschwänzten,  mit  Federkrone  und 
Keule  versehenen  Mannes;  es  ist  Besä,  der  Nebenbuhler 
der  Hathor  in  Bezug  auf  die  Vorstandschaft  der  altägyp- 
tischen Fantasia  oder  des  Mummenschanzes. 


34)  Brugsch  Recueil  II,   LXXIII  3  und  LXXIV  1  sowie  LXII  1. 

35)  Die  betreffende   Gruppe   besteht   aus   einem  speerwerfenden 
Pavian,  wie  die  nach  den  Palmzweigen  folgende  aus  dem  hüpfenden 

Hundskopfaffen   und  der  Phonetik  T   ]     chab  y^ii;  uiofte    "i^tare 

vTtoxQizrjs  varius  tranformare  transfigurare. 
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Besä. 
Durch  ganz  Aegypten  bestanden  neben  den  Haupt- 
tempeln kleinere  Heiligthümer  innerhalb  der  Umfassungs- 
mauer des  Tefievog,  jetzt  grösstentheils  in  Trümmer  zerfallen 
oder  unter  Schutt  vergraben.  So  in  Edfu,  der  Horusstadt 
Tcaz'  e^oxiv.     üeber  das  dortige  Mammisi   genügt   ein    ganz 

kurzer    Text^^):    rDtU^^m    j   |      hai  n   chen  pa-mesu 

paut  nuteru  „Jubel  herrscht  im  Innern  der  Geburtsstätte 
des  Horus".  Dass  dieser  Gott  unter  der  Bezeichnung  paut- 
nuteru  zu  verstehen  sei,  lehrt  eine  andere  Stelle  ^^)  wo  der 
Ausdruck  eine  Parallele  zu  Har-hud,  dem  beflügelten  Sonnen- 
discus,  bildet.  Da  die  männlichen  Figuren  an  den  Pfeilern 
dieser  Gebäude,  den  Caryatiden  zu  vergleichen,  ein  fratzen- 
haftes Gesicht  mit  grossen  weitabstehenden  Ohren,  einem 
breitgezogenen  Munde  sowie  einen  Thierschweif  aufweisen, 
so  betitelten  die  Gelehrten  der  französischen  Expedition 
unter  Bouaparte  in  ihrer  Description  de  1'  figypte  solche 
Anbauten  als  Typhonia.  Allein  der  ägyptische  Typhon 
wird  ganz  anders  dargestellt,   nämlich  entweder  durch  das 

typhonische  Thier  'pv]  oder  als  W  mit  dem  Kopfe  des- 
selben, bisweilen  auch  stehend,  wie  im  Leydener  Papyrus, 
wo  er  die  Legende  cHe^  Seth  auf  der  Brust  trägt,  und  nur 
in  seltenen  Ausnahmsfällen  mit  vollkommen  menschlicher 
Gestalt,  wo  indess  die  zwei  an  seiner  Kopfbedeckung  ange- 
brachten Hörn  er  oder  Auswüchse  auf  das  symbolische  Thier 
anspielen,  wie  z.  B.  auf  einem  Denkmale  des  Berliner  Museums. 
Diese  Bezeichnung  Typhonia  musste  also  bald  aufgegeben 
werden,  besonders  als  Champollion  mit  der  Fackel  seines 
Hieroglyphenschlüssels  den  wirklichen  Inhalt  der  betreffenden 
Legenden  zu  erkennen  vermochte.  Er  bezeichnete  diese  Gebäude 


36)  Brugsch  Recueil  II,  LXXXIV,  2  ultimo. 

37)  Recueil  II,  pl.  LXXIV,  3. 
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als  Ma-n-misi  „Geburtshäuser*',  weil  der  Hauptgegenstand  der 
Darstellungen  die  Niederkunft  einer  Göttin  mit  dem  dritten 
Mitgliede  der  heiligen  Triade  bildet.  Da  man  ferner  die 
Miniaturformen  des  fraglichen  barocken  Gesellen  in  der 
Regel  bei  den  Nippsachen  der  ägyptischen  Damen  ^*)  an- 
trifft, so  gilt  Besä  —  denn  dies  ist  sein  iM"kundlicher 
Name  —  gegenwärtig  unter  den  Aegyptologen  als  der 
Toilettengott' ^).  Ich  werde  indess  sofort  nachweisen, 
dass  auch  diese  Begriffsbestimmung  nicht  zutrifft,  sondern 
dass  Besä  der  männliche  Vertreter  der  Musik 
und  des  Tanzes  war,  wie  Hathor  die  Göttin  der- 
selben Künste.  Bekanntlich  wurden  zu  Caryatiden  — 
und  es  ist  dies  in  Aegypten  nach  den  Pfeilern,  die  der 
Stein  stütze  und  den  Pflanzen  wie-Palmen  und  Lotus  nach- 
gebildet waren  ^  die  dritte  Säulenordnung  —  gerade  die- 
jenigen Gottheiten  gewählt,  denen  der  betreffende  Tempel 
geweiht  war.  So  Osiris,  Hathor  und  Andere.  Es  müssen  dess- 
halb  auch  die  mehrfach  oben  erwähnten  Seitentempel  mit 
den  grimassenhaften  Figuren  dem  Besä  gewidmet  gewesen 
sein.  Da  darin  gewöhnhch  das  freudenreiche  Ereigniss  der 
Geburt  eines  Sohnes  in  der  Herrscherfamiiie  unter  dem 
durchsichtigen  Schleier  der  göttlichen  Trias  zur  Dar- 
stellung kam,  wie   es  kurz  auf  Philae**^)  ausgedrückt  wird: 

I  Vr  ^^  /-—^^(uw^^  ^^^^  (^pwoir  vox  sonus  clamor) 
neham  qen  (khh  sufficit)  m  hehai^^)  mesui  Har  „Gesang 
und  Musik  herrschen  reichlich  beim  Feste  der  Geburt  des 
Horus'S   so  lag  der  Gedanke  an  den  Gott  der  Freude  und 

38)  Vergl.  die  Tafel  No.  2. 

39)  De  Rouge:   ]Etude   sur   une   stele  egypt.  p.  114   nennt  die 
Figur  une  des  deesses  au  corps  monstrueux. 

40)  Brugscli  Recueil  II  LXXXII  1. 

41)  Zu  beachten  ist,  dass  mit  diesem  hehai  „Fest"  x    IL. 
hebai  „Spiel"  zusammenhängt. 
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Lustbarkeit  sehr  nahe,  vielleicht  schon  desshalb,  weil  von  allen 
mythologischen  Namen  der  des  J^  Bes  zunächst  an  [fifl  mes 
„Geburt"  anzuklingen  schien.  Hieraus  erklärt  sich  zunächst 
der  nicht  selten  vorkommende  Mannsname  JP^^  Bes-mut 
„Bes  der  Mutter"  offenbar  gleichbedeutend  mit  „Mutter- 
lust". An  einem  Sarkophage  aus  Theben*«),  der  einem 
hohen  Würdenträger  angehört,  der  unter  andern  Titeln  auch 
den  des  „Siegelbewahrers  vom  Tempel  der  Muth"  führte  — 
im  Heiligthume  des  Amon  und  des  Chonsu,  der  zwei  andern 
Mitglieder  der  Triade,  bekleidete  er  ebenfalls  hohe  Würden 

-—  sieht  man  diesen  Namen  Bes-mut  bald  phonetisch  JP 
bald  mit  der  Figur  des  Besä  selbst,  in  seinem  ersten  Theile 
ausgedrückt.  Auch  hat  das  Symbol  der  Mütterlichkeit, 
nämlich  der  Geier,  bald  die  Geissei  A  ,  das  Zeichen  der 
Göttlichkeit,  bei  sich,  um  auf  die  Göttin  Mut  (Isis)  anzu- 
spielen, bald  erscheint  es  ohne  dieselbe  und  bezieht  sich 
dann  auf  die  irdische  Mutter  des  Mannes.  Nicht  genug :  der 
ganze  Name   Besmut  wird  stellenweise  durch  die  Variante 

_^Z^— »^S)  Naspusef  ,, Vorzüglich  ist  der  Junge"  ersetzt, 

die  keine  üebersetzung ,  sondern  vermuthlich  der  ursprüng- 
liche Name  ist,  während  Bes-mut  nachträglich  angenommen 
wurde,  als  der  Inhaber  die  Würde  im  Tempel  der  Muth 
erhalten  hatte.  Solche  Doppelnamigkeit  ist  nicht  selten  und 
darum  brauchte  Herr  Dr.  Brugsch*^)  nicht  zu  fragen:  portait-il 
en  effet  ces  deux  noms,  Fun  etant  le  nom  p  r  o  f  a  n  e ,  l'autre 
sacre?  Je  l'ignore  parfaitement".  Wie  so  häufig  geschieht, 
wird  im  begleitenden  Texte  auf  Namen  oder  Titel  ange- 
spielt;  weil   jeder   Verstorbene   ein    Osiris   wird  und  dieser 

auch  —  Sahu  iOiion),  so  lautet  eine  der  Legenden:    1=4''^ 

42)  BrugBch  Recueil  II  pl.  70. 

43)  Recueil  II  p.  79. 
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erreicht  hat  [sahu-na  cf.  ciog^i  pervenire^  der  Osirianer 
Prophet  des  Mendhu  des  Herrn  von  Theben :  Naspusef,  der 
Gerechtfertigte,   den  Himmel   als    i=AJr  Sahu  fOrion);  er 

verschwistert  sich  mit  den  Chahesu^^  (Lampen,  Sterne  von 
vorzüglichem  Glänze).    Demgemäss  heisst  es  an  einer  andern 

Stelle  des  Sarges:  ,,M|  I  geboren  wird  das  Fleisch  des  Osirianer, 

Besmut  des  Gerechtfertigten;  es  ist  sein  Aufgang  wie  der 
Aufgang  der  Chabesu  zu  ihrer  Zeit  des  Aufganges^'.     Ferner: 

M]  is==5^   geboren   wird    allmonatlich   wie   der  Mond,  der 

grosse  Gehülfe  des  Sonnengottes,  im  Glänze  der  Osirianer, 
der  thebanische  Priester  Besmut^''.  Ich  denke,  diese  Bei- 
spiele rechtfertigen  meine  Ansicht,  dass  der  Name  des  Gottes 
Besä  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Anbringung  seiner  grotesken 
Figur  in  den  Ma-n-wm  „Geburtshäusern*'  gewesen  ist. 

üeberall,  wo  die  Figur  des  Besä  ^*)  zur  Schreibung  des 
Eigennamens  an  dem  Sarkophage  des  Besmut  dient,  trägt 
er  eine  viertheilige  Feder  kröne  auf  dem  Haupte,  stemmt  die 
Arme  in  die  Hüften  und  macht  eine  Geberde  des  Hockens, 
so  dass  zwischen  seinen  gekrümmten  Beinen  der  bis  zum 
Boden  reichende  Thierschweif  um  so  sichtbarer  wird;  auch 
ist  sein  Kopf  constant  en  face  dargestellt.  Die  ganze  Figur 
macht  den  Eindruck  des  Possenhaften.  Daraus  ist  es  auch 
zu  erklären,  dass  die  Schreiber  selbst  sich  bisweilen  die 
Posse  oder  den  Spass  erlaubten,  statt  der  ganzen  Figur  des 

Besä  hinter  der  phonetischen  Gruppe  J  1  den.  Thierschweif 
mit  einem  Stücke  der  Haut:  t^,  das  bekannte  Determinativ 
der  Vierfüssler  anzubringen ;  so  z.  B.  in  einer  genealogischen 
Liste  ^5)  J^t^^"^  Besmut 

44)  Vgl.  die  Tafel  No.  1—3. 

45)  Lieblein :  Dictionnaire  de  noms  hieroglyphiques  No.  1093,  1100. 
Vgl.  seine  Recherches  sur  la  Chronol.  egypt.  p.  144/145. 
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Ueberhaupt  erscheint  die  possierliche  Gestalt  mit  Thier- 
schweif  sehr  häufig  hinter  den  Ausdrücken  für  Musik,  Tanz 
und  Gaukeleien  aller  Art.  In  einem  auf  die  Göttin  Hathor 
bezügb'chen  Texte  zu  Denderah  lautet  eine  der  unzähb'gen 
Legenden*^):    „ihr  (der  Hathor-Isis-Sothis)    Platz    ist    an 

seiner  (des  Sonnengottes)  Seite;    es  gesellt  sich  ^m  (heter) 

der  Sonnendiscus  (aden)  zu  seiner  Gefährtin,  bereitend  ihr 
ihren  Platz  im  Götterkreise;  Besä  ist  ihr  Gefährte  im 
Lande  der  beiden  üraeus  (Denderah)".  Daraus  erklärt  sich 
auch,  warum  Hathor  bisweilen  geradezu  als  weibliche  JBesa't 
eingeführt  wird.  In  dem  leider  jetzt  ganz  zerstörten*^) 
Tempel  von  Herrn onthis,  wo  Cleopatra  VI  den  Julius  Caesar 
als  Kriegsgott  Menthu  schmeichlerisch  verherrlicht  und  im 
Mammisi  unter  dem  Bilde  der  weiblichen  Sonne  Ba't  ihre 
eigene  Niederkunft  mit  dem  Ptolemaeus  XVI  Caesar(ion)  feiert, 
heisst  es  in  Betreff  der  Schutzgöttin:  „Sie  nimmt  an  jede 
Metamorphose  die  sie  wünscht,  beim  Vertreiben  des  ihn  Be- 
drohenden ewiglich :  sie  ist  Apet  (Nilpferdgöttin)  und  als  solche 
hat  sie  geschützt  seinen  Leib;  als  Äe^em*^  (Hündin,  V^ölfin)  ist 

sie  seine  Feiung;  als  Besa't  J  1     (mit  dem  Deutbilde  des 

Besä)  ist  sie  an  seiner  Fagade;   als  Löwin   hat  sie  seinen 

Rucken  verpylont  (siel);  als  Was* ^  ?t?  geberdet  sie  sich  wie 


Was't  f^ 


die  siegreiche,   indem   sie   mächtig  macht  seine 

Form  (Erscheinung).  Gleicherweise  hat  sein  Vater  (Menthu 
—  Cäsar)  gehütet  das  junge  Ebenbild,  indem  er  siegreich 
machte  sein  Wesen,  beim  üeberwinden  (ototcä  superare) 
der  Stadt  BaJcot  (PäwRO^  ==  Alexandria).  Sie  (die  Göttin) 
bewacht  den  jungen  schönen  Horus,  den  Sonnengott,  den 
Herrn  beider    Welten:   Ptolemaeus,   den  Sohn  des  Sonnen- 


46)  Dümichen:  Resultate  Taf.  XXXII  Saal  E  lin.  8/9. 

47)  Vergl.  meinen  IX.  „ägyptischen  Reisebrief*. 
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gottes,  den  Herrn  der  Kronen:  Kaisar(os),  den  Gott  Philo- 
pator Philometor,  wie  ihren  Sohn  Horus  seit  langer  Zeit." 
Dieser  Text,  dessen  historische  Bedeutung  ich  ander- 
wärts ^^)  hervorgehoben  habe,  wimmelt  von  Wortspielen,  die 
uns  übrigens  hier  nicht  weiter  beschäftigen  sollen.  Nur  so 
viel  muss  bemerkt  werden,  dass  alle  Formen  von  Göttinen 
und  symbolischen  Thieren,  die  hier  auftreten,  dem  mytho- 
logischen Kreise  von  Theben  angehören,   dessen  Namen  t 

Was't  nicht  nur  mit  dem  Namen  eines  Thieres  to  Wa%% 
sondern  auch  mit  1   vesur  {ßaoaaqia  =  a'kwTtey.ia)  und  mit 

J  I     Besät  ein  Wortspiel  bildet.     Dass  man  bei  letzterem 

nicht  an  Bast^  die  katzenköpfige  Göttin  von  ßubastis  („Haus 
der  Bast")  denken  darf,  sondern  an  die  weibliche  Form 
des  Besä  denken  muss,  ergibt  sich  unwiderleglich  aus  dem 
Deutbilde.  Der  Schluss  des  Textes  beweist,  dass  die  darin 
genannte  Schutzgöttin  keine  andere  ist,  als  Isis,  die 
Mutter  des  Horus.  Aber  nur  die  mit  ihr  (z.  B.  in  Den- 
dera  constant)  zusammenfliessende  Hat  hör  konnte  Besa't 
genannt  werden.  Darum  ,, erfreut  sich  (in  Philae)**)  Ihre 
Majestät  an    der  Darstellung    der   göttlichen   Geburt    ihres 

Sohnes  Horus"   und  wird  gesagt:  „Das  Geburtshaus       ml 

ist  im  guten  Gerüche  der  Blumen;  es  duftet  Hathor  davon, 
es  duftet  dein  Haus.  Das  Kyphi  (Jcepu)  aus  Anta-Harz 
steigt  empor  zum  Throne  deiner  Majestät,  zu  den  ver- 
schlossenen Receptakeln  (hott)  der  Säulenhalle  deines 
Hauses,  Hathor;  eröffnet  wird  der  Lobgesang  der  Götter 
Adelphen,  Philopatoren,  Epiphanen,  des  Gottes  Eupator, 
des  Gottes  Philometor".  Der  Begriff  „Lobgesang"  wird 
durch  za  ga  ^(o  hymnus  ausgedrückt  und  durch  den  harfen- 


48)  Zeitschrift  für  ägyp.  Spr.  1866. 

49)  Brugsch:  Recueil  II  pl.  LXXYII  1,  5;  pl.  LXXIX  3  b. 
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spielenden  Mann  determinirt.    Dieses  Ä,  auch  ß^^   haben 

wir  oben  schon  mit  dem  causativen  Präfix  c^^  als         ^^«u— a 
dega   («xjvR  plaudere?)  getroffen. 

Die  Rolle  des  Besä  und  seiner  Heiligthümer  zur  Seite 
der  Haupttempel  mit  ihrer  grandiosen  Dreitheilung  in  Pro- 
naos,  Naos  und  Sekos,  möchte  füglich  mit  derjenigen  ver- 
glichen werden,  welche  das  griechische  Satyrdrama  gegen- 
über der  tragischen  Trilogie  spielte.  So  wie  dieses  dem 
durch  die  tiefernste  Handlung  des  Stückes  erschütterten  oder 
zu  erschütternden  Zuhörer  eine  angenehme,  aufheiternde 
Abwechslung  bieten  sollte,  so  gewährte  die  ägyptische  Priester- 
schaft, in  gerechter  Berücksichtigung  des  Satzes,  dass  der 
allzustraff  und  stets  gespannte  Bogen  seine  Kraft  verliert, 
dem  Volke  die  Betrachtung  lustiger  Scenen,  damit  das  Ge- 
müth  sich  von  dem  Schauer  der  verkündeten  Mysterien  er- 
holte. Aehnlich  machte  es  bekanntlich  die  christliche  Kirche 
(Kirchweihen,  Messen)  und  noch  heutzutage  fehlt  in  Aegypten, 
bei  allem  Drucke  und  Elende,  das  auf  den  niedern  Klassen 
lastet,  nirgends  die  Gelegenheit  zur  Fantasia  d.  h.  Belustig- 
ung mit  Gesang  und  Tanz.  Als  Repräsentant  dieser  komödien- 
haften Vergnügungen  ist  Besä  anzusehen,  dessen  äussere 
Erscheinung  auffallend  an  die  Satyrn  erinnert.  An  eigent- 
lichem Mummenschanze,  wie  bei  den  Festzügen  zu  Ehren 
des  Bacchus,  den  sogenannten  Bacchanalien,  kann  es  in 
Aegypten  schon  um  desswillen  nicht  gefehlt  haben,  weil 
Hathor  so  oft  die  Herrin  des  Rausches  -^^z^g:^  neb-tech 
itei^-^oe  domina  ebrietatis  genannt  wird,  in  Verbindung 
mit  den  Titeln  „Herrin  des  Tanzens  und  Springens*^®)*',  die 
zu  ihr  als  Besa't  und  zu  Besä  ohnehin  in  nächster  Beziehung 
stehen.  Eine  Stelle  des  Clemens  v.  Alex.  Stromm.  V  7  §  44 
gibt   hierüber   einige   Auskunft:   rfy   Se  y.al  h  ralg  xaXov- 


50)  Dümichen:  Bauurkunde  von  Dendera  p.  32. 


552         Sitzung  der  phtlos.-phUöl.  Glosse  vom  5.  Juli  1873. 

ixivaig  TtaQ*  avtoig  nco fiaolaig  tüv  d-etüv  x^aa  ayalixaza, 
ovo  fiev  Tivrag,  eva  de  leqaKa  xal  Ißcv  fxlav  TceqKftQOVGL 
aal  naXovGc  zd  riaoaqa  rwv  dyaXfxaTOJv  udcohx  ziooaQa 
yQOf^fiaTa.  In  der  That  trifft  man  solche  Darstellungen 
z.  B.  in  Denderah  '  *),  wo  ein  Schakal  (avcov)  ein  Ibis  und 
ein  Sperber  (Uqa^)  auf  dem  Stangengerüste  (aat)  er- 
scheinen. Im  Begleittexte  wird  nebst  A  n  u  b  i  s  (Anepu)  auch 

der    \/£i3  I  Äphiru  genannt,    so  dass  wir  auch  hier  zwei 

Schakale  haben.  Ausserdem  spricht  der  Text  bei  dieser  Gelegen- 
heit von  lustigen  Festen,  einem  Baumklettern  mit  Preisen 
zu  Ehren  der  Hathor^*)  ,,der  Herrin  der  Schönheit  und 
Liebe"  und  an  anderen  Stellen  wird  ausdrücklich  das  Maass 
der  Idole  und  ihr  Bestand  aus  Gold  angegeben.  Würde 
man  die  vier  Anfangsbuchstaben  der  Götter :  jff(ar)  =  Horus- 
sperber,  A(b)  =  Ibis   und  ^nepu  nebst  Aphiru  zusammen- 

gruppiren,  so  entstünde  m  ^^  (J  4  SA  ^*}  ^^^  bekannte  Zu- 
ruf (coe  =  evyel)  womit  die  Texte  so  oft  beginnen  und  es 
ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  man  in  Denderah  solche 
Künsteleien  mit  den  Initialen  getrieben  hat,  da  gerade  auf 
den  Wänden  des  dortigen  Tempels  die  akrophonischen 
Litaneien  zu  Ehren  der  Hathor  getroffen  werden.  —  Auch 
sonst  sieht  man  Gruppen  von  heiligen  Thieren,  z.  B.  auf 
der  Stele  des  Hotels  Zech  (Shepherd)  in  Cairo^^),  wo  der 
betreffende  sich   rühmt:    „ich    habe   gegeben  die  Nahrung 

(cheru  ;^pe  cibus)  dem  ^^^^Ci-'W  I^is,  dem  Sperber, 
der  Katze,  dem  Schakal"  d.  h.  den  lebendigen  Symbolen 
des  Thot,  Horus,  der  Bast  und  des  Anubis. 

Indess   werden    solche  Symbole   anderwärts    auch   bei 

51)  Mariette:  Denderah  I  pl.  9,  13  u.  22  cf.  20,  wo  der  Schakal 
als  Symbol  des  Aphiru  allein  erscheint. 

52)  Mariette:  Denderah  I  pl.  23. 

53)  Vergl.  meinen  Manetho  p.  59. 
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ernstem  Anlasse  auf  Stangen  in  Procession  einhergetragen» 
So  erblickt  man  in  einer  Vignette  des  Todtenbuches  ^*) 
Schakal,  Ibis,  Sperber  und  Stier  ^*).     Analog  erscheint  auch 

Besä  nicht  bloss  in  Legenden,   wie  J  M^tf^ ® 

„Der  (Gott)  Besä  in  der  Stadt  Pakemkem,  d.h.  „der 
Behausung    des   Tympanum's  ueMKeAi",   sondern  auch  mit 

Angabe  seiner  Herkunft  J  '^I         ^*T*  »^^^  g^*® 

Besä,  der  Herr  des  Landes  Fuwt^^),  In  dem  jetzt  zerstörten 
und  zu  einer  Zuckerfabrik  verbauten  Mammisi  vonHermon- 

this  war  früher  eine  Legende  zu  lesen:  J  '^  sl  |  |^S* 
„Besä,  gekommen  vom  Lande  des  Gottes"  oder  „vom  gött- 
lichen Lande" ^^).  Es  erhellt  hieraus  zunächst,  dass  Ta-nuter 
und  Fun't  wenn  nicht  identisch  waren,  so  doch  sich  ein- 
schliessen  mussten.  Dass  unter  Funt  die  Halbinsel  Arabien 
zu  verstehen  sei,  hat  Brugsch  überzeugend  dargethan  und 
die  Verbindung  mit  der  classischen  und  biblischen  Geschichte 
habe  ich  in  meinem  Programme:  ,, Homer  und  Aegypten" 
entwickelt.  Da  nämlich  in  den  ägyptischen  Texten  öfter 
neben  den  Negern  von  Kusch  (Aethiopien)  auch  Neger 
(Nehasiu)  von  Pun't  erwähnt  werden,  so  würde  die  viel- 
besprochene Stelle  Homer's  (Odyssea  I)  Ald^ioTtaq,  tol  dix^d 
öeöaiaxai  ea%aTOL  avSqwv  etc.  ungezwungen  auf  die  an  der 
West-  und  Ostküste  des  rothen  Meeres  ansässigen  Neger 
sich  deuten  lassen.  Das  rothe  Meer  selbst  hätte  dann 
diesen  seinen  Namen  vom  Stamme  Pun't  (cf.  puniceus 
scharlachroth)  erhalten,  weil  die  Phöniker  (cf.  Poeni  die 
Punier)  nach  Herodot  I  1  früher  an  der  'E^vd-qr  genannten 
(aber  nicht  wirklich  roth  seienden)  See  gewohnt  iiatten.     Aus 


54)  Lepsius  Taf.III.    Vergl.  die  Aufzählung  in  Rhinds  Papyrus. 

55)  Brugsch :  Geogr.  I  Nr.  1021,  II  Taf.  XVII  Nr.  33. 

56)  Brugsch  Geogr.  VII.  64.  Nr.  166. 
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demselben  ägyptischen  Punt  würde  auch  das  biblische  lO'lQ 
Phut  durch  Ausstossung  des  Nasaltones  sich  erklären. 

Für  meinen  jetzigen  Zweck  ist  die  Beantwortung  der  Frage, 
ob  „das  göttliche  Land"  nach  irgend  einer  Gottheit  so  benannt 
sei,  viel  wichtiger.  In  den  ägyptischen  Texten  trifft  man  bis- 
weilen die  Schreibung  *^^)  ,, Die  weibliche  Sonne  im  Lande  der 
Götter"  und  die  Legende  „Jede  Göttin  des  göttlichen  Landes". 
Es  wird  nicht  nur  die  semitische ^^  Anqet!^)'Oi;xig''Orxa, 

sondern  auch  das  Zwillingspaar  der  Sonnenkinder  [)  yr^ 
und  j^^^g  Schu  (-Sag)  und  Tefnut  (Jacpvrj)  aus  dem 
Laude  Pun't  oder  Arabien  hergeleitet.  Haben  wir  nun 
unter  den  „Göttern"  dieses  Landes  auch  den  Besä  zu  be- 
greifen? Berücksichtigt  man  die  Thatsache,  dass  Besä  in 
Aegypten  Orakel  ertheilte  —  wovon  weiter  gehandelt  werden 
wird  —  und  dass  in  den  koptischen  Quellen  Siiicb<  oder 
^ICÄ>  deus  Aegyptius  vorkommt,  so  fühlt  man  sich  geneigt, 
diese  Frage  zu  bejahen.  Allein  die  ägyptischen  Tempel- 
legenden  berechtigen   uns  bis  jetzt  nicht    dazu,     da    Besä 

nirgends  mit  dem  Titel  |  nuter  „Gott"  getroffen  wird.  Auch 
spricht  dagegen  ein  bisher  gänzlich  übersehener  Umstand, 
den  uns  eine  hybride  Namenbildung  liefert  und  den  ich  be- 
sonders zu  betonen  habe,  da  man  bisher,  nachdem  das 
Typhonium  beseitigt  war,  wegen  der  Keule  oder  des  Schwertes 
den  Besä  als  Gott  des  Krieges  auffassen  zu  müssen 
geglaubt  hat. 

Bekanntlich  setzten  die  (späteren)  Alexandriner  zwei 
Namen  zu  einer  hybriden  Form  zusammen,  um  den  ersten 
(ägyptischen)  Bestaudtheil  durch  den  zweiten  (griechischen) 
gleichsam  zu  erklären  oder  geradezu  zu  übersetzen.  So  ent- 
standen Namen  wie  Hor-Apollon  —  den  unter  andern  der 
Verfasser  des  Werkes  über  die  Hieroglyphen  geführt  hat  — 


67)  Brugsch  Geogr.  HI,  Taf.  XVII,  Nr.  167,  168. 


Lauth:  Altägyptische  Musik.  555 

Herm-Auubis,  weil  der  Todtengott  Anubis  mit  einer 
Seite  an  den  ''EQl^r^g  \pv%07toii7t6g  erinnert  5^).  Zu  diesen 
geselleichnun  JB3ya((y)ö9j-^^fcfwj/,  nichtalsob  icb  glaubte, 
Besä  habe  etwas  mit  ^^i^g  (Mars)  gemein,  sondern  in  der 
üeberzeugung,  dassBesa  auf  gefasst  wurde  als  „Arion 
der  Töne  Meister*'. 

Mag  auch  der  fahrende  Sänger  Idqiwv  (zu  unterscheiden 
ist  dieser  Name  von  lAqdwv^  der  mehreren  Pferden  eignete 
und  sich  an  ^Idqrig  oder  agelcov  Comparativ  zu  aqiatog  an- 
schliesst),  dessen  sagenhafte  Rettung  durch  den  Delphin  all- 
gemein bekannt  ist,  im  Munde  des  Mythus  und  der  Dichter 
das  Epitheton  des  „Göttlichen"  erhalten  haben  —  dass  er 
als  ein  Gott  verehrt  wurde,  lesen  wir  auf  den  Monumenten 
meines  Wissens  nirgends.  So  auch  gebricht  es  bis  jetzt  an 
einer  Rechtfertigung  des  Ausdruckes :  „Der  Gott  Besä'',  „der 
barbarische  Gott  Besä",  dessen  sich  Brugsch  1.  c.  bedient. 
Zwar  ist  er  allerdings  für  Aegypten  ein  Ausländer,  also 
ein  Barbare  j  gewesen  and  insoferne  hat  er  den  Zug  in  die 
Fremde  mit  dem  Musiker  Arion  gemein.  Wirklich  zeigt 
sein  Name  kein  ägyptisches  Gepräge;  denn  an  die  Verbal- 
wurzel J   '  A^\,   sigayeiVj  das  Nomen  J  1)1  OTici(intume- 

scere)  oder  den  Namen   der  Göttin  Bast  J  <^»  J|       „der 

Herd  (Vesta?)  ist  aus  dem  Grunde  nicht  zu  denken,  weil 
seine  Legende  niemals  eines  der  hier  auftretenden  Deutbilder 
hinter  der  phonetischen  Gruppe  oder  selbstständig  aufweist. 
Das  oben  citirte  Beispiel  der  phönikischen  -^^^z^ 
Änuqet^^vavKLQ  {=z^Eotia)'"Oyy.a^%  deren  Namen  auf  den 


58)  Cf.  Plutarch  de  Is.  c.  61. 

59)  Die  Verdoppelung  des  a  ist  nicht  hinderlich.  Den  Namen 
trug  unter  Andern  auch  der  Cardinal  Besarion  zur  Zeit  der  Ueber- 
siedelung  des  letzten  Palaeologen  nach  Italien;  cf.  Kodrika,  MiUtn 
pag.  133  und  375. 

60)  Pttusanias  IX  12  "Oyxa  xor«  ylüicauv  t^y  ^oivixiov  xaXeirai. 
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Stamm  y>y^  Enaq^  „Riese"  hindeutet  -—  die  Enaqim  spielen 
in  der  Bibel  bekanntlich  eine  grosse  Rolle  —  lässt  es  von 
vornherein  wahrscheinlich  dünken,  dass  noch  andere  Namen 
des  ägyptischen  Pantheon's  auf  ausländischer  Basis  beruhen 
dürften.     So   unterliegt   es   z.  ß.    keinem  Zweifel,   dass   die 

Göttin  ;3;;33^|(]M\  Anatha^  nach  der  die  Lieblingstochter 
Ramses'  II  Bath-Anatha  „die  Tochter  der  Anatha"  genannt 
ward,  mit  der  morgenländischen  livakig^  Anahid,  zusammen- 
fällt, aus  der  Wurzel  HJiJ?  „bedrücken,  zwingen,  bändigen" 
entspriesst  oder  vielmehr  nur  der  Casus  constructus  gener. 
femin.  n^^;  ist  und  ,.die  Bedrückerin"  besagt.  In  der  That 
zeigt  sie  sich  den  Darstellungen  der  ägyptischen  Texte  zu- 
folge  als   eine  zerstörende,   mit  Löwengrimm    dreinfahrende 

Gottheit.     Es   ist  ferner   ausgemacht,    dass  114    Pn 

ÄstartJia,  mag  der  Name  wie  nur  immer  zu  erklären  sein 
(„die  Bestirnte",  der  Himmel?)  auf  den  Osten  weist,  und 
nachträglich,  vielleicht  in  Folge  des  Hykshoseinfalles,  nach 
Aegypten  verpflanzt  worden  ist. 

Dieser  Dreiheit   von  Göttinen  gesellt  sich  eine  Dreiheit 
von  Göttern   zu ,    deren   Namen  unägyptisch  d.  h.  semitisch 

sind.  Von  J^^^  Balu  =  ^i;^  „Herr"  nicht  zu  reden, 
welche  Gleichung  von  Niemand  angefochten  wird,  da  er  als 
Parallelismus  zu  ^™  j^i^  J^?  ^^^^  Sufech  (Typhon)  auf- 
tritt, ist  auch  in  Betreff  des  Jr  Beschpu  kaum  zu  be- 
zweifeln^*), dass  er  der  personificirte  P)ty"l  „Blitz"  gewesen. 
In  Betreff  des  dritten  Namens,  den  ich  hier  anführen  will, 
bin  ich  weniger  zuversichtlich:  es  ist  (j  g  V"^^  ^®^ 
schakalköpfige  Gott  Anepu  ^l4vovßLg^  für  den  man  trotz  seiner 


61)  Vogue  im  Journal  asiatique  1867  p.  163, 
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ürsprünglichkeit  —  er  kommt  schon  auf  den  ältesten  Denk- 
mälern Aegyptens  vor  —  noch  keine  genügende  Etymologie 
gefunden  hat.  Zwar  bietet  das  koptische  Lexicon  e^ne^j 
catulus  „Hündlein"  vel  simile  animal,  worunter  man  sich 
allenfalls  auch  den  Schakal  denken  kann.  Allein  anderer- 
seits winkt  der  Stamm  P)^5SI  anaph  schnauben,  woher  auch 
„die  Nase"  P)5J  statt  r^^^  (vgl.  oben  fiDIÖ  aus  Punt)  „der 
Zorn"  abgeleitet  sind,  um  so  einladender,  als  uns  Hora- 
pollo  I  39  unter  mancherlei  Bedeutungen  von  y^vwv  —  den 
die  Denkmäler  als  Schakal  erweisen  —  auch  die  von  'oaq)Q7]Oig 
„das  Riechen  (Schnüffeln,  Schnauben)"  anführt,  weil  dieses 
Thier  mit  einem  starken  Geruchsinne  begabt  sei. 

Würde  aber   auch  dieses  Beispiel  nicht  zugelassen,    so 
bleibt  doch  für  den  urkundlich  aus  dem  Puner-Land  Arabien 

herzuleitenden   j  1   kaum    ein    andres   als    ein   semitisches 

Etymon  zu  erwarten.  Bei  der  Flüssigkeit  der  ägyptischen 
Vocale  zu  allen  Zeiten  will  ich  kein  Gewicht  darauf  legen, 
dass  manche  Aegyptologen  wie  z.  B.  Brugsch  diese  Gruppe 
Bus  lautiren.    Ich  halte  mich  mehr  an  den  Hauptcharakter 

des  J  '^  sowie  er  auf  den  Denkmälern  erscheint  —  und 

seiner  Bilder  gibt  es  eine  erkleckliche  Zahl,  da  unsre  be- 
scheidene Sammlung  deren  schon  zwei^^)  besitzt  und  ich 
selbst  zwei  kleinere  mitgebracht  habe  — :  überall  ist  er  als 
springender,  hüpfender,  tanzender  (tripudians)  possenhafter 
Geselle  dargestellt.  Demgemäss  denke  ich  an  die  semitische 
Wurzel  D13  bus  „mit  Füssen  treten,  stampfen".  Vielleicht 
gesellt  sich  dazu  -Ju  has,  die  „kleine  Trommel*'  k^u  ^^^ 
„der  Teppich"  (der  „betretene").  Als  Gedächtnisswörter 
dürften  unser  „Posse"  und  das  englische  fuss  „Lärm"  dienen. 


62)  Das  im  kgl.  Antiquarium  befindliche  ist  ein  seltenes  Exem- 
plar, da  es  den  Besä  mit  einer  aufgerichteten  Schlange  in  der 
Hand  zeigt.    Vergl.  No.  4  der  Tafel. 
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Das  bei  Suidas  aufbewahrte  Spruch  wort:  Brjaag  eatrpiev 
mit  der  Erklärung  ccxavi^g  y,al  TtaraywdTjg  xal  VTto^coQog 
enthält  die  beiden  durch  Besä  dargestellten  Hauptbegriffe 
des  Lärmens  {Ttaxayog)  und  der  Posse  (i^wgla)  während 
dxccvn'g  mit  dem  a  intensivum  den  weitaufgesperrten  Mund 
desselben  bezeichnet. 

Ich  habe  dem  Besä  £ihcä.  Dens  Aegyptius  bis  jetzt 
das  Prädikat  „Gott"  bestritten.  Mehrere  Stellen  nachchrist- 
licher Zeit  widersprechen  dieser  meiner  Ansicht,  indem  sie 
ihn  ausdrücklich  „Gott"  nennen.  Reichen  schon  die  monu- 
mentalen Angaben  in  Betreff  des  Besä  nicht  über  die 
Ptolemaeer  hinaus  —  vielleicht  in  Folge  der  frühzeitigen 
Zerstörung  seiner  kleiner  angelegten  Heiligthümer  —  so  ist 
auch  noch  zu  bedenken,  dass  ähnlich  wie  der  Serapis  und 
die  magna  mater,  zur  Zeit  der  römischen  Kaiserherrschaft 
mehrere  Orakel  in  Schwung  kamen,  wie  G.  Wolff  in  einer 
fleissigen  Zusammenstellung^^)  gezeigt  hat.  Unter  diesem 
Gesichtspunkte  muss  gewürdigt  werden,  was  Ammian.  Mar- 
cellinus 19,  12,  3  schreibt:  Oppidum  est  Abydum  in  The- 
baidis  parte  situm  extrema.  Hie  Besäe  d  e  i  localiter  appel- 
lati  oraculum  quondam  futura  pandebat,  priscis  circum- 
jacentium  regionum  caerimoniis  solitum  coli.  Et  quoniam 
quidam  praesentes,  pars  per  alios  desideriorum  indice  missa 
scriptura,  supplicationibus  expresse  conceptis  consulta  numi- 
num  scitabantur,  chartulae  seu  membranae,  continentes  quae 
petebantur,  post  data  quoque  responsa  interdum  remanebant 
in  fano.  Ich  habe  oben  im  Eingange  auf  diese  Stelle  hin- 
gewiesen als  einen  Beleg  für  die  Thatsache,  dass  selbst  in 
dem  ernsten  wegen  des  Osirisgrabes  zur  Todtenstadt  ge- 
stempelten Abydos  auch  der  Scherz  und  die  Lust  eine  Stätte 
hatten  —  um  wie  viel  mehr  an  den  übrigen  Cultusstätten? 
Die  Nachricht  geht  auf  das  Jahr  359  nach  Christus  und  damals 


63)  De  novissima  oraculorum  aetate  p.  43. 


Lauih:  ÄUägyptisehe  Musik,  559 

mochte  das  Orakel  des  „Gottes"  Besä  zu  Abydos,  wenn  es 
auch  erst  zur  Ptolemaerzeit  aufgekommen  war,  als  ein  altes 
ringsum  heiliggehaltenes  gelten.  Da  von  den  „Entschlüssen 
der  Gottheiten"  die  Rede  ist,  deren  Erforschung  mündlich 
oder  schriftlich  angestrebt  wurde,  so  wurde  vielleicht  aus 
den  Bewegungen  eines  hariolus  die  Zukunft  geweissagt,  der 
die  Attribute  des  Besä  trug.  Aehnlich  suchte  man  den 
Willen  der  Götter  aus  den  Schwenkungen,  dem  Fressen  oder 
Nichtfressen  des  heiligen  Stieres  Apis  zu  erforschen.  —  Die 
bei  dieser  Gelegenheit  am  Besä  wahrgenommenen  Sprünge 
scheinen  ziemlich  lebhaft  gewesen  zu  sein,  weil  hinzugefügt 
wird :  ex  his  aliqua  ad  Imperatorem  (Constantinum)  maligne 
sunt  missa  —  wohl  mit  Beziehung  auf  die  Anfrage:  an  ei 
firmum  portenderetur  Imperium.  Eine  zweite  Stelle,  worin 
Besä  ein  „Gott"  genannt  wird,  hat  uns  Eusebius  ^*)  auf- 
bewahrt: bei  Dionysius  von  Alexandria  heisst  daselbst  ein 
gewisser  Aegyptier:  6  dvÖQeiorarog  OTiXofidxog  tov  d-eov 
Br]aa(g).  Es  fällt  mir  schwer,  darunter  einen  Hopliten 
einer  allenfalsigen  Legion  des  Besä  —  wie  uns  solche  im 
Gedichte  des  Pentaur  nach  Amon,  Ra,  Sutech  genannte  Re- 
gimenter aufstossen  —  oder  auch  nur  einen  Angehörigen 
der  zum  Tempel  des  Besä  gehörigen  bewaffneten  Mannschaft 
zu  denken,  da  die  Denkmäler  zu  einer  solchen  Annahme 
gar  keine  Handhabe  bieten.  Allein  die  Gruppe,  die  ich  oben 
pag.  544  mit  „Fechterspiele  aufführen"  übersetzt  habe,  liefert 
eine  genügende  Erklärung,  um  so  mehr,  als  ojrXofidxog  auch 
den  „Fechtmeister"  bezeichnet.  In  der  That  ergibt  die 
Gruppe  ^  ®^  zwischen  zwei  fechtenden  Männern  angebracht : 
chechedj  das  Wort  igco'xe  rixa,  igd^ei'2&  certator,  igd^ei-x 
cL^Xrjvrq  „der  Wettkämpfer". 

Es  erübrigt  noch  eine  wichtige  Nachricht  über  die  Stadt 
^AvtLvori   oder  livnvoov   rcokig    jetzt    Ansina,   mitzutheilen. 


64)  Histor.  eccl.  6.  41. 
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Spartianus  bemerkt  im  Leben  des  Hadrian  c.  14:  Antinoum 
suum,  dum  per  Nilum  navigat,  perdidit  ...  Et  Graeci 
quidem,  voleate  Adriano,  eum  consecraverunt ,  oracula 
per  eum  dari  asserentes,  quae  Adrianus  ipse  com- 
posuisse  jactatur ;  fuit  enim  poematum  et  litterarum  omnium 
studiosissimus.  Combinirt  man  diese  Nachricht  mit  der 
Notiz  des  Photius:  ''ElhxÖLog  (der  Lehrer  des  Kirchenhisto- 
rikers Sokrates)  yevog  fiev  AlyvTtTcoQ  ^y,  TtöXewg  de  Idwi- 
voov,  ?\  wg  avTog  iftLyQag)ei,  Br^oavT tvoovy  woraus  Casau- 
bonus  den  vermuthlich  richtigen  Schluss  gezogen  hat,  dass 
Besä  früher  dieses  Orakel  ertheilt  habe,  so  erinnert  diese 
Composition  Bes-Antinou  an  Bes-Arion ,  wobei  zu  merken 
ist,  dass  nach  Stephanus  Byz.  diese  Stadt  auch  ""Aöquxvov- 
Tcokig  genannt  wurde,  und  bestätigt  die  Thatsache  des  Orakels 
zu  Antinoopolis  eine  Stelle  des  Origenes  contra  Celsum  ^^) : 
ToLOVTog  eOTL  Y.al  ev  ^vtivoov  Ttoku  trg  AiyvTtrov  vofit- 
oS^elg  eivat  ^sog  .  .  .  "Eteqoi  de  VTto  tov  ey,el  Idg^fievov 
öalfxovog  ccTtaTw^evoi  .  .  .  oXovxat  Ttveiv  d^e'i]hxtov  oltco  tov 
^uivnvoov  7ivor(v,  Dieser  vo[j,io&elg  elvac  d-eog  kann  wegen 
des  Gegensatzes  zuAntinous  kein  anderer  als  Besä  gewesen 
sein.  Sollte  die  Darstellung  auf  dem  zu  Ehren  des  Osiris- 
Antinous  von  Hadrian  errichteten  Obelisken  Barberini,  wo 
neben  der  Götterdreiheit  Amon,  Thot,  Harmachis  ein  vierter 
nicht  mehr  erkennbarer  Gott  erscheint,  auf  Antinous  oder 
Besä  sich  beziehen?  '§ 

Es  ist  oben  angedeutet  worden,  dass  die  Orakel  des 
Besä,  den  man  nachträglich  zum  Gott  stempelte,  durch 
Tripudien  oder  sonstige  Bewegungen^*)  ausgedrückt 
werden    mochten.      Vielleicht  liegt   aber   in   dem  Gesänge 

65)  Salmasius  ad  Spartiani  Adrian.  14. 

66)  Vergl.  das  Orakel  des  Chonsu  in  Theben  —  Brugsch  Re- 
cueil  I,  pl.  XXI  u.  XXII  —  ferner  die  Stele  Ramses's  XII,  wo  der 
Chonsu  die  Heilung  der  asiatischen  Prinzessin  v.  Bachtan:     Bent- 

rosch    durch      ^  ^ fl  hen    d.  h.    Neigung  (cf.   oenoc    „sich 

neigen")  zusagte. 
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des  Besä  das  prophetische  Element  eingeschlossen.  Erwägt 
man  die  koptischen  Ausdrücke  p-Tiope  pulsare  instru- 
mentum  musicum  und  Tcape  canere,  so  erkennt  man 
sofort,  dass  ersterer  eigentlich  „Musik  machen"  bedeutet. 
Dasselbe  Verhältniss  findet  statt   zwischen  ooc  tympanum 

und  gcoc   canticum,   Carmen   (canimen:  SV  '^  hes,    Vergl. 

Brugsch  Recueil  II  LXXVII,  2,  9  wo  JO^  steht,  also  eine 
Frau  mit  Cymbalum:  g^oc.  noAinHTre  cymbala  ist  regel- 
rechter Plural  zu  Tto^Ttt'y  Während  ferner  ra  ^.  Qn  gewöhn- 
lich reduplicirt  hem-hem  oder  durch  Präfix  da-hem  tv^Tta- 
vl^€Lv  durchaus  dem  ebräischen  non  „Lärm,  Getös  machen" 
entspricht  und  sich  in  j^oMg^eM  erhalten  hat,  scheint  ^cog^CM 

modulatio  vocis,  cantus  aus  ^^ra^^S()  vu-hem  (otü> 
nuntius)  entstanden  zu  sein.  Eine  ähnliche  Composition  liegt 
vor  in  ujenoiti  vaticanari.     Der  zweite  Theil  dieses  Wortes 

ist  das  ausserordentlich  häufige  ^  Äew,   während   der 

erste  in  ®  QA  chen,  welches  die  Bezeichnung  der  Pro- 
pheten  oder  Weissager  peq-ujins  propheta  bildet,  unver- 
kennbar vorliegt.  Und  wirklich  heisst  das  Orakel  im 
Kopt.    MÄ.-ii-«jin€    locus    vaticinandi.      Ebenso  ist    eig- 


ÄiTc^ms     vaticinia    in  ^^   asch  clamare  dwU$-eig-(ou| 

und  das  Hauptwort  |^q^^  halcenu  (g^K^Xi.?  ebrietas) 

zu  zerlegen. 

Hathor  heisst  in  den  Inschriften  von  Denderah  so  häufig 

„Herrin  des  Festrausches,   Herrin  des  Sistrums,    Gebieterin 

des  Spiegels,    des  Bechers   |  (apet^'')  i.noT  calix),   deren 

67)  Ein  Becher  mit  der  Legende   J^y  „Becher  mit 


1 


I 
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Wohlgeruch  (chenem  lyeXeM  odorari)  eindringt  in  ihr 
Heiligthum  ^^)*'  etc.  wird  überhaupt  mit  Titeln  bedacht,  die 
sie  als  Göttin  der  Liebe,  Freude,  aber  auch  der  Harmonie 
und  Ordnung  (als  Sothis)  in  überschwenglicher  Weise  feiern. 
Daneben  werden  aber  auch  Legenden  getroffen,  die  sich 
nur  auf  ein  Orakel  derselben  beziehen  können.  Dahin  rechne 
ich  folgende:  „es  ist  ihre  Absicht  wohlwollend,  ihre  Worte 
ausgerüstet  mit  Neuheit  (?);  der  Ausspruch  ihres  Zaubers 
^  {Jiekat)  verwirklicht  sich"  —  oder  „Gebieterin  der  Reg- 
ung des  Herzens,  Herrin  des  Werdens,  nach  deren  Befehle 
gehandelt  wird"  —  oder  „die  gute  Beförderin  der  Botschaft 
der  Götter  ^^)"  wozu  kommt,  dass  sie  in  einer  akrophonischen 
Litanei  ^^)  unter  littera  h  her-helcatu  „Obere  der  Zaubereien" 
heisst.  Erinnert  hekatu  zunächst  an  g^iR  magia,  gswcco  magus 
Myirwv  =  TtQwtov  i^aysv/xa'^^),  so  lässt  sich  der  Gedanke 
au  '^Exdrr]  ebenfalls  nicht  abweisen.  Indess,  diess  mag  auf 
sich  beruhen;  das  dem  ßesa  durch  die  griechisch-römischen 
Nachrichten    gesicherte  Orakel    MÄ>R-ig!tie   geht   auf   den 

Stamm  n/\   chen  zurück,  und  was  das  damit  gebildete 

§^   da-chen   betrifft,     so   wird   es   nicht  bloss   durch  die    ' 
Leier  oder   Harfe,   sondern   auch   durch  ^:^_J]  das  Deutbild, 
das  wir  bei  XÖ  l/,__il  ococ  canticum  so  häufig getr offen,  deter- 
minirt  z.  B.  in  der  Legende  ;^^'^^ftl^^^)  scJiopu  dachenu 


Fest-  (Panegyrien-)  Trunk"  wird  geleert  von  Ptahhotep  (V.  Dyn.)  bei 
Dümichen:  Resultate  XII. 

68)  Mariette:  Denderah  II  pl.  69. 

69)  Dümichen:  Kesultate  pl.  XVIII  3a;  XX  4,  6. 

70)  Mariette:  Denderah  I  pl.  25  col.  10  infra. 

71)  Jamblichus  de  myst.  VIII  8. 

72)  Mariette:  Denderah  I  pl.  75.    Ein  anderes  Determinativ  ist 

der  Obelisk  hinter  1  dachen;  sollte  dieser  sein  Name  aus  dem 

tgiyioyov  der  Harfe  dachen  zu  erklären  sein? 
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„üebernehmer  der  Gesänge  1"  heissen  drei  vor  der  Göttin 
stehende  Männer.  Wie  nahe  sich  cantatio  und  incantatio 
Kegen  beweist  schon  der  lateinische  Ausdruck;  auch  zu 
mysterium  ist  es  nicht  mehr  weit,   da  wirklich  dachen  sehr 


häufig  nf  *^''^  durch  die  Scheidewand  und  den  dahinter 
kauernden  Mann,  der  die  Hände  erhebt,  determinirt  wird, 
um  das  heilige  Geheimniss  zu  bezeichnen. 

Was  beweist  aber  dies  Alles  für  Besä?  Nur  mittelbar 
insoferne  er  der  Genosse  (ari)  der  Göttin  Hathor  in  ihrer 
Eigenschaft  als  Vorsteherin  der  Musik,  des  Gesanges,  des 
Orakels  etc.  Indess  fehlt  es  auch  nicht  an  Denkmälern  der 
spätem  Zeit,  —  gleichsam  eine  Ueberleitung  zu  den  grillen- 
haften Bildungen  der  Gnostiker  —  die  einen  directen 
Bezug  auf  Besä  haben.  Ich  meine  jene  zahlreichen 
Darstellungen  des  Hör us  auf  den  beiden  Krokodilen. 
Der  durch  die  Seitenlocke  als  Har-pe-chrut  ,,Horus  das 
Kind"  liQ'TtO'KQatrjg  characterisirte  jugendliche  Gott,  im 
Allgemeinen  als  Princip  des  Lichtes  aufzufassen,  da  sein 
Symbol  der  Sperber  und  er  selbst  gemeiniglich  mit  der 
Sonnenscheibe  abgebildet  werden,  tritt  auf  zwei  Krokodile, 
die  gekreuzt  unter  seinen  Füssen  liegen  und  manchmal  mit 
umgedrehten  Köpfen  erscheinen.  Wir  wissen  aus  Hora- 
poUo  I  69,  70  dass  yiQOKodeiXog  %B%vq)(xjg  —  dvaig  und  y,Qoy,o- 
ösllov  ovqd  =  oyioTog.  Letzteres  wird  bestätigt  durch  die 
beständige  Schreibung  f^—^Q  Tcame  %riixia  Aegypten  d.  h.  das 
schwarzgrundige  Land,  und  was  die  gegen  die  Natur  ver- 
stossende  Umwendung  der  Köpfe  betrifi't,  so  sehen  wir  die- 
selbe Darstellung  in  der  Vignette  zu  capp.  31  u.  32  desTodten- 
buches ,   wo  der  Verstorbene  auf  seiner  (Seelen-)  Wanderung 


73)  Mit  diesem  seltneren  Determinative  steht  das  Wort  bei 
Dümichen:  Resultate  Taf.  XLIII  col.  1  als  Parallele  zu  U,,,,,,^[^j 
omenu  d(iovy  =  tS  xexgvfjifiBPov  (nach  Manetho). 
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solche  Ungethüme  mit  einer  Lanze  zurückstösst.  Die 
üeberschrift  lautet:  „Kapitel  vom  Zurückstossen  der  Kroko- 
dile, welche  kommen,  um  die  magische  Kraft  (hekatu)  Je- 
mandes von  ihm  zu  reissen  in  der  göttlichen  Unterwelt". 
Im  Contexte  wird  jedes  einzeln  nach  einer  der  vier  Welt- 
gegenden benannte  Ungethüm  mit  dem  Rufe :  „Zurück  I"  oder 
„kehre  um!"  apostrophirt.  Die  nächsten  Capitel  enthalten 
Aehnliches  in  Bezug  auf  andere  Reptilien.  Solcher  Schlangen 
befinden  sich  auch  mehrere  in  den  Händen  des  Horus, 
ausserdem  ein  Löwe  —  vermuthlich  der  weisse  Löwe,  dem 
in  cap.  17  col.  95  ein  „Zurück!"  zugerufen  wird  —  eben- 
falls mit  umgewendetem  Kopfe,  endlich  ein  Scorpion.  Der 
zu  dieser  Darstellung  gehörige  Text  ^*)  lautet :  (Das  ist) 
„Horus  der  Junge  der  Herr  des  Himmels,  welcher  leistet 
die  Feiung  auf  dem  Wasser  und  auf  dem  Lande,  welcher 
verschliesst  (®^  chotem  ujcoTejw.  ürn  obsignare)  den  Mund 
aller  Reptilien,  welche  daselbst".  Auf  der  andern  Seite 
steht  zu  lesen:  ,, Welcher  besiegt  beide  Welten,  welcher  ver- 
schliesst den  Mund  aller  Reptilien ;  der  vom  Lande  besungene 
Sohn,  welcher  leistet  die  Feiung  für  Osiris  an  jedem  seinem 
Sitze"  (pa  noi  sedes).  Hier  ist  nur  die  Gruppe  g  „der 
Sohn"  etwas  undeutlich,  wofür  die  erhaltenen  Spuren  auch 
I  „der  Gott"  ergeben  könnten.  Uebrigens  hat  dies  auf 
den  Sinn  der  Stelle  keinen  Einfluss.  Die  nächste  Gruppe 
X  1  hat  leider  kein  Determinativ  bei  sich;  doch  lässt  sich 
nicht  leicht,  wegen  der  Umgebung,  anders  als  „der  besungene" 
übersetzen,  obschon  „des  Sängers"  ^^toc  näher  läge.  Die 
Legende  ,,der  Sohn  des  Sängers"  ist  aber  anderweitig  nicht 
bekannt  und  darum  muss  ich  hier  davon  Abstand  nehmen. 


74)  Nach  einem  Exen^lar  des  Museums  von  Bulaq,  das  ich  in 
Photographie  besitze;  vergl.  die  Tafel  No.  5. 
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Auf  einem  andern  Exemplare  ^^),  das  nicht  weniger  als 
vier  Wortspiele  mit  dem  Namen  Horus  und  zwar  ver- 
mittelst ^  her  g^pÄ.  facies   liefert,    ist  dieser  Gott  genannt 

^^'4*^^^P|^ß^  „Sohn  des  Himmels  (hert) 
welcher  öffnet  den  Mund  beim  Verfluchen  des  Feindes". 
Sdhu  entspricht  hier  dem  cä^ootts  maledictio  und  ist  nicht 
allenfalls  die  umgestellte  Legende  hes.  Ich  habe  des  „Him- 
mels" übersetzt,  obschon  das  Deutbild  F=q  hinter  ^  '  fehlt. 
Es  ist  aber  auch  diese  Legende  nicht  ganz  deutlich  und 
könnte  in  Anbetracht    des  etwas  zerstörten  und  ungenauen 

Zustandes  der  Darstellung  allenfalls  ¥  die  bekannte  Variante 
für  IqI  und  die  Schlinge  des  andern  Exemplars  (Taf.  No.  5)  sein. 
Da  nun  diese  Hieroglyphe  häufig  von  j|^  n^^^'^  begleitet 
wird,  um,  wie  ich  in  meiner  Abhandlung  über  den  Papyrus 
Prisse^^)  dargethan,  Abstracta  zu  bilden,  so  würde  J|y  ¥ 
„Gefeitheit"  oder  „Feiung"  bedeuten.  Vielleicht  ist  dieser  Begriff 
in  AiRT-ujÄ^TT  j  T  hu-n-sa  'sanitas  (hu-nt-sa)  erhalten. 
Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  dieses  busa  mit  dem 
Besä  zusammengestellt   wurde.     So   lautet    eine  Legende''^) 


PJ^J^'^"^^  -^^^^  ^^^^  ^  ^^^^  ""^^^^  ^^*  Feiung 
des  Jungen".  Dieser  Text  der  im  Originale  das  burleske 
Bild  des  Besä  statt  't^  und  hinter  ^  noch  die  Schlinge  auf- 
weist, stammt  aus  einem  Ma-n-misi  „Geburtshaus"  des 
Jungen  (Horus).  Dieses  bu-sa  führt  uns  also  wieder  auf 
unseren  Besä  oder  Busa  (D12),  nicht  wegen  eines  allenfalsigen 


75)  Mir  von  H.  Dr.  Nerutzos  zu  Alexandria  gefälligst  in  Photo- 
graphie überlassen, 

76)  Sitzungsberichte  1869  II. 

77)  Lepsius  Denkmäler  IV,  63. 
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etymologischen  Zusammenhanges  —  obschon  den  wort- 
spielenden Schreibern  der  Aegypter  auch  dieses  Kunststück 
zuzutrauen  war  und  gelang  —  sondern  weil  die  Figur  des 
Horus  von  dem  Kopfe  des  Besä  überragt  wird.  Auf  dem 
Exemplare*  des  Dr.  Nerutzos  bemerkt  man  zu  beiden  Seiten 
des  grotesken  Besakopfes  mit  den  weitabstehenden  Ohren 
und  des  geringelten  Bartes  Fortsätze  wie  von  Schultern,  so 
dass  die  colossale  Figur  den  Horus  und  seine  Symbole 
gleichsam  schützend  zu  umfangen  scheint  —  vgl.  oben  Besä 
als  Feiung  des  Horus.  Statt  der  Federkrone  aber,  die  er 
sonst  trägt,  hat  er  überall  in  dieser  Gruppirung  ein  archi- 
tectonisches  Motiv,  einen  abacus  über  dem  Capital  seines 
Kopfes,  der  mit  dem  Modius  des  Serapis  einige  oberfläch- 
liche Aehnlichkeit  zeigt.  Thatsächlich  aber  gemahnt  nach 
meiner  hier  zum  ersten  Male  ausgesprochenen  Ansicht,  diese 
Abbreviatur  des  Besä  an  jene  Säulenpfeiler  in  den 
Mammisi,  die  das  barocke  Bild  des  B  e  s  a  als  männliche  Carya- 
tide  an  sich  tragen.  Jetzt  wird  auch  deutlich,  warum  er 
hier  über  dem  „Horus  auf  den  Krokodilen"  angebracht 
wird:  er  soll  an  das  Lokal  der  Geburt  des  Horus  und  an 
diese  selbst  erinnern ,  damit  der  Gott  um  .  so  praegnanter 
als  der  jugendliche  Sieger  über  das  Reptiliengezücht 
erscheine,  das  er  gleichsam  schon  in  seiner  Wiege  erdrückt 
(vergl.  den  solaren  Herakles  der  Griechen).  Zugleich  wird 
Besä  stillschweigend  —  denn  er  führt  bezeichnender  Weise 
als  architectonisches  Motiv  keinerlei  Legende  neben  sich  *— 
als  dXe^UaKOQ  ^^)  bezeichnet,  wie  ja  auch  die  Korybanten  auf 
Kreta  durch  ihr  musikalisches  Getöse  die  bösen  Einflüsse 
vom  jugendlichen  Zeus  verscheuchten.  Zu  der  allgemein 
beliebten  Auffassung  des  Besakopfes  als  des  Begriffes  der 
Zeit  oder  des  Alters,  im  Gegensatze  zur  Jugend  des 
Horus,  liegt  keinerlei  Anlass  vor,  wenigstens  nicht  in  solchen 
Darstellungen. 

78)  Yergl.  den  Nachtrag  I  und  No.  6  der  Tafel. 
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Den  eigentlichen  Gesang  oder  vielmehr  die  T  e  x  t  e  dazu 
anlangend,  so  ist  das  betreffende  Material  noch  ein  sehr 
dürftiges.  Champollion  erkannte  mit  seinem  genialen  Blicke 
frühzeitig,  dass  der  über  der  Dreschscene  angebrachte  Text 
ein  eigentliches  Lied  vorstelle.  Er  lautet:  „Tretet  (oder 
dreschet  triturate)  für  euch  (bis),  ihr  Ochsen;  tretet  für 
euch  (bis);  Schäffel  Getreide  (und  Stroh)  für  euch  und 
euern  Herrn  1"  Man  könnte  in  der  Legende:  hi-tenu  entenu 
(bis),  na  aheu!  Mtenu  entenu  (bis),  aipiu  entenu  aipiu  en 
neh-tenu  einen  gewissen  Rhythmus  entdecken,  ohne  damit 
zu  behaupten,  dass  ein  regelrechter  Takt  mit  diesem  Ge- 
sänge verbunden  sei.  Die  Stellung  des  Treibers  und  die 
Anbringung  des  ^  sopsnau,  „zwei  Mal"  (bis),  lassen  keinen 
Zweifel,  dass  ein  musikalischer  Vortrag  damit  bezeichnet 
sei.  Die  Variante  des  Liedes  bietet  statt  X^5(j  hi  oi  tritu- 
rare  das  allgemeine  •<3>-  ari  e^pi  facere,  schaffen,  arbeiten, 
(Lepsius  Mus.  10  unten  10).  Ueber  das  Lied  des  Maneros 
habe  ich  früher  ausführlich  gehandelt ;  es  fehlt  uns  zwar  der 
weitere  Text;  allein  in  ma-nu-rosch  „Lasset  uns  fröh- 
lich sein!"  ist  uns  wenigstens    der  Anfang  geboten.     Das 

Ständchen  der  vier  Musikantinen  ^^)  beginnt  mit  ^  \<r:^ 
„Guter  Tag*',  womit  die  Aegypter  überhaupt  jede  fröhhche 
Festlichkeit  bezeichneten.  Der  satyrische  Papyrus  von 
Turin  äfft  diese  zu  Medinet- Abu  befindliche  Scene  in  der 
Art  nach,  dass  er  Esel,  Löwe,  Krokodil,  Seekatze 
(Affe)  mit  denselben  Instrumenten :  Harfe,  Leier,  Doppel- 
pfeife, Schalmei  auftreten  lässt.  Dieses  Quartett  von  In- 
strumenten erscheint  anderwärts  zu  einem  Quintett  ver- 
mehrt, indem  noch  eine  Handpauke  ^<^)  dazutritt  und  ein 
Tänzer    sich    dazu    gesellt.      Ebendaselbst    sieht    man  vier 


79)  RoseUini:  Monum.  civili.     Vergl.  Nachtrag  II. 

80)  Lepsius  Mus.  Tafel  10  unten  S. 
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weibliche  Musiker  mit  untergeschlagenen  Beinen  (wie  heut- 
zutage noch  in  Aegypten)  kauern,  wovon  eine  die  einfache 
Pfeife  bläst,  während  die  andern  zum  Theil  zu  singen,  zum 
Theil  den  Takt  zu  schlagen  scheinen.  Eine  ähnliche  Scene 
aus  dem  Grabe  des  Ptahhotep  (V.  Dyn.)  habe  ich  öfter  er- 
wähnt: der  neben  dem  Harfenisten  und  dem  Flötisten  kau- 
ernde Mann  schlägt  den  Takt,  ohne  übrigens  durch  seine 
Geberde  anzudeuten,  dass  er  singe;  wir  hätten  sonach  hier 
ein  Instrumental  -Duett.  Ob  die  drei  nebeneinander  und 
vorgebeugt  stehenden  Männer,  welche  die  Hände  gegen 
Hathor^^)  vorstrecken,  überschriftlich  ,, üebernehmer  der 
Gesänge  ^^fr/'"  genannt,  ein  wirkliches  Terzett  auf- 
führen, lässt  sich  nicht  bestimmt  entscheiden,  da  sie  ihren 
leider  nicht  mitgetheilten  Gesang  auch  unisono  vortragen 
mochten. 

Es  wird  rathsam  sein,  sich  die  altägyptische  Musik  und 
also  auch  den  Gesang  äusserst  einfach  vorzustellen,  etwa 
so,  wie  er  noch  heutzutage  in  vielfachen  Wiederholungen 
ertönt,  oder  wie  die  altgriechischen  Weisen  gewesen  sein 
sollen,  unser  Kirchengesang,  besonders  der  sogenannte 
gregorianische,  bietet  viel  Alterthümliches,  was  vielleicht 
wegen  der  frühzeitigen  Entstehung  des  Christenthums  in 
Aegypten,  auf  Rechnung  altägyptischer  Einflüsse  zu  setzen 
ist.  Auch  ist  bekannt,  dass  bei  den  südHchen  Völkern  die 
Grenzscheide  zwischen  Gesang  und  Declamation,  Melodie 
und  psalmodischem  Vortrage  nicht  strenge  zu  ziehen  ist. 
Schon  die  poetische  Gestaltung  der  Sprache  zu  Halb- 
versen mit  Parallelismen  und  Antithesen,  wie  sie 
die  altägyptischen  Texte  lange  vor  der  Schlussredaction  des 
Alten  Testamentes  aufweisen,  enthält  ein  musikalisches  Ele- 
ment. Lange  bevor  man  diese  Halbverse  auch  sichtbar  durch 
rothe  Punkte    über  der   Zeile    unterschied  —  was  meines 


81)  Mariette:  Denderah  I.  pl.  75a, 
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Wissens  zuerst  in  der  Unterweisung  des  Königs  Amenemhal 
von  der  XII.  Dyn.  geschieht  —  ist  die  Sprache  bereits  so 
gegliedert,  wie  der  PapjTus  Prisse  beweist.  Auch  einige 
Abschnitte  des  Todtenbuches ,  obschon  sein  Text  nirgends 
die  rothen  ünterscheidungspunkte  aufweist,  sind  lyrisch  ge- 
halten und  das  Wiederholungszeichen  ®  erscheint  sehr  häufig. 
Dass  dieses  uralte  Buch  ha  m  reu  pir  m  hru  (!^fÄßQr]g 
des  Horapollo?)  Hymnen  enthält,  steht  ausser  allem 
Zweifel;  man  besehe  sich  nur  einmal  die  vielen  Hymnen 
auf  Osiris  z.B.  cap.  128,  dessen  demotische  Version  ich 
zuerst  aufgezeigt  habe  und  zwar  in  dem  Papyrus  von  Paris 
—  dann  das  wichtige  cap.  15,  das  ich  in  meiner  ersten 
academ.  Abhandlung  „Obelisken  und  Pyramiden"  1866  über- 
setzt habe,  besonders  aber  cap.  140.  Beide  gelten  dem 
Sonnengotte,  wie  auch  der  zuerst  von  de  Rouge  nach 
einer  Berliner  Stele  übertragene  Hymnus,  dessen  einfache 
poetische  Grösse  die  Aufmerksamkeit  Alex.  v.  Humboldt's 
erregte.  Die  Papyrus  enthalten  ebenfalls  eine  Menge  von 
Hymnen  auf  Ammon,  Ptah,  Thot,  kurz  auf  alle  Götter 
und  Göttinen  des  reichhaltigen  Pantheons  und  so  auch  auf 
den  Vater  Nil.      Die  hieroglyphische  Bezeichnung  dafür  ist 

^'^^^  A  ^^^^^^)  ^^^'3^  glorificari,  in  der  Tanitica  durch 
vfivelv  wiedergegeben.  Der  als  Deutbild  dahinter  ange- 
brachte Mann  zeigt  dieselbe  Geberde  wie  die  heutigen 
Priester,  wenn  sie  einen  Abschnitt  der  Messe  elevata  voce 
lesen.  W'ie  enge  überhaupt  das  Sprechen,  Singen  und 
Musikmachen  zusammenhangen,  beweist  das  koptische  «xio 
dicere,    canere;    peq-*:&(ja   musicus.      Zwar    scheint    dieses 

Wort  den  drei  Typen    T}    dje  «j^e,  \^  ^^^   ""^^    m§ö 

82)  Es  ist  dies  eine   Composition  A — 0  oder  A   da  geben ,  und 
n'^^^    eau    ed^TT  gloria  „Kuhm  oder  Preis". 
[1873,4.  Phil.  bist.  Cl.]  38 
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ga  zugleich  zu  entsprechen;  aber  bei  letzterem  haben  wir 
oben  statt  des  Deutbildes  nA  den  Harfenspieler  getroffen. 
Häufig  wird  z.  B.  im  Todtenbuche,  Epilog  zu  cap.  30,  108, 
111    den   Worten  ^  der  Rubrik  der  Beisatz  ^l'f  ^i 

em  heJcatu  mit  „Incantation"  beigefügt,  um  die  Erhöhung  der 
Stimme   beim   Vortrage  anzudeuten.     Einige  Mal  wie  z.  B. 

144  col.  31  steht  ]*!  0  (1  "^^  ^  "^®  ^jai^  (^ot)  sane 
(CÄ.IIIC  dubitanter?)  uä  ua  (oTÄ.OTdw  singillatim)  „Sprich 
(dieses)  langsam  * 3),  ein  Wort  um  das  andere  T'     Haben  wir 

hiemit  eine  Art  des  Ritardando,   so  steht   die  Gruppe    Tl 

oftmals  über  jeder  einzelnen  Columne,  offenbar  um,  gleich 
unsern  Gänsefüssen  „  die  Forterstreckung  der  Legende  zu 
bezeichnen.  ,       ; 

Nicht  bloss  Götter  und  Könige   wurden  in  Hymnen  ge- 
priesen, sondern  auch   die  Vorfahren  überhaupt.     So  heisst 

es  im  Todten-Papyrus  desNebseni^^):  ^^^^"JH  ,  j^^  | 
„dein  Sprössling  (vuau  ^-ottco  germen)  ist  im  Preisen  {vf.iveiv) 
die  Götter  und  Ahnen"  — 

I      iHi/j^^r^^      \\Z=Z=  JSJ^WWW   JT      Jl       i      I     I        II 

„sein  (des  Nebseni)  Gedächtniss  ist  im  Munde  aller  Menschen- 
kinder'*, womit  doch  das  Fortleben  im  Volksmunde  und 
allenfalls  eine  poetische  Verherrlichung  angedeutet  ist,  da  es 

weiter  heisst:    ^^^^P^ü^r'"  '  "    " 


„du  hörst  auf  deine  Verherrlichung   aus  dem   Munde  deines 
ganzen  Hauses".  Dieser  Passus  stimmt  überein  mit  dem  Satze  des 

83)  Lepage  Renouf  in  der  Zeitschrift  für  aeg.  Spr.  1867  Maiheft 
als  Gegensatz  zu  ^^  chech  UJä^QUJOO  festinare. 

84)  Naville  in   der   Zeitschrift  für   aeg.  Spr.    1873  März  April 
Taf.  II  col.  24  III  col.  38,  39. 
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demotischen  Papyrus  zu  Paris  s^^:  „Dein  Name  bleibt  auf 
Erden,  dein  Haus  aufgerichtet  für  deine  Kinder  und  deine 
Leute  nennen  deinen  Namen  bis  in  Ewigkeit". 

Man  wird  jetzt  besser  verstehen ,  was  Herodot  II  77 
mit  den  Worten  meint:  f^vrjfxrjv  dvd^Qwiicüv  TtavTcov  hta- 
Gxeoyreg  /.laXiGta  loyiwraTol  eloi  (^ccxq^  „da  die  Aegypter 
von  allen  Menschen  am  meisten  das  Andenken  („Gedächt- 
niss'*)  üben,  so  sind  sie  bei  Weitem  die  sagenreichsten 
(litteratesten)".  Er  bringt  diese  Worte  in  engste  Verbind- 
ung mit  der  Lebensweise  der  Aegypter  bei  ihren  Zusammen- 
hünften,  besonders  der  Reichen,  nach  deren  Mahl  ein  Mann 
die  bekannte  Figurine  einer  Mumie  aus  Holz  herumtrug  und 
jedem  der  Mitschmausenden  oder  Mitzecher  {ovixTtottwv)  mit 
den  Worten  zeigte :  (78)  „Auf  diesen  blickend  trinke  und  er- 
götze dich;  denn  gestorben  wirst  du  ein  solcher  sein".  Wie 
das  Lied  Maneros  hiemit  zusammenhange,  habe  ich  früher 
in  der  betreffenden  Abhandlung  gezeigt.  Es  ergibt  sich  aber 
hieraus  zugleich,  dass  der  Begriff  des  Xoyuxixmoi  auf  die 
mündlich  oder  schriftlich  überlieferten  Gesänge  geht. 

Habe  ich  im  Vorstehenden  nachgewiesen,  dass  das  alt- 
ägyptische Leben  nicht  ein  so  düsteres  und  ernstes  gewesen, 
als  man  gemeiniglich  glaubt,  da  uns  die  Texte  und  Dar- 
stellungen seit  den  ältesten  Zeiten  neben  tiefster  Religiosität 
ein  heiteres,  oft  ausgelassenes  Treiben  des  Volkes  aufweisen, 
so  wird  diese  Anschauung  durch  einen  Blick  auf  die  heutigen 
Bewohner  Aegyptens  bestätigt.  Trotz  des  hohen  Steuerdruckes, 
trotz  der  einfachen  Nahrungsmittel,  trotz  des  Verbotes 
geistiger  Getränke,  herrschte  bei  den  langedauernden  Fest- 
lichkeiten zu  Ehren  der  Vermählung  des  Kronprinzen  (1873), 
wie  einst  dem  Thronfolger  Horus  zu  Liebe,  sowohl  in  Qahirah 
als  in  Qasr-el-Ali  das  lustigste  Volksleben.  Die  Production 
eines  Virtuosen    auf  der  zweisaitigen   Rebabeh  zu  Luxor  im 


85)  Brugsch:  Sammlung  domot.  Urk.  Taf.  VI.  col.  I  lin.  15/in. 
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Hause  des  Consularagenten  Todros  (Theodoros),  begleitet 
von  einer  Pfeife  und  mehreren  Darabuken,  zum  Tanze  von 
neun  Almeen  —  erinnerte  mich  und  vielleicht  auch  die 
freundlichen  CoUegen  Dr.  Ebers  und  Stern  lebhaft  an 
die  in  Medinet -Abu  dargestellte  Scene  die  vier  Musikan- 
tinen. Weiter  hinauf  gelangt,  vernahmen  wir  nur  noch  selten 
die  einfache  Schalmei  und  eine  Art  Dudelsack.  Um  so 
bunter  lärmte  die  arabische  —  an  die  verwegensten  Sprünge 
und  Disharmonieen  der  neuesten  Musikschule  in  Deutsch- 
land erinnernde  —  Musik,  sowie  das  Corps  der  böhmischen 
Musiker  in  fast  allen  Hotels,  Restaurants  und  Cafe's  und 
die  europäisirende  der  Militärcapelle  im  schönen  Garten 
der  Ezbeqieh. 

Sind  schon  diese  Weisen  fast  alle  wieder  spurlos  ver- 
klungen, um  wie  vielmehr  jene  unaufgezeichneten  Lieder  des 
alten  Aegyptens  mit  ihren  Melodieen.  Nur  Hathor  und  die 
schalkhafte  Gestalt  des  Besä  gemahnen  an  die  ehemalige 
Fröhlichkeit  in  den  heutigen  Ruinen;  und  so  vermag  auch 
uns  die  Wissenschaft  wenigstens  den  Grundton  des  ältägyp- 
tischen  Wesens  wieder  aufleben  zu  machen. 


Nachtrag  I  (zu  Seite  566). 

Die  Schlange  des  Paradieses,  welche  gleich  zu  An- 
fang der  Genesis  als  Gegensatz  Gottes  und  Verderberin  des 
Menschen,  somit  als  Princip  des  Bösen  auftritt,  ist  auch  in 
Aegypten  nach  dem  Zeugnisse  unzähliger  Texte  aller  Zeiten 
die  dem  Sonnen-  oder  Lichtgotte  feindlich  gegenübertretende 
Macht  der  Finsterniss  unter  dem  Namen  Set  (Typhon)  oder 
Apopis,  Und  sowie  den  biblischen  Nachrichten  zufolge  Lucifer 
vor  seinem  Sturze  ein  „Engel  des  Lichtes',  gewesen,  so  besagt 
eine  Stelle  des  Plutarch  (de  Is.  et  Osiridoc.  36):  cog^^TCOTt ig 
"^HXiov  cov  döeXg)6g    €7toXeu€i   Toi  Ja   im  Wesentlichen 
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Nichts  Anderes.  Abgesehen  von  vielen  Capiteln  des  ägyp- 
tischen Todteubuches  und  andern  bereits  publizirten  Texten, 
die  für  diese  Thesis  zu  verweithen  wären,  will  ich  hier  nur 
eine  noch  nicht  veröffentlichte  Legende  mittheilen,  die  ich 
im  Museo  Kircheriano  1872  zu  Rom  copirt  habe.  Das  be- 
treffende kleine  Denkmal,  ein  leider  sehr  verstümmeltes  Silz- 
bild  aus  schwarzem  Steine,  stellt  eine  Anbetung  des  Sonnen- 
gottes und  seines  Gehülfen  Thot  dar.  Nach  dem  üblichen 
Tö  '^  I 
^ ^  „Neige   dein    Angesicht",    der    dreimal 

wiederholt  wird,  ist  im  weitereu  Verlaufe  des  Textes  die 
Rede  von  QOi  ,,dem  grossen  Kampfe",  welcher  im  Norden 
einer  gewissen  (leider  unleserlichen)  Localität  stattgefunden ; 
sodann  heisst  es:  l^^         / 4"^^  ^  ^       <==>[' 

^"^r^  _  ■^ÄzzizzczKiii'wwvA  I  1  I         es  machte  der  Sonnengott 

G  D  www   W  2^-c^  ^  "  ^ 

seine  Verwandlung  iu   einen  (Widder?)   von  46  Ellen,   um 

niederzuwerfen  die  Apopischlange  ob  ihrer  Gräuelthaten  all". 

Da  der  junge  Horus    diesen  Kampf  beständig  fortsetzt, 

wie  die  Darstellung  des  Horus  über  den  Krokodilen  beweist, 

so  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,    dass  der  Text  unmittel- 

bar  fortfährt:  ^^I.^^^  J_  """-S^lV  S"3  m 


»-«--"willli 


^   W  .        IM  ^ 

„Ich  bin  Horus,  vor  welchem  alles  Verwundende  stürzt,  der 
sich  erhoben  und  vertilgt  hat  alles  Schlechte,  jeglichen  Ab- 
scheu, alles  Böse,  jeglich  Gewürm,  jede  Schlange,  alle  Rep- 
tilien, jeden  Scorpion  welcher  in  irgend  einem  Lande,  für 
jegliche  Person;  alle  Thiere,  welche  im  Innern  meiner 
Fiuger".  Diese  Legende  wird  hinlänglich  illustrirt  durch 
die  Figur  des  jugendlichen  Horus,  welcher  Schlangen,  Scor- 
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pion,  Oryx,  Löwe  in  beiden  Händen  hält,  um  sie  zu  zer- 
drücken oder  ihnen  den  Mund  zu  schliessen,  auf  dass  sie 
nicht  mehr  verwunden. 

Eine  nähere  Beziehung  auf  die  Krokodile  und  den 
Besä  liefert  mir  eine  Stele  von  Alexandria,  die  ich  nach 
einer  Photographie  auf  der  Tafel  No.  6  mittheile.  Man 
sieht  in  der  Vignette  den  Sperber  des  Horus  als  Ueber- 
winder  auf  dem  Rücken  des  Oryx,  dann  seinen  Gehülfen, 
den  ibisköpfigen  Thot,  mit  Messern  oder  Schlangen  in 
beiden  Händen ;  hierauf  das  mysteriöse  Auge  ^^^  uza  oT'Xd». 

„Heil''  und  den  solaren  Gott  S  c  h  u  mit  der  Straussfeder  \\ 

auf  dem  Haupte  und  dem  Kukupha-Scepter  j  in  der  Linken. 

Daran  reiht  sich  ein  Löwe  mit  umgewendetem  Kopfe,  dann 
die  Triade  Osiris-Isis-Nephthys,  wovon  ersterer  eine  Lanze 
gegen  den  Löwen  stösst,  während  Isis  in  beiden  Händen 
Schlangen  hält.  Den  Beschluss  macht  die  abenteuerliche, 
hier  zwerghaft  dargestellte  Gestalt  des  Besä,  der  wieder 
ein  i^g  neben  sich  hat.  Die  Uebersetzung  der  17  zoiligen 
Inschrift,  die  zu  dieser  Darstellung  gehört,  verursacht  geringe 
Schwierigkeit,  mit  Ausnahme  einiger  Stellen  gegen  das  un- 
deutlichere Ende  hin; 

1.  „Neige  dein  Angesicht,   o  Gott,   Sohn  eines  Gottes! 

Neige  dein  Angesicht,  legitimer  Erbe  (^^        ),  Sohn  eines 

legitimen  Erben!  Neige  dein  Angesicht,  Männlicher  (Stier), 
Sohn  eines 

2.  Männlichen,  Geborner  der  Göttin  Isis!  Neige  dein 
Angesicht,  Horus,  entsprossen  von  Osiris,  geboren  von  Isis, 
der  Göttin!     Spreche 

3.  zu  mir  in  deinem  Namen,  schütze  mich  mit  deinen 
Zauberkräften,  spreche  zu  mir  in  deinem  Glänze,  ver- 

4.  berge  mich  in  deinem  Schutze,  ausführend  die  Be- 
fehle, so  hervorgekommen  aus  deinem  Munde,  so  gebo- 
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5.  ten  dir  dein  Vater  Seb,  so  gegeben  dir  deine  Mutter 
Nut  (hiemit  ist  offenbar  des  Horus  Vater:  Osiris  angeredet). 
Es  verehrt  dich  die  Majestät 

6.  des  Bewohners  von  Seehem  (Horus),  um  zu  leisten 
deine   Feiung;   um   zu  wiederholen   (<^X  Ji^^    sie!)    alle 


Feiungen   der  Glieder  Jedermanns  (^^3:7  lk     1  1  1  ^^^i:^) ;    um 
zu  verschHessen   (wohl  <zr>  statt  ^y,^  ^^  lesen) 

7.  den  Mund  des  Gewürmes,  sowohl  (^^:3P6)  im  Himmel, 
als  auf  Erden,  als  auch  im  Wasser  (und)  die  Krokodile; 
um  zu  beleben  die  Mensch- 

8.  en;  um  zu  befriedigen  die  Götter;  um  zu  verherr- 
lichen den  Sonnengott  durch  deine  Begrüssungen  (ujiiii?). 
Komme  zu  mir  (stehe  mir  bei), 

9.  Zeige  dich,  zeige  dich  ("^3^©^  ungewöhnhche 
Gruppe)  an  diesem  Tage,  wie  du  gethan  hast  als  Steuermann 
des  göttlichen  Kieles  (auf  der  Sonnenbarke  ersticht  Horus 
den  Apopis).     Stosse  du  mir  zurück  die  Lö- 

10.  wen  all  auf  dem  Gebirge,  dem  Wege  und  dem 
ebenen  Lande  ("^^^aEE),  die  Krokodile  all  in  dem 
Flusse,  die  Schlangen  all,  die  beissen- 

11.  den  in  ihren  Höhlen:  Mache  sie  alle  (oder  „du" 
^=3:^)  mir  gegenüber  wie  (yü  statt  -rO  zu  lesen)  Steine 
(dwX)  des  Gebirges,  wie 

12.  Bruchstücke  fürs  Feuer  im  Innern  der  Häuser 
(^^10'^  '  ^eXwT  tectum).  Schütze  mich  mit  den 
beiden  Armen, 

13.  den  trennenden  (iieg^),  welche  an  deiner  Gestalt 
sind,  für  seine  (lies:  deine)  Mutter  Isis;  es  brechen  das 
Verderben 
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14.  deine  Worte  über  sie.  Gedenke  mir  zuzurufen  mit 
deinem  Namen  an  diesem  Tage,  zu  (ver)schaffen 

15.  mir  deine  Tapferkeit,  mir  deine  Zauberkraft,  der 
du  belebst  den  Verstümmelten  (Osiris?  GTb^R-iKO  mutilus). 
Es  werden  dir  dargebracht  göttliche  Huldigungen 

16.  (bis)  durch  die  Erleuchteten  (rechiu)  in  Wahrheit 
(und  Gerechtigkeit)  in  deiner  Eigenschaft  als  des  Rufers, 

17.  des  göttlichen,  des  Herrn  des  Lebens.  Nun  also 
(icxe)  gedenke  auch  mir  zuzurufen  in  deinem  Namen,  o 
Horus  und  mich  zu  beschützen  mit  deinem  Schutze!" 


I 


dass  Horus  nicht  bloss   als  Rächer  seines  Vaters  T    .     i 


Es  ist   aus   diesem    ausführlicheren    Texte    ersichtlich, 

Ol 
Anthatefef,  woher  der  Name  Horondates  stammt,  sondern  auch 
als  Helfer  und  Beschützer  seiner  Mutter  angesehen  wurde, 
wie  es  bei  Plutarch  de  Is.  et  Osir.  c.  19  heisst:  xdXliarov 
T^yeLTai  ...  tw  Ttarql  y,al  rf^  firjTQl  Tifj.coQelv  xaziog 
Ttad^ovoLv,  Was  aber  den  Besä  anlangt,  der  im  Contexte  j: 
so  wenig  als  Thoth  und  Nephthys  erwähnt  wird,  so  spricht  \ 
seine  blosse  Anwesenheit  in  dem  Titelbilde  deutlich  genug  ^ 
dafür,  dass  er  hier  dieselbe  Bedeutung  hat,  wie  auf  No.  5  4 
(der  Tafel)  nämlich  an  die  Jugendlichkeit  des  Horus  zu  er- 
innern und  allenfalls  den  Begriff  des  Schutzes  zu  verstärken. 
Von  allen  barocken  Gestalten  des  älteren  ägyptischen 
Pantheons  gleicht  die  des  Wächters  im  letzten  der  21  (3X7) 
Pylone  der  Unterwelt  (Todtenbuch  cap.  145  v)  am  meisten 
dem  Besä.     Ich  habe  desshalb  seine  Figur  auf  der  Tafel  3  b 

zur  Vergleichung  angebracht.   Da  dieser  Wächter  ^  ^^ 

col.  72    den  Namen   - — ^ — "t^  amam  (otwai    devorare) 

„der  Fresser"  und  den  Titel     |       anut  „der  Helfer"  führt, 

der  bekanntlich   auch    dem  Horus   eignet,    so  ist   es  wahr- 
scheinlich,  dass  die  Aegypter   ihren  Besä  den   Genius  des 
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Gaukelspiels,  der  Trunkenheit  und  Völlerei,  nach  diesem 
Typus  gemodelt  haben,  um  so  mehr,  als,  wie  ich  in  meinem 
Programme   von   1867   ,, Homer   und  Aegypten"   aus  Anlass 

des  ägyptischen   Keqßeqog,  nämlich  der  n  m    f     «^^^^ 


Amenti  „Fresserin  der  Unterwelt''  —  ein  weibliches  Nilpferd 
mit  weitaufgerissenem  Rachen  —  gezeigt  habe,  auch  „ein Fresser 
des  Meeres  von  Punt"  (Todt.  c.  17,  66)  erscheint.  Hie- 
mit  ist  sowohl  das  Thierzeichen  X^  hinter  der  Legende 
Besä,  als  sein  Schweif  erklärt.  Auf  seine  Heimat  Punt 
(Arabien)   deutet  vielleicht    die    an    den   Namen    „Fresser" 

c.  145  col.  73  angefügte  Notiz:  Ö*"^^^ ^\ö*^f!l 

P±^^Oi--^Wi!,',M  r:  >.-  Land-)  bringt 
nicht  Cedern  hervor,  nicht  erzeugt  es  Eichen  (ujhu),  nicht 
producirt  es  Metallerze  auf  dem  Gebirge".  Die  Haupt- 
persönlichkeit in  den  Vignetten  und  Textcolumnen  ist  der 
redend  eingeführte  Horus  (vergl.  besonders  Dümichen: 
Recueil  IV  pl.  XLVH).  Die  Antwort  „passire,  du  bist  rein", 
oder  „aufgethan  sind  dir  die  Pforten  des  Hades"  (so  wirk- 
einmal:  in'^  "^  'Zr^)  sind  dem  betreffenden  Wächter  des 
Pylons  in  den  Mund  gelegt.  Um  so  leichter  begreift  sich 
jetzt  die  Zusammengruppirung  des  Besä  mit  dem  jugend- 
lichen Horus  in  seinen  Geburtshäusern. 

Nachtrag  II  (zu  Seite  567). 
Der  Ausdruck  -<2^  I  „begehe  einen  guten  Tag!" 

wird    von    dem    Harfenspieler    ^^|1^/==J^[)    in    dem 

86)  In  den  jungem  Inschriften  hat  der  Käfer  ^  entschieden 
die  Bedeutung  „Land",  wenn  auch  die  Lautung  cheinr  durch  ta 
TO  orbis  mundus  ersetzt  wird, 


1 
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Grabe  des  Priesters  (pater  divinus)  Neferhotep^^)  wiederholt 
an  den  Betreffenden  mit  seiner  blumenbekräozten  Schwester 
gerichtet,  dabei  aber  auch  der  Sonnengott  Ra  angeredet. 
Diese  lyrischen  Sprünge  der  altägyptischen  Poesie  dürfen, 
weil  allgemein  üblich,  uns  nicht  befremden.  Von  einer  Re- 
production  des  30  zeiligen  leider  sehr  verstümmelten  Textes 
kann  ich  hier  füglich  Umgang  nehmen;  eine  nochmalige 
üebersetzung  aber  scheint  geboten ,  um  „das  Lied  des 
Harfners"  als  solches  schärfer  hervortreten  zu  lassen,  was 
Wortspiele,  Parallelismen   und   Antithesen  anbelangt. 

„Rastend  ist  der  doppelt  Ragende  —  Gerecht  der  Frommende 
Gute.  Was  Leiber  belebten  tritt  vor  dich  hin  o  Ra  —  Ge- 
schlechter kommen  zu  ihrer  (Ruhe-)  Stätte.  Ra  beut  sich  dar 
allmorgendlich  —  Tum  (Abendsonne)  taucht  in's  Westgebiet 
darnieder.  Die  Männer  zeugen  —  die  Weiber  empfangen. 
Die  Nasen  athmen  Morgenlüfte  all  —  die  Gehörnen  aller- 
wege zieh'n  zu  ihrem  Orte. 

Begehe  einen  guten  Tag,  o  Neferhotep!  —  Lass  Harz 
undOele  vor  dich  aufgestellt  sein;  Gewind'  und  Lotusblumen 
für  Arm'  und  Hals  der  Schwester  dein  —  die,  deine  Herzens- 
lust, an  deiner  Seite  sitzt.  Lass  Sang  und  Harfenspiel  vor 
deinem  Angesicht  ertönen  —  Vergiss  (thue  dahinter)  die 
Kümmernisse  all;  sei  eingedenk  der  Freuden.  Bis  kommt 
der  Tag  der  Reise  —  wo  landet  man  am  Land  der  Mersegar". 
(Beiname  der  unterirdischen  Hathor  oder  Ma). 

So  weit  ist  der  Text  vollständig  in  9  Zeilen  erhalten. 
Was  weiter  folgt,  ist  sehr  fragmentarisch,  da  die  zweiten 
Hälften  der  Columnen  zerstört  sind. 

.  .  .  „Begehe  einen  guten  Tag,  o  Neferhotep,  seliger 
—  pater  divinus.  trefflicher,  an  Händen  reiner,  vollendet  in 
der  gewünschten  Form.  Die  [vernachlässigen?]  ihre  (ewigen) 
Wohnungen,  vergehen  —  Nicht  bleibet  ihre' Stätte:  sie  sind 

87)  Vergl.  Ludw.  Steru  in   der  Zeitschr.  für  aeg.  Spr.  Mai-Juni 
1873  und  Dümichen's  Kalenderinschriften, 
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wie  nicht  geworden  vor  dir,  o  Ral  Die  (Bäume?)  stehn  am 
Ufer  deines  Teiches  —  die  Seele  dein  sitzt  drunter,  trinkt 
ihr  Wasser.      Verfolgt   dein   Herz    (als  Ziel)   die  Ruhe  . 

—  so  reiche  Brod  dem  Ackerlosen.  Dann  wird  zu  Theil 
dir  guter  Name  bei  der  Nachwelt  ewiglich  —  Man  schaut 
auf  dich  [mit  Wohlgefallen].  [Die  Gerhebpriester,  angethan 
mit]  Pantherfellen  —  sie  giessen  ein  Trankopfer  auf  den 
Boden.  Und  ihre  Brote  als  Tempeigaben  [legen  hin]  die 
Sängerinen  —  sie  singen  (oireWe)  ...  Es  sind  aufgestellt 
ihre  (der  Wohlthätigen)  Schemen    (Mumien)  vor  dir,  o  Ral 

—  und  ihre  Leute  als  Beschützer.  Nicht  machen  [sie  eine 
Fehlernte  — :  Rannut  der  Erntesegen]  kommt  zu  ihrer  Zeit; 
Schal  (der  Genius  des  Wachsthums)  berechnet  seinen  Tag; 
Er  wecket  dir  [die  Pflanzungen?  —  doch  wer  hartherzig 
war],  sitzt  elend  von  dem  (Sonnen-)  Auge  in  seiner  Sengung". 

„Begehe  einen  guten  Tag  —  rechtschaffner  nuter  —  atef 
Neferhotep,  [seliger!  Ich  kannte  Manchen?]  der  nicht  bauen 
liess  in  den  Heilstätten  (Gräbern)  Tamera's  (Aegyptens)  — 
während  sein  Vorrathshaus  gar  prächtig  ....  war.  Ich 
kehre  wieder  zu  erkunden,  was  von  ihm  noch  übrig  sei  — : 
Nicht  ward  hinzugefügt  ein  kurzer  Augenblick  [von  Weiter- 
existenz] im  Endeziel.  Die  welche  haben  Speicher  nebst 
Opferbroden;  die  [so  besitzen  Schätze]  gleicherweise  —  o 
mögen  sie  begeh'n  die  Stunde  guten  Endes!  ...  der  Zeit- 
punkt mindert  eines  Tages  (selbst)  den  Muth  des  Gebers  .  .  . 
Sei  eingedenk  des  Tages,  wo  du  hinunterfährst  zum  .  .  . 
Land  des  Jenseits  —  nicht  kehrt  ein  (dahin)  Gehender 
zurück.  Es  nützet  ....  dass  du  bist  gerecht  —  verabscheust 
Uebertretung.     Wer  das  Gerechte  liebt  [wird  glücklich  sein] 

—  der  Elende  ist  in  der  Gewalt  des  Muthigen.  Nicht  läuft 
davoji  [wer  wehrhaft  ist]  —  der  schutzlos 'ist,  muss  den 
Verderber  (o^äu  perdere)  ertragen  .  .  .  Drum  nehme  immer 
zu  in  deiner  Tugend,  wie  sich's  gebührt  —-  [hasse  die  Lüge, 
liebe]  die  Wahrheit,     Dann  segnet  Isis  alle  Gaben,  verliehen 
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[dir  von  Gott]  —  beglücket   dich  mit  Alter  und  .  .  .  obne 
[ünterlass?]". 

Dass  der  Säuger  hier  die  Isis  als  seheka  ,,Bezauberin, 
Segnerin"  anführt,  hängt  wohl  damit  zusammen,  dass  Isis 
als  die  Urheberin  aller  Weihen  und  Mysterien  (Teleral)  galt. 
—  Statt  jf_JüZ|    ^^he  ich  — ^^'HK  — **—  conjicirt,   um    den 

Begriff  des  „Beglückens''  zu  erhalten,  der  zu  der  Gruppe  (Ifö 
,, Alter"  passt.  Aber  auch  in  anderer  Beziehung  mochte 
Isis  dem  Sänger  und  Dichter  in's  Gedächtniss  kommen, 
da  nach  Plutarch  de  Is.  et  Osiride  c.  3  in  Hermopolis  der 
Gott  Dhuti  Hermes-Thot  als  Erfinder  der  Grammatik  (Schrift) 
und  Musik  und  unter  den  hermopolitanischen  Musen  als 
die  erstere  Isis  und  zugleich  Jiytawovvrj  (ifi)  geheissen 
hat.  Der  grammatisch  befremdende  Zusatz  oog)Lav  {ojgjceQ 
tiQr]Tai),  den  die  Erklärer  durch  Beifügung  von  ovaav  oder 
der  Aenderung  in  GO(pi[v  geniessbarer  zu  machen  versucht 
haben,  würde  sofort  klar  werden  und  als  Parenthese  2oq)iav 
in  den  Zusammenhang  passen,  wenn  man  sich  Isis-Hathor  als 
1  _  ^  Safech  vorstellt,  deren  Bedeutung  als  Movaa  ich 
oben  p.  524  u.  525  erhärtet  habe.  In  der  That  erscheint 
diese  Safech  meist  in  Begleitung  des  Hermes-Thot  als  Mit- 
vorsteherin der  Bibliotheken. 

Erfreulich  ist  für  mich  auch  die  Legende  A  k,  Zazaui, 
welche  H.  Stern,  der  Verfasser  des  Artikels  über  „das  Lied 
des  Harfners"  im  Grabe  Ramses  III  ,,the  harpers  tomb" 
(siehe  meine  aeg.  Reisebriefe)  copirt  hat.  Der  befreundete 
College  übersetzt  zwar  „  der  Oberste  .  .  .  der  Nekropole" 
und  „der  Oberste  ...  im  Opferhause  der  Götter  der  Unter- 
welt". Allein  ein  Blick  auf  das  von  mir  oben  p.  537  über 
das  Instrument  zaza  als  Synonymon  zu  hent  „die  Harfe" 
Gesagte  genügt  jetzt,  um  zu  erkennen,  dass  mit  zasaui  „die 
beiden  Harfenspieler"  gemeint  sind.  Die  Zaza't  war  also 
eine  Spielart  der  £ioinH. 
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Herr  Müller  legt  vor  eine  Abhandlung  des  Herrn 
Wetzstein  von  Berlin: 

„Das  Nadelöhr  von  Jerusalem." 

Im  Sitzungsberichte  der  philosophisch -philologischen 
Abtheiluug  der  königlich  bayerischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften vom  7.  December  1872  findet  sich  mit  der  Ueber- 
schrift  „Ein  neuer  Palästinafahrer"  eine  Mittheilung  des 
Herrn  Professor  Thomas  über  zwei  Handschriften  der 
Münchner  Hof-  und  Staatsbibliothek  (Cod.  lat.  721  u.  7488), 
welche  den  Reisebericht  eines  bisher  unbekannten  im  Jahre 
1422  nach  Jerusalem  gepilgerten  Johannes  Poloner 
enthalten.  Durch  den  Umstand,  dass  der  bekannte  Topo- 
graph Jerusalems  Dr.  Titus  Tobler  diesen  Reisebericht 
zu  veröffentlichen  wünscht,  wurde  Herr  Thomas  bewogen, 
sich  über  den  Inhalt  des  Buches  kurz  zu  fassen ;  doch  theilt 
er  aus  demselben  unter  Anderem  ein  Citat  mit,  in  welchem 
eine  vielbesprochene  Stelle  des  Neuen  Testamentes,  nemlich 
Matthaeus  19,  24  eine  seltsame  Deutung  erhält.  Es  lautet: 
In  eadem  platea  (nemlich  wo  das  Haus  stand,  in  welchem 
Petrus  gefangen  sass)  est  portula  versus  austrura ,  quae 
lingua  Saracenorum  foramenacus  dicitur,  de  qua  Dominus 
dixit:  facilius  est  camelum  ire  per  foramen  acus  etc. 
Zu  diesem  Citate  möchte  der  Schreiber  Dieses  einige  Be- 
merkungen machen,  wie  sie  Jemand,  welcher  der  Sache 
näher  steht,  geben  kann. 

Dem  ersten  Anscheine  nach  gibt  die  Notiz  des  J. 
Poloner  einen  recht  befriedigenden  Aufschluss  über  die 
auffällige  Zusammenstellung  von  Kamcel  und  Nadelöhr. 
Leider  vergällt  Herr  Thomas  der  Welt  die  Freude  an  dorn 
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Funde  durch  den  Zusatz,  ein  College  habe  sich  mit  Ver- 
weisung auf  eine  Stolle  in  Büchners  biblischer  Real-  uud 
Verbalconcordanz  in  der  Sache  dahin  geäussert,  dass,  wie 
man  früher  aus  dem  Kameel  kein  Schiffstau  machen  konnte, 
man  auch  aus  dem  Nadelöhr  keine  Pforte  machen  dürfe, 
die  niemals  existirt  habe;  man  müsse  sich  also  mit  dem 
Wortlaute  der  Bibelstelle  weiter  begnügen.  Aber  das  ist 
leicht  gesagt.  Bedenken  denn  die  Münchner  Herren  nicht, 
dass  die  antike  Topographie  Jerusalems  augenblicklich  das 
Lieblingsstudium  des  Tags  ist  und  dieses  eine  Richtung  ein- 
geschlagen hat,  wo  es  anfangen  muss,  der  Industrie  tributär 
zu  werden?  Mehrere  Gesellschaften  mit  nicht  unbedeuten- 
den Mitteln  suchen  und  graben  in  der  heiligen  Stadt  eifrig 
nach  Alterthümern  und  starke  Nachfrage  erzeugt  naturgemäss 
ein  gleiches  Angebot.  Sobald  die  dortigen  eingebornen 
Agenten  des  Palestine  Exploration  Fund  erfahren,  dass  auch 
ein  Nadelöhrpförtchen  verlangt  wird,  so  werden  sie  ohne 
Zweifel  ein  solches  schaffen,  vermuthlich  mit  passender  In- 
schrift. Haben  sie  nicht  neuerdings  jene  Menge  beschriebener 
Steine  und  Scherben  geschafft,  jene  niedlichen  thönernen 
Götzen,  von  denen  ein  jeder  seinen  Namen  und  Rang  unter 
den  Himmlischen  in  semitischen  Charakteren  auf  dem  Bauche 
oder  auf  dem  Gesässe  trägt?  Und  wie  Vieles  haben  sie 
nicht  noch  zu  liefern  versprochen,  seitdem  sich  herausgestellt, 
dass  dergleichen  Reliquien  ihre  Gläubigen  nicht  nur,  sondern 
auch  ihre  begeisterten,  mit  dem  ganzen  Rüstzeuge  der  Ar- 
chaeologia  sacra  streitenden  Vertheidiger  gefunden  haben! 
Unsere  Zeit  ist  eine  sehr  gläubige  und  wenig  kritische  und 
wir  können  es  erleben,  dass  auch  der  auf  heiliger  Erde  ge- 
machte Fund  des  Johannes  Poloner  wenigstens  eine 
Zeitlang  als  beliebter  Artikel  von  Hand  zu  Hand  geht.  Da- 
her thun  wir  vielleicht  nichts  Ueberflüssiges,  wenn  wir  in 
Folgendem  das  Urtheil  der  Münchner  Gelehrten  eines  Wei- 
teren zu  motiviren  suchen.     Trifft  das  Sprichwort  zu ,    dass 
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auch  die  wurmstichige  Bohne  tausend  einäugige  Käufer 
findet*),  so  kann  nicht  oft  und  laut  genug  gerufen  werden, 
dass  sie  nicht  nur  angestochen,  sondern  völlig  ausgefressen  ist. 
Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  dass  die  Bibel- 
stelle nur  von  einem  wirklichen  Nadelöhre  spricht;  ihr 
Wortlaut  (evxojctüTeQOv  eoTi  y.a{.ü]kov  ölo.  iQivtij}.iaTog  ^acpiöog 
öield^elv  etc.)  ist  klar  und  schliesst  eine  Deutung,  wie  die 
von  Poloner  gegebene  unbedingt  aus,  wenn  man  nicht 
etwa  zu  Gunsten  derselben  jene  der  neutestam entlichen 
Exegese  allerdings  nicht  unbekannte  Hypothese  zulassen 
will,  dass  der  Verfasser  des  griechischen  Matthäusevangeliums 
die  ihm  vorgelegene  hebräische  oder  aramäische  Urschrift 
an  unserer  Stelle  missverstanden  und  falsch  übersetzt  habe. 
Wollen  wir  nun  —  abgesehen  davon,  dass  die  Existenz 
eines  solchen  Urevangeliums  rein  problematisch  und  der 
Gewinn,  den  die  Bibelerklärung  bisher  daraus  gezogen,  ein 
sehr  zweifelhafter  ist  —  diese  Annahme  hier  unterstellen, 
so  konnte  das  mit  ,, Nadelöhr"  übersetzte  Wort  in  der  Ur- 
schrift entweder  der  Eigennamen  irgend  eines  Pförtchens 
sein,  oder  auch  ein  Appellativ  mit  der  doppelten  Bedeutung 
„Nadelöhr"  und  „Pforte".  Beides  wäre  nach  dem  Berichte 
des  Poloner  möglich;  im  ersten  Falle  würde  er  aussagen, 
in  der  Petrusgasse  befinde  sich  eine  enge  Pforte,  welche  zu 
seiner  wie  zu  Jesu  Zeit  aus  irgendwelchem  Grunde  den 
Eigennamen   „Nadelöhr"    gehabt^)   und    in   der  Matthäus- 


2)  Ein  solcher  Eigen-  oder  Spitznamen  würde  an  sich  nichts 
Ungewöhnliches  seyn;  in  Alexandrien  sagt  man:  Er  wohnt  bei  der 
Nadel  (El-ibra)  d.  h.  bei  dem  Obelisken,  welcher  die  Kadel  der 
Kleopatra  heisst.  In  Damask  sagt  man:  Er  passirte  die  L eichen - 
häufen  (El-kerädis),  ein  Stadtthor,  das  diesen  Namen  seit  1200 
Jahren  trägt;  dessgl eichen :  Ich  traf  ihn  bei  der  Braut  (Kl-'arüs) 
einem  Thurmo  der  Omajadeu-Moschco.  Ich  hörte  einen  Damascener 
zu  einem  Manne  aus  Hamah  sagen:  Unsere  Braut  geht  mir  über 
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stelle  gemeint  sei;  im  andern  Falle  würde  er  sagen,  es  be- 
finde sich  dort  eines  derjenigen  Pförtchen,  welche  in  der 
Landessprache  ,, Nadel  Öhre''  heissen.  Den  Spracbenwechscl 
in  Palästina  konnte  Poloner  ignoriren,  da  es  nur  ein  Dialekt- 
wechsel war.  Indessen  würde  die  erste  Fassung  folgenden 
Erwägungen  gegenüber  unhaltbar  sein.  Wenn  J.  P  o  1  o  n  e  r 
ein  nur  vorübergehend  in  Jerusalem  anwesender,  der  Landes- 
sprache wohl  völlig  unkundiger  Pilger  im  fünfzehnten  Jahr- 
hunderte von  einer  solchen  Oertlichkeit  wie  von  etwas  all- 
gemein Bekanntem  spricht,  wie  kam  es  da,  dass  in  den  vor- 
hergehenden vierzehn  hundert  Jahren  nichts  davon  verlautet? 
dass  wir  weder  durch  Origenes,  Eusebius,  Hiero- 
nymus  und  andere  mit  der  Topographie  Jerusalems  ganz 
vertraute  Exegeten  noch  aus  der  Zeit  der  Kreuzzüge,  wo 
die  Stadt  lange  genug  die  Residenz  eines  christlichen  Königs 
war,  etwas  davon  erfahren?  Ebenso  hinfällig  würde 
die  andere  Fassung  sein,  denn  weder  für  das  Hebräische 
noch  für  das  Aramäische  lässt  sich  aus  der  uns  übrig  ge- 
bliebenen Literatur  beider  Sprachen  ein  für  „Nadelöhr"  und 
,, Pforte"  gemeinsamer  Ausdruck  nachweisen,  und  wollte  man 
auf  Grund  der  Thatsache,  dass  die  Bücher  niemals  den 
ganzen  Wortschatz  einer  Sprache  enthalten,  annehmen,  ein 
solches  Wort  habe  nur  der  Umgangssprache  des  gemeinen 
Lebens  angehört,  so  bliebe  immer  unerklärt,  wie  es  gekommen, 
dass  die  neutestamentlichen  Exegeten  der  ersten  Jahrhunderte, 
unter  denen  es  viele  gab,  die,  wie  die  vorerwähnten  Kirchen- 
väter, das  palästinische  Idiom  kannten  und  sprachen,  wie 
die  Muttersprache,  weder  von  dem  Worte  selber,  noch  von 
einer   dasselbe  betreffenden  Ueberlieferung    Etwas   wussten, 

eure  Schwiegermutter  (Hamatkum)  i.  e.  Ein  Thurm  von  Damask 
ist  mehr  werth  als  die  ganze  Stadt  Hamäh.  Wahrscheinlich  ein 
sehr  alter  Witz.  Ein  palästinischer  Muselmann  nennt  die  Grabes- 
kirche in  Jerusalem  nie  anders  als  El-kumäme  „das  Kehricht", 
ein  aus  (keniset)  el-kijäme  entstandener  Spottname. 
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widrigenfalls  sie  es  zur  Matthäusstelle  ganz  unzweifelhaft 
erwähnt  haben  würden,  um  an  ihm  zu  zeigen,  dass  die  Zu- 
sammenstellung von  Kameel  und  Nadelöhr  für  den  Semiten 
darum  nichts  Auffälliges  habe,  weil  „Nadelöhr"  und  „enger 
Durchgang"  für  ihn  gewissermassen  synonyme  Begriffe  seien. 
Also  auch  mit  Hilfe  der  Theorie  vom  missverstandenen 
ürevangelium  will  es  nicht  gelingen,  die  Poloner'sche  Notiz 
für  die  betreffende  Bibelstelle  nutzbar  zu  machen.  Damit 
verliert  aber  diese  Notiz  ihr  eigentliches  Interesse  und  es 
bleibt  uns  nur  noch  die  nebensächliche,  fast  müssige  Frage 
übrig,  wie  man  in  der  späteren  Zeit  überhaupt  auf  eine  so 
sonderbare  Deutung  habe  verfallen  können? 

Handelte  es  sich  bei  Beantwortung  dieser  Frage  um 
die  blosse  Angabe  des  J.  Poloner,  so  könnte  man  sich 
die  Sache  leicht  machen  und  ohne  Weiteres  annehmen,  es 
habe  damals  im  Christenquartiere  eine  Pforte  gegeben, 
welche,  weil  sie  für  ein  Kameel,  oder  doch  für  ein  beladenes, 
zu  eng,  also  für  die  Anwohner  eine  grosse  Unbequemlichkeit 
war,  vom  Volkswitz  ,,das  Nadelöhr  des  Evangeliums"  oder 
„das  Nadelöhr  des  Sprichworts"  genannt  worden  sei.  In 
jener  Zeit,  wo  das  dortige  Christenthum  allen  erdenklichen 
Schabernack  zu  erdulden  hatte,  musste  man  sich  ein  solches 
Thor  vielleicht  Generationen  hindurch  selbst  in  der  verkehr- 
reichsten Strasse  gefallen  lassen,  so  dass  ,,das  Nadelöhr" 
schliesslich  in  der  ganzen  Stadt  bekannt  war.  Eine  solche  Be- 
zeichnung würde  ja  auch  dem  Muselmann  vollkommen  ver- 
ständUch  gewesen  sein ,  denn  im  Koran  (Sur.  7,  39)  heisst 
es,  die  Ungläubigen  würden  nicht  eher  in's  Paradies  kommen, 
als  bis  ein  Kameel  durch  ein  Nadelöhr  gehe  ^).  Und  die 
Sage,  dass  jenes  „Nadelöhr"  schon  zu  Jesu  Zeit  vorhanden 
gewesen  und  in  der  Mattbäusstelle  gemeint  sei,  würde  dann 
einfach  so  entstanden  sein,    dass    die  industriösen  Fremdcn- 
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führer  allmählig  anfingen,  diese  Bezeichnung  der  frommen 
Leichtgläubigkeit  gegenüber  zu  verwerthen.  Die  Jerusalemer 
sind  wegen  ihrer  Dreistigkeit  bei  Ausbeutung  der  uuberathe- 
nen  Pilger  nicht  weniger  berüchtigt  als  die  Mekkaner,  und 
das  Sprichwort  „der  Fremdling  ist  verächtlich"^)  ist  ein 
specifisch  jerusalemisches.  So  würde  die  Nadelöhrpforte  ein 
stehender  Artikel  im  Syllabus  der  heiligen  Sehenswürdig- 
keiten geworden  sein  und  schliesslich  allgemein  für  das 
gegolten  haben,  für  was  man  sie  ausgegeben.  Ein  solcher 
Process  vollzieht  sich  dort  zu  Lande  sehr  schnell.  Im  Jahre 
1858  sah  der  damalige  Defterdär  von  Damask  Ahmed 
Effendi  el-Hamdi  im  Traume  den  Kopf  des  bei  Ker- 
be lä  gefallenen  Imam  Hosein  an  der  östlichen  Wand  der 
Omajaden-Moschee  liegen;  er  schloss  daraus,  dass  der  Kopf 
dort  begraben  worden  sei  und  verschaffte  sich  die  Erlaub- 
niss,  an  der  Stelle  eine  kleine  Kapelle  zu  errichten,  ein 
Bau,  der,  wie  mir  noch  lebhaft  erinnerlich,  den  boshaften 
Damascenern  viel  Stoff  zum  Lachen  gab.  Ich  habe  seiner 
Zeit  mit  dem  mir  befreundeten  Effendi  öfter  darüber  ge- 
sprochen. Auf  die  Bemerkung,  dass  die  Angabe  der  Ge- 
schichtschreiber, Hosein's  Kopf  sei  durch  die  Fatimiden 
nach  Aegypten  gebracht  worden,  mehr  Glauben  verdiene, 
als  sein  Traum,  antwortete  der  Mann :  Ein  Theil  des  Koran 
ist  dem  Propheten  im;  Traume  geoffenbart  worden,  und  viele 
Millionen  glauben  an  seinen  göttlichen  Ursprung;  du  wirst  es 
mit  deinen  Augen  sehen ,  dass  meine  Kapelle  ein  besuchter 
Mezär  (Wallfahrtsort)  werden  und  reiche  Einkünfte  haben 
wird.  Eine  an  der  innern  Wand  angebrachte  und  mit  einem 
silbernen  Drahtgitter  verschliessbare  Nische  bezeichnete  die 
Stelle  des  gesehenen  Kopfes  und  über  derselben  wurden 
verschiedene    reich    verzierte    und    mit  prachtvoller    Schrift 

4)  .  >^äjS?  v.aJ  jJI 
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bedeckte  Tafeln  angebracht.  Das  kleine  Heiligthum  macht 
einen  überaus  freundlichen  Eindruck.  In  der  ersten  Zeit 
ging  man  aus  Neugierde  hin  und  zahlte  das  Silberstückchen, 
wofür  man  den  Kopf  in  die  geöffnete  Nische  stecken  durfte ; 
aber  schon  nach  wenigen  Jahren  war  die  Kapelle  eine  be- 
rühmte Andachtstätte  nicht  nur  für  die  grosse  persische 
Mekka-Pilger-Karawane,  sondern  auch  für  die  Einwohner  von 
Damask,  Schiiten  sowohl  wie  Sunniten,  die  doch  beide  Ur- 
sprung und  Zweck  des  Ganzen  recht  gut  kannten.  So  wie 
hier  die  Speculation  auf  die  Gedankenlosigkeit  und  Leicht- 
gläubigkeit des  grossen  Haufens  einen  wirklichen  oder  an- 
geblichen Traum  benutzte,  um  eine  einträgliche  Kultusstätte 
zu  schaffen,  so  konnte  dort  ein  Volkswitz  genügen,  um  den 
Sehenswürdigkeiten  Jerusalems  auch  das  Nadelöhr  des  Evan- 
geliums beizufügen. 

Indessen  nöthigt  uns  eine  anderweitige  Notiz  über  diesen 
Gegenstand,  die  Worte  des  J.  Poloner  so  zu  fassen,  dass 
er  nicht  von  einer  bestimmten  Localität,  sondern  von  einer 
ganzen  Kategorie  von  Thoren  spricht.  Wir  finden  nemlich 
in  J.  P.  Lange's  ßibelwerke  Bd.  I  S.  274  zur  betreffenden 
Stelle  des  Evangeliums  folgendes  einem  Missionsberichte 
entlehnte  Citat:  Das  Nadelöhr  ist  im  Morgenlande 
ein  Nebenpförtchen  für  Fussgänger  neben  dem 
Hauptthore,  durch  welches  die  Kameele 
schreiten.  Selbstverständlich  kann  unter  dem  „Morgen- 
lande" nur  Palästina  und  Syrien,  folglich  unter  der  Sprache, 
in  welcher  jene  Pförtchen  „Nadelöhre"  heissen,  nur  die 
arabische  verstanden  werden  und  da  die  lingua  Saracenorum 
des  Poloner  nach  dem  Sprachgebrauche  des  Mittelalters 
gleichfalls  die  arabische  ist,  so  sagen  die  beiden  Berichte 
ebenso  übereinstimmend  wie  unabhängig  von  einander  aus, 
dass  die  arabische  Sprache  für  Nadelöhr  und  eine  gewisse 
Kategorie  kleiner  Pforten  eine  und  dieselbe  Bezeichnung 
habe»     Auch  sind    diese  Pförtchen  im   Missionsberichte   so 
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gekennzeichnet,  dass  wir  sie  an  Ort  und  Stelle  leicht  wieder 
finden.  Wir  wollen  sie  uns  also  genauer  ansehen.  Alle 
Städte  Palästinas  nud  Syriens  haben  in  ihrem  Innern  eine 
Unzahl  von  Thoren,  welche  nicht  nur  die  verschiedenen 
Quartiere,  sondern  auch  die  einzelnen  Gassen  und  Gässchen 
von  einander  absperren,  ja  häufig  eine  und  dieselbe  Gasse, 
wenn  sie  lang  ist,  oder  wenn  viele  Quergassen  in  sie  mün- 
den ,  in  mehrere  Abschnitte  theilen.  Diese  mit  steinernen 
Bogen  und  nicht  selten  mit  Schiessscharten  versehenen 
Thore,  deren  Flügel  aus  Gebälk  und  festen  Planken  gefügt 
sind,  dienten  ursprünglich  und  dienen  theilweise  noch  zum 
Schutz  der  einzelnen,  auch  räumlich  sich  zusammenhaltenden 
Religionsparteien,  Landsmannschaften,  Stammgenossen  und 
Familiencomplexe  gegen  plötzliche  Ueberfälle  ihrer  heterogenen 
und  feindlich  gesinnten  Nachbarn  in  den  andern  Stadttheilen. 
Da  sie  von  2  Uhr  nach  Sonnenuntergang  an  bis  gegen 
Sonnenaufgang  geschlossen  werden,  so  bieten  sie  noch  andere 
Yortheile:  sie  verhindern  vielfach  den  Diebstahl,  erschweren 
die  Flucht  eines  Verbrechers  und  gestatten  dem  öffnenden 
und  schliessenden  Wächter  eine  genaue  Controle  aller  zur 
Nachtzeit  Aus-  und  Eingehenden  um  so  leichter,  als  der 
Thorflügel  nur  für  Reiter  und  Lastthiere  geöffnet  wird  — 
Wagen  sind  in  den  syro-palästinischen  Städten  bekanntlich 
der  engen  Gassen  wegen  nicht  verwendbar  —  während  sich 

die  Fussgänger  mit  derChocha  {'l^J'^S)  behelfen  müssen. 
Diese  ist  ein  nur  wenig  über  3  Fuss  hohes  und  ca.  2  V2  Fuss 
breites,  also  nur  gebückt  zu  passirendes  Thürchen  in  der  Mitte 
des  Thorflügels.  Die  c  hoc  ha  findet  sich  zwar  nicht  an  jedem 
Gassenthore,  wohl  aber  an  allen  grösseren  und  überall  in 
den  belebteren  Theilen  der  Stadt;  auch  hat  man  sie  häufig  an 
den  Portalen  der  Paläste  ^).    Diese  c hoch a  ist  das,  was  der 


5)  Erkundigt  man  sich  nach  einem  Hause,  so  wird  die  chocha 
oft  als   Erkennungszeichen   genannt.     „Du  kannst  das  Haus   nicht 
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Missionsbericht  „Nebenpförtchen"  nennt,  ein  Ausdruck,  bei 
dem  man  eher  an  die  Pförtchen  denkt,  welche  sich  bei 
vielen  unserer  Bauerhöfe  neben  d.  h.  getrennt  von  dem  Haupt- 
thore  finden.  Solche  kennt  Palästina  nicht.  Die  richtige, 
innerhalb  des  Thürflügels  angebrachte  chocha  findet  man 
viel  in  Frankreich  unter  dem  Namen  Guichet.  In  dieser 
Bedeutung  ist  das  Wort  chocha  nicht  nur  heutigentags  in 
Syrien  und  Palästina  gewöhnlich,  dessgleichen  in  Aegypten 
(s.  Ellious  Bocthor,  Dict.  franc.-ar.  p.  386a),  sondern 
war  es  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  Islam,  wie 
seine  Aufnahme  in  Z  a  m  a  c  h  s'a  r  i'  s  Mokaddim  e  (edit.  Wetzst. 
p.  25)  beweist,  ein  Wörterbuch,  welches  nur  den  ältesten 
und  besten  Theil  des  arabischen  Wortschatzes  gibt.  Ausser- 
dem   bedeutete   es   nach    den  älteren  Originalwörterbüchern 

ein  Luft-  und  Lichtloch  (ßli')  in  der  Mauer  (nach  Firü- 
zabädi),  eine  Oeffnung  in  der  Zwischenwand  zweier  Zimmer 
(nach  Nes'wän),  einen  schmalen  offenen  Raum  ((^jci^) 
zwischen  zwei  Häusern  (Nes'w.  und  Firüz.),  endlich  über- 
haupt  eine   enge   Oeffnung,    daher   Euphemismus  für  podex 

JjJI  (Nes'w.  und  Firüz.).  Die  Verbalwurzel  des  Wortes 
scheint  „durchbohren"  zu  bedeuten,  denn  im  Hebräischeu 
ist  choch  (nin)  „der  Dorn"  und  chach  (nn)  ,.der  Stech- 


verfehlen; sein  Thor  hat  eine  chocha  (Xi5*.«.Ä.  ^1   L^L)".  Oder: 
„Siehst  du  das  Thor  mit  der  eh.  (XS.yll  ^1    i->LJI    UAjLi)? 

6)  Vielleicht  ist  die  Form  D^niH  2  Sam.  13,  6  der  Plural  zu 
einem  Singular  nHln  „Kluft,  Felsenspalt",  wie  das  häufigere  D^nlH 
der  Plural  zu  nlR  „Dorn".  Es  ist  gewiss  ein  Irrthum,  dass  im 
Gesen.  Thesaurus  (p.  497a)  beide  Plurale  als  gleichbedeutend 
genommen  sind.  Als  Collectivform  von  chocha  kommt  choch 
„die  Felsenengen"  als  Eigenname  eines  äusserst  bcschwerlichnn, 
stundenlangen  Engpasses  auf  der  syrischen  Mckka-Pilgerstrasso  vor 
vgl.  Zeitschr.  f.  allgem.  Erdkunde,  Bd.  18.  S.  23. 


590        Sitzung  der  philos.-philöl.  Classe  vom  5.  Juli  1873. 

ring",  welcher  zum  Anbinden  des  Zügels  dem  l  Kameele 
durch  die  Nase  gezogen  wird;  und  da  alle  bekannteren 
Wörter,  welche  im  Arabischen  das  Nadelöhr  bezeichnen, 
wie  summ,  churt,  takb  in  der  älteren  und  churm  in 
der  neueren  Sprache,  gleichfalls  auf  Wurzeln,  welche 
„durchbohren"  bedeuten,  zurückgehen,  ja  zwei  derselben  summ 

und  takb  in  der  Bedeutung  ^jj|  sogar  Synonyma  von 
chocha  sind,  so  hätte  wohl  auch  chöcha  zur  Bezeichnung 
des  Nadelöhrs  gebraucht  werden  können.  Dieses  ist  aber 
niemals  geschehen.  Weder  die  ältere  noch  die  spätere 
Sprache  weiss  etwas  davon,  noch  das  heutige  Vulgäri- 
diom in  Syrien  und  Palästina.  Es  könnte  daher  Jemand 
vermuthen ,  dass  der  Missionsbericht  gar  nicht  das  Wort 
chocha,  sondern  irgend  ein  anderes  meine.  Aber  ein 
solches  gibt  es  nicht.  Gab'  es  eines,  so  würde  es  mir 
während  eines  15  jährigen  Aufenthaltes  in  einer  noch  unv er- 
mischt arabischen  Stadt  im  Verkehr  mit  den  Eingebornen 
oder  durch  die  Lektüre  der  neuen  Volksliteratur  bekannt 
geworden  sein.  Auch  würde  es  der  Missionar  unmöglich  ver- 
schwiegen haben;  denn  glaubte  der  Mann,  eine  interessante, 
mittheilungswerthe  Entdeckung  gemacht  zu  haben,  so  musste 
er  auch  begreifen,  dass  gerade  der  Name  die  Hauptsache 
dabei  war.  Das  Wahre  an  der  Sache  wird  also  sein,  dass 
der  Missionar  sowohl  wie  J.  Poloner. nur  nach  Hörensagen 
berichten  und  da  zwischen  ihnen  mehr  als  400  Jahre  liegen, 
so  kann  es  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  wir  es  in  dem  Be- 
richte Beider  mit  einer  unter  den  Einwohnern  Jerusalems 
seit  Jahrhunderten  traditionell  gewordenen  Annahme  oder  An- 
gabe zu  thun  haben,  üeber  die  Genesis  dieser  Tradition 
kann  man  verschiedener  Ansicht  sein.  Der  Schreiber  Dieses 
glaubt  auch  sie  auf  einen  Volkswitz  oder  die  dem  Araber  so 
geläufige  sprichwörtliche  Redeweise  zurückführen  zu  müssen. 
Es   gibt  wohl  kein   Volk,    welches  so  reich  an  sprich wQrt-< 
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liehen  Formeln  wäre  und  sich   derselben  häufiger  bediente, 
wie  das  arabische.     Jeder,  auch  der  ungebildete  Mensch  hat 
sie  in   beliebiger  Auswahl   zu  Hand.     Jede   denkbare  Lage 
hat  ihr  Sprichwort,  oder  wie  der  Araber  sagt,  ihr  Normalbild 
(Jl£o),  insofern  er  seinem  Sprichworte  immer  eine  wirkliche 
oder  fingirte  Thatsache  unterstellt,    nach  welcher  jeder  ana- 
loge Fall  bemessen   und  beurtlieilt  wird.     Die  häufige  und 
sehr   geschickte   Anwendung  dieser  Typen   verleiht  dem  Ge- 
spräche  der  Leute  einen  geistigen  Anstrich,  es  mag  Scherz 
oder    Ernst    sein,    und    der    epigrammatisch    knappe     und 
scharfe  Ausdruck   der  Gedanken   erinnert   oft  an  jene  kurz- 
gefasste,    schlagfertige  Rede  und  Gegenrede  im  Dialoge  des 
griechischen   Dramas.     Aber  für   den   Fremden   gehört   ein 
jahrelanger   und  intimer  Verkehr  mit    dem  Volke  dazu,  um 
den    Sinn    der    Bilder    zu    verstehen.      Dieses    Verständniss 
ist  für     uns    um    so     schwerer,    als   die   Leute   selten   das 
ganze    Sprichwort    sagen,    was    ihnen    langweilig    erscheint; 
meistens  spielen  sie  nur  mit  einem  oder  einigen  Worten  auf 
dasselbe  an.     Bei  dem  aufgeweckten  Volke  wirkt  die  blosse 
Andeutung  mächtiger,    weil    sie  noch  der  Phantasie  zu  thun 
übrig   lässt.      Der    Gebrauch    dieser  Anspielungen,    welche 
unter  dem  Namen  tadminät  „Verhüllungen"  ein  wichtiges 
Capitel  der  arabischen    Rhetorik   ausmachen,   ist  dem  syro- 
palästinischen    und   vielleicht    noch    mehr   dem   ägyptischen 
lladari  so   zur    Manie  geworden,   dass  er  sie  überall  ver- 
muthet  und  vermuthen  lässt.     Um  auf  die  chocha  zurück- 
zukommen, so  ist  bei  dieser  eine  Anspielung  auf  das  Nadel- 
öhr des  Sprichwortes  durch  das  tertium  comparationis  Beider 
ungemein   nahe   gelegt.      Wird   sie   des   Nachts   für  Durch- 
gehende geöffnet,  und  Einer  beklagt  sich  über  die  enge  Oeff- 
nung,  so  kann  er  die  Antwort  erhalten:   „Natürlich!  Es  ist 
ja  das  Nadelöhr  des  Sprichworts'*,    was  weiter  nichts  sagen 
würde,   als    „freilich   geht   kein  Kameel   durch'^      Oder  Je- 
mand, der  die  chocha  passirt,  ärgert  sich,  dass  für  später 
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Kommende  das  ganze  Thor  geöffnet  wird ;  da  antwortet  ihm 
ein  Gefährte :  Glaubst  du,  dass  Kameele  durch  ein  Nadelöhr 
gehen?  womit  er  sagen  will,  Jene  seien  vornehme  Leute, 
die  ihrem  Range  gemäss  behandelt  sein  wollen').  Oder  eine 
angeheiterte  Gesellschaft  weigert  sich  beim  nächtlichen  Nach- 
hausegehn  durch  die  ch  ocha  zu  kriechen,  als  Grund  angebend, 
dass  ein  beladeues  Kameel  nicht  durch  ein  Nadelöhr  gehen 
könne.  Dieses  Thema  lässt  sich  beliebig  weiter  variiren.  Wie 
leicht  konnten  dergleichen  Witze,  gute  oder  schlechte,  Jemanden 
auf  den  Gedanken  bringen,  die  chöcha  mit  dem  Nadelöhr 
der  Matthäusstelle  wenigstens  scherzweise  zu  identificiren  ? 
Und  konnte  es  ein  Europäer,  wenn  er  kein  gelehrter  Theolog 
war,  nicht  auch  im  Ernste  thun  ?  Der  Fremdenführer  wäre 
gewiss  der  Letzte  gewesen,  der  ihm  widersprochen  hätte. 
Er  würde  vielmehr  die  neue  Entdeckung  mit  Vergnügen  sich 
angeeignet  und  fortan  verwerthet  haben.  So  mag  die  Ver- 
wandlung des  Nadelöhrs  in  die  chöcha  vor  sich  gegangen 
sein,  und  jene  Erklärung  der  Bibelstelle  bei  der  christlichen 
Bevölkerung  Jerusalems  entstanden  und  traditionell  geworden 
sein.  Ob  sie  sich  auch  begründen  lasse,  darum  bekümmert 
sich  das  Volk  nicht.  Dass  der  Pilger  J.  Poloner,  ver- 
muthlich  kein  gelehrter  Theolog,  im-  guten  Glauben  berichtet, 
darf  man  annehmen.  Anders  liegt  der  Fall  bei  dem  Missionar. 
Der  Wahrheit  gemäss  musste  er  seinen  Bericht  so  formuliren : 
In  Palästina  behauptet  man,  aber  ohne  einen 
Beweis  dafür  zu  haben,  dass  unter  dem  Nadel- 
öhre der  Matthäusstelle  die  chöcha  gemeint  sei. 
Da  er  aber  einsah,  dass  die  Notiz  in  dieser  Form  werthlos 
war,  so  schrieb  er:  Im  Morgenlande  ist  das  Nadel- 
öhr ein  Nebenpförtchen  für  Fussgänger,  was  eine 

7)  Vgl.  hierzu  das  Sprichwort:  »;f^   V*-^    L^*:?    JUä-   tMJU   ^ 

,wer  Kameele  hält,  macht  seine  Hausthüre  hoch"  (damit  die  Kameele 
hinein  können)  d.  h,  wer  grosse  Leute  bei  sich  sehen  will,  muss  ein 
grosses  Haus  machen. 
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Unwahrheit  ist,  denn  Niemand  nennt  ein  solches  Pförtchen 
Nadelöhr.  Das  Wort  chocha,  das  Jedem,  der  8  Tage  in 
einer  palästinischen  Stadt  war,  bekannt  ist,  scheint  er  ab- 
sichtlich nicht  zu  nennen,  weil  man  ihm  leicht  nachweisen 
konnte,  dass  es  das  Nadelöhr  nicht  bedeutet;  ebenso  mag 
der  weitschichtige  Ausdruck  „Morgenland"  mit  Bedacht  ge- 
wählt sein,  um  weitere  Nachforschungen  zu  erschweren.  Es 
ist  möglich,  dass  das  Lange'sche  Citat  den  ursprünglichen 
Missionsbericht  verunstaltet  wiedergibt,  widrigenfalls  wir  an- 
nehmen müssten,  dass  der  letztere  auf  Täuschung  berechnet 
war.  Eine  solche  Täuschung  würde  nicht  die  erste  und 
einzige  sein,  welche  von  den  Missionsstationen  in  und  um 
Palästina  ausgegangen  wäre  und  wenn  es  vorzugsweise  eng- 
lische Stationen  waren,  deren  Mitglieder  hierin  das  Stärkste 
geleistet  haben,  so  erklärt  sich  dies  daraus,  dass  bei  ihnen  auch 
die  Versuchung  dazu  eine  unvergleichlich  starke  ist.  Dem 
englischen  Volke  ist  Palästina  in  einem  eminenten  Sinne  das 
heilige  Land  und  Jedermann  erwirbt  sich  in  seinen  Augen 
ein  Verdienst  und  kann  auf  seine  Dankbarkeit  rechnen, 
welcher  zur  genaueren  Kenntniss  desselben  sein  Scherflein 
beiträgt.  Der  dadurch  geweckte  Forschungseifer  ist  bekannt; 
und  da  sich  die  Missionare  vor  Allen  berufen  glaubten,  an 
diesem  löblichen  Wettstreit  Theil  zu  nehmen,  so  haben  sie 
mit  ihren  Berichten  nicht  gekargt.  Es  gibt  darunter  vor- 
treffliche Schriften.  Da  es  sich  aber  mit  dem  Ehrgeiz  eben- 
so verhält,  wie  mit  der  Habsucht,  beide  nemlich  zur  Er- 
reichung ihres  Zweckes  auch  unerlaubte  und  moralisch  zwei- 
deutige Mittel  nicht  verschmähen,  so  gibt  es  unter  jenen 
Berichten  auch  solche,  die  ihren  Verfassern  nicht  zur  Ehre 
gereichen.  In  erster  Reihe  ist  hier  der  englische  Missionar 
Joseph  Wolff  zu  nennen,  dessen  Lügenberichto  lange  ge- 
glaubt und  bewundert  wurden,  daher  leider  auch  von  Carl 
Ritter  in  der  ,, Erdkunde  von  Arabien"  arglos  benutzt  und 
häufig  citirt  worden   sind,   um   diese  ebenso  mühsame,  wie 


1 
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verdienstliche  Arbeit  schändlich  zu  beschmutzen.  Wer  erinnert 
sich  ferner  nicht  an  den  Missionar  J.  L.  Porter,  welcher 
in  der  edeln  Kunst,  eine  Rosine  zu  einer  Weinschenke  auf- 
zublasen ^),  eine  solche  Virtuosität  besitzt,  dass  die  Warnungs- 
rufe einiger  englischer  und  französischer  Gelehrten  unter 
den  Cheers  seiner  gläubigen  Landsleute  ungehört  verhallen. 
Eines  seiner  Capitalbücher  „the  Giant  Citys  of  Basan*'  ist 
daher  erst  kürzlich  wieder  in  neuer  Auflage  erschienen. 

Am  Schlüsse  dieser  Bemerkungen  nur  noch  ein  Paar 
Worte  über  die  Frage,  ob  denn  die  Zusammenstellung  von 
Kameel  und  Nadelöhr  wirklich  so  ungeschickt  sei,  dass  die 
Beseitigung  des  Einen  oder  des  Andern  nöthig  oder  doch 
erwünscht  sein  sollte?  Fast  möchte  man  es  glauben.  Die 
bekannte  Lesart  '/,a(xikoq  ,, Kabel",  für  y,diJ.rjXog  ,, Kameel" 
findet  sich  in  sehr  guten  Handschriften  des  Neuen  Testaments 
und  zu  den  älteren  Exegeten ,  die  sie  vertheidigten,  zählt 
auch  Theophylact.  Sonderbarerweise  finden  sich  in  der 
oben  erwähnten  Koranstelle  (Sur.  7,  39)  fürgemel  ,, Kameel'' 
auch  die  Varianten  gemP),    guml,   gumul,  gumel  und 


8)  Das   arabische  Sprichwort  8\U.ä.    Lg-A*,*^   ^^-9)    ^^   ^^ 

entspricht   unserem   ,,aus  einer  Mücke    einen   Elephanten   machen". 
Der  Nomade,   in   dessen   Augen  die  maasslose  üebertreibung  etwas 

sehr  Entehrendes  ist,  drückt  sich  daher  stärker  also  aus :  ^Jd^   Ja  ^^j 

Lo  idxrd  (jJLs.  Ueber  den  Sag  s.DMZ   Bd.  XXII  S.  104  Note  40. 

9)  Das  Frey  tag 'sehe  Lexicon  lässt  unter  d.  W.  geml  die 
Bedeutung  „Kabel"  vermissen,  wahrscheinlich  wegen  eines  Druck- 
fehlers in   seinem  Kämüs.     In  der  Bombay'schen  Lithographie  des 

,0?        ^3        ß-*  ^^ 

Firüzabädi    lautet    die    Stelle   richtig  also:   JLm«    ^y^^  y^"*^ 

J^l  Jo  ^^Vä.  fj>^  ^"f^  x-UäaJI  Juä.  ö^y  ü-^; 

Dessgleichen  irrt  Frey  tag  darin,  dass  er  die  Form  geml  als  den 


Wetzstein:  Das  Nadelöhr  von  Jerusalem.  595 

gummel,  welche  —  das  eine  diesem,  das  andere  jenem 
Stammidiome  angehörig  —  alle  miteinander  „das  Kabel, 
das  Schiffstau"  bedeuten  und  sehr  alte  Autoritäten  (z.  B. 
Sa'id  ihn  Gubeir,  welcher  im  Jahre  93  der  Higra  starb) 
für  sich  haben;  zwei  derselben  (gumel  und  gummel) 
werden  sogar  auf  Ibn  'Abb äs  (starb  um  d.  J.  66  d.  H.) 
zurückgeführt.  Der  Letztere,  welcher  bei  den  Muselmännern 
den  Ehrentitel  „Dragoman  des  Koran"  hat,  will  die  meisten 
seiner  Lesarten  unmittelbar  vom  Propheten  haben;  aber  er 
war  bei  dessen  Tode  noch  nicht  12  Jahre  alt,  und  wenn 
ihn  Aloys  Sprenger,  der  Biograph  Muhammeds,  einen 
grossen  Lügner  nennt,  so  thut  er  ihm  schwerlich  sehr  Un- 
recht. Es  kann  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden,  dass 
alle  Coryphäen  der  Koranexegese  spottwenig  auf  die  ange- 
führten Varianten  geben.  Treffend  und  daher  auch  für  die 
Erklärung  der  Matthäusstelle  maassgebend  heisst  es  in 
Beidäwi's  Korancommentar  (edit.  Fleischer  I,  325)  zu 
der  betreffenden  Stelle:  Die  Worte  „bis  ein  Kameel 
durch  ein  Nadelöhr  geht"  bedeuten:  bis  das- 
jenige, was  sprichwörtliches  Symbol  für  Kör- 
pergrösse  ist,  nemlich  dasKameel,  indasjenige 
geht,  was  sprichwörtliches  Symbol  für  Enge 
des  Durchgangs  ist,  nemlich  das  Nadelöhr.  Der 
Talmud,  in  welchem  sich  das  Sprichwort  ein  Paar  Male 
findet  (s.  Buxd.  lex.  chald.  sub  X^^ö),  hat  zwar  statt  des 
Kameeis  den  Elephanten;  aber  für  den  Semiten,  dessen 
eigentliche  Heimat  weder  den  Elephanten,  noch  ein  anderes 
Thier  besitzt,   das  grösser  als  das  Kameel  wäre,  ist,  wie  an 


gewöhnlichen  Namen  des  Kameeis  aufführt.  Dieses  heisst  nur 
gemel  mit  doppeltem  Fath  wie  im  Hebräischen.  Dass  der  Kämüs 
die  einsilbige  Form  mit  erwähnt,  geschah  desshalb,  weil  sich  diese 
einigemal  bei  Dichtern  als  Licenz  aus  metrischen  Gründen  findet* 
Bessere   d.  h.  ältere  Lexica  nehmen   daher  von  ihr  gar  nicht  Notiz. 
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■i 
vielen  arabischen  Sprichwörtern  nachweisbar  und  nachge- 
wiesen, (vgl.  auch  Matth.  23,  24),  nur  das  Letztere  jenes 
Symbol  '% 


10)  Auch  der  Name  würde  dabei  mit  bestimmend  gewesen  sein, 
wenn  g  e  m  e  1  seiner  Etymologie  nach  „das  corpulente  Thier"  be- 
deutet, wie  gummel  „das  dicke  Seil".  Die  Araber  selbst  nennen 
den  ba'ir  (die  allgemeinste  Bezeichnung  für  das  Kameel)  erst  dann 
gemel,  wenn  seine  körperliche  Entwicklung  vollendet  ist,  was  mit 
dem  neunten  Lebensjahre  geschieht,   und  führen  den  Namen  auf  die 

Wurzel  J.4^  „vollkommen  sein"  zurück.  Doch  ist  es  schwer,  über 
das  uralte  Wort  eine  befriedigende  Vermuthung  aufzustellen.  Dass 
es  semitischen  und  speciell  beduinischen  Ursprungs  ist,  steht  wohl 
ausser  Zweifel.  Keine  der  in  Ges.  Thesaurus  u.  d.  W.  zusammen« 
gestellten  Ansichten  über  die  Etymologie  des  Namens  hat  einige 
Wahrscheinlichkeit  für  sich. 
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S.  460  Z. 

4 

lies  Lorsch 

ebds.  Z. 

9 

j) 

der  Origines 

ebds.  Z. 

15 

» 

dunkler 

ebds.  Z. 

10  V. 

u. 

5) 

Heusinger 

S.  461  Z. 

7 

5) 

der 

S.  464  Z. 

14 

11 

fossa 

S.  467  Z. 

16 

11 

sollertia 

ebds. 

11 

Hör. 

S.  468  Z. 

1 

11 

infestus 

S.  474  Z. 

3  V. 

u. 

11 

Interesse 

S.  477  Z. 

24  V. 

u. 

r 

sorech 

ebds.  Z. 

1  u. 

2 

V. 

u.    muss    die 

Berichtigungen 

zu  Bursian's  Aufsatz:    ,, Beiträge  zur  Geschichte  der 
classischen  Studien  im  Mittelalter". 

statt  Lorch 
„    des  Origines 
,,     damaler 
„     Hensinger 
„     des 
„     forsa 
„    sollectia 
„    Hoz. 
„     infectus 
,,    Interese 
„     Soreth 
Anmerkung  folgendermassen 
nten:  Soreth  cod.  Monac.     Das  auch  in  der  Vulgata  vorkommende 
(Tort  sorech  ist  das  hebräische  p'^ii;  'Weinrebe'. 

S.  480  Z.     4  V.  u.  lies  Cathemerinon     statt  Cathemarinon 
S.  481  Z.     9  „    dactylicum  „     dactylium 

ebds.  Z.  16  „    der  „    des 

ebds.  Z.  18  „    I  „    L. 

IS.  482  Z.     4  ist  nach  XXV  ein  )  ausgefallen, 
ebds.  Z.     7  v.  u.  lies  u.  ö.  statt  u.  6. 
'      S.  483  Z.     4  ist  nach  steht  ein  )  ausgefallen. 
i        ebds.  Z.     8  lies  p.  371  statt  p.  37). 
ebds.  Z.     1  V.  u.  lies  u.  statt  n. 
S.  484  Z.     2  ist  nach  XXVII  ein  )  ausgefallen, 
ebds.  Z.     9  lies  51  statt  57 

ebds.  Z.  15  ist  nach  'disyllabum'  das  Wort  verfasst  ausgefallen. 
S.  485  Z.     1  lies  Binder  statt  Kinder 

ebds.  Z.  11  „     deferuntur  „    deferentur 

ebds.  Z.  14  ist  nach  Altaich  ein  )  ausgefallen, 
ebds.  Z.  21  lies  fecit,  statt  fecit. 

S.  486  Z.    8  „     quae  „     que 

S.  487  Z.  12  V.  u.     „    nolens  „    volens 

ebds.  Z.    8  v.  u.     „    Früm  „    Prünn 

ebds.  Z.    3  v.  u.    „    iSS.  „    Vol. 
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„     subiciar  tibi 

„     subiciar,  tibi 

S.  490  Z. 
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„    Eomanarum 

„    Romanorum 

ebds.  Z. 

18 

„    Thyrsis 

„     Tyrsis 

ebds.  Z. 

27 

„    Sölstitium  venit 

„    Sölstitium,  venit 

ebds.  Z. 

29  ist  das  Punctum  nach  ignis  zu  streichen. 

S.  491  Z. 

1 

lies  Stant 

statt  stant 

ebds.  Z. 

4 

„    crescunt, 

„    crescunt 

ebds.  Z. 

9 

„    69 

„     67 

ebds.  Z. 

14 

„    fistula, 

„    fistula 

S.  492  Z. 

8 

„    eunt  res 

„    enutres 

ebds.  Z. 

12 

,,    69 

V     60 

S.  493  Z. 

6 

„    vorausschicken 

„    voranschicken 

ebds.  Z. 

20 

„     Apollonia 

„    Appollonia 

ebds.  Z.  11  V.  u-  und  Z.  5  v.  u.  lies  Potthast  statt  Potthart 
ebds.  Z.  10  V.  u.  lies  862  statt  826. 

S.  496  Z.  23  „    Praedia  „    Prädia 

ebds.  Z.    2  v.  u.  ist  nach  martyris  Folgendes  ausgefallen :  *,  c.  IV 
'de  fundatione  monasterii 


S.  497  Z. 

5 

lies  Trient 

statt  Triest 

S.  500  Z. 

1  v. 

u. 

Frideruon 

M 

Fridernon 

S.  501  Z. 

25  V. 

u. 

sechziger 

V 

vierziger 

S.  502  Z. 

1 

fluviis 

V 

fluvius 
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14 
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» 

Georgi. 
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u. 

fluctuans 

1t 

fluctuens 
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13 

derselben 

5> 

desselben 

ebds.  Z. 

17 

dessen 

» 

diesen 

ebds.  Z. 

10  V. 

u. 

etsi 

1> 

et  si 
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15 
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u. 
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Sitzungsberichte 

der 

königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften, 


Philosophisch -philologisclie  Classe. 

Sitzung  vom  5.  Juli  1873. 


Herr  Spengel  jun.  hielt  einen  Vortrag 

„üeber  die  Composition  der  Andria  des 
Terentius". 

Als  Terentius  im  Alter  von  29  Jahren  zum  erstenmale 
vor  das  römische  Publikum  trat,  fand  er  in  der  dramatischen 
Literatur  seines  Volkes  eine  ganz  andere  Strömung  vor  als 
zur  Zeit  des  Plautus  geherrscht  hatte.  Während  einst  Plautus 
und  seine  Zeitgenossen  die  griechischen  Originale  in  freier, 
selbstschaffender  Weise  ihrem  Volke  zugeführt  hatten,  wo 
das  Pubhkum  dankbar  jedem  glücklichen  Griff  zuklatschte, 
ohne  zu  fragen,  woher  er  kam,  hatte  sich  jetzt  eine  rigoros 
klassicirende  Richtung  geltend  gemacht,  welche  beim  üeber- 
tragen  griechischer  Lustspiele  dem  Dichter  strenges  An- 
schliessen  an  Inhalt  und  Form  des  Originales  zur  Pflicht 
machte.  Griechische  Bildung  war  unterdessen  ins  Volk  ge- 
drungen und  wie  im  Umgange  und  im  Lebensgenüsse  war 
auch  in  der  Literatur  der  feinere  Geschmack  zur  Herrschaft 
gekommen.  Wenn  Plautus  einst  in  seiner  Casina  nur  wenige 
[1878,  5.  Phil.  bist.  Cl.J  40 


600       'Sitzung  der  phüos.-jphilol  Classe  vom  6.  Juli  1873. 

Scenen  und  gerade  die  derb-komischen  aus  dem  Griechischen 
entlehnt  und  daraus  selbstständig  ein  hart  an  die  Posse 
streifendes  Lustspiel  gebildet  hatte,  so  galt  es  jetzt  mit  Ver- 
zichtleistung auf  eigene  Schöpferkraft  die  Feinheit  des  grie- 
chischen Originals  möglichst  durchklingen  zu  lassen.  Leider 
ist  uns  aus  der  lateinischen  Literatur  nichts  erhalten,  was 
diese  Epoche  veranschaulichen  könnte ;  dass  sie  aber  existirte 
—  und  fast  jedes  Volk  hat  einmal  in  seiner  Literatur  eine 
derartige  Wandlung  durchgemacht  —  davon  geben  die  Pro- 
loge des  Terentius  selbst  sprechendes  Zeugniss.  Denn  da 
sich  Terentius  von  einer  solchen  Akribie,  die  er  als  'obscura 
diligentia'  von  sich  weist,  emancipirte  und  sich  nicht  scheute 
den  Stoff  einer  Komödie  2  griechischen  Originalen  zugleich 
zu  entlehnen,  werfen  ihm  die  Dichter  der  akademischen 
Richtung  die  Worte  entgegen  (s.  Andria  prol.  16)  cotitaminari 
non  decere  fdbulas.  An  ihrer  Spitze  stand  der  uns  wenig 
bekannte  Dichter  Luscius  Lavinius,  welcher  ohne  Zweifel 
damals  die  Bühne  beherrschte  ^).  Aber  Terentius  Hess  sich 
dadurch  nicht  irre  machen  und  behielt  dasselbe  Verfahren 
auch  in  den  späteren  Stücken  bei.  Beweis  genug,  dass  er 
sich  seines  Zieles  wohl  bewusst  war  und  den  Erfolg  mit 
dieser  Art  der  Behandlung  wesentlich  verbunden  hielt.  Mit 
Hülfe  der  eigenen  Angaben  des  Terentius  in  den  Prologen, 
seines  Commentators  Donatus,  der  die  griechischen  Originale 
entweder  selbst  vor  sich  hatte  oder  die  betreffenden  Notizen 
älteren  Grammatikern  entnimmt,  denen  dieselben  in  Händen 
waren  *) ,  ferner  der  zerstreut  erhaltenen  Fragmente  der 
griechischen  Komiker  (gesammelt  von  Meineke  Band  IV)  wird 
es  uns  möglich  den  Grundsätzen  seiner  üebertragung  nach- 
zuspüren und  einige  nicht  zu  unterschätzende  Einblicke  in 
die  dramatische  Werkstätte  des  Dichters  zu  gewinnen. 

1)  Dass  er  mit  seinen  Stücken  reüssirte,   zeigt  Phormio  prol.  9. 

2)  Seine  Angaben  wurden  grundlos  angezweifelt  von  Ihne,  Quaest. 
Terent.  Bonn.  1843. 
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Sein  erstes  Lustspiel  war  die  Ändria.  Wie  Terentius 
selbst  im  Prologe  sagt,  benutzte  er  zwei  griechische  Stücke 
dazu,  die  ^vdqia  des  Menander  und  die  IleqLvd^ia  desselben 
Dichters.     Die  Worte  lauten  V.  9  ff. ; 

Menander  fecit  Andriam  et  Perinthiam. 
Qui  utramuis  recte  norit,  ambas  nouerit. 
Non  ita  dissimili  sunt  argumento  et  tarnen 
Dissimili  oratione  sunt  factae  ac  stilo. 
Quae  conuenere  in  Andriam  ex  Perinthia 
Fatetur  transtulisse  atque  usum  pro  suis. 
■^        Schon  die  Worte  in  Andriam  ex  Perinthia  und  ebenso 
der  Titel  des   lateinischen  Stückes  zeigen,   dass  der  Haupt- 
inhalt unserer    Comödie    der    Andria    entnommen    ist,    nur 
untergeordnetes  der  Perinthia.     Das  Verhältniss,  in  welchem 
die  beiden  griechischen  Originale  selbst,  nemlich  die  Andria 
des  Menander  und  die  Perinthia  des  Menander  zu  einander 
stehen,    wurde   in  neuerer  Zeit  mehrfach  so  aufgefasst,   als 
^habe  Menander   seine  früher  gedichtete  Andria  später  über- 
arbeitet und  Perinthia  genannt.     Dies  ist  aber  im  direkten 
'Widerspruche  mit  der  Angabe  des  Donatus,  der  zu  Vers  10 
^  des  Prologes  die  Bemerkung  macht :  ""Prima  scena  Perinthiae 
paene  iisdem  uerbis  quibus  Andria  scripta  est:   cetera  dissi- 
milia  sunt  exceptis  duobus  locis,  altero  ad  uersus  XI  altero 
ad  uersus  XX,  qui  in  utraque  fabula  positi  sunt'.     Also  nur 
die  erste  Scene    und  zwei  andere  von  Donatus  nicht  näher 
bezeichnete  Stellen   oder    Scenen  waren   beiden  Stücken  ge- 
meinschaftlich,  cetera  dissimilia  sunt.     Betreffs  der  ersten 
Scene  gibt  Donatus  zu   V.  13  die  nähere  Angabe,  dass  Me- 
nander in    der  Andria   den   senex   einen  Monolog  sprechen 
lässt,  in   der  Perinthia  dagegen   einen  Dialog  hat   zwischen 
dem   senex   und   seiner  Frau.     Schon  dieser  Umstand  muss 
uns  leiten  die  Worte  'prima   scena  Perinthiae  paene  iis- 
dem   uerbis   quibus    Andria  scripta   est'   nicht    von  einer 
wörtlichen   Wiederholung    zu  vorstehen,    sondern    von    der 

40* 
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Gleichheit  des  Inhaltes  im  allgemeinen.  Betreffs  der  zwei 
anderen  Stellen  fehlen  weitere  Anhaltspunkte.  An  und  für 
sich  wäre  es  nicht  gerade  undenkbar,  dass  sich  Menander 
auf  diese  Art  selbst  bestohlen  habe,  wie  z.  B.  um  etwas  ähn- 
liches aus  der  modernen  Literatur  anzuführen,  Moliere  einen 
Dialog  mit  denselben  Reden  und  Gegenreden  in  'Le  malade 
imaginaire'  (II,  4)  und  in  'Les  fourberies  de  Scapin'  (I,  6) 
verwendet,  aber  gewiss  richtiger  werden  wir  auch  hier  nur 
an  Wiederholung  des  gleichen  Inhalts  denken  und  somit  die 
Perinthia  nicht  als  üeberarbeitung  der  Andria  ansehen,  son- 
dern als  vollkommen  selbstständige  Comödie,  die  nur,  weil 
das  Sujet  auf  ähnlicher  Grundlage  ruhte,  manche  Vergleichungs- 
punkte darbot.  Da  die  Andria  des  Menander  ohne  Zweifel 
wie  ihre  lateinische  Nachahmung  ein  gern  gesehenes  Bühnen- 
stück war,  hätte  Menander  sicher  vermieden  durch  die 
wörtliche  Herübernahme  ganzer  Scenen,  die  dem  Publikum 
noch  in  Erinnerung  sein  mussten,  sich  vor  den  Zuschauern 
den  Schein  der  Geistesarm uth  zu  geben.  Anderseits  sieht 
man  nicht  ein,  warum  wenn  die  Perinthia  nichts  weiter  als 
die  überarbeitete  und  verbesserte  Andria  wäre,  Terentius  es 
nicht  vorzog  die  Perinthia  seinem  Drama  zu  Grunde  zu 
legen.  Wir  werden  daher  gut  thuen,  wenn  wir  die  Worte 
des  Terentius:  *^qui  utramuis  recte  norit,  ambas  nouerit' 
nicht  zu  sehr  urgiren;  nur  bezüglich  des  Inhalts,  des  argu- 
mentum, sind  die  beiden  Stücke  non  ita  dissimiles,  wobei 
das  beschränkende  non  ita  nicht  zu  übersehen,  die  Ausführung 
im  Einzelnen,  oratio  und  stilus,  sind  dissimiles.  Bei  dem 
engen  Kreise,  in  welchem  sich  die  Stoffe  der  comoedia  nova 
der  Griechen  bewegten,  waren  solche  Wiederholungen  des 
Themas  ebenso  unvermeidlich  wie  in  der  Tragödie.  Mit 
dieser  Auffassung  stimmen  die  erhaltenen  Fragmente  der 
Perinthia.  Nur  eines  nemlich  (bei  Meineke  frag.  VI  p.  188) 
lässt  sich  wirklich  mit  einer  Stelle  der  Andria  (II,  2, 31) 
vereinigen,   bei  einem   zweiten   (Fragm.  5)  ist,  vorausgesetzt 
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dass  unter  der  betrunkenen  Alten  die  Hebamme  gemeint  ist, 
jedenfalls  der  Unterschied  zu  statuiren,  dass  während  in  der 
Andria  diese   Eigenschaft  der   Hebamme   nur    nebenbei   er- 
wähnt wird  (I,  4j  5),  in  der  Perinthia  dieselbe  dem  Publikum 
selbst,    etwa  bei   einem   Gelage   zur   Feier   der   glücklichen 
Geburt,    vorgeführt  wurde.      Alle    übrigen    Fragmente    der 
Perinthia  entbehren  jeder  Aehnlichkeit  mit  der  Andria. 
Der  Inhalt  der  Terentischen  Andria  ist  folgender: 
Pamphilus,  ein  junger  Mann  aus  gutem  Hause  liebt  ein 
unbescholtenes  Mädchen  aus  Andros,  mit  Namen  Glycerium, 
und  hat  ihr  das  aufrichtigste  Eheversprechen  gegeben.     Wie 
häufig  in  der  antiken  Comödie,  ist  das  Liebespaar  schon  am 
Anfange  des  Stückes  weiter  als  bei  uns  am  Ende,  Glycerium 
ist  nahe  daran  ihre  Liebe  zu  Pamphilus  durch  ein  lebendiges 
Unterpfand  zu  besiegeln.     Aber  der  Vater  Simo  hat  anders 
über   ihn    beschlossen.      Die   reiche   Tochter    des   Nachbars 
Chremes   hat   er  ihm  zur  Frau  bestimmt   und  Chremes  war 
ihm   selbst,    durch  den   guten  Ruf  des  Pamphilus  angelockt, 
mit   diesem   Vorschlag   entgegengekommen.      Nun    hat  aber 
Chremes   den    Umgang  des    Pamphilus   mit   dem  andrischen 
Mädchen     erfahren     und     unter     solchen    Umständen     sein 
Wort    zurückgenommen.       Da    ersinnt    der  Alte,     um   die 
Heirath  des  Sohnes  mit  der  reichen  Erbin    dennoch  durch- 
zusetzen, folgenden,  wie  er  glaubt,  sehr  schlauen   Plan.     Er 
verschweigt   dem  Sohne    die    Weigerung   des   Chremes   und 
trifft    die   Anstalten    zur    Hochzeit.      Dabei   rechnet   er  so: 
Lässt  sich  der  Sohn  hiedurch  von  dem  andrischen  Mädchen 
abziehen ,     so    ist    ohne   Zweifel    auch  Chremes   mit  dieser 
Sinnesänderung  des   Jünglings   zufrieden   und   gibt   sein  Ja- 
wort;   weigert  sich  aber  Pamphilus  Glycerium  zu  verlassen, 
so    soll    im    äussersten   Falle    die   väterliche  Autorität    ins 
Vordertreffen    rücken   und    die    Entscheidung    durch   Zwang 
herbeigeführt  werden.      Aber  List    gegen  List!     Dauos,  der 
verschmitzte,  treuergebene  Sclave  des  Pamphilus,    verspricht 
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seinen  Herren  in  der  Liebesnoth  nicht  zu  verlassen ;  manihus 
pedihus  will  er  sich  anstrengen  die  Heirath  zu  hintertreiben. 
Er  spürt  denn  auch  richtig  auf,  dass  Simo  nur  eine  Schein- 
hochzeit vorbereitet,  aber  durch  ungünstige  Verwicklung  der  | 
Umstände  bewirkt  er  bei  aller  Schlauheit  gerade  das  Gegen- 
theil  von  dem,  was  er  bewirken  will,  Chremes  gibt  das  Jawort 
und  die  Hochzeit  ist  abgemachte  Sache.  Hiemit  schliesst 
der  dritte  Akt  und  gewissermassen  die  erste  Hälfte  des 
Stückes.  Wird  sich  nun  Dauos  in  unserer  Achtung  rehabili- 
tiren  und  leisten,  was  er  versprochen  hat?  Rasch  geht  er 
an's  Werk.  Glycerium  hat  unterdessen  dem  Pamphilus  einen 
Knaben  geboren.  Diesen  holt  er  herbei  und  legt  ihn  dem 
Chremes  vor  die  Thüre.  In  der  nun  folgenden  Scene  mit 
der  Dienerin  der  Glycerium  spielt  er  eine  so  natürlich  schei- 
nende Comödie,  dass  sowohl  die  Dienerin  als  auch,  worauf 
es  dem  Dauos  ankommt,  der  im  Hintergrunde  lauernde  ^ 
Chremes  überzeugt  wird.  Bei  so  schreienden  Beweisen  will 
Chremes  mit  Pamphilus  nichts  weiter  zu  tbun  haben  und 
weist  das  Projekt  der  Heirath  ein-  für  allemal  von  sich. 
Hiemit  schliesst  der  vierte  Akt,  der  gedrängteste  und  wirk- 
samste des  Stückes.  Im  fünften  Akte  erscheint  die  end- 
gültige Lösung  in  Gestalt  des  Crito,  der  seine  Rolle  schon 
im  Namen  trägt.  Er  kommt  aus  Andros,  ist  ein  Verwandter 
der  Glycerium  und  da  er  zudem  mit  Chremes  in  persönlicher 
Bekanntschaft  steht,  bringt  die  Entdeckung,  dass  Glycerium 
eine  freie  Bürgerin  und  des  Chremes  leibliche  Tochter  ist, 
die  frohe  Einwilligung  zu  ihrer  Heirath  mit  Pamphilus. 

Die  erste  Scene  des  ersten  Aktes  ist  ein  in  sich' 
vollendetes  Meisterstück.  Simo  der  Vater  des  Pamphilus, 
erzählt  seinem  früheren  Sclaven  und  jetzigen  Freigelassenen 
Sosia,  wie  er  das  sorgsam  verborgene  Liebesverhältniss  J 
seines  Sohnes  entdeckt  habe  und  theilt  seinen  Plan  eine  ^ 
Heirath  zu  fingiren  mit.  Die  Art,  wie  dieses  geschieht,  ^ 
wie  die  Rede  des  Simo  einerseits  dazu  dient,  seine  Ansichten 


Spengel:  Die  Compositim  der  Ändria  des  Terentius.        605 

über  Moral,  seine  Erziehungsmethode,   seinen  Charakter  zu 
illustriren,   anderseits   auf   alle  bedeutenderen  Personen  des 
Stückes   treffende  Streiflichter  wirft,    wie    die  nahe  liegende 
Klippe   den   geschwätzigen  Alten  in  seiner  Erzählung   lang- 
weilig   zu     machen    auf    das    geschickteste    dadurch     ver- 
mieden wird,   dass  die  Breite  nicht  in  den  Worten  sondern 
nur  in  den  Gedanken   liegt  und  so  die  Diktion,    wie  schon 
Cicero  (de   orat.  II,  80,  327)   mit    feinem   ürtheil   bemerkt, 
zugleich  einen  gedehnten  und    knapp  angepassten  Charakter 
trägt,    wie   vor   unseren  Augen   die  Innigkeit  des  Liebesver- 
hältnisses aufgerollt  wird   und    der  Zuschauer   ohne  dass  er 
es  merkt  die  volle  Exposition    des  Stückes  vor  sich  hat  — 
all'  dies  ist  mit  solcher  Vollendung  durchgeführt,   dass  man 
sagen  muss,  nicht  leicht  weiss  ein   antiker  Bühnendichter  in 
der  Eingangsscene   ein  gleich   günstiges  ürtheil   für  sich  zu 
erwecken.     Bis   ins   kleinste  Detail   ist   alles  sorgfältig  aus- 
gefeilt;  man  kann   es  der  Scene  absehen,  der  Dichter  legte 
es  darauf  an   in  seinem   ersten    Stücke  gleich  vom  Anfange 
an   sich  in   seiner  ganzen   Pracht  einzuführen   und  die  Zu- 
schauer im  Sturm  zu  erobern.     Aus  der  Scene  das  gemacht 
zu  haben,  was  sie  ist,  muss  als  Verdienst  des  Terentius  an- 
erkannt werden,    denn,    wie  Donatus  prol.  13  sagt,   stand  in 
der  Andria  des  Menander  an  dieser  Stelle  ein  Monolog  des 
senex  und  nahm   der  Dichter   die   Scene   aus    der  Perinthia 
herüber,    ^ubi  senex  ita  cum  uxore  loquitur  ut  apud  Teren- 
tium  cum  liberto.     Dass  aber  die  Herübernahme  wieder  nur 
dem  allgemeinen  Inhalt   gilt  und   die  specielle  Verarbeitung 
ganz   dem    Terentius   zu   eigen   gehört,    ist  an  und  für  sich 
wahrscheinlich,  da  ein  grosser  Theil  des  Inhaltes  so  eng  mit 
nachfolgenden    Scenen   der    Andria  zusammenhängt,  dass  er 
nicht  gleichzeitig  in  der  Perinthia  stehen  konnte?;  auch  konnte 
der  Tausch   der   mitsprechenden   Person,    des  libertus  statt 
der  uxor,   nicht   ohne   wesentlichen  Einflu-s   auf  den  Dialog 
bleiben.    So  behandeln  z.  B.  die  ersten  20  Verse  ausschliesslich 


606        Sitzung  der  phüos.-phildl.  Classe  vom  5.  Juli  1873. 

die  Beziehungen  des  libertus  zu  seinem  ehemaligen  Herren 
und  konnten  somit  in  der  Perinthia,  wo  statt  seiner  die 
Gemahlin  des  senex  sprach,  keine  Stelle  haben. 

So  vortrefflich  nun  aber  diese  Scene  an  und  für  sich 
betrachtet  ist,  ein  Kabinetstück  in  ihrer  Art,  so  ist  sie  doch 
als  Glied  des  Ganzen  nicht  von  allem  Tadel  freizusprechen. 
Zunächst  äusserlich  erhält  der  erste  Akt  durch  diese  Scene 
eine  unverhältnissmässige  Ausdehnung.  Denn  da  der  Dichter 
an  Stelle  des  griechischen,  ohne  Zweifel  nur  wenige  Verse 
umfassenden  Monologes,  einen  Dialog  von  nicht  weniger  als 
140  Versen  setzte,  nimmt  der  erste  Akt  fast  das  doppelte 
Mass  des  gewöhnlichen  Umfanges  an.  Ferner,  was  von 
mehr  Bedeutung,  Terentius  wählt,  um  den  Dialog  zu  er- 
möglichen, das  wohlfeile,  bei  ihm  sehr  beliebte  Mittel  eines 
jtQoawTtov  jcQotaTi'Mv  d.  h.  einer  Person,  welche  ausser  der 
Eingangsscene  nicht  weiter  im  Drama  verwendet  wird.  Ob 
nun  gleich  auch  diese  Figur  —  es  ist  der  libertus  Sosia  — 
in  den  wenigen  Reden,  die  ihr  zugetheilt  sind,  nicht  unge- 
schickt verwendet  worden,  so  ist  und  bleibt  eine  solche 
Figur  doch  nichts  anderes  als  der  Strohmann,  an  welchen 
hingeredet  wird,  und  ist  dieses  Mittel  vom  Standpunkte  der 
organischen  Composition  entschieden  zu  verwerfen.  Wenn 
Sosia  zu  nichts  weiter  gut  ist,  als  mit  einigen  Variationen 
,  ja"  und  „nein"  zu  sagen  und  nachdem  er  dies  gethan,  wie 
ein  Pagode  vom  Dichter  zerschlagen  und  in  die  Ecke  ge- 
worfen wird,  so  ist  dies  eben  ein  Beweis,  dass  seine  Figur 
überhaupt  nichts  werth  ist  und  kein  Recht  besitzt  im  Drama 
zu  existiren.  Ein  zweiter  Missstand:  Simo  trägt  dem  libertus 
im  Verlauf  des  Gespräches  zweierlei  auf,  perterrefacias 
JDauom  und  dbserues  ßium^  quidagat,  quid  cum  illo  consili 
captet.  Da  aber  der  libertus  nicht  mehr  auf  die  Bühne 
kommt,  ist  der  Dichter  gezwungen  gegen  die  ursprüngliche  An- 
lage beides  später  den  Simon  selbst  thuen  zu  lassen.  Ersteres 
geschieht  I,  2,   letzteres  II,  4.      Ein  absoluter   Verstoss  ist 
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dies  nun  allerdings  nicht.  Man  kann  es  sehr  wohl  dadurch 
erklären,  dass  Sosia,  der  zugleich  der  Küchenmeister  des 
Hauses  ist,  zunächst  mit  der  Bereitung  der  Mahlzeit  beschäftigt 
im  Hause  bleibt  und  sich  seines  Auftrages  innerhalb  des  Hauses 
entledigt,  während  Simo  ein  gleiches  ausserhalb  zu  thuen 
für  gut  findet  —  wie  denn  überhaupt  Terentius  auch  wo  er 
Schwächen  der  Composition  zeigt,  sich  doch  nirgends  einen 
groben  Verstoss  gegen  die  Wahrscheinlichkeit  zu  schulden 
kommen  lässt.  Erklären  lässt  es  sieb,  wie  gesagt,  immer- 
hin, aber  besser  wäre  es,  wenn  man  nicht  erst  gezwungen 
F'  würde  sich  nach  einer  Erklärung  umzusehen.  Das  griechische 
Original  war  jedenfalls  von  solchen  Bedenklichkeiten  frei. 

Es  folgt  eine  sehr  frisch  und  launig  gehaltene  Scene, 
in  der  Simo  dem  Dauos  mit  der  schwersten  Strafe  droht, 
wenn  er  sich  unterstehen  sollte  gegen  die  Hochzeit  zu  agi- 
tiren.  Dauos  ist,  nachdem  der  Alte  abgegangen,  noch  un- 
entschlossen, ob  er  sich  an  die  Sache  wagen  solle,  zudem 
der  Alte  sehr  schwer  zu  hintergehen  sei.  Da  tritt  Mysis, 
die  Dienerin  der  Glycerium  aus  dem  Hause.  Sie  hat  von 
der  alten  Haushälterin  den  Auftrag  erhalten  für  die  nahe 
bevorstehende  Geburt  der  Herrin  die  Hebamme  Lesbia  her- 
beizuholen. Von  den  vielen  Hebammen  der  Stadt  muss  es 
gerade  diese  sein,  weil  diese  und  die  alte  Haushälterin  sich 
oft  bei  der  Weinflasche  Gesellschaft  leisten.     Mysis  kann  sich 

Idem  Befehl  der  Haustyrannin  nicht  widersetzen  und  schickt 
nur  das  Gebet  zum  Himmel,  die  Götter  möchten  gnädig 
fügen,  dass  die  Fehlgriffe,  die  von  der  trunkenen  Lesbia  zu 
erwarten  seien,  von  Glycerium  weg  auf  andere  Gebärende 
gelenkt  werden,  ein  Spruch,  der  unseren  baierischen  Gebirgs- 
bewohnern zum  Muster  gedient  haben  könnte,  wenn  sie  auf 
ihre  Häuser  schreiben: 

Heiliger  Sankt  Florian, 

Verschon'  mein  Haus,  zünd'  andere  an! 
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Als  Mysis  eben  im  Begriffe  ist  ihre  Sendung  zu  erfüllen, 
kommt  Pamphilus  aufgeregt  dahergestürmt ,  da  ihm  der 
Vater  auf  dem  Markte  angekündigt  hat,  er  müsse  sich  noch 
heute  zur  Hochzeit  bereit  lialten.  Sein  fester  Entschluss 
das  andrische  Mädchen  nicht  zu  verlassen,  seine  ebenso 
energisch  als  edel  gehaltene  Rede,  in  welcher  eine  im  Alter- 
thum  selten  anklingende  Saite,  die  der  Sentimalität  leise 
berührt  wird,  gibt  einen  vortrefflich  wirksamen,  vom  Dichter 
fein  berechneten  Aktschluss.  Somit  enthält  der  erste  Akt, 
wie  es  bei  jedem  kunstgerecht  organisirten  Drama  sein 
muss,  nicht  bloss  todte  Exposition  sondern  zugleich  ein  Stück 
lebendiger,  nach  vorwärts  drängender  Handlung. 

Bei  Beginn  des  zweiten  Aktes  treten  uns  zwei  Personen 
entgegen,  welche  nach  der  Mittheilung  des  Donatus  in  der 
Andria  des  Menander  sich  nicht  vorfanden,  nemlich  Cha- 
rinus,  ein  Freund  des  Pamphilus,  mit  seinem  Sclaven 
Byrrhia.  Die  Frage,  ob  diese  beiden  Rollen  der  Perinthia 
entnommen  oder  von  Terentius  selbstständig  hinzugedichtet 
sind,  entscheidet  sich  durch  die  Fassung  der  Worte  bei 
Donatus  zu  Gunsten  des  letzteren.  Dieser  sagt  zu  II,  1,  1 : 
Jias  personas  Terentius  addidit  fahulae,  nam  non  sunt  apud 
Menandrum.  Während  er  bei  jener  ersten,  der  Perinthia 
entnommenen  Scene  ausdrücklich  die  Perinthia  als  Quelle 
bezeichnet,  heisst  es  hier  einfach  non  sunt  apud  Menandrum. 
So  hätte  er  sich  nicht  ausgedrückt,  er  hätte  die  Quelle  eben- 
so gut  genannt  wie  an  jener  Stelle,  oder  hätte  doch  wenigstens  \ 
gesagt:  non  sunt  in  Andria  Menandri,  nicht  schlechtweg 
apud  Menandrum.  Nun  wird  zwar  allerdings  von  Athenaeus 
XI  p.  504a  ein  Fragment  der  Perinthia  citirt  (bei  Meineke 
Fragment  6),  welches  in  eine  Scene  passt,  in  der  auch  Cha- 
rinus  auf  der  Bühne  ist  (II,  2,  31),  aber  daraus  schliessen 
zu  wollen,  dass  desshalb  die  Rolle  des  Charinus  aus  der 
Perinthia  stammen  müsse,  wäre  ein  Trugschluss.  Denn 
streichen  wir  auch  seine  Rolle,   so  bleiben  die  betreffenden, 
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vom  Sklaven  Davos  gesprochenen  Worte  nichtsdestoweniger 
stehen,  wie  sie  überhaupt  nicht  an  Charinus  sondern  an 
Pamphilus  gerichtet  sind.  So  geistesarm  dürfen  wir  uns 
aber  unseren  Dichter  nicht  vorstellen,  dass  er  zwei  so  un- 
bedeutende Nebenrollen,  zu  denen  er  noch  dazu,  wenn  er 
wollte,  Vorbilder  in  zahlreichen  griechischen  und  lateinischen 
Comödien  finden  konnte,  nicht  aus  eigenem  Vermögen  habe 
hinzudichten  können. 

Welche  Gründe  werden  wir  weiter  fragen  müssen,  be- 
wogen den  Terentius  die  Rolle  beizufügen?  Dieselben,  die 
ihm  sonst  bei  seinen  Aenderungen  des  griechischen  Originals 
massgebend  waren,  den  Stoff  lebendiger,  die  Färbung  reich- 
haltiger, die  Gruppirung  interessanter  zu  machen  und  die 
dürftig  scheinende  Einfachheit  der  Anlage  durch  reichere 
Verzweigung  zu  füllen.  Zwischen  der  Abfassung  der  Comö- 
dien des  Menander  und  ihrer  lateinischen  Bearbeitung  durch 
Terentius  liegt  ein  Zeitraum  von  mehr  als  hundert  Jahren. 
Vieles  hatte  sich  unterdessen  vervollkommnet,  die  grosse 
Beschränkung  in  der  Zahl  der  Schauspieler  war  beseitigt ;  und 
wie  wir  heutzutage  in  den  Dramen  unserer  eigenen  Literatur, 
welche  durch  Jahrhunderte  von  der  Gegenwart  getrennt  sind, 
bei  ihrer  Vorführung  auf  der  Bühne  häufig  die  holzschnittartige 
Zeichnung  abzurunden  und  die  Durchsichtigkeit  des  drama- 
tischen Gewebes  durch  die  modernen  Hilfsmittel  der  Kunst 
zu  verhüllen  suchen,  so  strebte  auch  Terentius  in  seiner 
Art  zu  moderuisiren.  Er  änderte  wie  in  jener  ersten 
Scene  der  Andria  Monologe  in  Dialoge  um,  weil  nichts  starrer 
und  unbehülflicher  ist  und  nichts  den  Mechanismus  der  Dich- 
tung nakter  hervortreten  lässt  als,  wie  bei  den  Griechen  und 
Römern  in  der  Tragödie  sowohl  als  in  der  Comödie  häufig 
geschieht,  den  Sprechenden  nur  darum  in  die  Scene  zu 
schicken,  damit  er  von  seinem  Fühlen  und  Denken  sicli 
d.h.  dem  Publikum  Rechenschaft  gebe.  Dem  Liebespaar, 
das  im  Vordergrund  steht,  fügt  Terentius  in  allen  Stücken 
—  nur   die  Hecyra  macht  eine  Ausnahme  —   ein  zweites 
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untergeordnetes  bei,  eine  Eigenthümlichkeit,  die  sich,  freilich 
in  viel  höherem  Sinne,  auch  bei  Shakspeare  findet,  der  es 
in  den  Coraödien  liebt  neben  der  Haupthandlung  eine  Neben- 
lumdlung  einherlaufen  zu  lassen  und  darin  die  Haupthandlung 
wie  an  einem  Spiegel,  meist  mit  komischer  Verzerrung,  zu 
reflektiren.  In  der  Andria  ist  dieser  zweite  Liebhaber  Cha- 
rinus,  der  Freund  des  Pamphilus.  Er  liebt  eben  jene  Tochter 
des  Chremes,  die  dem  Pamphilus  von  seinem  Vater  zur 
Bra;t  bestimmt  ist.  Hiedurch  entstehen  zwei  entgegen- 
gesetzte Strömungen.  Was  der  eine  mit  allen  Kräften  von 
sich  abzuwenden  sucht,  strebt  der  andere  ebenso  leidenschaft- 
lich zu  erreichen.  Die  Zahl  der  betheiligten  Personen  ist 
so  eine  grössere  geworden  und  mit  ihr  die  Möghchkeit  in- 
teressanter Verwicklungen.  Ist  es  hiebei  dem  Dichter  ge- 
lungen diese  Beigabe  des  Stoffes  gehörig  auszunützen  und 
das  aufgepfropfte  Reis  mit  dem  vorhandenen  Stamme  zu 
einem  organischen  Ganzen  verwachsen  zu  lassen,  so  hat  er 
nicht  nur  durch  lebhaftere  Färbung  der  Darstellung  unter 
die  Arme  gegriffen,  sondern  auch  den  höheren  Anforderungen 
der  Kunst  genüge  geleistet.  Aber  nur  zum  Theil  erreicht 
Terentius  dieses  Ziel.  Entschiedenen  Vortheil  zieht  aus  der 
neuen  Rolle  die  zweite  Scene  des  zweiten  Aktes,  wo  Dauos 
zwischen  Pamphilus  und  Charinus  stehend  von  beiden  um 
Hülfe  in  ihrer  Liebesnoth  bestürmt  wird.  Diese  Gruppirung 
ist  echt  dramatisch  und  das  Hin-  und  Herwerfen  des  Dia- 
loges erhöht  wesentlich  den  Reiz  der  Scene.  Auch  die 
grundlose,  durch  eine  falsche  Nachricht  des  Sclaven  Byrrhia 
wachgerufene  Eifersucht  des  Charinus  (IV,  1)  und  das 
Missverständniss  des  Sclaven  selbst  (II,  5)  bilden  eine  an- 
ziehende, namentlich  die  Lebhaftigkeit  erhöhende  Beigabe. 
Je  weiter  aber  die  Handlung  fortschreitet,  um  so  mehr  ver- 
blasst  die  Gestalt  des  Charinus,  um  so  weniger  greift  er  in 
die  Entwicklung  ein.  Er  wird  wie  ein  Federball  herum- 
geschleudert, spricht  seine  Freude  aus,  wenn  seine  Hoffnungen 
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gut  stehen,  jammert,  wenn  er  das  Gegentheil  glaubt  und 
entbehrt,  da  seine  einzige  That,  die  Freunde  des  Chremes 
für  sich  zu  gewinnen,  hinter  die  Coulissen  verlegt  werden 
muss,  der  nachhaltigen  Wirkung.  Statt  der  Handlung  als 
Hebel  zu  dienen,  bildet  er  allmählig  mehr  ein  retardirendes 
Moment  und  würde  in  den  letzten  Scenen  des  fünften  Aktes 
klug  daran  thuen  nicht  mehr  durch  seine  Gegenwart  zu  be- 
lästigen. Der  Gewinn,  welchen  Donatus  geltend  macht,  dass 
in  ihm  für  die  von  Pamphilus  verschmähte  Tochter  des 
Chremes,  Philumena,  ein  Bräutigam  in  Reserve  gehalten 
wird,  dem  sie  schliesslich  die  Hand  reichen  kann,  wird  da- 
durch wesentlich  herabgestimmt,  dass  diese  nur  gelegentlich 
erwähnte,  vom  Dichter  nicht  weiter  Charakter isirte  Philumena 
wie  ein  Nebelbild  im  Hintergrunde  verschwindet.  Was  ist 
uns  Philumena?  Ob  sie  mit  ihren  sechs  Talenten  Aussteuer 
unter  die  Haube  kommt  oder  nicht,  lässt  uns  ziemlich  gleich- 
gültig. Das  Schicksal  der  in  aller  Liebenswürdigkpt  ge- 
zeichneten Glycerium  allein  ist  es,  das  unser  Interesse  in 
Anspruch  nimmt.  Die  Bühne  ist  kein  Heirathsbureau.  Aber 
diese  Sucht  Heirathen  zu  stiften  ist  wieder  eine  specielle 
Eigenthümlichkeit  des  Terentius,  die  er  auch  gegen  die  An- 
lage des  griechischen  Originals  in  seine  Stücke  hineinträgt. 
Wo  irgend  am  Schluss  ein  heirathsfähiges  Mädchen  vorhan- 
den ist,  wird  es  versorgt  und  fehlt  es  an  einem  Mädchen, 
so  kommt  wie  in  den  Adelphi  die  Reihe  an  die  Matrone. 
Ich  kenne  nur  einen  Dichter,  der  die  Personen  seines 
Dramas  im  letzten  Akt  ebenso  gnädig  oder,  wenn  man  will, 
ebenso  unbarmherzig  verheirathet ,  das  ist  der  Spanier 
Lope  de  Vega. 

Die  zweite  Rolle,  die  der  Dichter  selbstständig  hinzu- 
fügte, die  des  Sclaven  Byrrhia,  ist  eine  der  Natur  der 
Sache  nach  untergeordneteund  ans  pruchslose,  aber  in  dieser 
Anspruchslosigkeit  wohl  gelungene,  mit  wenigen  schürfen 
Strichen  skizzirte  Zeichnung.     Seine  Figur  bildet  ein  Gegen- 
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stück  ZU  der  des  Dauos.  Wie  Dauos  behend,  schlau,  seinem 
Herren  treu  ergeben  sich  durch  die  ärgsten  Drohungen  des 
Simo  nicht  abhalten  lässt  dem  Pamphilus  beizustehen,  so  ist 
Byrrhia  schwerfällig,  unbeholfen,  unfähig  seinem  Herren 
irgendwie  zu  nützen.  Er  weiss  für  den  verliebten  Charinus 
keinen  anderen  Rath  als  nicht  verliebt  zu  sein,  hat  immer 
nur  schlechte  Nachrichten  zu  bringen  und  geht  H,  5,  20  ab, 
um  wieder  einmal  „für  schlimme  Botschaft  schlimmen  Lohn 
zu  ernten".  Er  ist  froh  die  Nähe  seines  Herrn  meiden  zu 
können,  ^fugin  hinc?'  sagt  Charinus  im  Zorne  über  seine 
Unbehülflichkeit  zu  ihm.  *^ego  uero  ac  lubens'  erwidert  der 
Sklave  und  läuft  davon  —  zugleich  eine  sehr  geschickte 
Wendung  des  Dichters  den  üeberzähligen  von  der  Bühne  zu 
entfernen.  Ein  passender  Zug  in  Byrrhia's  Slcavennatur  ist 
auch,  dass  er  trotz  seiner  Dummehrlichkeit  den  Betrug,  den 
er  selbst  auszuführen  nicht  Verstand  genug  besitzt,  ganz  be- 
greiflish  findet.  Als  er  auf  Kundschaft  ausgeschickt  die 
Unterredung  des  Pamphilus  und  Simo  belauschte  (II,  5)  und 
seinen  Herren  um  die  Braut  betrogen  glaubt,  da  meint  er,  es 
sei  ganz  selbstverständlich,  dass  Pamphilus  das  Mädchen  lieber 
selbst  umarme  als  sie  seinem  Freunde  gönne  und  sucht  den 
philosophischen  Spruch  hervor :  omnes  sihi  malle  melius  esse 
quam  alteri.  Die  Rolle  des  Dauos  wird  ihrerseits  durch 
das  Gegenstück  des  Byrrhia  gehoben,  die  Stärke  des  Lichtes 
durch  den  danebenliegenden  Schatten  um  so  augenfälliger. 

Im  Verlauf  des  zweiten  und  dritten  Aktes  verwickelt 
sich  die  Sachlage  derart,  dass  der  Rath  des  Dauos,  der 
scheinbaren  Hochzeitszurüstung  des  Simo  eine  scheinbare 
Einwilligung  gegenüberzustellen  das  entgegengesetzte  Resultat 
erzielt.  Denn  Simo  hat  nach  der  Zustimmung  des  Pamphilus 
nichts  eiligeres  zu  thun  als  Chremes  davon  in  Kenntniss  zu 
setzen  und  dieser,  weit  weniger  hartnäckig  als  Dauos  gehofft 
hatte,  nimmt  der  alten  Freundschaft  zuliebe  den  Pamphilus 
wieder  als  Schwiegersohn  an.     Da  also  Dauos  hier  mit  seinen 
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Plänen  unglücklich,  später  dagegen  glücklich  ist,  können 
wir  zwei  Theile  der  Comödie  unterscheiden,  einen  negativen 
und  einen  positiven.  Dies  könnte  den  Verdacht  nahe  legen, 
dass  die  beiden  Theile  auf  verschiedenen  Ursprung  zurück- 
zuführen seien,  der  erste  auf  die  Perinthia,  der  zweite  auf 
die  Andria  des  Menander.  Der  Schein  wird  noch  vermehrt 
durch  die  Weise,  in  welcher  uns  der  Zufall  die  Fragmente 
der  griechischen  Andria  und  Perinthia  erhalten  hat.  Wäh- 
rend wir  nemlich  vom  dritten  Akte  angefangen  den  Verlauf 
des  Stückes  in  den  Fragmenten  der  griechischen  Andria  fast 
von  Scene  zu  Scene  verfolgen  können,  trifft  auf  den  ganzen 
zweiten  Akt  nebst  den  beiden  letzten  Sceiien  des  ersten 
Aktes  nur  ein  einziges  und  zwar  von  Donatus  ohne  specielle 
Angabe  der  Andria  citirtes  Fragment.  Zugleich  fällt  Frag- 
ment VI  der  Perinthia  eben  in  diesen  zweiten  Akt.  Nach- 
folgende Zusammenstellung  der  Fragmente  nach  den  einzelnen 
Scenen  unseres  Stückes  wird  dies  veranschaulichen  und  kann 
zugleich  über  die  Entlehnung  aus  dem  griechischen  Original 
einen  Ueberblick  bieten.  Die  Scenen,  in  welchen  Charinus 
und  Byrrhia  auftreten,  hebe  ich  besonders  hervor. 

I,  1        aus  Perinthia,  vergl.  Donatus. 

I,  2  s.  Andria  Fragm.  III. 

I,  3 

I,  4 

I,  5 

II,  1  (Charinus  Byrrhia  Pamphilus) 

II,  2  (Charinus  Dauos  Pamphilus)  Perinthia  frag.  VI. 

II,  3 

II,  4  Andria  s.  Donat  z.  V.  4. 

II,  5  (Byrrhia  Simo  Dauos  Pamph.) 

II,  6 

III,  1  Andria  frag.  V. 

III,  2  Andria  frag.  VI  u.  II.  vergl.  Perinth.  frag.  V. 

III,  3  Andria  frag.  VII  (?). 


614        Sitzung  der  philos.-phüoh  Glosse  vom  5.  Juli  1873. 

III,  4  Andria  frag.  VIII. 

III,  5  Andria  frag.  IX. 

IV,  1  (Gharinus  Paiiiph.  Dauos). 

IV,  2  (Gharinus  Pamph.  Dauos  Mysis). 

IV,  3  Andria  frag.  X. 

IV,  4  Andria  frag.  XI. 

IV,  5  Andria  s.  Donat.  z.  V.  6  u.  10. 

V,  1 

V,  2 

V,  3  vergl.  Donat.  z.  V.  20. 

V,  4  Andria  frag.  XII. 

V,  5  (Gharinus  Pamphilus). 

V,  6  (Gharinus  Pamphilus  Dauos). 

Aber  die  Zeichen ,  welche  den  zweiten  Akt  auf  die 
Perinthia  zurückzuführen  scheinen,  sind  trügerisch.  Denn 
wie  wir  aus  Fragment  IX  ersehen,  muss  auch  in  der  grie- 
chischen Andria  Dauos  anfangs  mit  seinem  Rathe  Unglück 
gehabt  haben,  indem  dieses  Fragment  nebst  anderen,  welche 
Donatus  ohne  specielle  Angabe  des  Stückes  aus  Menander 
citirt,  wie  man  mit  Recht  allgemein  angenommen  hat,  der 
Andria  angehört;  ebenso  das  Citat  zu  II,  4.  Entscheidend 
ist  ferner  das  Schweigen  des  Donatus,  der  bei  derartigem 
Verhältniss  seine  Bemerkung  zu  prolog.  13;  sed  quare  se 
onerat  Terentius,  cum  possit  uideri  de  una  transtulisseP 
Sic  soluitur :  quia  conscius  sibi  est  primam  scenam  de  Perin- 
thia esse  translatam  e.  q.  s.  unmöglich  in  dieser  Form  hätte 
geben  können.  Jenes  Fragment  VI  aus  der  Perinthia  aber 
hindert  nicht,  dass  derselbe  Gedanke  auch  in  der  griechi- 
schen Andria  vorkam  und  scheint  eben  diese  Scene  (II,  2) 
eine  von  jenen  beiden  längeren  Stellen  zu  sein,  von  denen 
Donatus,  wie  oben  bemerkt,  überliefert,  dass  sie  sich  sowohl 
in  der  Menandrisclien  Andria  als  in  der  Perinthia  vorfanden. 
Der  dritte  Akt  verläuft  in  angemessener  Steigerung  und 
enthält  in  seiner  fünften   Scene  die  vortreffliche   Situation, 
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WO  Dauos  den  Simo,  ohne  dass  dieser  es  merkt,  zum  besten 
hat,  sowie  den  plötzlichen  Umschlag  dieser  Stimmung  in  das 
Gegentheil,  als  die  Nachricht  von  der  Einwilligung  des  Chre- 
mes  den  Dauos  wie  ein  Blitzschlag  rührt,  beides  feine  und 
wirksame  Bühnenmomente.  Ein  griechisches  Fragment  aus 
der  zweiten  Scene  dieses  Aktes  liefert  uns  einen  kleinen 
Beitrag  zur  Erkenntniss,  wie  Terentius  innerhalb  der  ein- 
zelnen Scenen  sein  Original  benutzte.  Bei  Menander  (Andr. 
frag.  II)  spricht  die  Hebamme,  ehe  sie  das  Haus  der  Glyce- 
rium  verlässt,  nach  innen  die  Worte;  xat  TeTTccQcov  aiov 
(XETo.  TovTO,  q^drdcT],  to  veottlov.  Die  Anrede  cptlraTT] 
macht  wahrscheinlich,  dass  die  Worte  an  die  im  Inneren 
des  Hauses  befindliche  Glycerium  selbst  gerichtet  waren  3),  und 
die  Vorschrift  TexTaqcov  cocov  to  veozzlov  lässt  auf  gleichzeitige 
Angabe  weiterer  Bestandtheile  des  Getränkes  und  auf  sonstige 
Verhaltungsmassregeln  schliessen.  Terentius  dagegen,  dem 
ein  längerer  Sermon  vor  dem  Hause  zumal  mit  der  dem 
Zuschauer  nicht  sichtbaren  Glycerium  mit  Recht  ungeeignet 
schien,  kürzt  die  Rede,  lässt  die  Hebamme  zu  den  Mägden 
sprechen,  die  ihr  das  Geleite  vor  die  Thüre  geben,  und  nur 
^  auf  das  Bezug  nehmen,  was  sie  bereits  im  Hause  verordnet 
hat:  quod  iussi  ei  dari  hihere  et  quantiim  imperaid,  date. 
Wie  weit  die  Trunksucht  der  Hebamme  in  der  Andria 
betont  war,  können  wir  nicht  nachweisen;  in  der  Perinthia 
scheint  sie  nach  Fragment  V  derb  gezeichnet  gewesen  zu 
sein.  Terentius,  dessen  Zartgefühl  ihn  vor  jeder  schroffen 
Charakterzeichnung  bewahrt,  meidet  in  den  Reden  der  Les- 
bia  jeden  Anstrich  von  Trunkenheit  und  legt  nur  der  Di^erin 
Mysis  eine  derartige  Bemerkung  über  die  Abwesende  in 
den  Mund.  Die  Darstellung  würde  daher  sehr  fehl  greifen, 
wenn   sie   uns   ein   trunkenes,    taumelndes   Weib   vorführen 


3)  Weniger  wahrscheinlich  ist,   dass  damit  Archylis,  die  oompo- 
trix  der  Hebamme  gemeint  sei. 

[1873,  5.  Phil.  hist.  CL]  ^^ 
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wollte.  Diese  Eigenschaft  darf  höchstens  dadurch  angedeutet 
werden,  dass  sie  während  ihrer  Gegenwart  auf  der  Bühne 
ein  und  das  anderemal  einen  Zug  aus  einer  mitgebrachten 
Weinflasche  thut. 

Der  vierte  Akt  gibt  dem  Sklaven  Dauos  Gelegenheit 
sein  Spitzbubentalent,  an  dem  wir  nach  dem  ersten  Miss- 
lingen  schon  zu  zweifeln  anfangen  wollen,  in  glänzender 
Weise  zu  bethätigen.  Rasch  findet  er  den  Plan  eines  Be- 
truges. Eben  hat  er  ihn  gefunden,  da  kommt  Obrem  es  dazu 
und  vereitelt  durch  sein  Erscheinen  die  Ausführung.  Aber 
Dauos  lässt  sich  nicht  aus  der  Fassung  bringen.  In  dem- 
selben Moment  fasst  er  wieder  einen  anderen  Plan,  den  er 
eben  auf  die  Gegenwart  des  Chremes  stützt.  Es  ist  dies 
ein  vortrefflicher  Zug  der  Charakteristik,  der  das  schlag- 
fertige Talent  des  Sklaven  besser  veranschaulicht,  als  irgend 
welche  andere  Zeichnung  im  Stande  wäre.  Frische  der 
Handlung  und  rasches  Ineinandergreifen  der  Scenen  sichert 
diesem  Akte  besonderen  Erfolg.  Durch  das  Erscheinen  des 
Crito  in  der  letzten  Scene  dieses  Aktes  —  Plautus  hätte  da- 
mit den  fünften  Akt  begonnen  —  ist  das  versöhnende  und 
klärende  Element,  ohne  die  Kraft  des  Aktschlusses  zu  beein- 
trächtigen, angefügt  und   die  kommende  Lösung  vorbereitet. 

Im  fünften  Akte  muss  Simo  nach  langem  Widerstreben 
der  vereinten  Kraft  weichen,  Chremes  erkennt  in  Glycerium 
seine  Tochter  und  eilt  mit  Crito  in  ihr  Haus,  um  sie  als 
solche  zu  begrüssen.  Simo  geht  zur  anderen  Seite  ab,  um 
Dauos,  den  er  wegen  seiner  Ränke  als  quadrupes  hatte 
fesseln  lassen,  zu  befreien.  Pamphilus,  welcher  zurückbleibt, 
spricht  das  Uebermass  seiner  Freude  aus,  die  ihn  den  un- 
sterblichen Göttern  ähnlich  mache,  da  kommt  auch  schon 
Dauos  dazu,  von  seinen  Banden  befreit  und  vernimmt  von 
Pamphilus  den  glücklichen  Ausgang  der  Sache.  Da  Charinus 
im  Hintergrunde  stehend  das  Gespräch  des  Pamphilus  und 
Dauos  gehört  hat,  genügen  wenige  Worte  des  Charinus,  um 


Spengel:  Die  ComposiUon  der  Andria  des  Terentins.        617 

Pamphilus  zu  dem  Versprechen  zu  bestimmen,  er  werde  so- 
fort bei  seinem  jetzigen  Schwiegervater  Chremes  die  Heirath 
des  Charinus  mit  der  anderen  Tochter,  Philumena,  befür- 
Worten.  Mit  diesem  Vorhaben  folgen  sie  dem  Chremes  in 
das  Haus  der  Glycerium  und  Dauos  spricht  zum  Pubhkum: 

Ne  exspectetis  dum  exeant  huc,  intus  desponäeUtur. 

Infus  transigetur  siquid  est  quod  restet,  co  Plaudite^), 
Es  wird  kaum  der  Bemerkung  bedürfen,  dass  die  fakti- 
sche Lösung  des  Knotens  schon  mit  der  Erkennungscene 
gegeben  ist  und  die  zwei  folgenden  Scenen  die  dramatische 
Wirkung  mehr  beeinträchtigen  als  fördern.  Nach  dem  Ab- 
gang der  senes,  denen  sich  Pamphilus  anschliessen  könnte, 
würde  den  Dauos  nichts  hindern  das  Publikum  mit  den 
oben  angeführten  Worten  zu  verabschieden.  Wir  werden 
nun  zu  untersuchen  haben,  ob  Terentius  die  beiden  letzten 
Scenen  in  seinem  Original  vorfand  oder  selbst  hinzufügte. 
Im  allgemeinen  entspricht  es  allerdings  dem  Wesen  der 
griechischen  Dichtung  statt  mit  kräftigen,  zusammenfassenden 
Accorden  zu  schliessen,  die  dem  Zuschauer  gewissermassen 
das  Signal  zum  Aufbruch  geben  könnten,  das  Thema  auch 
nach  dem  endgiltigen  Abschlüsse  noch  in  sanfteren  Weisen 
verklingen  zu  lassen,  und  Terentius  selbst  sucht  in  anderen 
Comödien  diesem  der  Schlusswirkung  hinderlichen  Umstände 
dadurch  zu  begegnen,  dass  er  mit  eingelegten  überraschen- 
den Kunstgriffen  die  entschlüpfende  Aufmerksamkit  seiner 
Zuhörer  wieder  zu  fangen  versteht,  am  deutlichsten  nach- 
weisbar und  zugleich  am  glücklichsten  angewendet  in  seiner 
besten  Comödie,  dem  Eunuchus.  Von  der  Andria  aber 
lässt  sich  nachweisen,  dass  alles,  was  auf  jene  Erkennungs- 
scene  folgt,  auf  Rechnung  des  lateinischen  Bearbeiters  zu 
setzen  ist.     Nach  Abgang  der  beiden  senes  bleibt  Pamphilus 


4)  Vergl.    den  Schluss  der  tJistellaria  des  Plautus;   auch  dessen 
Casina. 
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auf  der  Bühne  zurück.  Warum  folgt  er  nicht  vielmehr 
seinem  Schwiegervater  in  das  Haus,  um  bei  der  Freuden- 
scene,  die  seiner  Glycerium  wartet,  zugegen  zu  sein?  oder 
wenigstens  seinem  Vater  Simo,  um  den  Dauos  zu  befreien? 
Die  Absicht  des  Dichters  noch  ein  Zusammentreffen  des 
Charinus  mit  Pamphilus  herbeizuführen,  liegt  auf  der  Hand. 
Da  nun  aber  die  Rolle  des  Charinus,  wie  wir  oben  gesehen 
haben,  in  dem  Menander'schen  Lustspiele  nicht  enthalten 
war,  musste  für  Menander  auch  der  Grund  wegfallen  den 
Pamphilus  hier  zurückzuhalten.  Ferner  ist  in  dem  Monologe 
des  Pamphilus  der  Gedanke  V.  4  f. ;  ego  dcüm  uitam  pro- 
pterea  sempiternam  esse  arhüror  quod  uoluptates  eorum 
propriae  sunt  etc.  nach  der  Angabe  des  Donatus  dem  Eu- 
nuchus  des  Menander  entlehnt,  zugleich  ein  Beweis  dafür, 
dass  Terentius  sich  nicht  scheut  das  Gute  zu  nehmen,  wo 
er  es  findet,  und  da  zu  verwenden,  wo  er  es  für  passend 
hält.  Die  Worte  des  Donatus  sind:  Jianc  sententiam  totam 
Menandri  de  Eunucho  transtulit  et  hoc  est  quod  dicitur : 
contaminari  non  decere  fahulas.  Alles  andere  in  diesem 
kurzen  Monologe  —  er  hat  im  ganzen  nur  6  Verse  —  ist 
aber  nichts  weiter  als  Einleitung  und  Ausführung  dieses 
dem  Eunuchus  entnommenen  Gedankens  und  darum  der 
ganze  Monolog  Zuthat  des  Terentius.  In  der  anderen  Scene 
zwischen  Pamphilus  und  Dauos  gelten  die  Mittheilungen  des 
Pamphilus  äusserlich  zwar  dem  Dauos,  in  dramatischer  Hin- 
sicht aber  dem  Charinus,  welchen  der  Dichter  unbemerkt 
zuhören  lässt.  Dauos  ist  nur  Mittel  zum  Zwecke,  um  die 
Unterredung,  die  sich  mit  Charinus  weniger  ausdrucksvoll 
gestalten  würde,  auf  sich  abzuleiten.  Fehlt  aber  die  Rolle 
des  Charinus,  so  fehlt  auch  der  Zweck  und  ist  beiden  Scenen 
der  Boden  unter  den  Füssen  weggezogen.  Terentius  hat 
die  zwei  Scenen  offenbar  darum  beigefügt,  weil  er  die 
Liebesangelegenheit  des  Charinus,  die  von  ihm  mit  ziem- 
licher Breite  angelegt  in  die  Fabel  geflochten  worden,  nicht 
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ohne  sichtbaren  Abschluss  lassen  wollte.  Vergessen  wir  da- 
bei nicht  den  äusseren  dramatischen  Kunstgriff,  den  Theater- 
kniff zu  beachten,  durch  welchen  der  Dichter  diese  an  sich 
matten  Scenen  dennoch  vollständig  über  Wasser  hält.  Es 
ist  dies  das  Erscheinen  des  Dauos,  nicht  seine  Reden  —  er 
spricht  nur  wenige  Worte  —  sondern  seine  blosse  Gegen- 
wart, der  Contrast,  den  die  Nachwehen  seiner  Krumm- 
schliessung mit  der  frohen  Stimmung  des  Pamphilus  bilden, 
sein  an  den  quadrupes  erinnernder  Gang,  die  komischen 
Verrenkungen  und  Dehnungen  seiner  Arme  und  Beine,  mit 
denen  er  die  Augen  der  Zuschauer  unterhält.  Seine  Rolle 
ist  in  dieser  Scene  dem  Komiker  auf  den  Leib  geschrieben 
und  hilft  mit  Glück  über  die  Schwächen  des  Inhaltes  hin- 
weg einem  befriedigenden  Schlüsse  entgegen.  Schlaue  Be- 
rechnung ist  es  den  Zuschauer  gerade  in  der  letzten  Scene 
in  diese  heitere  Stimmung  zu  versetzen;  er  wird  sich  mit 
lachendem  Munde  erheben  und  der  Einladung  plaudite  ge- 
wiss in  vollem  Masse  Rechnung  tragen  ^). 


5)  Vielleicht  war  selbst  die  Krummschliessung  des  Dauos  (V,  2) 
nicht  im  griechischen  Original.  Ist  sie  Zuthat  des  Terentius,  so 
hat  er  die  dramatische  Wirkung  der  Scene  bedeutend  erhöht  auf 
Kosten  einer  leichten  Inconsequenz  der  Rolle.  Denn  eine  solche  ist 
es,  wenn  Dauos  beim  Heraustreten  aus  dem  Hause  der  Glycerium 
nach  innen  sprechend  seine  Freude  über  die  Ankunft  des  Crito  und 
sein  Einverständniss  mit  Glycerium  offen  ausdrückt,  dabei  von  Simo 
belauscht,  ergriffen  und  gefesselt  wird.  Man  sollte  denken,  dies 
dürfte  einem  so  feinen  Schlaukopfe  nicht  zustossen.  Er,  der  andere 
zu  belauschen  und  die  Anwesenheit  jeder  unbequemen  Person  sofort 
zu  wittern  pflegt,  sollte  vorsichtiger  sein  und  nicht  so  ofifen  aus- 
sprechen, was  ihm  schaden  kann.  Allerdings  kann  Freude  und 
Siegesgewissheit  diese  Unvorsichtigkeit  des  Sclaven  einigermassen 
entschuldigen  und  wissen  wir  überhaupt  nicht,  ob  die  griechische 
Comödie  ihre  Charactere  straff  bis  in  das  kleinste  Detail  durchzu- 
führen pflegte,  was  bei  den  lateinischen  Nachahmungen  nicht  immer 
der  Fall  ist. 
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Es  bleibt  noch  übrig  einige  Worte  über  den  doppelten 
Schluss  der  Andria  zu  sprechen.  Mehrere  Handschriften 
haben  nemlich  noch  eine  Sceue  angehängt,  in  der  die  Ver- 
lobung des  Charinus  thatsächlich  vor  sich  geht,  indem  Chremes 
aus  dem  Hause  der  Glycerium  tritt,  eben  als  Charinus  und 
Pamphilus  ihn  dort  aufsuchen  wollen  und  auf  Verwenden 
des  Pamphilus  seine  Tochter  Philumena  mit  6  Talenten 
Mitgift  zur  Ehe  verspricht.  Diese  Scene  —  im  ganzen 
etwa  20  Verse,  vorausgesetzt,  dass  sie  nicht  lückenhaft  über- 
liefert ist  —  wurde  lange  als  appendix  spuria  bezeichnet 
und  einem  mittelalterlichen  Autor  zugeschrieben,  trägt  aber 
bis  in  das  kleinste  Detail  so  sehr  antikes  Gepräge,  dass 
kein  Kenner  der  lateinischen  Comödie  einen  Augenblick  an 
ihrer  Echtheit  zweifeln  kann.  Gegenwärtig  pflegt  man  die 
Scene  allgemein  einer  späteren  Aufführung  nach  dem  Tode 
des  Terentius  zuzuschreiben,  wobei  sie  angefügt  worden  sei, 
um  die  Verlobung  des  Charinus  vor  den  Augen  des  Zu- 
schauers abzuschliessen.  Nur  G.  Herrmann  äusserte  gelegent- 
lich (s.  Ritschi  Parerga  p.  604  f.)  „man  könne  sich  wohl 
auch  umgekehrt  denken,  dass  Terentius  selbst  in  der  Anlage 
des  Stückes  geglaubt  hätte  dem  Charinus  bestimmt  die 
Braut  zuführen  lassen  zu  müssen  und  dass  er  später  dies 
als  nicht  zur  Hauptsache  gehörig  abgeändert  habe  oder 
auch  ein  anderer  nach  seinem  Tode".  Ich  glaube,  wir 
müssen  hier  zur  Entscheidung  ein  Moment  zu  rathe  ziehen, 
das  man  in  solchen  Fällen  zu  wenig  zu  berücksichtigen 
pflegt,  das  praktische  Bedürfniss  der  Bühne.  Wenn  ein 
Stück  in  doppelter  Schlussrecension  vorliegt,  von  denen 
die  eine  länger,  die  andere  kürzer  ist,  welche  wird  an  und 
für  sich  schon  die  Wahrscheinlichkeit  der  späteren  Fassung 
für  sich  haben?  Gewiss  die  kürzere.  Man  frage  einen 
Regisseur,  und  er  wird  zur  Antwort  geben,  der  Fall,  dass 
nach  der  ersten  Aufführung  sich  die  Nothwendigkeit  einer 
Kürzung   herausstellte,    und   dass  der   Dichter    selbst  diese 


J 
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Kürzung  vornahm  und  für  alle  späteren  Aufführungen  bei- 
behielt, sei  ihm  in  seiner  Praxis  wohl  dutzendmal  vorge- 
kommen, dagegen  der  Wunsch,  den  Schluss  noch  durch 
eine  Scene  zu  erweitern  niemals.  Die  Nothwendigkeit  der 
Kürzung  pflegt  besonders  bei  jungen  Autoren  in  ihren  Erst- 
lingswerken einzutreten ,  und  die  Andria  ist  das  erste  Stück 
des  Dichters.  Da  er  die  Rolle  des  Charinus  eingelegt  hatte, 
glaubte  er  ursprünglich,  was  er  begonnen,  bis  zur  äussersten 
Grenze  durchführen  zu  müssen.  Aber  die  Aufführung  wird 
ihn  belehrt  haben,  dass  der  Zuschauer  mit  seinem  Interesse 
für  diese  Nebenrolle  früher  zu  Ende  ist  als  der  Dichter 
mit  seinen  Reden  und  ein  Beschneiden  des  Schlusses  im 
Interesse  des  Bühneneffectes  geboten  war.  Ein  weiterer  Grund 
liegt  in  dem  Prolog  der  Andria.  Dieser  ist  zwar  von  Teren- 
tius selbst,  aber,  wie  die  Worte  (V.  6  f.) :  nam  in  prologis 
scrihundis  operam  abufitur  etc,  beweisen,  nicht  der  Prolog 
der  ersten  Aufführung  sondern  einer  späteren.  Gehört  nun 
auch  die  im  Contexte  erhaltene  kürzere  Fassung  des 
Schlusses  dieser  späteren  Aufführung  an,  so  steht  beides  im 
Einklang.  Auch  ist  die  fragliche  Scene  keineswegs  in  der 
Weise  erhalten,  dass  sie  sich  unmittelbar  an  die  vorher- 
gehende anschliessen  könnte,  sondern  es  müssen  erst  die 
letzten  Verse  der  vorhergehenden  Scene  abgeändert  werden, 
wenn  eine  zusammenhängende  Recitation  möglich  sein  soll; 
und  doch  sieht  man  nicht  ein,  warum  der  Verfasser  der- 
selben, wenn  er  den  Schluss  ändern  und  erweitern  wollte, 
diese  Lücke  frei  Hess  und  nicht  vielmehr  so  änderte  und 
erweiterte,  dass  ohne  Unterbrechung  fortgespielt  werden 
kann.  Ein  schlagendes  Analogon  bietet  der  Pönulus  des 
Plautus,  dessen  Schluss  sich  gleichfalls  in  zwei  Recensionen 

—  diese  durch  grösseren  Zeitabstand  von  einander  getrennt 

—  erhalten  hat  und  wo  die  Handschriften  gleichfalls  die 
ursprüngliche  Fassung  der  späteren  als  Anhängsel  beifügen. 
Ich   erinnere   bei    dieser  Gelegenheit  an   die   Resultate  der 


] 
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neueren   Forschungen    über    Shakspeare,     welche    ergaben, 
dass   wir  die  Werke   des  grossen    Briten  nicht  so  besitzen, 
wie  er  sie   anfänglich   zur  Darstellung  brachte,  sondern  wie 
er  sie  für  zweite  und  spätere  Aufführungen  mit  eigener  Hand  I 
überarbeitete.  ^ 

Fassen  wir  unser  ürtheil  über  die  Andria  des  Terentius 
kurz  zusammen,  so  lautet  es  dahin,  der  Dichter  hat  das 
griechische  Original  vielfach  umzugestalten  und  seiner  ein- 
tönigen Grundfarbe  zu  entkleiden  gesucht,  hat  auch  manchen 
glücklichen  Griff  gethan,  manches  zur  Erhöhung  der  Frische 
und  dramatischen  Wirkung  beigetragen,  wenn  es  ihm  gleich, 
ihm  dem  Anfänger,  noch  nicht  gelang  ein  W^erk  aus  einem 
Gusse  hinzustellen  und  eigenes  und  fremdes  einheitlich  zu 
verschmelzen. 


Ethe:  Firdüsi  als  Lyriker.  623 


Herr   Müller  legt   vor   eine  Abhandlung   des   Herreu 
Ethe  in  Oxford: 

„Firdüsi  als  Lyriker  (II.  Artikel)". 

Noch  vor  dem  Erscheinen  meiner  Abhandlung  über 
Firdüsis  Lyrika  in  dem  dritten  Hefte  der  vorjährigen  Sitzungs- 
berichte (S.  275 — 304)^)  hatte  ich  Gelegenheit,  ein  neues, 
angeblich  von  Firdüsi  herrührendes  Gedicht  einzusehen, 
dessen  Existenz  mir  bis  dahin  seltsamer  Weise  gänzlich 
entgangen  war.  Es  ist  dies  eine  im  Gothaer  Codex  6  (die 
persischen  Handschriften  der  herzogl.  Bibliothek  zu  Gotha, 
von  Dr.  W.  Pertsch,  S.  13)  auf  ff.  101"— 104  enthaltene, 
^43  baits  zählende  Qagide  mit  der  üeberschrift :  ^^>►f•^ 
iXi^jüo^  ^Mj^i^ys  Herr  Dr.  Pertsch  hatte  die  grosse  Güte, 
mir  auf  meinen  Wunsch  das  betreffende  Manuscript,  eine 
Sammelhandschrift,  in  der  sich  unter  Anderem  auch  noch 
das  höchst  seltene,  demnächst  im  ersten  Bande  mieiner  per- 
sischen Literaturgeschichte  zur  Veröffentlichung  kommende 
Rüshenäinäme  des  ältesten  persischen  Didactikers  Nägir 
Khusrau  findet,  auf  längere  Zeit  zu  überlassen  und  mir  so 
eine  genauere  Prüfung   des   fraglichen  Gedichtes  zu  ermög- 


1)  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  einige  sinnstörende  Druck- 

I   fehler  jener  Abhandlung  hier  zu  berichtigen.     S.  275,  Z.  4  v.  u.  ist 

zu  lesen:    „Text**  statt   „jetzt";   S.  277,  Z.  25':  „Wonneglück"  statt 

„Wonnenglück";  S.  278,  Z.  25:  „dann"  statt  „denn";  S.  279,  Z.  14: 

„3  und  4"  statt  „3  und  3";  Z.  6  v.  u.  „^S.\^i>"  statt  „^^j^^^J** 

S.  286,  Z.  14  „'Aufi"  statt  „Unfi";  S.  292,  Vers  32:  „und  gibst"  statt 
„nur  gibst";  S.  293,  V.  34  ebenso:  „und  ihrer  Reize"  statt  „nur 
ihrer  Reize";  V.  35:  „was  mir  Neider"  statt:  „was  mir  Kinder"; 
S.  300,  Z.  7  und  301,  Z.  12:  „Ich  seh'"  statt  „Ich  sah";  S.  303, 
Z,  10:  n^^\^y  8tatt  .^l^y- 
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liehen.  Wenn  ich  trotzdem  mit  einer  Publication  desselben 
bis  jetzt  gezögert,  so  bewogen  mich  dazu  vornehmlich  zwei 
Gründe.  Erstens  hegte  ich  sehr  gerechte  und  auch  jetzt 
noch  keineswegs  ganz  gehobene  Zweifel  an  der  Echtheit  des- 
selben, und  zweitens  gab  ich  mich  der  stillen  Hoffnung  hin, 
bei  fortgesetztem  Durchstöbern  der  mir  hier  in  so  reichem 
Maasse  zu  Gebote  stehenden  handschriftlichen  Quellen  noch 
das  eine  oder  das  andere  lyrische  Produkt  des  grossen 
Meisters  zu  entdecken,  ja  vielleicht  über  das  in  Frage  stehende 
Poem  selbst  irgendwo  noch  genauere  Aufschlüsse  zu  erhalten. 
Diese  Hoffnung  hat  mich  denn  auch  nicht  ganz  getäuscht, 
ich  habe  noch  5  Lieder  und  Liedchen  Firdüsis  gefunden, 
und  unter  diesen  eins  (Nr.  Ö),  das  gerade  dasselbe  Thema 
behandelt  wie  das  Gothaer,  nämlich  die  Verherrlichung  des 
zum  schiitischen  Nationalheros  gewordenen  'Ali,  dabei  aber 
sprachHch  viel  weniger  Bedenken  wachruft  als  jenes.  An- 
genommen nun,  dass  dies  wenigstens  authentisch  ist,  wofür 
ausser     der    ausdrücklichen    Namensnennung     in    Vers    17 

{^^yöyi  vh^aao  -^ItXvo  ^  y^^  ^^^-iV*^)^)  vielleicht  noch  der 
Umstand  sprechen  möchte,  dass  die  beiden  im  Ateshkede 
citirten  und  von  mir  in  der  Einleitung  zum  vorigen  Artikel 
S.  279  ihrer  Zusammenhangslosigkeit  wegen  verdächtigten 
Verse  J  |  ifS'  ^^4«^  ^^^^^  ^iQv^   wenn   auch   in   etwas  anderer 

Form  und  Reihenfolge,  in  V.  10  und  11,  nach  dem  Zu- 
sammenhange vollkommen  gerechtfertigt  wiederfinden,  — 
so  lässt  sich  daraus  zwar  nicht  mit  Gewissheit  schliessen, 
dass  das  andere  ebenfalls  Firdüsi  seine  Entstehung  verdankt, 
wohl  aber  ist  der  Annahme  Raum  gegeben,  dass  es  unter 
dem    directen  Einflüsse    eben   dieses    durch    einen    grossen 


2)  Die   sich  freilich   auch  im  Gothaer  Gedicht   und  zwar  noch 
ausdrücklicher  wiederfindet,  V.  43: 


M' 
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Autornamen  gleichsam  geadelten  Gedichtes,  als  eine  Art 
weiterer  Ausführung  der  in  ihm  verwertheten  Ideen,  von 
einem  Späteren  —  sei  es  welcher  Zeit  es  wolle  --  verfasst 
ist.  Was  übrigens  au  der  Gothaer  Qagide  am  meisten  be- 
fremdet, ist  nicht  etwa  der  salbadernde  Kanzelstil  des  Ganzen, 
der  ja  auch  in  Nr.  5  nicht  ganz  vermieden  ist,  —  denn 
warum  sollte  dem  Firdüsi  neben  so  vielem  anderen  Unglück 
nicht  auch  das  noch  passirt  sein,  auf  seine  alten  Tage 
fromm  zu  werden?  —  ja  nicht  einmal  die  Fülle  arabischer 
Worte,  die  doch  zum  grösseren  Theil  einfach  dem  Qurän 
entlehnt  sind ,  sondern  vielmehr  die  häufige  Anspielung 
auf  wenig  bekannte  Prophetenlegenden  und  seltene  'Ali- 
traditionen, die  ich  denn  auch  vielfach  trotz  allen  Nach- 
forschungen aus  den  mir  hier  zugänglichen  arabischen  Quellen 
nicht  zu  belegen  vermocht  habe,  und  die  besonders  in  V.  13 
bewiesene  vertraute  Bekanntschaft  mit  den  jüdisch-arabischen 
Gontroversen ,  deren  Ursprünge  wohl  kaum  in  das  Zeitalter 
Firdüsis  hinaufreichen.  Auch  güfische  Anklänge  finden  sich 
nicht  selten.  Freilich  lässt  sich  auf  der  anderen  Seite  wie- 
der nicht  verkennen,  dass  manche  vorkommende  Ausdrucks- 
weisen durchaus  der  guten  alten  Dichtersprache  angehören 
und  Parallelen  im  Schähnäme  haben,  ich  führe  hier  nur 
den  Gebrauch  der  längeren  Form  .j<j(  statt  .c>  in  Ver- 
bindung mit  dem  Verbum  V.  18  (zweimal)  an.  So  liesse 
sich  denn  möglicher  Weise  der  Kern  des  Gedichtes  noch 
für  Firdüsi  retten  und  das  üebrige  auf  Rechnung  eines 
modernen  Ueberarbeiters  und  gelehrten  Interpolators  setzen. 
Ausser  diesen  6  firdüsischen  oder  wenigstens  dem  Fir- 
düsi zugeschriebenen  Gedichten  (l  Ghazel,  3  Uubtfis,  2  Qa- 
giden),  die  ich  hiermit  in  der  nämlichen  Form  wie  die 
früheren,  d.  h.  in  persischem  Text  und  metrischer  Ueber- 
setzung  den  Fachgenossen  zur  Prüfung  vorlege,  bringe  ich 
im  Anhang  noch  4  vor  Kurzem  glücklich  entdeckte  Lieder 
jenes  Abu  Thähir  Khusrawäni,  von  dem  Firdüsi  den  Schluss- 
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vers  des  vierten  Gedichtes  (S.  300)  J|  ^-jI^ä.  \jLisi^  ent- 
lehnt hat,  nebst  einigen  literarischen  Notizen  über  jenen 
bisher  ganz  unbekannten  Poeten  der  Sämänidenzeit.  Bei- 
gefügt habe  ich  denselben  noch  das  Ghazel  eines  anderen, 
ebenfalls  alten  Dichters,  der  sich  ganz  desselben  tadhmin 
bedient  hat  wie  Firdüsi.  Die  Quellen  der  hier  vereinigten 
11  Lieder  sind  nun  ausser  dem  schon  genannnten  Gothaer 
Codex  6  folgende  9  handschriftliche  Werke : 

1)  *jJl»l  OLftfli  (Haft  Iqlim),  jene  grosse  geographische 
Encyclopädie ,  die  mit  der  Beschreibung  aller  Hauptländer 
und  Hauptstädte  in  den  7  Climaten  nicht  nur  eine  Schil- 
derung ihrer  früheren  und  gegenwärtigen  Geschichte,  sondern 
auch  reiche  biographische  Notizen  über  die  in  jeder  Stadt 
geborenen  berühmten  Männer  und  eine  höchst  werthvolle 
Anthologie  persischer  Lyrik  verbindet.  Verfasst  wurde  sie 
von  Amin  Ahmad  Räzi  A.  H.  1002,  wie  das  Chronogramm 
in  der  Vorrede:  ^c,^^s  (\«^l  jo-yof  (wOajLclä  bezeugt  (H. 
Khalfa  V,  501  gibt  dagegen  als  Datum  der  Vollendung  1010 
an).  Benutzt  wurden  von  mir  drei  Handschriften  der  Bod- 
leian  Library,  Elliot  Coli.  158,  geschrieben  A.  H.  1039,  — 
Ouseley  Coli.  377,  geschr.  1199,  und  Elliot  Coli.  159  (nur 
das  3.  und  5.  Iqlim  enthaltend),  eine  sehr  gute  aber  un- 
datirte  Copie.  — 

2)  foLwül  u^b)  (Riädh-ushshu  arä),  persische  Tazkirah 
von  ""Ali  Qulikhän  aus  Däghistän  mit  dem  Takhallug  Wälih 
(geb.  1124,  gest.  1170),  verfasst  1161,  vergl.  Bland  im 
Journ.  of  the  Royal  As.  Soc.  IX,  S.  143  ff.,  —  Sprenger, 
a  Catal.  of  the  librar.  of  the  king  of  Oudh  S.  132.  Zwei 
Copien,  eine  aus  der  Bodl.  Elliot  Coli.  402,  undatirt,  die 
andere  aus  der  Sprenger^schen  Sammlung  in  Berlin  Nr.  332, 
geschrieben  1224.  Herr  Geheimrath  Dr.  Pertz  hat  mir 
die  letztere   mit   der    grössten  Liebenswürdigkeit  auf   drei 
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Monate  hieher   zu   Benutzung   übersandt.     Die  Zahl  der  in 
Wälih's  Werk  behandelten  persischen  Dichter  beträgt  2496.  — 

3)  u^LJ  ZJ  (Lubb-i-Lubäb),  eine  Art  Auszug  aus  dem 
vorigen  von  Qamar-uddia  Sanä-ulläh  alhusaini  annägiri.  Die 
von  mir  benutzte  Handschrift  der  India  Office  zu  London 
Nr.  1013,  geschrieben  1194  in  Shikeste,  scheint  des  Ver- 
fassers Autograph  zu  sein. 

4)  ^ÜG^f  ILo^Ä  (Khulägat-ulafkär),  eine  der  modern- 
sten Tazkirahs,  von  Abu  Thälib  ihn  Maghfür  Häji  Muhammad 
Begkhän  Tabrizi  alisfahäni  (gest.  A.  H.  1221  —  A.D.  1806). 
Er  schrieb  sein  Werk  in  den  Jahren  1207  —  1211  und 
widmete  es  dem  Vezir  Asad-uddaulah.  Ich  habe  darin  ge- 
zählt 489  Poeten  —  nach  der  Vorrede  sollen  es  deren  491 
sein;  vergl.  Bland  a.  a.  0.  S.  153  ff.  —  Sprenger  a.  a.  0. 
S.  163.     Eine  Copie  der  Bodl.  EUiot  Coli.  181.  — 

5)  2uL^j  (Butkhänah),  eine  sehr  umfangreiche  und 
werthvolle  Anthologie  besonders  älterer  persischer  Lyrik  in 
2  Bänden,  ursprünglich  verfasst  von  Maulänä  Muhammad 
güfl  und  Mirzä  Beg  Khaki  A.  H.  1010,  vermehrt  und  mit 
einer  Vorrede,  sowie  biographischen  Angaben  versehen  von 
'Abd-ullathif  ibn  'Abdallah  al  'abbäsi  in  Ahmadabäd  in  Gu- 
zerät  1021.  Nach  der  Vorrede  soll  sie  Auszüge  aus  36 
Diwanen  und  kürzere  Proben  von  noch  90  Dichtern  ent- 
halten; von  diesen  90  sind  aber  nur  80 — 82  im  Inhalts- 
verzeichniss  zu  finden ;  im  Text  selbst  ist  überdies  am  Ende 
des  zweiten  Bandes  eine  Lücke;  vergl.  Bland  a.  a.  0.  S.  165. 
Handschrift  der  Bodl.  EUiot  Coli.  31  und  32.  — 

6)  v^l  JÜI  ^-J^  (Makhzan-ulgharäib),  Ell.  Coli.  395, 
vergl.  meine  vorige  Abhandlung  S.  279.  Es  sind  darin  Bio- 
graphien und  Proben  von  3145  persischen  Dichtern.  —  Der 
Verfasser  Scheikh  Ahmad  'Ali  Häshimi  bin  Muhammad  Hilji 
vollendete  dies  Werk  A.  H.  1218  (Sprenger's  Ang.  ist  falsch). 
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7)  ^  Jydf  ^_Ai2Ux>  (Muntakhab-uttawärikh),  Geschichte 

Indiens  von  'Abd-ulqädir  bin  Malikshäh  albadäüni,  verfasst 
1004;  vergl.  Elliot,  Bibliogr.  Index  to  the  Historians  of 
Muh.  India  Vol.  I  (Calcutta  1849)  S.  219  ff.  Handschrift 
der  Bodl.  Elh'ot  248,  geschr.  1142.  Gedruckt  in  der  Bibl. 
Indica,  und  zwar  der  erste  (später  erschienene)  Theil  Cal- 
cutta 1868  New  Series  Nr.  131,  135,   136,   139  und  140. 

8)  Eine  Art  Poetik,  Bodl.  Handschrift  Ouseley  Coli.  57, 
Zubdat-ulash'är  nach  einer  Notiz  auf  dem  Schmutzblatt  ge- 
nannt, die  noch  hinzufügt:  „the  flowers  of  poesy,  one  of 
the  most  admired  collections  of  Persian  poetry  on  miscella- 
neous  subjects.  Constant.  1795.*'  — 

9)  Eine  Anthologie  persischer  Lyrik,  Bodl.  Manuscript, 
Elliot  Coli.  294,  geschrieben  1226.  — 


Sechs  neue  Lieder  Firdüsis. 

1)  Folgendes  Ghazel  soll  Firdüsi  an  den  Schah  Mahmud 
nach  seiner  Flucht  aus  Ghazna  als  Entschuldigung  für  seine 
berühmte  Satire  geschickt  haben,  so  berichtet  Haft  Iqlim 
(Ell.  Coli  158,  f.  282^—160,  f.  68'-- Ouseley  Coli.  377 
f.  263): 

iCAAX^     yS^     \Ö     i\J^     (S^^     5i>v5      OM-wJ*     iC/hAwI     syJOMJjO     v_aÄ5 
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v:>.A^yo    yi^    v:>si    Ä^  Ix    (^-wi^  v::^kA^  (WjXä.       1 

O^-ufcXJ     (tX>0      iüf^i'     lol^     L>Nt>     ^^^-^^ 

x4>     [♦tXjJJ     |*0\     »!ioy£.     LxlXj     *Jui  4 

Uebersetzung. 

Er  (Firdüsi)  vertheilte  jenen  Betrag  (nämlich  die  be- 
kannten 60,000  Silberstücke)  an  den  Badewärter  und  den 
Schenkwirth,  wie  in  den  meisten  Büchern  steht,  dichtete 
einige  satirische  Verse  und  begab  sich  nach  Thabaristän. 
Dort  sah  er  den  Sipahbud  jenes  Landes  (Titel  der  Herrscher 


3)  158:  jiLil 

4)  c:aavL>,<>    ^h    "^ch  dem  Muntaklu,   siclio  weiter  unten. 

5)  158:  jjl    c:/wwwwLo         160:   o^-w^AA>o    ^^1 
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von  Thab.)  ScMrzäd,  der  aus  dem  Geschlecht  des  Fürsten  Jaz- 
dajird  stammte,  und  sagte  zu  ihm:  ,,ich  will  dieses  Buch 
(näml.  das  Schähnäme)  dir  widmen!  es  sind  ja  alles  Ge- 
schichten und  üeberlieferungen  deiner  Vorväter."  Schirzäd 
war  sehr  zuvorkommend  gegen  ihn,  erwiederte  aber :  „Mah- 
mud ist  mein  Herr,  pubhcire  das  Schähnäme  in  seinem 
Namen!";  und  am  andern  Tage  übersandte  er  ihm  120,000 
Dirhems  mit  der  Bitte:  ,, übersende  mir  die  Satire,  die  du 
gegen  ihn  geschrieben,  und  söhne  dich  mit  Mahmud  wieder 
aus,  denn  (nur)  eine  Menge  Leute  haben  den  Sultan  dahin 
gebracht,  dass  er  nicht  (selbst)  schon  die  Versöhnung  mit 
dir  gesucht".  Firdüsi  sandte  ihm  jene  Verse  und  Hess  da- 
bei sagen,  man  möchte  sie  vernichten,  was  denn  auch 
geschah.  Dann  dichtete  Firdüsi  die  folgenden  paar  Verse, 
um  sich  damit  für  jene  zu  entschuldigen : 

1  „So   sprach  der  Weise   einst  zu  dem ,    dess   Stern    des 

Glückes  hohe  Bahn 
Zu  wandeln  nie  vermag,  dem  nie  sich  günstige  Geschicke 

nahn : 
„0  weil'  am  Meer  ohn'  Unterlass  —  vielleicht  wird  einst 

dann  deine  Hand 
Noch  eine  Perle,    der   an    Werth    sich  nichts  vergleichen 

kann,  umfahn!" 
Nun   —    solchem   Meere    gleicht   Mahmüd's   des   Zäbul- 

sprosses  hehres  Selbst  ^), 
Und  warum    gleicht's  dem    Meer?    weil   nie   die   Augen 

seine  Grenze  sahn. 
4  Ich  kam  und  tauchte   tief  hinein  in's  Meer,  doch  Perlen 

fand  ich  nicht. 
Daran   ist   Schuld   mein   Stern   allein   —   was   hat    das 

Meer  dabei  gethan?"  — 


6)  Hadhrat  im  Sinne  von  „Hoheit"  gefasst;  es  könnte  auch  heissen: 
,Mahmüds  hehre  Burg". 
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Dagegen  wird  in  der  persischen  Einleitung  zu  Turner 
Macan's  Ausgabe  des  Schähnäme  Vol.  I,  p.  ^y,  erzählt 
Firdüsi  habe,  als  er  im  Begriff  gewesen,  aus  Ghazna  zu 
fliehen,  zuvor  noch  in  der  Hauptmoskee  gerade  an  der 
Stelle,  wo  der  Schah  zu  sitzen  pflegte,  die  beiden  letzten 
baits  obigen  Liedes  (das  zweite  in  etwas  anderer  Fassung; 
die  beiden  ersten  finden  sich  überhaupt  nur  im  Haft  Iql.) 
an  die  Wand  geschrieben  : 

O-wy^    ItXxj    aülw5^  lol^    LnO    ^^Xlsk. 

i^iKMjjJ     L>Nt>     SUi'    j^l     O»-wwjU0     O^     sLa^ 

Etwas  Aehnliches  wird  im  „Life  of  Firdüsi"  in  dem 
Quarterley  Oriental  Magazine  1826  S.  137  erzählt,  wo  die 
obigen  Verse  metrisch  so  übersetzt  sind: 

„A  boundless  ocean  is  the  King, 

Whence  Pearls  innumerable  spring, 

Yet  oft  have  I  the  depth  essayed, 

Tho'  never  pearl  my  toil  repaid, 

But  not  the  sea  my  wish  denied, 

T'  was  fate  alone,  that  thus  my  hopes  belied."  — 

Das  Muntakbab  -  uttäwar.  Ell.  248  f.  4^  (vergl.  Bib. 
Ind.  New  Series  Nr.  131,  p.  1)  endlich  führt  eben  diese 
beiden  letzten  baits,  ohne  die  Ursache  ihrer  Entstehung  an- 
zügeben, nur  zum  Beweis  dafür  an,  dass  Mahmud  von  Ghazna 
auch  häufig  MahmÜd-i-Zabul  oder  Zäbuli  genannt  sei,  weil 
seine  Mutter  die  Tochter  des  Häuptlings  von  Zäbul  d.  h. 
[1873.  5.  Phil.-hist.  Cl.]  42 


I 
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Qandahar,  gewesen,  vergl.  dazu  Elliot,  Bibliogr.  Index  S.  227, 
wo  diese  Verse  in  einer  englischen  Prosaübersetzung  sich 
wiederfinden. 

2)  Dasselbe  H.  Iql.  a.  a.  0.  überliefert  dann  noch 
folgendes  Rubä'i,  das  Firdüsi  beim  ersten  Betreten  von 
Sultan  Mahmuds  Majlis  improvisirt  haben  soll : 

Jo*Xj     JumÜ     2CuMlfc>    ^^^wMA^     Y^V      /^^y^^^-^     ^   (^7^^     fyX^ 

üebersetzung. 

Als  er  (Firdüsi)  in  die  Stadt  Ghazna  hineinkam,  traf 
er  zufällig  auf  den  Tafelgenossen  des  Sultans,  Mähek,  und 
dichtete  in  dessen  Wohnung  und  zwar  noch  in  derselben 
Nacht  die  Geschichte  Rustems  und  Isfendiärs.  Diese  gab 
er  dem  Mähek,  damit  er  sie  dem  Sultan  vorlege,  was  jener 
denn  auch  that;  und  da  sie  dem  Sultan  wohlgefiel,  so  ord- 
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nete  dieser  an,  man  solle  ihm  den  Firdüsi  vorführen.  Als 
Firdüsi  in  den  Majlis  eintrat,  ward  er  durch  den  Glanz  der 
Leuchte  der  Herrschaft  (oder  auch  des  Glückes)  mit  freu- 
diger Hoffnung  erfüllt.  Nun  war  es  in  jenem  Majlis  Gebot, 
dass  (immer)  einer  der  Dichter  ein  Lied,  das  irgend  eine 
Beziehung  zu  dem  äussersten  Grade  von  Schönheit  hatte, 
recitiren  musste,  und  die  Dichter  schlugen,  um  ihn  auf  die 
Probe  zu  stellen,  hierfür  Firdüsi  vor.  Dieser  improvisirte 
nun  folgendes  Rubä*^!; 

1  „Berauscht  schier  ist  dein  Aug'  und  ganz  ein  böser  Pfeil, 

0  Abgott  mein! 
In  Manchen  drang  sein  trunk'ner  Pfeil  gar  tief  verwundend 

schon  hinein. 

2  Drum   magst   du,   hüllst  in  Rüstung   du   dein  Antlitz  \ 

gern  entschuldigt  sein. 
Der  Pfeil  schreckt  alle,  —  um  so  mehr,  ist  er  berauscht 
^  noch  obendrein l"*)  — 

3)  Riädh-ushsh.  Elliot  Coli. 402  f.  253'^—  Sprenger'sche 
Samml.  Nr.  432,  f.  359\ 


^,a-,8  'v^yiX^'^^s  >•    '^^  ool^   ^C>^  ^  ^  L^ 


7)  Wörtlich:   „bedeckt   deine  Wange  der   s^^  . 

8)  Ausser  diesen  beiden  Liedchen   citirt   das  H.  Iql  noch  drei  der 
schon  von  mir  im  vorigen  Artikel  edirten  Gedichte,  nämlich  Nr.  3  (S.  298) 

ISS  dUU  ,  in  dem  das  zweite  Hemistich   des  zweiten  Verses  ^1^* 

statt    U\yö   liest;  Nr.  4  (S.  299)  ^1   ^^   ^^  und  Nr.  5   (S.  301) 

C    >    •'    -^  42* 
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üebersetzung.  • 

1  „Bring'  ich  es  jemals  über's  Herz,  um  deinetwillen  laut 

zu  klagen, 
Erfuhren  wirst  du  dann,  wie  weit  sich  schliesslich  meine 

Klagen  wagen  I 

2  Und  reissest  du  den  Schleier  gar  entzwei  •)  —  das  steht 

dir  übel  an, 
Denn    alles   das,    was   du   gethan,    werd'  ich  der   Nach- 
welt wiedersagen  1*'*°) 

4)  Elliot  Coli.  294  f.  223 : 

f 
dLc^   v,jLo    ^4\j|    f^'r-ty^  y^   ^^>"^^  )y 

üebersetzung. 

„Nur  desshalb  quillt,  0  hehrer  König,  um  deinem  Wohlthun 

Stoff  zu  leihn, 
Aus  Minen  der  Türkis,   aus   Muscheln  die  Perle,    der  Rubin 

aus  Stein! 
Die  Lanze  büsst  im  Kampf  die  Spitze,  der  Bogen  büsst  die 

Sehne  ein. 
Und  selbst  der  Pfeil  verliert  den  Fittich  aus  heiPger  Scheu 

vor  dir  allein!" 


9)   „Den  Schleier  zerreissen"  ist  im  Persischen  ganz  geläufiger  Aus- 
druck für:   „etwas  Unziemliches  thun,  sich  ungebührlich  aufführen". 

10)  Ausser  diesem  Ruhä'i  citirt  von  den  früheren  Liedern  Wälih 
noch  zwei,  nämlich  Nr.  4  (S.  299)  J?.  /c-^  3  ^°  ^^^  ^^®^  ^®^  '^®^^' 
worin  Khusrawäni  ausdrücklich  genannt  wird,  nämlich  V.  4,  fehlt;  und 
Nr.  7  (S.  302)  II    ou^/^O    1^    iS^^^y^  ' 


Zeile. 
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5)    Muntakhab-ulash'är  Elliot  Coli.  247,    f.  131*'  Rand- 


v:>.AX3t    sltXjlj   oiJ\    wwo   ^50    ji^l       1 

^ii*^^^'  ^'-^W  (5;^/?    0^^  **^)) 
,jy4>    ÄÄAAfcÄ.  jjLä-  (^L^   sJuä  »  J'  »^ 

OUM^X!^t      ^^*)<-J     y3     sLum     oÜv     S4>^5^    •»£»> 

c:^.wbX^t    xlxj    c>«.S>   ji««j    m^^   V^    T^    ^^-^ 

j.w«j&  •  lyö  v!    >jX>  (^<Xcw   wo  ^  ^4> 

c:A.xi»X3l  ^L?   jy>   (j-xij   i^y^^^  ^-gJ) 

^\l    WJ^   ^-jLj    i>-i   <Xä   isf  <^^   ifS^  ^ 
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OitAxJl     nLÄaJI    ^3    vo^Lu;    «(Xfr    Jüj»    (^fy^ 
v:>iMiXj|  ^L»^xj    ^.xawmo    •„£>>   (^^^  ^)T^ 

<OumX^I     X^XmjI^    \:i/uAj    (JM^J^*    ü    2ULx4i& 

v:>wC^X^I    sLXm«!    ivmc^o    S'L«   \I   Sc>L^ 


11)  Ateshked.:    c^     oö^    »tT     &5l    *-UyüO     o^^lo     L^ 

12)  Ateshked.:  yS  .  ^^^ 

13)  Ateshk. :  ^jj-s*« ;  übrigens  steht  dieser  Vers  dort  vor  dem  anderen.     ^^ 

14)  Ateshk.:   ^Ls? . 
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^ItXXx»  fyo  J  yS  *^Lft  *!^  y^^. 

'oiuieiaoiT   i.ii      üeber Setzung»). 

1  Nahst  du  nur  mit   deinem   Finger   deinem    Haar,   dem 

glanzumfloss'nen, 
Ziehst   du  auch   zur  Vorsicht  ^^)  wieder  ihn  aus  deinem 

Haar  geschwind! 
Möglich,  dass  dein  Kamm  der  Locken  Fülle  zählt,  denn 

soviel  Finger  ^^) 
Liess  er  in  der  Locken   Krümmung,   dass   sie  nicht  zu 

zählen  sind. 
Wirr   verstrickten   sich    die    Adern    in    der    Seele 

Herzenskranker, 
Als   entwirrt  mit  deinem   Finger   du  dein  schwarzes 
i;  -xi  >K)Jt>p  'wK  Ringelhaar; 

Auf  das  Wort,    das  Tod  mir  kündet,   legtest  gestern  du 

den  Finger, 
Lass  ihn  dort  nur  ^^)  —  gerne  bring'  ich  dir  mein  Haupt 

zum  Opfer  dar! 


T        .  .  .•  r 


15)  Charakteristisch  in  dieser  Qa9lde,  welche  die  üeberschrift  trägt : 
„Eine   von  Firdüsis  Qa9iden   zum   Lob  des   hochpreislichen  Emirs   der 

Araber  und  Perser  (d.  h.  Ali)"  ist  die  Wiederkehr  von  oumX^I  (Pinger) 
in  jedem  Vers  mit  immer  neuer  Anwendung. 

16)  Entweder  aus  Vorsicht,  um  dich  selbst  nicht  drin  zu  verwirren» 
oder  zur  Vorsicht  mahnend,  gleichsam  durch  den  Ruf  xL^jov  (vorgesohn!) 
Andre  warnend,  vergl.  den  letzten  Vers. 

17)  Hier  wohl  von  den  Zinken  des  Kamms  gebraucht,  die  in  dem 
dichten  Haar  stecken  bleiben. 

18)  Wörtlich:  „zieh  ihn  nicht  von  diesem  Wort  (näml.  ,jio  , 
tödte)  zurück.'* 
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5  Nur   um   deinen   Moschusneumond  zu  beschauen,  streckt 

den  Finger 
Stets   aufs  Neu  hervor    der  Neumond   aus  dem  blauen 

Himmelsrund  "). 
Ach !  des  Liebchens  Fuss  zu  küssen,   voller  Trunkenheit 

begehrt'  ich's, 
Sieh,    da    legt'    es    seinen  Finger    auf  den  honigsüssen 

Mund  20). 
Herz,   du  bist  nun  alt  geworden,   lass  von  Leidenschaft 

drum  endlich. 
Deinen   eig'nen  bösen    Lüsten  halt'  den  Finger  warnend 

vor. 
Sprich,   wer   war  es,   dem    als   Sieger  Khaibars   Pforte 

sich  erschlossen, 
Ja,  wer  legte  seinen  Finger  fest  auf  jener  Veste  Thor**)? 
Wer  zerriss   des   Heucheins  Schlinge   und  des  Irrwahns 

Band?  wer  presste 
Fest  den    Finger    auf  der  Schlange  Mund  schon  in  der 

Wiege  —  wer? 
10  ''Ali  ist's,   der  hohe,  edle,   er,   auf  dess  Geheiss^*)    der 

Finger, 

19)  Eigentlicli:  „aus  diesem  blauen  Castell."  Der  Moschusneu- 
mond  sind  wohl  die  moschusgleichen  Ringellocken. 

20)  Wohl,  um  ihm  Ruhe  und  Mässigung  zu  gebieten. 

21)  Das  geschah  im  Jahre  628.  Ein  ganz  ähnliches  Bild,  wie  hier 
gebraucht  ist,  findet  sich  bei  Gelegenheit  desselben  Vorfalls  in  Hilälis 
König  und  Derwisch  (siehe  meine  „morgenl.  Studien"  S.  205  V.  110): 

„Ein  Schlüssel  war  sein  Finger  und  das  Schloss  —  von  Khaibars  Thor 
der  Schlüssel  ihm  erschloss". 

22)  Wörtl.:  „um  dessentwillen".  Nach  Ateschk.  muss  übersetzt 
werden : 

„0  mein  Fürst,  dir  ist's  verstattet,  dass  auf  dein  Geheiss  der  Finger, 
Kniest  du  selber  hin  zum  Beten,  Ringe  ausstreut  ringsumher.'^ 
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Kniet  er  selber  hin  zum  Beten,  Ringe  ausstreut  rings- 
umher. 

Er,   der   Fürst,    vor    dem    zum   Islam  hunderttausend 

Finger  schwuren, 

Als  mit  zweien  seiner  Finger  Khaibars  Thor  er  auf- 
gesprengt, 

Er,  der  Fürst,  der  mit  zwei  Fingern  Morra*^)  einst  ent- 
zwei gespalten 

Und  mit  Dsulfaqär  als  Finger  allen  Feinden  Tod  verhängt! 

Leben  trägt   vor  deinem  Schwerte,  vor  der  Welt  davon 

den  Glauben 

Jeder,  der  zu  deinem  Glauben  festen  Fingers  sich  bekannt; 

Gieb  ein  huldvoll  Zeichen,  'Ali,    dass  kein  Rechnungstag 

sie  schrecke  ^*), 

Mit  dem  Finger  allen  denen,  die  sich  treu  dir  zugewandt ! 
15  Doch  wer  dich  nicht  liebt,  umsonst  nur  spricht  der  mit 

erhob'nem  Finger, 

Sei's  auch  bis  zum  Rechnungstage  zahllos  oft,  Gebete  her, 

Ja  wer    nicht  des  Gottesleuen  und  der  Seinen  Saum  er- 

fasst  hat, 


23)  Von  einem  Zweikampf  'Alls  mit  einem  Mann  dieses  Namens 
oder  Stammes  habe  ich  nichts  finden  können.  Vielleicht  ist  es  nur  ein 
Versehen  des  Abschreibers,  und  ein  anderer  Name,  etwa  ^y4^  (Arar  b. 
Abd  Wodd,  der  von  Ali  bei  der  Belagerung  Medinas  im  Jahre  627 
erschlagen  ward,  siehe  Sprenger,  Leben  Mob.  Bd.  III,  211)  zu  lesen. 

24)  Wörtlich:  „den  Freunden  Alis  halte  aus  Güte  und  Edelmuth 
den  Finger  fest   auf  der   Ruhe   und  Standhaftigkeit    vor   der  Gewalt 

M««2k,  wenn  nicht  etwa  Jj-Jß ,  Furcht  zu  lesen  ist)  des  jüngsten 
Tages,  d.  h.  alle,  die  dir  anhängen,  lass  furchtlos  dem  jüngsten  Tage 
entgegensehen."  Als  Subject  zu  Jj  kann  man  wohl  auch  nur  'Ali 
wieder  ergänzen ,  wenn  nicht  etwa  „Gott"  hinzu  zu  denken  ist.  Be- 
merkenswerth  noch  in  den  vorigen  Versen  der  Wechsel  ist  der  dritten  und 
zweiten  Person, 
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Nagt   noch   einst   mit    seinen   Zähnen    sich    den    Finger 

wund  gar  sehr! 
Der    geringste    deiner    Knechte    ist    Firdüs!,    doch    lob- 
preist er 
Dich,   so   lange   noch  sein  Finger  sich  dem  Schreibrohr 

hülfreich  zeigt, 
Dein  Jörn  Gr^bm,£il  dient;   er  freudig  *^)   und  gehorsam  hat 

mi\i-n^^\r^  i^v//\;       den  Finger 
Auf  das   feuchte  Aug'    er   nieder  von   der  Wimper  her 

geneigt. 
19  Fürst,    dein    ärmster  Sklave  bin  ich   —    lass  mich  nicht 
;  ji.:  vL'J  d:  iy  n-iinn'i  aojaot  ae(I  g^^z  unbedacht  drum, 
Um   der   Armuth   willen   heb'   ich   hier  den  Finger  auf: 

gieb  Acht  drum!"  — 

6)    Gothaer  Codex  6,  ff.   101^-  104.     Metr.    Juo.  : 

_u I    -u I    _u I    _u_    i 

Uj  (^^UI  o-ci-  ;^lyt  ^^\o  ^1  Jo  (5I     i 


25)  In  diesem  Vers  steckt  offenbar  eine  Corruption;  statt  des  ^ö 
muss  irgend  ein  zweisilbiges  Wort  ( — ^)  gestanden  haben,  so  dass 
dann  der  letzte  Versfuss  durch  ^jLsiyi'  gebildet  worden  ist  ( "«^  ^  — ). 
Die  Stelle,  wo  *Alis  Grab  sich  befinden  soll,  ist  bekanntlich  s«hr 
zweifelhaft  —  wie  sollte  also  Firdüsl  sie  gekannt  oder  gar  besucht 
haben?    Man  könnte  höchstens  den  Ausdruck  rein  bildlich  auffassen. 

26)  Ich  gebe  den  Text  genau  nach  der  Handschrift.  Nur  da,  wo 
geradezu  Unsinn  stand,  habe  ich  durch  Conjectur  wenigstens  einen 
leidlichen  Sinn  herzustellen  gesucht.  Von  den  vielen  im  weiteren  Ver- 
lauf erzählten  Wundern  habe  ich,  wie  schon  in  der  Einleitung  bemerkt, 
manche  gar  nicht  aufzufinden  oder  zn  deuten  vermocht  —  ich  übersetze 
sie  daher  rein  wörtlich.  Vielleicht  wird  ein  in  der  einschlägigen  Literatur 
mehr  Bewanderter  einiges  Licht  in  dieses  Dunkel  zu  bringen  im 
Stande  sein.  .i>'i  1  0 
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'>^  ;^;  ^>^  cs^^  'r^'^  ^/^  )y 
^     ^y*^)  '^^^'  V"^  )'  ^^  tX*Ä.I  oUa« 

)  Ldjyo   ,._^^Ä   \    <Xcib   L)^-ji^  (jöwj   ^JGI^ 

ciuJi'  4X4^   \::mS^  yj^    S^     ^^^N     ^ 

1-^*'   J^   ,jM   ^bt     ^^Jübo     ^1^    U 

^'     L>^  C5^'^  /t  eJjl  ^:^  J^-  ^^x*^ 


27)  Äj  fehlt  im  Text  der  Handschrift,  ist  aber  für  den  richtigen 
Sinn  wie  für  das  richtige  Metrum  gleich  nothwendig. 

28)  Die  Handschrift  liest  ganz  unmetrisch  so: 

Ldjyc   J^   v.jc^  y    I?  JuiL   bvA^^  \jOjS   äXjI^ 
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^^)  Lxlx^    K    Löj'w«    •    ouyo   ouyo   Jc«^l    JoLs. 

^^.XAÄ/o  jtXjf   yS^   C>yj3   Ä-Ul   Ju-Iä-    *y    15 


29)  =    ^^^^MfcÄ.  ^    (^^^-^AAAÄ- 

30)  ouyo  ouyo  und  LJLaä  entsprechen  unzweifelhaft  dem 
hebräischen  i^p  -jj^p  (1  Mos.  7,  19  und  4  Mos.  14,  7)  und  jv^j^ 
(1  Moses  14,  18  und  öfter) ,  siehe  das  Weitere  in  der  deutschen  üeber- 
setzung  des  betreffenden  Verses. 

31)  Diesen  Vers  habe  ich  fast  ganz  aus  Conjectur  hergestellt;  an 

Stelle  des   v:i\i)l    Götzen   (plur.  v.   ül  ,   entlehnt   aus  der   eben   von 
Abraham  handelnden  Stelle  im  Qurän  37,  84   x-Uf    ^j.t>    i^JI   xXaSI 
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V^^   /^^    <5^'<^  )^   t>J^>    ^li>   i5^^    J^ 

Lä.^    ^i^   ^^   ,^^*    .J    ob   ^f    xliii*   db 


^^tXjo  und  89:  jv-gJC^I  jf  clyi)  steht  ein  Wort,  aus  dem 
vielleicht  QsjS>  (Hobal)  herauszulesen  wäre;  so  Hesse  sich  möglicher- 
weise ^j^  ^  als  Lesart  wählen,  vorausgesetzt,  der  Dichter  hätte 
hier  jenen  altarabischen  Götzen  mit  dem  von  Abraham  im  Götzenhausc 
seines  Vaters  zerstörten  identificirt,  resp.  verwechselt.  Dagegen  streitet 
aber,  dass  nach  der  Legende  nicht  einer,  sondern  eine  ganze  Anzahl 
Götzen  von  ihm  zertrümmert  wurden.  Eine  andere  Conjectur  wäre 
^^XjOO  einen  Götzentempel  im  Gegensatze  zum  '^<J^  x^je  bei  'Ali. 
4>*j  habe  ich  ebenfalls  hinzugefügt. 


32)   Handschrift:    ^S  (?). 
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,, ^^)ofjo  K   >tUÄ    -aT  Ai4>  ^  y  ^LääJI  ^6 

'-^  !;  cr^y  /^  (^^  /^  )'  u'-^^^ 


33)  Der  Anfang  dieses  Verses  lautet  in  der  Handschrift: 

^JiJo   ool   oder    ^uo  ool   (?)  ;    das  richtige  ist  jedenfalls  *|  ^jof, 

resp.  *!  /TwIL)  nach  dem  Qurän  20,  95,  wo  Aaron  den  Moses  so  an- 
redet: „Sohn  meiner  Mutter".  Das  Uohrige  habe  ich  gelassen,  wie  es 
war,  obwohl  das  ys^\  •!  sich  keineswegs  besonders  gut  macht.  Doch 
lässt  es  sich  zur  Noth  erklären:  „er  nannte  seinen  Schwiegervater 
Sohn  meiner  Mutter  —  das  ist  dem  Sinne  nach  so  viel  wie  Bruder  — 
(die  Worte  ^\   •!  ^ün,>   als  Parenthese  gefasst). 

34)  Handschrift:     Jii'  ßdö  ^^lo  )l   ^LÄAJI  yö  K  ^<^XÄ.   C>\(> 

35)  Vergl.  Tabari,  trad.  par  Zotenberg  I,  430.       '--',/" 

36)  Ohrläppchen,    so  wohl   richtig  statt   des   in   der  Handschrift 
stehenden  sinnlosen  sy^.f  . 

37)  Wenn  das  wirklich  richtig  ist,   so  lässt   es  sich  wohl  nur  als 

s  ' 
getreue  pers.  Nachbildung  eines  arab.    Lää.  (in  Wahrheit)  erklären,  ein 

Seitenstück    zu    dem    im    arab.    Wortlaut    herübergenommenen    ^TvajD 

^joüixJI   in  V.  14.  :        i    ■  ,^.      - -MM-.wf.uiJi    ix 


EtUi  Firdüst  als  Lyriker,,  \v\,  ^^u;.  ^45 

u^  ;^  slx»   ^^-    ^by^  u^^/"  c>:?;^^ 

VÄA.^  ^L   Ip    J^   (j^j-^oÄ   c^xUo  (^lo  y    35 
(ji^4>  y   u^Loi*   vci^^J   StXjo   8ja5^  o    |VÄ.Ä. 

üw^  tXljJ   7^>^  o«««jö   J^Lc   4>y3 


38)     cvt>   in    der   Handschr.      Freitag    gibt    übrigens    c»4>  als 
Nebenform  zu  cj;>  . 

39)  Handschr.  hat  j^JOä-   (^^JoLö.)  ? 

40)  x»Ä.    |VÄ.   wohl  aus  dem  arab.    *^  viel,   herübergenommen- 
Im  Qurän   kommt    L*^   nur  einmal  vor,  89,  21 :    >  i^    Lxä.  .    Statt 

to   (mittelst  des  Wassers  der  Belebung)  hat  die  Handschr.   (^U . 


^^ 
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JK4>P    |Jb   ^^4Jß  ^^   (^-y^    iji.Ä^     jva5^  ,j^    40 
Lks.   <XäLj     Uai».     ^tXj4>,Xj    ^LX^^  »^    sl 

*  Lä    ji    OMh^    y     jjf  JoLä.    ^(XjO    y^iJt:^ 

üebersetzung. 

1  Suchst  des  ew'gen  Weilens  Hain^*)   du,   dann  zum  Gau 

der  Allmacht  Gottes*^) 

Eile,  Herz,  und  thue  von  dirHass  und  Stolz  und  Heuchelei! 

Strebst  nach  ewigem  Bestand  du,  hin  zum  Jenseits  wähl' 

den  Weg  dir, 


41)  (^«LJI    ouLä.   ist    hergenommen   aus  Qurän    53,   13  —  15: 

(^•UJI  ;  auch  in  einem  Gedicht  des  alten  pers.  Poeten  Manüc'ihrf, 
eines  späteren  Zeitgenossen  Firdüsis,  ist  dieser  Passus  benutzt,  vergl. 
VuUers,  Lexic.  persico-lat.  II,  1187  a  unter   JCmuo  . 

42)  Ich  habe  hier  x^LjwaS^   in  dem  Sinne  genommen,   me  es  im 

Qurän  angewandt  ist,  siehe  z.  B.  45,  36 ;  Vi^|«-«JwJI  3  ^L>-jCJf  iJL 
II    ,jOs!^l    ^     ähnlich  10,  79,  siehe  Baidh.  I,  422. 
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Willst  ein  bleibend  Heim  du,   mache  vom  vergänglichen 

dich  freil 
üngetheilt,  gemeinsam  allen    ist   das    Huldgeschenk   des 

Islam, 
Und   gedeckt  der  Tisch   des   Glaubens  und  geladen  alle 

Welt ; 
Müh'    dich  wohl   und   sage  Keinem  je   ein  ungebührlich 

Wörtlein, 
Denn   am    Zahltag    zahlt   man's  heim    dir,   wenn  dir  je 

solch  Thun  gefällt. 
5  Kennst  du  wahrhaft  Welt  und  Glauben,  dann  im  Wissen 

und  im  Handeln 
Folgst  du  gern  auch  Ahmads  Beispiel,  weil's  die  Allmacht 

so  gebot  *^). 
Lieb'    des    Gottgesandten   Sprossen ,    würdig    eiferst    du 

ihm  nach  dann, 
^Ali  lieben  thut  vor  Allem  zur  Gebotserfüllung  noth. 
Hoch  zum  Himmelsthron  erhebst  du  deines  Werthes  Grad, 

erbaust  du 
Die  Prophetensatzungsdeutung  auf  des  echten  Glaubens**) 

Grund. 
Wie  willst  je  den  tiefen  Sinn  du   fassen :    „Bin  ich  euer 

Herr,  nicht*«)?" 


43)  Die  Empfehlung,  die  Sunna  zu  halten,  wird  gleich  im  nächsten 
Verse  echt  schiitisch  auf  die  Liebe  speziell  zu  'Ali  beschränkt. 

44)  Natürlich  in  schiitischem  Sinne. 

45)  Die  bekannte  Quränstelle  7,  171 ,  wo  Gott  den  Bund  mit  den 

Menschen  macht  und  sie  fragt    „bin  ich  euer  Herr  nicht    f^yl  oc**^ ' 

und  sie  antworten :    „ja  u.  s.  w.    Das  Herr  scheint  hier  natürlich  wieder 
auf  'Ali  gedeutet,    der  ja  als   eine   Art   Incamation   Gottes    von    den 
Schiiten  angesehen  wird. 
[1873,  5.  Phil.-hist.  Cl]    ,  -^3 
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Liest    du  falsch    die   Quränverse:   „ward   dir   auch    die 

Botschaft  kund"*6)? 

Hast   als   Gottes   Rede    wahrhaft  du   erkaunt   den   Sinn 

des  Qurän, 

Um  des  Gottesfreundes  willen  lies   die  Worte:   „er  nur" 

her*7)i 

10  Willst   durch's   Schwert   du   dich  bewähren,  strebe  nach 

dem  Dsulfaqär  nur, 

und  als  Edelmuthsbeleg  sprich :  „edelmüthig  ist  nur  er!" 

Edelmüthig   ist   nur  ''Ali,    Schwert   nur   Dsulfaqar,    und 

wahrhch! 

Fäthima  der  Frauen  Krone,  Mutter  sie  des  edlen  Paars*^). 

Niemals  kam  in  dieser  Weise  ihr  noch  eine  gleich  hie- 
►  nieden, 

Meinst   du's  doch,   in  aller  Welt  dann  sprich,  wer,   wie 

und  wo  denn  war's? 

Höre  wohl,  wie  in  der  Thora  Mosis  Gott  der  Wesens- 
eine *^) 

Mit  meod  meod  den  Ahmad,  *^Ali  mit  *^ely6n  benannt^*^) ; 

Und    mit    off'nem    Wahrheitsauge   sieh    in   allen   seinen 

Landen 


46)  Sure  88 ,  1 :  K/jAji\  oo^Xä.  JUI  ^^S^  ist  dir  die  Kunde 
von  der  überfallenden  Stunde  (des  jüngsten  Gerichtes)  zugekommen? 

47)  Wohl  auf  Sure  5,  60  zu  beziehen  1\  iJül  J^'^  U2i 
Euer  Herr  und  Beschützer  ist  Gott  (d.  h.  der  in  'Ali  verkörperte). 

48)  Hasans  und  Husains. 

49)  ^^^^sSo  der  ohne  wie,  d.  h.  eigenschaftslos,  ganz  Wesen 
(ii;jf6)   ist,  echt  9Üfische  Bezeichnung. 

50)  In  einer  der  ältesten  jüdisch-arabischen  Controversen ,  von 
Samuel  bin  Yahya  almagribi  (A.  H.  558),  von  der  ich  ein  Pröbchen  in 
der  mir  gütigst  geliehenen  Abschrift  meines  gelehrten  Freundes  Dr. 
Neubauer  eingesehen,  wird  diese  Erklärung  ausdrücklich  angegeben,  zu 
vergl.  4  Moses  14,  7  u.  18.    Ahmad  ist  ein  anderer  Name  Muhammads. 
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Deutlich  5*)    noch    die    Spur    der    Wunder,    die    verübt 

Prophetenhand ! 
15  Kann  sich  auch  wohl  keiner  messen  ^^)  mit  dem  Gottes- 
freund im  Wurf  röhr, 

Als  er  fiel  in  Nimrods  Feuer  hochher  aus  dem  Luftrevier, 

Schritt  hindurch  durch  Flammen  jener  —  nun  auch  'Ali 

der  Erhabne 

Ging   ganz  heil  durch  Madyans   Feuer,    maass  es  gleich 

drei  Farsangs  schier  ^^)I 

Das  auch  hörtest  du,  wie  'All  nach  der  Ketten  Lösung 

selber 

In  das   Wurfrohr  ging  und  eindrang   in  die  Burg  nach 

Gottes  Rath! 

Und  zertrümmerte  die  Götzen  einst  der  Gottesfreund  — 

auch  'Ali 

Der  Erlesne  schlug  in    Scherben   'üzza  ganz    und  gar 

und  Lät»*)! 


51)  ^^.xäxJI   ^j^ä   mit  dem  Auge  der  sicheren  Ueberzeugung, 

d.h.  als  Augenzeuge;  siehe  Sure  102,  7  ^>iLj|  ^7va.£  LgJ.jJ 
ihr  werdet  sie  (die  Hölle)   mit  Augen   sehn.    Baidh.  II,  415  erklärt: 

52)  Ich  lese  hier   y^s/o    einer,  dem  man  es  gleich  thun,  den  man 

gleichsam  kraftlos  machen  kann.  Nach  der  Legende  ward  Abraham  in 
Nimrods  Scheiterhaufen  durch  eine  vom  Teufel  selbst  ersonnene  Wurf- 
maschine geschleudert,  vergl.  Weil,  bibl.  Legenden  d.  Muselin.  S.  74 
—  Beer,  Leben  Abrahams  S.  16  u.Anmerk.  120  j^^JjuÄ^o,  das  gricch. 
^dyyavov  kommt  schon  in  der  Hamäsa  p.  820  vor. 

53)  Ein  mir  unbekanntes  Ereigniss,  ebenso  wie  die  folgende  Ge- 
schichte mit  der  Wurfmaschine,   ^jojoc   steht  deutlich  in  der  Handschr. 

54)  Wohl  nur  desshalb  gewählt,  weil  sie  die  bekanntesten  der 
arab.  Götzen,  denn  nach  Ibn  Hishäm,  übers,  von  Weil  II,  207  ward  Lut 
auf  Muhammads  Befehl  von  Khälid  zerstört. 

43* 
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Wenn   der  Gottvertraute,  Moses,    von  dem  Brunnen  des 

Schu  aib  **)  einst 
Fort  den  Mühlstein  hob  und  rückwärts  schleuderte  ganz 

meisterlich, 
20  So  riss  Haidar    auch    ein  Stück  einst,   tausend  drei  und 

dreissig  Menn  schwer, 
Aus    der   Burg   heraus   und   warf   es  40  Schritte   hinter 

sichre). 
Wenn  Schu  aib  nach  langer  Frist  erst  seine  Tochter  gab 

dem  Mose, 
Gab  dem  Haidar  gleich  die  Tochter  der  Frophetenkönig 

traun ; 
Antwort  gab   ein    Wolf  dem  Jacob,   als  er  ihn  um  Aus- 
kunft fragte 
Nach   dem  lieben   Sohne   Joseph,    der   so   reizend  anzu- 

schaun*^). 
Und   auch   vor   dem    Gott^slöwen    ward    zu   Theil    einst 

um  des  Schafes 
Jener  falschen  Greisin  willen  einem  Wolf  der  Rede  Macht. 
Hat  einst  vor   den  Leuten  allen  Qälih ,   der  Prophet  — 

0  Wunder  -- 


55)  Jethro,  dessen  Tochter  Zippora  Moses  heirathete. 

56)  Bezieht  sich  wohl  darauf,  dass  'Ali  bei  der  Belagerung  Khai- 
bars  ein  Thor  aus  der  Burg  riss  und  als  Schild  gebrauchte;  dann  warf 
er  es  weg  und  8  Leute  waren  nicht  im  Stande,  es  umzudrehen,  siehe 
Ihn  Hishäm  übers,  von  Weil,  II,  162.  Ein  Menn  entspricht  nach 
Johnson  dem  Gewicht  von  40—84  Pfd.  Nach  dem  Metrum  kann  man 
hier  übrigens  nur  cUf  lesen  (1000)  nicht  alif  (als  Zahl  1,  dann  wäre  es 
nur  34),  der  Dichter  müsste  es  denn  mit  poetischer  Licenz  einsilbig 
gebraucht  haben.  —  Haidar,  der  Löwe  (Gottes),  wechselt  hier  beständig 
mit  *Ali  und  Abulhasan  als  Bezeichnung  des  Helden  ab. 

57)  Bezieht  sich  auf  die  Meldung  der  Brüder,  dass  ein  Wolf  Joseph 
zerrissen,  wobei  sie  zum  Beweis  das  zerrissene  und  blutbefleckte  Wamms 
vorbrachten.    Das  Gegenstück  bei  'Ali  ist  mir  unbekannt. 
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Aus    dem   Bergort    des   Gebetes    ein  Kameel    hervorge- 
bracht 58), 
25  Haidar   brachte   auch   Kameele   aus    dem   Haufen    Sand 

und  ein  Joch  5^) 

Gab   er   zum  Entgelt   Muhammad,    ihm,    der   Hoffnung 

Stolz 60),  alsdann. 

Drauf  wie  Aaron   einst   den  Moses,   sprach  auch  er  den 

Schwiegervater 

Ganz   vertraut   mit   „meiner    Mutter   Sohn'',    das  heisst 

mit  „Bruder"  an. 

Um    dem  Götzenthum   zu    wehren    gab    Gott    Dsulfaqär 

dem  Haidar, 

Grade  wie  den  Stab  dem  Moses  wider  alle  Zauberei  I 

Ward  das  Erz  zu  Wachs  in  Davids  Hand    zum  leichten 

Panzerschmieden 
Und   zur  Pfeilabwehr  am  Tage,  da   ertönt  das  Schlacht- 

geschrei  — 

Nun,   zum   weichen  Oehrchen   machte   auch  den  erz'nen 

Elephanten 

*^Ali  flugs,    und  fein   wie   Pulver ^^  ward    der    Stein  in 

seiner  Hand. 
30  Wenn  in  seinem  Königreiche  der  Prophet  Sulaimän  wirklich 

Jenen  Warnungslaut  der  Aemse  und  der  Vögel  Ruf  ver- 
stand 6*), 

58)  Die  bekannte  Geschichte  bei  den  Thamüditen,  siehe  Sprenger, 
Leben  Moh.  I,  518  ff.    Das  Pendant  mir  wieder  unbekannt. 

59)  AJas   eigent.  eine  hintereinander  hergehende  Reihe  von  (ge- 

wöhnl.   10)  Kameelen. 

60)  Nur  als  Nothbehelf  habe  ich  L^*^  statt  des  mir  in  der  Ver- 
bindung mit    ^   ganz  unverständl.   La^J   der  Handschr.  gewälilt. 

61)  Wörtlich:    Augenpulver. 

62)  Bezieht  sich  auf  Sure  27,  18  u.  19,  wo  eine  Ameise  den  an- 
dern zuruft,  Salomo  komme  mit  seinem  Dschinnem-,  Vogel-  u.  Menschen- 
heer, sie  sollten  in  ihre  Schlupfwinkel  kriechen,  dass  sie  nicht  zertreten 
würden.    Salomon  hatte  es  wohl  verstanden  und  lachte. 


fc 


1 
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'Ali  war  der  Aemsen,   Schlangen,    war  der  Fisch'    und 

Frösche  Mufti, 

War  von  Falk'  und  Taube  Qädhi,  Herr  der  Bienen,  Drachen 

auch. 

Wenn  durch  absolutes  Wunder   auch  vielleicht  in  jedem 

Fall  sich 

Der  Gestorbene  neu  belebt  hat,  traf  ihn  Jesu^*)  Lebens- 
hauch, 

Nun,  durch  der  Belebung  Wasser  in  der  Rede  'Alis  wurde 

Nach  so   langer  Frist  auf  Erden    zahllos  Volk  dem  Tod 

entrückt  **).  | 

Hat  ein  Offenbarungswunder  Mustaphas  am  Sphärenkreise 

Einst   des  Mondes  lichte  Scheibe  in  zwei  Hälften  schier 

zerstückt  ^^), 
35  Wandte  sich   nach   'Alis  Wunsche,    weil  sein  Stamm  so 

gottgehorsam  ^^), 

Rückwärts  im  Zenith  die  Sonne,  die  beherrscht  der  Sterne 

Schaar. 

Mit  der  Wurzel  riss  sein  Auge  aus  der  Schlächter,  doch 

durch  Gottes 

Machtspruch   ward  es    heil   und   besser,    als   es  je  ge- 
wesen war! 


« 


Ja!   das   alles   sind   Beweise    und    noch  hundert  solcher 

wahrlich  I 

Gibts,    wenn    du   für  alle  andren  stets  den  Spruch  be-     J 

wahrst:  „nur  er*^)!'* 


63)  Wörtl :   „Jesu,  der  Maria  Sohn". 

64)  Wohl  bildlich  aufzufassen  von  der  Annahme  des  Islam  infolge 
der  Beredungskunst  Alis. 

65)  Mustapha,  d.  h.  Muhammad  spaltete  angehl,  in  der  Nähe  von 
Mecka  im  10.  Jahre  d.  H.  den  Mond  in  zwei  Theile. 

66)  Dieses  angehl.  Wunder  wird  gewöhnl.  nicht  von  Ali,  sondern 
auch  von  Muhammad  erzählt,  vergl.  meine  „morgenl.  Studien"  S.  202, 
V.  69. 

67)  Siehe  weiter  oben  V.  9. 
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Ist   der  Bernstein   auch   nicht   werthlos,   in   den  Augen 

des  Verständ'gen 
Wiegt  an  Werth  er  nimmermehr  doch  wie  der  Edelstein 

so  schwer ! 
Hast  du  als  das  Licht  Muhammads  Haidars  Licht  erkannt, 

dann  ruft  auch 
Deiner  See!'    einst  zu  der   Welten   Herr;    „willkommen, 

bist  du  da?" 
40  Was   soll   mehr   von   ihm  ich   sagen?    lässt  der  Seelen- 
brenner Schmerz  doch 
Jl         Stets    mich   seufzen  um   den  Todten    auf   der  Au    von 

Kerbelä68)! 

Von  dem  Liebespfade  ""Alis  und   der   Seinen   weich'  ich 

nimmer. 

Von   dem  Pfade  'Alis   weichen,    o   das  ist   ein  schwer 

Vergehn ! 

Wer    von  'Alis    und    der    Seinen    Liebespfad  sich    ab- 
gewendet, 

Fährt    dahin   und  hat   auf  ewig  Leid  und  Trübsal  aus- 

zustehn. 
45  Ew'ges  Glück  winkt,  sieh,  Firdüsi,  der  des  Hauses  Preis 

gesungen, 

Doch  nur  durch  der  'Abäträger  Flehn  ist  ihm  dies  Lied 

gelungen  ^^).  — 


68)  Das  ist  eigentl.  Husain,  'Alls  Sohn.  Es  scheint  aber,  als  ob 
dieser  Opfertod  auf  Kerbelä  vom  Dichter  gleich  mit  auf  den  'Ali  über- 
tragen sei. 

69)  Die  'Abä  (gewöhnl.  „Abba"  geschr.),    ^Üi ,    iVLl ,    »Cx, 

P  iüLlft,  ist  eigentl.  der  characteristische  Mantel  der  Beduinen,  wird 
dann  aber  auch  von  einer  Classe  Derwische  in  Bagdad  getragen;  vergl. 
Dozy,  Dict.  detaille  des  Noms  des  Vetements  chez  Ics  Arabes  S.  299. 
Hier  sind  jedenfalls  die  Derwische  im  groben  Kittel  geraeint. 
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Anhang. 

Ffinf  Lieder  Ehusrawänfs  und  Abu  Na^r  Gtlänls. 

Der  von  Firdüst  in  seinem  Klagegedicht  auf  die  ent- 
schwundene Jugend  citirte  ältere  Dichter  Khusrawänt  war 
ein  Poet  der  Sämäniden.  Sein  voller  Name  war  (nach 
Makhz.  f.  238  und  Wälih,  Elliot  402  f.  147^)  Hakim  Abu 
Thähir  atthabib  bin  Muhammad  alkhusrawäni  *).  Er  gehört 
zu  den  Meistern  der  Dichtkunst  von  hohem  Range  und  er- 
lauchter Stellung  aus  der  ältesten  Zeit,  zu  den  Chosroen 
der  Redeherrschaft  und  den  Hofpoeten  der  Sämäniden  (Wälih). 
In  seiner  Diction  hat  vollkommene  Solidität  und  Kunst 
(oJtJLo*  oaUüo  JU^)  ihren  Prunk  entfaltet,  aber  der  weit 
abliegenden  Zeit  wegen  sind  seine  Gedichte  mit  dem  Fehler 
der  Seltenheit  behaftet.  (Khulagat-ulafk.)  Von  seinen  Ge- 
dichten sind  uns  erhalten; 

1)  Butkh.  Elliot  32,  f.  323^  Wälih  a.  a.  0.  —  Khu- 
lägat-ulafk.  Elliot  181  f.  95\  --  Lubb-i-Lubäb  f.  50\ 

Metrum  v-kIjüOo 
^5*^    cs^'<^   )^  vJ^)'  U*^  (J^      ^ 


1)  Khiilä9at-ulafk.  nennt  ihn,  wahrscheinlich  aus  Versehen,  Ahn 
Thälib.  Dass  er  seiner  äusseren  Stellung  nach  Arzt  war ,  lehrt  das  at- 
thabib; Wälihj  gibt  es  übrigens  noch  ausdrücklich  an. 

2)  Dieser  Vers  steht  nur  in  Butkh.  Das  Gedicht  scheint  übrigens 
nur  Fragment  einer  Qa9lde  nach  Khul. 


3)  u.  4)    Beide  Male  ^K  statt  vi   nach  Butkh. 
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üebersetzuDg: 

1  Dass  du  Einhalt  thust   der  Trennung^),  o  das  mag  erst 

dann  geschehn, 
Wenn  aus  Kummer  meine  Seele  nah  ist  gänzlichem  Ver- 

gehn ! 
Bin    ich   friedlich   still   gesonnen,    klag'    ich    über    dein 

Verweilen, 
lieber  dein  Enteilen  klag'  ich,   drängt  mich's,   Fehde  zu 

bestehn. 


5)  Khul.  u.  Wal.:     (^J-Ci^r 

6)  Wälih  fälschlich  auch  hier    y^^v^ 

7)  Wälih  im  Sprenger'schen  Codex  hat  sLs*.  statt  sie 

8)  Wörtl.:  „nichtehermache  dbsJ  (Zögerung, Anhalten, Weilen) 
in  der  Trennung,  bis".  Möglicherweise  wäre  aber  auch  der  entgegen- 
gesetzte Sinn  herauszubringen  „nicht  eher  mache  Verweilen  in  der 
Trennung,  d.  h.  nicht  eher  trenne  dich!" 


656         Sitzung  der  philos.-phüol  Classe  vom  5.  Juli  1873. 

Und  doch  lässt  in  Ruh  mich  weilen  nur  dein  schleuniges 

Enteilen, 
Und  nur   dein  Verweilen    macht   mich  schnell  dem  Tod 

entgegengehn. 
Ja,    der    Trennung    konnte    niemals    deine    Liebesgluth 

entrathen, 
Immer  sah   man   eng  verbunden  Hand  in  Hand  die  bei- 
den stehn. 
5  Gleicht  dem  Crocodil  doch  Trennung,  gleicht  doch  ganz 

dem  Meer  die  Liebe, 
Und    mit    Crocodilen    reichlich    ist   ja    stets    das    Meer 

versehn  1 
Weckt    mir  drum    die   Liebe    Seufzer,    nun,    so   ist  das 

keine  Schande, 
Bringt   zum  Weinen  mich    die  Trennung,    nun  —  auch 

das  ist  kein  Vergehnl 
7  Denn   nicht  Götzen  noch  Brahmänen   hat  gleich  dir  und 

Khusrawäni  ^) 
Jemals   noch  ein  Tempel,    Liebchen,   je  ein  heil'ger  Ort 

gesehn."  — 

2)  Makhz.  f.  238.     Ein  Qith  ''a,  das  er  am  Ende  seines 
Lebens  bei  einer  heftigen  Krankheit  dichtete: 

Metrum  s£yJL^ 

^XjuLmwwLo     y^     i^yO     \!     ij*j.S    iOyS     sL.(^r»  1 

(Xx^o  ^j^  Ia^c.  ^\(Xi  >L^  (j'y^ 


10^ 


9)  D.  h.  solch  ein  seltsames  Paar   von  Anbeter  und  angebetetem 
Wesen,  wie  wir  sind,  hat  u.  s.  w. 

10)  Muss  richtig  natürlich  heissen:  ju*jtji';    hier    liegt   also  eine 
doppelte  Möglichkeit  vor :  entweder  hat  man  es  wirklich  in  dieser  platten 
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üeber  Setzung: 

1  Vier  Sorten    Leute   sind    an    mir  mit   ihrer   Kunst    zu 

Schanden  worden, 
Denn    ach,   sie   brachten   alle  vier   mir    kein  Atom  Ge- 
sundheit bei: 

2  Der  Doktor  und  der  fromme  Mönch,    der  Astrolog  und 

der  Beschwörer, 
Mit  Amulet  und  Horoscop,  mit  Segensspruch  und  Arzenei  1" 

3)  Ebendas.    Ein  Qith'a,  in  dem  der  Dichter  die  Leiden- 
schaft tadelt  (\l  o^Juc  k6)  : 

Metrum  P  ^L»dx) 

üebersetzung. 

1  „Seit  der  Gier    und   Habsucht  Rost   ich   abgethan  von 

meinem  Herzen  ^^), 
Ist,    wohin   ich  auch   mich  wende,    aufgethan  mir  jedes 

Thor. 


Form  schon  damals  gesprochen,  oder  —  was  wahrscheinlicher  —  das  ö 
in  tX^-w  s  ist  nach  der  bekannten  Methode  nach  dem  Vocal  i  zum  lis- 
pelnden  «3    geworden. 

11)  Oder,  wenn  wir,  was  nach  dem  Metrum  eigentl.  das  richtigere 
wäre,    J4>   und    .Kj\    durch  die  ooLö!   verbinden  {^  ^ ): 

„Seit  vom  rostbefieckten  Herzen  abgethan  ich  Gier  und  Habsucht." 
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2  Nur  wer  abgestreift  die   Habsucht,    kann   auf  Amt  und 

Würden  rechnen, 
Nur   wer   frei  von  Gier  ist,    ringt    sich   hoch   zu  Macht 

und  Rang  empor  !'* 

4)  Ouseley  Coli.  57,  f.  60: 
Metrum 


Uebersetzung: 

1  „Schier  ein  Wunder  sind  mir  alte  Leute, 
Reiben  sich  den  Bart  mit  Farbe  ein; 

2  Retten  doch  vom  Tod  sich  nicht  durch's  Färben, 
Schaffen  nur  sich  selber  Qual  und  Pein!'* 

5)  Denselben  Vers  des  Khusrawäni  nun,  den  Firdüsi 
verwerthet,  hat,  wie  schon  in  der  Einleitung  angeführt  ist, 
auch  ein  anderer  alter  persischer  Dichter  als  Schlussvers 
eines  seiner  Gedichte  angebracht,  das  natürlich  im  Reim  mit 
dem  des  Firdüsi  übereinstimmen  muss.  Es  ist  dies  'Abdul- 
malik  Abu  Nagr  Giläni,  von  dem  Makhz.  f.  259  nichts  weiter 
sagt,  als  dass  das  folgende  Ghazel  von  ihm  herrührt  und  er 
hierin  den  aus  Firdüsi  bekannten  Tadhmin  ebenfalls  benutzt 
hat.  Das  Ghazel,  flas  ich  mich  bemüht ,,  ganz  analog  in 
Rhythmus  und  Reim  dem  betreffenden  firdüsischen  zu  über- 
setzen, lautet  so  : 

^^f^  ob  ^   ^^1^  ^1  ^      1 
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^L*x>    lX^aj    (»l^)    (WCwt>    XJ 

V^>^  L*^;^  ^^^>^  ^;^ 

üebersetzung. 

1  „Als  ob's  wie  Lenzgewölk  und  lierbstwind  jage, 
So  schwand  luir  schnell  das  Glück  der  Jugendtage. 
Wie  sass  ich  hier  so  oft  trotz  Körperpein 
Mit  ros'ger  Wang'  und  frohem  Herzensschlage! 
Im  Ohr  des  Sängers  Lied  und  in  der  Hand 
Das  Glas  mit  Wein  aus  Moghans  ^^)  Rebenhage. 
Nun  denk'  ich  jener  Zeit  und  klage  laut: 
5,0  Jugendtage  ihr  —  o  Jugendtage  1"  — 


12)  Moghan  (,jl*x) ,  auch  ^liyo)  ist  eine  Gegend  in  Adsarbijän 
von  äusserst  frischer  und  gesunder  Luft.  Sie  muss  hiernach  auch  guten 
Wein  erzeugt  haben.  Uebrigens  führt  Johnson  als  Bedeutung  des 
Wortes  noch:  'a  beautiful  girl  and  a  winecellar  an. 


Sitzung  vom  6.  Juli  1873. 


Historisclie  Classe. 


Freiherr  v.  Liliencron  legt  vor 

„üeber  das  erste  Auftreten  selbständiger 
Musik  als  Gegenstand  der  Unterhaltung 
in  Deutschland". 

Wie  die  Kunst  der  Architectur  ihren  practischen  Zweck 
zunächst  in  der  Herstellung  der  Wohnungen,  Gräber,  Tempel 
u.  s.  w. ,  Malerei  und  Sculptur  in  der  Decorirung  der 
architectonischen  Flächen  und  Räume  findet,  so  ist  es  die 
erste  praktische  Bestimmung  der  Künste  des  Tanzes,  der 
Dichtung  und  der  Musik,  die  Menschen  zu  unterhalten.  An 
Alter  dürfte  keine  dieser  3  Künste  der  anderen  den  Rang 
streitig  machen,  sondern  alle  drei  erblühen  gemeinsam  und 
eng  mit  einander  verbunden  aus  der  menschlichen  Natur; 
das  lehrt  uns  sowohl  die  Culturgeschichte  der  civilisirten 
als  der  Anblick  der  wilden  Völker.  Nicht  ebenso  aber  haben 
sie  in  ihrer  Entwickelung  zur  vollendeten  und  selbständigen 
Kunst  gleichen  Schritt  gehalten.  Der  Tanz  war  überhaupt 
der  geringsten  Entfaltung  in  dieser  Hinsicht  fähig.  Er 
scheint  vielmehr  seine  grösste  künstlerische  Blüthe  in  der- 
jenigen Epoche  zu  haben ,  wo  er  noch  nicht  selbständig, 
sondern  im  festen  Verbände  mit  den  beiden  schwesterlichen 
Künsten  auftritt,  wie  in  den  Chören  des  antiken  Dramas. 
Die  früheste    volle   Entwickelung   ward    der  Dichtkunst  zu 
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Theil;  erst  sehr  spät  ist  ihr  die  Musik  im  Range  einer 
selbständigen  Kunst  gefolgt.  Wohl  scheint  es,  als  ob  dieser 
Behauptung  etwa  die  Leier  des  Apollo  widerspreche;  aber 
es  scheint  auch  nur  so.  Wir  dürfen  kühn  behaupten,  dass, 
wenn  sich  Apollo  als  Inhaber  aller  antiken  Kunst  der  Musik 
heute  unter  uns  hören  Hesse ,  sein  Spiel  uns  dennoch  nur 
die  Anfangsstadien  dessen  zeigen  würde,  was  wir  Musik 
nennen,  nur  Keime  und  einzelne  Seiten  dieser  Kunst. 

Es  ist  keineswegs  eine  Herabsetzung  der  Dichtkunst  und 
Musik,  wenn  man  ihre  erste  Aufgabe  in  die  Unterhaltung 
setzt.  Dass  der  Mensch  neben  der  Arbeit  nicht  nur  die 
absolute  Ruhe  sondern  als  drittes  und  mittleres  die  Unter- 
haltung sucht,  dadurch  unterscheidet  er  sich  noch  nicht  gerade 
vom  Thiere,  und  wie  der  Mensch,  so  sucht  auch  das  Thier 
diese  Unterhaltung  in  einer  spielenden  und  andeutenden 
Nachahmung  seines  thätigen  Lebens.  Selbst  in  den  Gegen- 
ständen solcher  spielenden  Nachahmung  möchte  der  Dar- 
winianer  zwischen  Thier  und  Mensch  bei  aller  Verschieden- 
heit doch  nur  einen  Unterschied  des  Grades  anerkennen. 
Denn  wenn  sich  dem  Thier  auch  nur  ein  enger  Kreis  von 
untergeordneten  Lebensäusserungen ,  nur  wenige  thierische 
Leidenschaften  als  Stoff  des  Spiels  darbieten,  während  dem 
Menschen  in  dem  Maasse,  als  er  sich  sittlich  entwickelt  und 
zu  höheren  Culturstufen  steigt,  eine  um  so  grössere  Fülle 
dafür  zu  Gebote  steht,  der  ganze  Schatz  des  Geistes,  die 
ganze  Tiefe  des  Gemüths,  die  ganze  Breite  des  socialen 
Lebens,  so  handelt  es  sich  doch  in  beiden  Fällen  nur  um 
die  Summe  dessen  —  mag  sie  klein  sein  oder  gross  —  wo- 
mit der  Spielende  selbst  sein  Leben  erfüllt  weiss.  Zwei 
Dinge  aber  unterscheiden  dennoch  den  Menschen  ganz  scharf 
und  characteristisch  vom  Thiere;  erstens  dass  er  sich  freie  — 
nur  auf  dem  im  Menschen  allein  vorhandenen  Gesetze  dur 
Schönheit  beruhende  feste  Formen  bildet,  in  denen  er  dieses 
Spiel  der  Nachahmung  übt,    und   zweitens,    dass  er  uuwill- 
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kührlich  und  durch  die  innere  Natur  der  Sache  dabin  geführt 
in  dieses  unterhaltende  S p i e  1  zugleich  den  höchsten  Ernst 
seines  Lebens  legt.  Denn  indem-  er  die  Nachahmung  auf 
die  höchsten  Gedanken  seines  Geistes,  auf  die  tiefsten  Er- 
regungen seines  Gemüthes,  und  auf  die  obersten  Gesetze 
der  Sittlichkeit  richtet,  wie  sie  sich  im  häuslichen  und 
bürgerlichen  Zusainmenleben  des  Menschen  entwickelt  haben, 
bildet  er  dasjenige,  was  auf  dem  Boden  der  Unterhaltung 
wächst,  zu  der  hohen  Bedeutung  einer  zum  Idealen  treiben- 
den und  emporhebenden  Macht  aus. 

Nichts  desto  weniger  bleibt  aber  auch  für  die  so  ge- 
staltete Kunst  immer  noch  jene  erste  und  ursprüngliche 
Aufgabe  der  Unterhaltung  ein  wesentliches  Moment  und  es 
ist  von  mannigfachem  Interesse,  diese  Seite  an  ihr  ins  Auge  zu 
fassen,  nicht  nur  für  die  Culturgeschichte,  die  in  der  Kunst 
die  wichtigsten  Aufschlüsse  über  die  geschichtliche  Entfaltung 
der  Ideale  findet  und  in  den  Vergnügungen  der  Menschen  einen 
Gradmesser  für  ihren  jeweiligen  sittlichen  und  geistigen  Zu- 
stand besitzt;  sondern  ebenso  auch  für  die  Geschichte  der 
Künste  selbst.  Denn  es  liegt  auf  der  Hand,  von  wie  viel- 
fachem und  massgebendem  Einfluss  auf  ihre  Entwickelung 
und  ihre  Formen  dieser  Zweck,  dem  sie  zunächst  dienen 
sollen,  sein  muss. 

Wenn  nun  die  Frage  aufgeworfen  wird,  wann  die  Musik 
zuerst  selbständig  als  Gegenstand  der  Unterhaltung  im 
deutschen  Volk  erscheint,  so  liegt  darin  schon  als  Voraus- 
setzung die  Thatsache,  dass  sie  in  noch  nicht  selbständiger 
Weise  schon  vorher  da  war,  dass  sie  so  zu  sagen  als 
dienende  Kunst  schon  länger  geübt  ward.  Sie  blieb  in 
dieser  untergeordneten  Stellung,  weil  und  so  lange  sie  selbst 
noch  in  den  Stadien  des  Entstehens"  und  eben  darum  über- 
haupt noch  nicht  fähig  war  im  Range  einer  selbständigen 
Kunst  aufzutreten.  Schon  die  frühesten  Nachrichten  über 
unser  Volk  berichten    uns    von  Liedern,    von    Sängern  und 
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Volksgesang.  Mag  es  nun  auch  dahin  gestellt  bleiben,  in 
wie  weit  Klänge,  die  schon  dem  Ohre  des  gebildeten  Römers 
so  abscheulich  deuchten,  unserem  heutigen  Ohr  überhaupt 
nur  den  Eindruck  der  Musik  zu  machen  geeignet  wären. 
Jedenfalls  aber  entwickeln  sich  seit  dem  Karolingischen  Zeit- 
alter, unter  dem  Einfluss  der  kirchlichen  Erziehung,  vor 
unseren  Augen  verschiedene  Formen  der  Lieder,  mithin  auch 
des  Bildens  und  Singens  von  Melodien  in  Deutschland.  Bald 
lassen  sich  fahrende  Sänger  erkennen,  die  ihre  Kunstübung 
als  Gewerbe  betrieben  und  eine  Summe  von  Kunstregeln 
vom  Meister  auf  den  Schüler  fortpflanzten,  deren  einer  Theil 
der  Musik,  welche  sie  in  ihren  Liedern  übten,  gegolten  haben 
muss.  Aus  ihnen  wuchs  unter  romanischen  Einflüssen  und 
nach    romanischen   Vorbildern    in    der   zweiten  Hälfte  des 

12.  Jahrhunderts  die  vornehmere  Kunst  der  Minnesänger 
hervor ;  von  da  an  hören  wir  nicht  nur  schon  mehr  über 
die  musikalische  Seite  des  Liedergesanges,  sondern  es  sind 
uns  auch  in  nicht  unbeträchtlicher  Zahl  Melodien  zu  ihren 
Liedern  und  Sprüchen  erhalten.  Während  eines  Jahrhunderts 
stellen  diese  vornehmen  Sänger,  unter  denen  wir  zahlreiche 
Fürsten  und  Herren  finden,  ihre  bescheidenen  Kunstgenossen 
im  Volk   gänzlich  in   Schatten.     Dann,  seit  dem  Ende  des 

13.  Jahrhunderts,  während  die  Kunstübung  der  Minnesänger 
sich  im  Gesänge  der  Meistersänger  in  mehr  volksthümlicher 
Färbung  noch  ziemlich  lange  fortpflanzt,  kommt  auch  der 
Volksgesang  und  das  volksthümliche  Lied  der  Fahrenden 
wieder  so  weit  zu  Ehren,  dass  uns  mancherlei  an  Wort  wie 
an  Weisen  erhalten  worden  ist.  Bis  dahin  also  schon  eine 
Geschichte  des  Liedes,  das  will  in  diesem  Falle  sagen  der 
gesungenen  einstimmigen  Melodie,  in  Deutschland  von 
etwa  700  Jahren. 

Aber  auch  manche  andere  Arten  des  Musicirens  begegnen 
uns  in  jenen   früheren    Jahrhunderten.      Wir  sehen    hierbei 
natürlich  von  der  Kirche  ganz  ab,  weil  wir  es  nur  mit  den 
[1873,  5.  Phil.  bist.  Cl.]  *^ 
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Unterhaltungen  des  Volkes  zu  thun  haben.  Da  steht  zu- 
nächst in  der  Mitte  zwischen  dem  Vokalen  und  Instrumen- 
talen die  Tanzmusik,  denn  dem  Tanz  ist  zu  jeder  Zeit  und 
überall  die  stützende  Musik  ganz  unentbehrlich  gewesen. 
Mit  der  Tanzmusik  bleiben  wir  aber  doch  wieder  beim 
Liede  stehen,  denn  eben  dieses  bildete  der  Regel  nach  in 
der  ganzen  älteren  Zeit  die  Musik  zum  Tanze,  sei  es  nun, 
dass  seine  Melodie  allein  gesungen  oder  auf  Instrumenten 
zur  Verstärkung,  überwiegend  jedenfalls  nur  im  Einklang, 
mitgespielt,  oder  endlich  auf  Instrumenten  allein,  den  Gesang 
ersetzend  gegeigt  oder  geblasen  ward.  Wenn  aber  Spiel- 
leute damals,  wie  wir  aus  vielen  Nachrichten  wissen,  in 
Masse  durch  die  Lande  umherzogen,  wenn  sie  bei  keinem 
Feste  fehlen  durften,  wenn  sie  vielleicht  die  zahlreichste 
Classe  derjenigen  Leute  bildeten,  welche  in  der  Unterhaltung 
des  Volkes  bei  Hohen  und  Niedern  ihren  Erwerb  suchten, 
so  dürfen  wir  ohne  Frage  vermuthen,  dass  sie  nicht  etwa 
nur  in  der  angedeuteten  Weise  zum  Tanz  gespielt,  sondern 
dass  sie  auch  allerlei  sonstige  Musiken  gemacht  haben.  Es 
ist  nun  zwar  so  schwer,  sich  aus  demjenigen,  was  wir  über 
die  Musik  bis  zum  15.  Jahrhundert  wissen,  einen  Begriff 
von  solchem  Musiciren  der  Spielleute  zu  machen,  dass  dies 
der  Geschichte  der  Musik  in  der  That  bisher  überhaupt  noch 
nicht  gelungen  ist.  Soviel  aber  ist  sicher,  dass  wir  Vor- 
stellungen, wie  sie  etwa  ein  heutiges  Symphonieconcert  oder 
auch  nur  die  bescheidenste  Kirchweihmusik  erweckt,  von 
jenen  Instrumentalmusiken  fernhalten  müssen.  Denn  es 
fehlte  der  Musik  wenigstens  bis  zum  14.  Jahrhundert  noch 
die  Entwickelung  der  Harmonie,  soweit  sie  im  Zusammen- 
klingen mehrerer  Stimmen  und  ihrem  Zusammenwirken  durch 
Gegensätzlichkeit  erscheint.  Ohne  diese  Harmonie  ist  aber 
auch  die  mindest  harmonische  heutige  Dorfmusik  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit.  Erst  mit  der  zwar  etwa  schon  um  das 
11.  Jahrhundert  anhebenden  aber  sehr  langsam  innerhalb 
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der  kirchlichen  Uebung  und  in  der  Theorie  fortschreitenden 
Ausbildung  der  Harmonie  rundete  die  Musik,  welche  sich 
bis  dahin  nur  auf  der  schmalen  Linie  der  Melodie  bewegt 
hatte,  sich  so  weit  ab,  dass  sie  nunmehr  im  Stande  war, 
als  selbständige  Kunst  aufzutreten  und  mit  ihren  Mitteln 
ganz  selbständige  Wirkungen  zu  erreichen.  Auf  dem  erst 
hierdurch  gewonnenen  festen  Boden  entfaltete  sie  sich  in 
der  Zeit  vom  14.  Jahrhundert  bis  zum  Ende  des  16.  zu 
ihrem  ersten  grossen  Höhepunkt,  als  dessen  kirchlichen 
Repräsentanten  wir  den  Namen  Palästrina's  zu  nennen  pflegen. 

Was  also  dieser  Zeit  voraufliegt,  oder  was  auch  wäh- 
rend der  ersten  Zeit  dieser  in  der  Kirche  erwachsenen  neuen 
Kunst  ausserhalb  der  Kirche  gegeigt  und  geblasen  ward, 
das  kann,  wenn  auch  der  Spielleute  noch  so  viel  gewesen 
sind,  der  Natur  der  Sache  nach  eine  Musik  von  wirklich 
selbständigem  Character  nicht  gewesen  sein.  Es  war  meiner 
üeberzeugurig  nach  so  gut  wie  alle  andere  weltliche  Musik 
jener  Zeiten  nur  ein  Nachklang  oder  eine  Nachbildung  der 
wesentlich  einstimmigen  Melodie  des  Liedes;  zu  dem  ge- 
spielten und  geblasenen  Liede  ergänzte  sich  der  Zuhörer 
die  bekannten  Worte,  um  derentwillen  wohl  in  den  aller- 
meisten Fällen  die  Melodie  ihm  allein  ein  Interesse  hatte. 
Wie  sehr  in  dieser  noch  nicht  gelösten  Verbindung  von  Wort 
und  Weise,  das  Wort  nach  der  Auffassung  der  Zeit  die 
Melodie  an  Bedeutung  überwog,  das  zeigt  uns  schon  der 
eine  Umstand,  dass  von  den  jedenfalls  grössten  deutschen 
Künstlern  dieser  Jahrhunderte,  von  den  Minnesängern  der 
Blüthezeit  von  1170  bis  1230  so  viel  tausend  Verse  in 
mancherlei  Aufzeichnungen  erhalten  worden  sind,  aber,  so 
viel  mir  bekannt  ist,  nur  eine  einzige  Melodie. 

Die  Musik  blieb  in  alle  dieser  Kunstübung  das  unter- 
geordnete, das  dienende,  das  unselbständige  Element,  das 
man  noch  nicht  um  seiner  selbstwillen  zu  üben  und  zu  lieben 

glaubte,   sondern  weil  es  ein  unentbehrlicher  Begleiter  des 

44» 
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Liedes  und  vereint  mit  diesem  eine  noch  unentbehrlichere 
Stütze  des  Tanzes  war.  Wann  hierin  ein  Umschwung  ein- 
trat, wenigstens  wann  er  vermöge  der  Entfaltung  der  musi- 
calischen Kunst  eintreten  konnte,  ist  schon  angedeutet 
worden:  wir  werden  ihn  in  dem  Zeitpunkt  finden,  wo  die 
Mensuralmusik,  in  der  sich  im  Gegensatze  zu  dem  bis 
dahin  nur  auf  melodischen  einstimmigen  Tonreihen  beruhen- 
den Gesang  die  harmonische  mehrstimmige  Musik  und  zwar 
zuerst  ausschliesslich  in  den  strengsten  und  herbsten  Formen 
des  Contrapunktes  entwickelte,  aus  der  Uebung  der  Kirche 
in  die  Laienwelt  hinaustrat.  Ehe  wir  nun  aber  diese  Er- 
scheinung selbst  nachweisen,  muss  erst  eine  andere  litterär- 
geschichtliche  Betrachtung  den  ganzen  Hergang  in  das  rechte 
Licht  setzen.  Es  ist  nemlich  die  Musik  damals  zu  den  bis 
dahin  üblichen  anderen  Gegenständen  der  Unterhaltung  nicht 
blos  als  ein  neuer  hinzugetreten,  sondern  der  Verlauf  zeigt, 
dass  sie  berufen  war,  einen  absterbenden  Hauptzweig  der 
früheren  Unterhaltung  des  Volkes  zu  ersetzen.  Es  handelt 
sich  also  hierbei  um  zwei  Reihen:  eine  neu  anhebende 
und  eine  ablaufende,  die  einander  so  zu  sagen  allmählig  ab- 
lösen. Anfangs  tritt  das  Neue  einfach  neben  das  Alte  und 
die  öffentliche  Meinung  hielt  dieses  Alte  so  wenig  für  ein 
Ueberlebtes,  dass  sie  ihm  vielmehr  eben  um  dieselbe  Zeit 
in  neuen  Formen,  nemlich  in  den  städtischen  Meistersänger- 
schulen eine  neue  bedeutende  Zukunft  zu  eröffnen  wähnte. 
Blicken  wir  aber  jetzt  auf  jene  Hergänge  zurück,  so  erkennen 
wir  auch  diese  Singschulen  nur  als  ein  Moment  des  Ein- 
trocknens  und  Absterbens  jenes  einst  so  blühenden  Baumes 
der  minne-  und  meistersängerischen  Kunst.  Auf  den  Ver- 
lauf dieser  Kunst  aber  seit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
einen  Blick  zu  werfen,  scheint  mir  um  so  mehr  angebracht, 
als  sich  darüber,  sofern  meine  Auffassung  richtig  ist,  in 
der  herkömmlichen  Darstellung  einiges  Unrichtige  oder 
doch  Unklare  findet.     Vorher  aber  möchte  ich  noch  für  die 


V.  Liliencron:  Auftreten  selbständiger  MmiJc  in  Deutsehland.   667 

Betrachtung ,  welche  uns  zunächst  beschäftigt ,  darauf  hin- 
weisen, wie  in  der  Kunstübung  der  Minne-  und  Meister- 
sänger und  der  Fahrenden  überhaupt  der  wichtigste  Theil 
der  geistigen  Unterhaltung  des  Volkes  beruhte. 

Der  vornehme  höfische  Sänger  des  14.  Jahrhunderts 
scheint  sich  einer  gewissen  Etiquette  folgend  nur  mit  dem 
Abfassen  und  Vortragen  oder  Vortragenlassen  weniger  Formen 
von  Liedern  und  sogenannten  Sprüchen,  die  ebenfalls  gesungen 
wurden,  befasst  zu  haben.  Wir  erkennen  aber,  dass  diese 
Dichtungen  in  der  feinen  Welt  jener  Zeit  und  an  ihren 
Festen  einen  sehr  breiten  Raum  einnehmen.  Es  handelt 
sich  um  eine  Zeit,  die  nicht  nur  kein  Theater  und  keine 
Concerte  hatte,  sondern  in  der  auch  von  privater  Leetüre 
dichterischer  oder  anderer  Werke  nur  in  sehr  geringem 
Masse  die  Rede  ist.  Zwar  nicht  alle  diese  Dinge  in  ihrer 
zeitlichen  Ausdehnung  in  der  Unterhaltung  der  Menschen 
ersetzte  nun  wohl  der  vornehmen  Welt  damals  jener  höfische 
Gesang,  zu  dem  wir  noch  das  gesellige  Vorlesen  der  Ritter- 
epen und  sonstiger  erzählender  Dichtungen  hinzuzurechnen 
haben.  Denn  körperliche  Unterhaltungen,  wie  Jagen,  Reiten, 
Fechten  u.  s.  w.  nahmen  mehr  Zeit  in  Anspruch  als  heute. 
Aber  das  ganze  geistige  Element  der  Unterhaltung  ward 
durch  jene  Dichtkunst  vertreten.  Dabei  ist  ferner  noch  in 
Anschlag  zu  bringen,  dass  ein  grosser,  wahrscheinlich  der 
grösste  Theil  der  minnesängerischen  Lieder  nicht  nur  zum 
Singenhören  bestimmt  waren,  sondern  sie  bildeten  auch,  wie 
schon  angedeutet,  die  Tanzmusik  und  damit  die  Unterlage 
für  eine  der  hauptsächlichsten  und  allgemeinsten  Vergnüg- 
ungen der  Zeit.  Dies  ist  ein  Umstand,  der,  so  allgemein 
bekannt  er  auch  ist,  dennoch  in  seiner  Wichtigkeit  für  die 
ästhetische  Beurtheilung  des  Minnesangs  meistens  nicht  ge- 
nügend in  Anschlag  gebracht  wird.  Er  erklärt  z.  B.  auf 
das  allereinfachste ,  wesshalb  das  ganze  Jahrhundert  nicht 
ermüdete,    denselben  Stoff  erotischer  Poesie,   den  doch  nur 
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wenige  der  bedeutenderen  Dichter  nait  wahrer  Innerlichkeit 
und  Mannigfaltigkeit  behandeln,  in  immer  neuer,  zierlicher 
Formung  immer  aufs  Neue  zu  geniessen  und  erfreulich  zu 
finden. 

Neben  den  höfischen  Sängern  werden  wir  uns  auch  für 
das  13.  Jahrhundert  nach  wie  vor  Fahrende  von  volksthüm- 
licher  Art  zu  denken  haben,  die  die  Kunst  des  fahrenden 
Meisters,  wie  sie  vor  dem  Aufkommen  des  Minnesangs  da- 
gewesen war,  fortübten,  nur  in  etwas  herabgekommener  Art, 
weil  sie,  beschränkt  auf  das  Singen  und  Sagen  in  den  untern 
Volksschichten,  vom  hebenden  Einfluss  der  feineren  Bildung 
ausgeschlossen  wurden  und  weil,  zumal  als  nach  der  Mitte 
des  13.  Jahrhundölts  die  dichtende  Theilnahme  des  Adels  zu 
erlöschen  begann  und  die  unadeligen  Meister  auch  an  den 
Höfen  wieder  häufiger  wurden,  dennoch  auch  von  diesen 
die  begabteren  sich  ausschliesslich  dem  neumodischen  höfischen 
Gesang  zuwandten.  Solche  mehr  volksthümliche  Fahrende 
waren  zugleich  die  Inhaber,  Bewahrer  und  Fortpflanzer  des 
gesammten  volksthümlichen  Stoffes  der  Poesie.  Wie  den 
Rittern  die  höfischen  Sänger,  so  sangen  sie  dem  Volke  zum 
Tanz  ihre  Lieder,  „Lieder  im  Volkston"  oder  vielleicht 
manchmal  auch  modische  höfische  Lieder.  Daneben  aber 
waren  sie  die  Verwalter  des  Volksepos ;  zu  ihrem  Gewerbe 
gehörte  es  die  Lieder  von  Siegfried,  von  Dietrich  von  Bern 
u.  s.  f.  auswendig  zu  wissen,  ihnen  in  leiser  und  rücksichts- 
voller  ümdichtung  jene  mit  der  Zeit  fortschreitende  all-  || 
mählig  ummodelnde  ausbauende  Neugestaltung  zu  Theil 
werden  zu  lassen,  in  der  sich  das  Leben  des  Epos  zeigt, 
sie  vor  dem  Volk  zu  singen,  soweit  sie  noch  in  Liedform 
waren,  oder  zu  ,, sagen",  wie  der  technische  Ausdruck  lautete, 
sofern  sie  schon  die  breitere  Form  des  erzählenden  Ge- 
dichtes angenommen  hatten.  Für  das  Sagen  hatte  sich  aber 
im  Lauf  der  Jahrhunderte  auch  anderer  mannigfaltigster  und 
reichhaltigster  Stoff  eingefunden,  den  ebenfalls  der  fahrende 
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Meister  in  Menge  vorräthig  haben  musste,  sei  es  in  längerem 
Gedicht  oder  in  Gestalt  des  „Maere",  jener  seit  dem  13. 
Jahrhundert  in  grösster  Menge  in  Umlauf  kommenden  kleinen 
poetischen  Erzählungen.  Das  Gedächtniss  eines  Menschen 
reichte  hier  nicht  mehr  aus,  die  schriftliche  Aufzeichnung 
musste  zu  Hülfe  kommen  und  neben  das  alte  Sagen  trat 
längst  schon  das  Lesen,  d.  h.  das  Vorlesen  als  Aufgabe  der 
Fahrenden. 

Das  höfische  Seitenstück  zu  dieser  Unterhaltung  des 
Volkes  durch  den  Vortrag  erzählender  Dichtungen  bilden 
die  schon  erwähnten  Ritterromane,  nach  französischem  Vor- 
bild und  meistens  auch  nach  französischen  Stoffen  gedichtet : 
der  Iwain,  Parcival,  Tristan  u.  s.  w.  Der  Vortrag  dieser 
Epen,  wenn  wir  auch  wohl  einmal  erwähnt  finden,  dass  sie 
von  Frauen  gelesen  worden  seien,  wird  doch  der  Regel  nach 
durch  die  höfischen  Meister  selbst  oder  durch  die  sie  be- 
gleitenden Spielleute  geschehen  sein. 

Zu  gedenken  ist  aber  auch  noch  des  Antheils,  den  die 
fahrenden  Sänger  an  der  die  Tagesgeschichte  begleitenden 
und  in  sie  eingreifenden  Dichtung  nahmen.  Auch  von  den 
Minnesängern  sind  uns  politische  Erzeugnisse,  meistens  in 
Form  des  gesungenen  Spruches  erhalten ;  wirklich  bedeutend 
sind  jedoch  darunter  allein  die  politischen  Sprüche  Walthers. 
Viel  lebendiger  haben  wir  uns  im  erzählenden  Gedicht  wie 
im  frischeren  Liede  die  Theilnahme  der  volksthüm liehen 
Fahrenden  an  der  politischen  Poesie  zu  denken ;  das  lehren 
uns  die  Nachrichten  aus  der  früheren  Zeit  wie  die  Beispiele 
aus  der  Zeit  vom  13.  bis  14.  Jahrhundert.  Wenn  auch  an 
solcher  Dichtung  alles  Volk  Antheil  nahm,  so  waren  doch 
offenbar  die  fahrenden  Sänger  die  Vorgänger  dabei,  ja  manche 
von  ihnen  betrieben  die  Sache  im  Dienste  dieses  oder  jenes 
Herren  ex  officio.  Von  den  5  Nummern  meiner  Sammlung 
historischer  Volkslieder,  welche  sich  aus  dem  13.  Jahrhundert 
allein  noch  aufgefunden  haben,  stammen  mindestens  drei,  das 
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Gedicht  über  die  Schlacht  im  Marchfeld  und  die  beiden 
auf  die  GöUheimer  Schlacht  nach  Ton  und  Behandlung  zu 
scbliessen  unzweifelhaft  von  fahrenden  Meistern,  vielleicht 
auch  noch  das  erste  Lied  der  Sammlung  auf  Bern  und  Frei- 
burg mit  seinem  kunstmässigen  Strophenbau.  Bekannt  sind 
aus  den  folgenden  Jahrhunderten  die  sehr  zahlreichen  Dicht- 
ungen dieser  Gattung  von  Suchenwirt,  Rosenblüt,  Michel 
Beheim,  Hans  Schneider,  Hans  Sachs,  um  nur  die  am  meisten 
hervortretenden  Meister  zu  nennen. 

Ich  stelle  dies  Alles  hier  nur  darum  zusammen,  um 
damit  anzudeuten,  in  welchem  Umfange  wir  in  den  ver- 
schiedenen Kategorien  der  fahrenden  Meister  die  Vertreter 
des  bedeutendsten  Theiles  der  geistigen  Unterhaltung  des 
Volkes  vom  Fürstensaal  bis  auf  die  Gasse  herab  erkennen 
müssen.  Darnach  also  haben  wir  auch  zu  ermessen,  was  es 
bedeutet,  wenn  wir  dann  diese  ganze  Gattung  poetischer 
Unterhaltung  seit  dem  15.  Jahrhundert  verdorren  und  hin- 
schwinden sehen.  Die  Hergänge  hierbei  mögen  nun  etwas 
genauer  ins  Auge  gefasst  werden. 

Die  Unterscheidung  zwischen  Minnesängern  und  Meister- 
sängern, indem  man  jenen  das  13.  Jahrhundert  und  diesen 
die  spätere  Zeit  zuweist,  ist  geschichtlich  betrachtet  nicht 
richtig.  Das  Wort  Minnesänger  ist  zur  Zeit  der  höfischen 
Sänger  als  technische  Bezeichnung  nicht  gebraucht  wor- 
den, wohl  aber  nennen  schon  Dichter  aus  der  2.  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts  sich  und  ihre  älteren  Kunstgenossen  Meister- 
singer oder  Meistersänger,  so  dass  also  nach  dem  Sprach- 
gebrauch jener  Zeit  Walther  von  der  Vogelweide  so  gut 
wie  Frauenlob  oder  Hans  Sachs  als  ein  Meistersänger  oder 
mit  dem  eigentlichen  technischen  Namen  kurzweg  als  Meister 
bezeichnet  werden  muss.  Wenn  dies  Wort  als  Titel  nur 
vor  den  bürgerlichen  Namen,  wie  Raumsland,  Konrad  von 
Würzburg  oder  Frauenlob  erscheint,  niemals  aber  vor  denen 
der  adeligen  Sänger,   so  entschied  dabei  sicherlich  nur  eine 
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Rangfrage:  man  gab  letzteren  eben  nur  ihre  vornehmeren 
Titel  König,  Herzog,  Markgraf,  Graf  oder  Herr,  etwa  wie 
wir  auch  heute  den  Fürsten  nicht  Doctor  tituliren,  wenn  es 
ihm  gleich  zukommt.  Ob  übrigens  gerade  alle  jene  adlichen 
Sänger  wirklich  denjenigen  Grad  der  schulmässigen  Kunst- 
bildung erworben  haben ,  der  sie  berechtigte  auf  Rang 
und  Namen  eines  Meisters  ihrer  Kunst  Anspruch  zu  machen, 
das  ist  allerdings  eine  andere  nicht  mehr  zu  beantwortende 
Frage.  Kein  Zweifel  kann  dagegen  darüber  herrschen, 
dass  der  adliche  Walther  ebenso  gut  im  vollem  techni- 
schen und  titelmässigen  Sinne  ein  Meister  war,  wie  etwa 
sein  Zeitgenosse  Meister  Gottfried  von  Strassburg.  — 
Immerhin  aber  ist  es  zweckmässig,  die  einmal  üblich  ge- 
wordene Unterscheidung  zwischen  Minnesängern  und  Meister- 
ßängern  beizubehalten,  wenn  es  auch  kaum  möglich  ist, 
zwischen  beiden  eine  scharfe  Grenze  zu  ziehen.  Denn  ob 
Frauenlob  und  die  ihn  umgebende  Sängergruppe  gegen  das 
Ende  des  13.  Jahrhunderts  dem  einen  oder  dem  anderen 
der  beiden  Namen  richtiger  zugezählt  würde,  das  ist  schwer 
zu  sagen.  Wenn  man  aber  dann  weiter  bei  dieser  Unter- 
scheidung, wie  meistens  geschieht,  den  Ausdruck  Meister- 
sänger auf  die  —  erst  seit  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts 
wirklich  nachweisbaren  —  städtischen  Sängerzünfte  einschränkt, 
dann  verbreitet  man  ein  gänzlich  falsches  Licht  über  die 
Sache.  Nicht  nur,  dass  man  damit  gerade  diejenigen  Dichter, 
welche  die  Sängerzünfte  selbst  als  ihre  Gründer  feierten, 
nemlich  Frauenlob  und  seine  Gesellen,  von  den  Meister- 
sängern ausschliesst;  das  möchte  noch  hingehen,  weil  diese 
angebliche  ältere  Gründung  der  zunftmässigen  Meistersingerei 
eben  nur  eine  Sage  ist.  Durchaus  verwirrend  aber  ist  es, 
dass  dadurch  die  Sänger  zwischen  dem  Ende  der  letzten 
Gruppe  der  Minnesänger  und  dem  Beginne  der  Singschulen, 
so  wie  die  Beheim  und  andere  spätere,  welche  zu  den  Sing- 
schulen nicht  gehören,  gänzlich  ins  Blaue  fallen.    Sie  müssten 
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danach  entweder  vereinzelte  poetische  Genies  sein,  die  gar 
keiner  öchule  angehören,  oder  sie  müssten  irgend  eine 
eigene  Schule  und  Tradition  für  sich  allein  haben,  während 
doch  vielmehr  z.  B.  Michel  ßeheim,  dessen  Blüthe  um  1460 
fällt,  genau  die  gleiche  Art  und  die  gleichen  Formen  zeigt, 
wie  neben  ihm  die  Singschulen  oder  in  älterer  Zeit  ein 
Frauenlob.  Das  Richtige  ist  vielmehr,  dass  sich  in  diesen 
Dichtern  eben  dieselbe  Schule  mit  ihren  Kunstregeln  und 
Kunstformen  fortsetzt,  aus  der  auch  als  ein  anderer  eigen- 
thümlicher  Zweig  die  städtischen  Singschulen  hervorgegcingen 
sind  und  dass  die  Suchenwirt,  Rosenblüt  u.  s.  w.  genau  so- 
gut  Meistersänger  im  alten  Sinne  sind,  wie  die  Mitglieder 
der  städtischen  Sängerzünfte,  nur  dass  sie  nicht  innerhalb 
der  verknöcherten  Formen  des  Zunftwesens  sondern  nach 
der  alten  Weise  als  freie  Fahrende  auftraten. 

Allerdings  wandten  sich  diese  ,, Nachmeister",  wie  einer 
unter  ihnen  sich  selbst  bescheiden  bezeichnet,  nachdem  seit 
dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  das  ganze  Sängerthum 
wieder  eine  volksthümlichere  Färbung  angenommen  hatte 
und  die  Scheidewand  zwischen  einer  vornehmeren  höfischen 
etiquettenmässig  abgegrenzten  Dichterweise  und  der  Art  der 
niederen  Fahrenden  wieder  gefallen  war,  mit  Vorliebe  neuen 
Formen  zu.  Während  die  höfischefa  Sänger  neben  dem 
Liede  nur  die  Form  des  gesungenen  Spruches  gebraucht 
hatten,  kam  wohl  seit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  statt 
des  letzteren  die  sogenannte  Rede  in  Aufnahme:  kürzere 
„auf  einen  Sitz"  zu  lesende  Reimgedichte,  nach  Art  des 
Maere.  In  diese  Form  wurden  nun  z.  B.  vom  Teichner 
moralisirende  Betrachtungen,  von  Anderen,  wie  von  den  schon 
erwähnten  Dichtern  der  Marchfeldschlacht  und  des  Göllheimer 
Kampfes  oder  von  Suchenwirt  und  Rosenblüt  politische  und 
zeitgeschichtliche  Gegenstände  gekleidet.  Das  Maere  selbst, 
der  Schwank,  die  poetische  Erzählung  wird  gleichfalls  eifrig 
gepflegt  z.  B.  von  Rosenblüt.  Im  14.  Jahrhundert  galt,  wie  wir 
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vom  Teichner  hören,  diese  sogenannte  Rede  für  die  vornehmere 
Form  der  Poesie.  Doch  hielten  andere  daneben,  wie  Muscat- 
blüt  und  als  einer  der  letzten  hervorragenden  Dichter  dieser 
ganzen  Reihe  der  öfter  genannte  Michel  Beheim  an  den 
älteren  Formen  in  beharrlicher  Tradition  fest. 

Auch  in  bis  dahin  nicht  nachzuweisenden  neuen  dienst- 
lichen Stellungen  erscheinen  diese  fahrenden  Meister  des 
14.  und  15.  Jahrhunderts  mitunter,  vor  Allem  als  Wappen- 
dichter und  Persefanten  (poursuivants)  d.  h.  ünterbeamte 
eines  Herolds,  mit  der  Aufgabe,  die  adlichen  Wappen  zu 
blasonnieren ,  in  Reimen  zu  beschreiben.  Ohne  Zweifel 
mochten  sie  wohl  auch  zu  dem  vornehmeren  Posten  des 
Ehrenholdes ,  d.  h.  des  Heroldes  selbst  aufsteigen.  Hans 
Schneider,  der,  im  Dienst  Kaiser  Maximilians  stehend,  uns 
schon  bis  ins  16.  Jahrhundert  führt,  trägt  den  Titel:  kgl. 
Majestät  Spruchsprecher;  es  war  damals  nemlich  der  Aus- 
druck Spruch,  der  in  seiner  älteren  Anwendung  auf  gesungene 
Gedichte  obsolet  geworden  war,  auf  die  Form  des  Gedichtes, 
welche  man  früher  gerade  im  Gegensatz  zu  ihm  als  Rede 
bezeichnete,  übertragen  worden  und  mit  jenem  Titel  des 
Spruchsprechers  scheint  nach  den  erhaltenen  Dichtungen 
Schneiders  gemeint,  dass  er  die  Aufgabe  hatte,  die  Thaten 
seines  königlichen  Herren  in  Reimsprüchen  darzustellen  und 
vorzutragen.  Solche  Spruchsprecher  finden  sich  dann  als 
letzte  herabgekommene  Nachzügler  der  alten  Fahrenden  im 
16.  Jahrhundert  auch  wohl  in  den  Städten  mit  der  Verherr- 
lichung der  städtischen  Geschichte,  der  Besingung  der  Fest- 
schiessen u.  dgl.  betraut.  Im  Uebrigen  verschwinden  aber 
um  diese  Zeit  die  Spuren  der  fahrenden  Meister  und  damit 
verblasst  allmählich  und  erlischt  dann  vollständig  diese 
ganze  Kunst,  soweit  sie  sich  von  den  alten  Minne-  und  Meister- 
sängern in  der  Gestalt  fahrender  Meister  fortgeerbt  hatte. 

Es  gehörte  eine  bestimmt  geartete  Bildung  und  eine 
gewisse  Summe  von  Kenntnissen  und  Kunstfertigkeiten  dazu, 


674  Sitzung  der  histor,  Classe  vom  5.  Juli  1873. 

um  den  Meistergrad  einzunehmen.  Ich  habe  hierfür  vorhin 
den  Ausdruck  Schule  gebraucht,  nicht  als  ob  es,  wie  in  den 
späteren  städtischen  Zünften  der  Meistersänger  im  buch- 
stäblichen Sinne  eine  Schule  für  die  Jünger  dieser  Kunst 
gegeben  hätte.  Auch  wissen  wir  nicht,  ob  und  von  wem 
unter  den  Minnesängern  und  sonstigen  fahrenden  Meistern 
dieser  Grad  förmlich  ertheilt  ward,  noch  ob  zu  seiner  Er- 
langung, wie  in  den  Singschulen,  eine  Prüfung  bestanden 
werden  musste.  Mir  ist  beides  wahrscheinlich;  die  Analogie 
der  Singschulen  freilich  allein  würde  dafür  noch  nicht  über- 
zeugend sein,  denn  sie  haben  einen  Theil  ihrer  Einrichtungen 
nicht  der  alten  Tradition  des  Sängerwesens,  sonder  vielmehr 
den  Einrichtungen  der  Gewerke  und  Zünfte  entlehnt.  Aber  die 
Natur  der  Sache  selbst  spricht  dafür  und  meines  Erachtens 
namentlich  auch  der  Umstand,  dass,  wie  wir  z.  B.  aus  einer 
Vergleichung  Wolframs  von  Eschenbach,  Frauenlobs  und  Be- 
heims  erkennen  können ,  die  Anforderungen  an  den  Meister 
in  gewissen  Stücken  durch  diese  3  Jahrhunderte  in  eigen - 
thümlicher  Weise  dieselben  bleiben.  Das  ist  doch  kaum 
anders  möglich,  als  dass  die  Sache  in  irgend  einer  Weise 
von  den  Kunstgenossen  ül^erwacht  und  durch  bestimmte 
Formen  erhalten  ward.  —  Vom  Minne-  und  Meistersänger 
wurden  nemhch,  abgesehen  von  der  eigentlichen  Kunsttechnik, 
nicht  nur  Elementarkenntnisse  gefordert,  wie  sie  für  jene 
Zeit  keineswegs  allgemein  verbreitet  waren,  ja  diese  sind 
nicht  einmal  das  Wesentlichste,  denn  z.  B.  gerade  ein 
Wolfram  von  Eschenbach  verräth  uns  harmlos,  dass  er  nicht 
lesen  konnte.  Sondern  als  das  Wichtigere  galt  eine  Reihe 
von  Kenntnissen  in  Theologie,  Moral  (so  wird  man  lieber 
sagen,  als  Philosophie)  und  dem,  was  man  damals  unter 
Weltkunde  und  Geschichte  verstand.  An  den  meisten  Minne- 
sängern der  Blüthezeit,  an  Walther  z.  B.,  erkennen  wir  die 
Früchte  solcher  Schulbildung  nur  in  der  allgemeinen  feineren 
geistigen  Reife,  wie  sie  niemals  ohne  Schulung  des  Geistes 
durch  Gegenstände  tieferen  Denkens  erworben  werden  kann. 
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An  Wolfram  dagegen,  der  denn  auch  seiner  Zeit  für  den 
besonders  gelehrten  Meister  galt,  tritt,  oft  in  geschmackloser 
Weise ,  allerlei  von  dem  Stofflichen  dieser  Studien  zu  Tage. 
Wie  und  wo  er  sie  gemacht  hat,  erfahren  wir  nicht.  Von 
Frauenlob  dagegen,  in  dem  das  theologisch  moralisirende 
Element  in  ganzer  Breite  erscheint,  wie  schon  vor  ihm 
an  manchen  und  nach  ihm  an  den  meisten  seiner  Kunst- 
genossen, wissen  wir,  dass  seine  Vorbildung  aus  der  Meissner 
Domschule  stammt.  Und  wenn  dann  fast  zweihundert  Jahre 
später  auch  Michel  Beheim,  der  ursprünglich  ein  Weber 
war,  in  seinen  Gedichten  wiederum  eben  jene  Scholastik 
und  sonstige  moralisirende  Gelehrsamkeit  zeigt,  so  werden 
wir  nicht  annehmen,  dass  er  schon  vorher  als  Handwerker 
ein  so  guter  Scholastiker  war,  sondern  müssen  hierin  einen 
Theil  der  Studien  erkennen,  die  er  machen  musste,  um  ein 
Meistersänger  zu  werden.  Solche  Vorbildung  nun  mochte 
im  Allgemeinen  auf  geistlichen  Schulen  erworben  werden. 
Die  eigentliche  technische  Ausbildung  dagegen  ging  offen- 
bar in  freiem  Verhältniss  des  Lehrers  zum  Schüler  vom 
Meister  auf  die  Jünger  über.  Sie  umfasste  neben  den 
eigentlichen  Kenntnissen  in  einer  sehr  fein  entwickelten  Vers- 
kunst und  der  mit  ihr  eng  zusammenhängenden  Musik  die 
praktische  Uebung  in  beiden  bis  zu  einer  Fertigkeit,  die  wir 
z.  B.  bei  den  Meistern  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts 
zu  einer  staunenerregenden,  wenn  auch  schon  mehr  äusser- 
lich  gewordenen  Virtuosität  gesteigert  sehen.  Die  zu  solchem 
Ziele  führenden  üebungen  wird  der  Schüler  gemacht  haben, 
indem  er  nicht  nur  die  Dichtungen  seines  speciellen  und 
anderer  älterer  Meister  lernte  und  vortrug,  sondern  auch 
in  ihren  ,, Tönen"  d.  h.  in  den  von  ihnen  erfundenen  Strophen- 
bauten und  auf  die  dazu  gehörigen  Melodien  unter  Anleitung 
des  Meisters  selbst  dichtete.  Aber  nur  der  Schüler  durfte 
dies;  denn  Meister  konnte  niemand  sein,  ohne  in  eigenen 
Tönen  zu  singen,   und  damals  durfte   ein  Meister  auch  nur 
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dieses,  wenn  er  nicht  eine  Tönedieb  gescholten  werden  wollte, 
während  die  Meister  der  späteren  Singschulen  zwar  auch 
nur  mit  einem  eigenen  neuerfundenen  Ton  das  examen  rigo- 
rosum  als  Meister  bestehen  konnten,  sonst  aber  auch  nachher 
fortfuhren,  beliebig  in  den  berühmten  Tönen  und  also  auch 
auf  die  Melodien  der  alten  Meister  zu  dichten. 

Diese  fahrenden  Meister  nun  also  waren  es,  welche  den 
geistigen  Gehalt  der  ganzen  Laienbildung  jener  Jahrhunderte  in 
Wort  und  Ton  zum  Kunstwerk  und  damit  zu-  einem  Haupt- 
gegenstande der  allgemeinen  Unterhaltung  ausprägten,  Dichter, 
Componisten,  Sänger,  Erzähler,  Leser,  beim  Tanze  Vorsänger 
und  auch  wohl  Vorgeiger,  Alles  in  einer  Person,  und  Alles 
dies  hörte  demnach  auch  mit  ihnen  auf. 

Um  ein  Jahrhundert  etwa  überlebte  sie  noch  der  letzte 
dürre  Ast  des  hinsterbenden  Baumes,  die  städtischen  Sing- 
schulen. Gleich  von  Anfang  an  geben  sie  uns  das  Bild  der 
Einengung  und  Verkümmerung.  Die  einst  lebendige  Pros- 
odie  zeigt  sich  in  den  sogenannten  Tabulaturen  auf  eine 
Summe  äusserlicher,  Alles  verschnörkelnder  Regeln  reducirt. 
Die  Ausübung  wird  fast  auf  eine  einzige  Gattung,  auf  den  ge- 
sungenen Spruch,  jetzt  Lied  genannt,  eingeschränkt.  Die  Unter- 
haltung mit  der  Kunst  wird  der  Allgemeinheit  des  Volkes  ent- 
zogen und  nur  dem  engen  Kreis  der  Geweihten  gegönnt,  denn 
den  Meistern  war  es  verboten,  ausserhalb  der  Singschule  zu 
singen.  Die  erste  nachweisbare  Singschule  dieser  Art  ist  die  von 
Augsburg,  deren  Dasein  uns  durch  ein  Lied  vom  Jahre  1449  be- 
zeugt wird  (bist.  Volksl.  Nr.  89).  Irgend  etwas  wirklich  Werth- 
volles  ist  aus  ihnen  nicht  hervorgegangen ;  nicht  etwa,  wie  man 
gewöhnlich  meint,  Hans  Sachs ;  denn  dessen  meistersänger- 
ische  Erzeugnisse,  wie  zahlreich  sie  auch  sind,  überragen 
doch  das  traurige  Gestrüpp,  unter  dem  sie  wuchsen,  nicht 
um  so  viel,  dass  sie  ihres  Dichters  Namen  so  gar  berühmt 
gemacht  haben  würden.  Han=!  Sachs  aber,  eine  köstliche 
und  reich  begabte  Natur,  dichtete  nicht  nur  als  Dichter  der 
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Zunft,  sondern  auch  in  allen  andern  Formen,  wie  sie  unter 
den  Fahrenden  und  sonst  üblich  gewesen  waren,  und  so 
trocken  seine  Schularbeiten,  so  volksthümlich  frisch  sind  diese 
poetischen  Erzählungen,  Lieder,  Fastnachts-  und  Schauspiele. 
Sie  sind  es ,  nicht  jene,  die  seinen  Namen  zu  einem  mit 
Recht  so  hoch  gefeierten  gemacht  haben.  Wie  lange  hinaus 
die  Meistersänger  dieser  letzten  Classe  ihr  Dasein  gefristet 
haben,  hat  für  unseren  Gegenstand  kein  weiteres  Interesse, 
denn  sie  sind  von  Anfang  an  ohne  wirkliche  Bedeutung  für 
das  Culturleben  des  Volkes.  Wir  wenden  uns  vielmehr  jetzt 
der  Frage  zu,  wie  es  denn  um  dessen  geistige  Unterhaltung 
bestellt  war,  seit,  wir  können  sagen,  innerhalb  des  15.  Jahr- 
hunderts die  bisherigen  Formen  desselben  allmählich  ab- 
starben. Freilich  müssen  wir  uns  auf  einige  wenige  all- 
gemeine Andeutungen  über  diese  schwierige  Frage  beschränken, 
um  so  schwieriger,  weil  es  sich  dabei  theilweise  um  Anfänge 
handelt,  die  weniger  durch  Thatsachen  als  durch  Rückschlüsse 
erkennbar  werden. 

Zuerst  ist  zu  beachten ,  dass  das  einsame  Lesen  zu- 
nimmt in  dem  Maase,  als  der  Kreis  derer  wächst,  die  eine 
genügende  Bildung  erwerben,  um  zu  ihrer  Unterhaltung  zu 
lesen.  Gegen  das  13.  Jahrhundert  gehalten  sehen  wir  diesen 
Kreis  im  15.  bedeutend  erweitert,  namentlich  durch  die 
Juristen,  aus  denen  jetzt  statt  der  Geistlichen  die  Staats- 
und Geschäftsmänner  hervorgehen,  durch  die  Männer  des 
bürgerlichen  Geschäftes,  vor  allem  des  Handelstandes  in  den 
Städten,  und  vielleicht  auch  innerhalb  der  Frauenwelt,  be- 
sonders wieder  unter  den  städtischen  Patriciern.  Dazu  kam 
um  das  Jahr  1450,  welches  wir  mehrfach  als  Markstein  des 
Umschwunges  finden,  den  wir  hier  ins  Auge  fassen,  der 
beginnende  Buchdruck,  der  die  Mittel  schaffte,  um  das  Lesen 
zu  verallgemeinern.  Endlich  aber  hob  mit  den  Humanisten 
jene  geistige  Bewegung  an,  infolge  deren  sich  nach  Ablauf 
von   etwa  anderthalb  Jahrhunderten   die  Nation  in  zwei  an 
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Anschauungen  wie  an  Empfindungsweise  verschiedene  Hälften 
geschieden  hatte,  in  das  kleinere  aber  bestimmende  Bruch- 
theil  derer,  welche  in  ganzem  Umfang  einer  geistigen  Bildung 
theilhaftig  wurden,  und  in  die  grössere  Menge,  der  höchstens 
ein  Antheil  an  den  Elementen  dieser  Bildung  zugeführt  wer- 
den konnte.  Eine  Poesie,  welche  den  geistigen  Inhalt  der 
Gebildeten  zu  ihrem  Inhalt  hatte,  war  fortan  der  grossen 
Menge  nicht  mehr,  oder  doch  zu  wirklicher  Theilnahme 
daran  nicht  mehr  genügend  zugänglich.  So  entstand  um  den  Be- 
ginn des  17.  Jahrhunderts  zuerst  eine  von  der  alten  volksthüm- 
lichen  Tradition  losgelöste  und  der  volksthüm liehen  Elemente 
fast  bare  Kunstpoesie  und  diese  war  von  Anfang  an  für 
das  stille  Lesen  oder  höchstens  das  Lesen  im  Familien- 
kreise bestimmt.  Selbst  die  Lyrik  ist  fortan  zunächst 
aufs  Lesen,  nicht  mehr  unbedingt  auf's  Singen  berechnet 
und  der  Dichter  überlässt  seine  Lieder  dem  guten  Glück, 
ob  etwa  sich  ein  Componist  findet,  dem  sie  gut  genug  ge- 
fallen, um  sie  in  Musik  zu  setzen.  Nur  eine  Gattung  der 
Poesie,  jetzt  aus  den  bisherigen  Keimen  zur  fertigen  Kunst 
allmählig  erwachsend,  das  Drama,  zeigte  sich  dazu  angethan, 
bis  zu  gewissem  Grade  jene  Spaltung  der  Nation  in  Gebildete 
und  Ungebildete  wieder  zu  überbrücken. 

Was  aber  in  den  früheren  Zeiten  unter  den  Anfängen 
des  Lesens  der  Gebildeten  aus  der  grösseren  Menge  des 
Volkes  ward?  In  der  That  zeigen  uns  gerade  auf  dieser 
Seite  die  geistlichen  Schauspiele  und  in  den  Städten  die 
Fastnachtsspiele  Anfänge  des  Dramas,  die  jedoch  erst  unter  der 
Theilnahme  der  humanistischen  Kreise  im  16.  Jahrhundert 
und  durch  Einflüsse  aus  der  Fremde  im  17.  Jahrhundert  zur 
kunstmässigen  Entfaltung  gediehen  und  daher  für  das  14. 
und  15.  Jahrhundert  wenig  in  Betracht  kommen.  In  dieser 
Periode  war  dagegen  in  der  grossen  Masse  des  Volkes  dem 
specifisch  lyrischen  Volkslied  noch  ein  besonderer  Aufschwung 
beschieden,   ja  es   war  »dies  recht  eigentlich  seine  goldene 
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Zeit  in  Deutschland,  wie  es  zuerst  Arnold  in  der  Einleitung 
zum  Liederbuch  des  Locheimer  richtig  ausgesprochen  hat, 
in  einem  Aufsatz,  der  wenn  auch  neben  Bedenklichem  und 
Falschem  dennoch  viel  Treffendes  enthält.  Den  Kern  der 
ühland'schen  Volksliedersammlung  bilden  Lieder,  welche  uns 
in  Aufzeichnungen  und  Drucken  des  16.  Jahrhunderts  er- 
halten sind  und  welche  also  die  Blüthe  dessen  enthält,  was 
zu  jener  Zeit  an  Liedern  im  Munde  des  Volkes  lebte.  Es 
ist  aber  theils  bestimmt  nachweisbar,  theils  durch  zuver- 
lässige Schlüsse  erkennbar,  dass  die  meisten  dieser  Lieder 
älter  als  das  16.  Jahrhundert,  dass  sie  eine  Erbschaft  aus 
dem  15.  und  14.  Jahrhundert  sind.  Es  ist  gewiss,  dass  an 
dem  Schaffen  dieser  Lieder  das  Volk  selbst  grossen  Antheil 
hat;  dafür  liegen  Beweise  und  Beispiele  in  Menge  vor.  Den- 
noch vermag  wenigstens  ich  mir  eine  Blüthe  auch  solchen 
Liedersingens  nicht  ohne  leitenden  und  beherrschenden  Ein- 
fluss  der  fahrenden  Sänger  vom  Gewerbe,  die  ja  damals 
noch  da  waren,  zu  denken.  Wir  haben  in  dieser  Beziehung 
das  Bild,  welches  uns  die  aufgezeichneten  und  erhaltenen 
Poesien  jener  beiden  Jahrhunderte  bieten,  offenbar  zu  ergänzen. 
Der  Dichter,  welche  uns  durch  reichhaltige  Werke  bekannt 
werden,  sind  von  1300  bis  1500  nur  sehr  wenig,  und  wenn  wir 
auch  diejenigen,  die  wir  aus  einzelnen  Liedern  oder  auch  nur  dem 
Namen  nach  kennen,  hinzunehmen,  so  bleibt  die  Zahl  immer 
noch  fast  verschwindend  klein,  nicht  nur  gegen  das  über- 
reiche 13.  Jahrhundert,  sondern  auch  im  Vergleich  zu  dem, 
was  wir  nach  vernünftiger  Berechnung  als  wirklich  vorhanden 
voraussetzen  müssen.  Zwar  liegt  nun  der  erste  Grund,  um 
dessentwillen  uns  so  Weniges  erhalten  ist,  einfach  in.  dem  Um- 
standj  dass  es  noch  weniger  wirklich  Bedeutendes  gab,  denn 
auch  von  dem  Erhaltenen  ist  vieles  sehr  unerquicklich;  das 
ist  die  Schuld  der  Zeit  im  Ganzen.  Einen  zweiten  wichtigen 
Grund  aber  sehe  ich  in  dem  Umstände,  dass,  wie  schon  vor- 
hin angedeutet,  nach  erloschener  Theilnahme  der  Vornehmen 
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am  Meistergesang,  der  später  auch  eine  gewisse  Abwendung 
der  Gebildeten  überhaupt  folgte,  weil  die  neu  anhebenden 
Bildungstriebe  sich  nach  anderen  Seiten  wendeten,  das  ganze 
Institut  der  Fahrenden  seit  1300  wieder  überwiegend  auf 
die  rein  volksthümliche  Seite  neigte.  Allerdings  konnte  dies 
nicht  geschehen ,  ohne  dass  innerhalb  seiner  das  Bänkel- 
sängerthum  zunahra,  wie  denn  schon  einer  der  vornehmeren  1 
Meister  am  Anfang  dieser  Wendung  derer  spottend  gedenkt, 
die  den  Leuten  das  Eggenlied  auf  der  Strasse  singen.  In 
diesen  Kreisen  der  volksthümh'chen  Fahrenden  durchlebte 
unser  Epos  und  die  sonstigen  Erzählungsstoffe  der  guten 
Zeit  ihre  Periode  des  Niederganges  als  Unterhaltungsstoff, 
bis  herab  in  die  Prosa  der  bekannten  Volksbücher.  Die- 
selben Fahrenden  aber  denke  ich  mir  doch  auch  wieder  für 
diese  Periode  so  gut  wie  für  die  früheren,  als  die  ßewahrer 
des  eigentlichen  Kunstmomentes  im  Volksgesang.  Sie  als 
Führer  an  der  Spitze,  schuf  und  sang  das  Volk  die  Fülle 
jener  Lieder,  die  wir  wohl  mit  Recht  unsterblich  nennen 
dürfen,  nicht  nur,  weil  sie  jetzt  durch  die  Hand  eines  grossen 
Dichters,  der  ihren  poetischen  Werth  tiefer,  wie  Einer,  er- 
kannte, für  alle  Zeiten  der  Vergessenheit  entrissen  sind, 
sondern  vielmehr,  weil  ihr  frisches  Leben  und  ihre  reizende 
Natürlichkeit  das  nothwendige  Correctiv  der  Kunstpoesie 
schon  einmal  in  unserer  neuesten  grossen  Literaturepoche 
gebildet  hat  und  immer  wieder  bilden  wird.  Das  ist  der 
Schatz,  den  wir  hauptsächlich  den  beiden  sonst  dürren  Jahr- 
hunderten verdanken,  welche  der  ersten  mittelalterlichen 
Glanzepoche  unserer  Poesie  auf  dem  Fusse  folgen  und 
mit  diesen  Liedern  vor  Allem  unterhielt  lind  ergötzte  sich 
damals  das  Volk.  Ein  nochmaliger  Aufschwung  des  Volks- 
liedes folgte  im  16.  Jahrhundert;  doch  ist  er  vermöge  der 
grossen  religiösen  und  politischen  Bewegung  und  Erregung 
der  Zeit  vorherrschend  auf  das  Kirchenlied  und  die  polit- 
ische Dichtung  gewandt. 
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Nun  endlich  wird  es  aber  Zeit,  uns  wieder  nach  der 
Musik  umzusehen  und  eine  kurze  Betrachtung  wird  genügen, 
um  damit  zum  Schluss  zu  gelangen. 

Wenn  wir  die  Entwickelung  der  Musik  rückwärts  nach 
ihren  Quellen  zu  verfolgen,  so  finden  wir  in  den  letzten 
beiden  Jahrzehnten  des  16.  Jahrhundertes  eine  Reform  der 
musicalischen  Darstellungs weise ,  deren  Anstoss  von  Italien 
ausgeht  und  diesseits  deren  die  Herausbildung  der  ganzen 
uns  heute  geläufigen  Fülle  der  Formen  in  drei  Schulen  liegt, 
der  italienischen,  französischen  und  deutschen.  Vor  dieser 
Bewegung  liegt  jene  erste  grosse  Periode  der  contrapunct- 
ischen  Kunst,  welche  innerhalb  der  Kirche  erblühte,  auch 
hier  in  den  Schöpfungen  Palästrinas  und  seiner  Zeitgenossen 
ihre  schönsten  Früchte  getragen  hat.  In  dieser  Periode 
gibt  es  für  die  verschiedenen  Aufgaben  der  Musik  genau 
genommen  nur  eine  einzige  Darstellungsform  und  sie  ist 
auch  den  verschiedenen  Nationen  gemeinsam;  an  ihrer  Heraus- 
bildung scheinen  die  Franzosen  den  frühesten,  wir  Deutsche 
den  spätesten,  die  Niederländer  und  Italiener  den  wichtigsten 
Antheil  zu  haben.  Dies  nun  ist  zugleich  die  Periode,  in  der 
wir  zum  ersten  Mal  neben  der  kirchlichen  Musik  auch  ein 
voll  entwickeltes  weltliches  Kunstwerk  dieses  Gebietes  finden. 
Dass  aber  die  Kunst  erst  kürzlich  aus  der  Kirche  in  die 
Laienwelt  übertragen  sein  kann,  das  geht  schon  daraus  her- 
vor, dass  auch  diese  weltlichen  Gesänge  wiederum  jene  selbe 
eine  Form  tragen,  die  auch  in  der  Kirche  herrscht.  Es 
hatte  also  die  Kunst  noch  nicht  Zeit  gehabt,  für  die  von 
der  kirchlichen  so  ganz  verschiedene  andere  Aufgabe  eigene 
characteristische  Formen  herauszubilden.  Immerhin  freilich 
brauchten  Entwickelungen,  welche  heute  in  Zeiten  des  vollen 
Subjectivismus  sehr  rasch  innerhalb  der  sich  verschränken- 
den Generationen  vor  sich  gehen,  damals  viel  längere  Perioden 
und  wir  werden  sogleich  in  Deutschland  die  uns  vor  Augen 
tretenden    ersten   Anfänge  dieser    weltlichen  Musik  wieder 
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um    mehr    als    anderthalb    Jahrhunderte    vor    dem   Ablauf 
ihrer  ersten  Periode  finden. 

Als  Kern  und  Gegenstand  der  weltlichen  Musik  erblicken 
wir  nun  aber  jetzt  eben  jenes  Volkslied,  bei  dem  vorhin  unsere 
literärgeschichtliche  Betrachtung  endete.  Aber  in  wie  ganz 
anderer  Gestalt!  Das  Wort  ist  gar  sehr  Nebensache  ge- 
worden, nur  dass  es  als  Träger  der  Sangmusik  unentbehrlich 
ist.  Ja  fast  verschwindet  uns  auch  die  Volksweise,  welche 
dazu  gehört,  denn  sie  ist  zum  Tenor,  zur  Mittelstimme  eines 
mehrstimmigen  contrapunctischen  Tonstückes  geworden ,  in 
dem  das  Ohr  sie  selbst  nur  noch  mühsam  erkennt.  Der- 
gleichen 3-,  4-,  5-  und  mehrstimmige  Lieder  zu  singen  zeigt 
sich  uns  in  Deutschland  im  16.  Jahrhundert  als  allgemein 
verbreitete  Uebung  und  beliebteste  Unterhaltung.  Dafür 
zeugt  die  überaus  grosse  Menge  von  Volksliedern,  welche 
wir  in  solchen  kunstmässigen  Bearbeitungen  besitzen  und 
eben  so  die  grosse  Anzahl  der  in  einzelnen  Stimmheften 
gedruckten  Sammlungen  solcher  Gesänge  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert. Nur  wenn  diese  Bücher  allgemeinsten  Absatz 
fanden,  konnten  bei  den  damaligen  hohen  Kosten  des  Drückens 
die  Verleger  zu  ihrem  Vortheil  kommen.  Wenn  wir  nun 
wieder  die  Anfänge  dieser  Kunstübung  in  Deutschland  auf- 
finden können,  so  haben  wir  damit  zugleich  den  gesuchten  Ein- 
tritt der  eigentlichen  und  selbständigen  Musik  in  die  gesellige 
Unterhaltung.  Ueber  das  16.  Jahrhundert  zurück  kommen 
wir  schon  mit  Heinrich  Fink,  der  noch  im  16.  Jahrhundert 
für  einen  der  grössten  deutschen  Meister  dieser  Kunst  galt, 
dessen  Blüthe  aber  schon  in  die  zweite  Hälfte  des  15.  fällt. 
Noch  etwa  um  ein  halbes  Jahrhundert  weiter  rückwärts 
führt  uns  sodann  das  schon  einmal  genannte  Liederbuch  des 
Locheimer,  welches  Arnold  oder  eigentlich  Bellermann  aus 
der  in  Wernigerode  befindlichen  Handschrift  im  2.  Bande 
von  Chrysanders  Jahrbüchern  für  musikalische  Kunst  ver- 
öffentlicht hat.      Es   enthält    eine   Reihe   von   Volksliedern 
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darunter  6  in  dreistimmiger  contrapunctischer  Bearbeitung 
der  erwähnten  Art  und  noch  andere,  die  zwar  nur  ein- 
stimmig aufgezeichnet  wurden,  aber  erkennen  lassen,  dass 
auch  sie  in  dieser  Gestalt  zum  Tenor  eines  mehrstimmigen 
Satzes  dienten.  Das  ist  das  älteste  Vorkommniss  in  Deutsch- 
land und  zugleich  zeigt  uns  eben  die  Dreistimmigkeit  die 
ältere  und  einfachste  Art  solcher  Tonstücke.  Gesammelt 
und  aufgezeichnet  um  1450  müssen  die  Lieder  selbst  in  die 
erste  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  fallen.  In  dieser  Zeit 
also  haben  wir  bis  weiter  den  Anfang  der  weltlichen  Unter- 
haltung mit  der  Musik  zu  suchen.  An  den  Gesang  schloss 
sich  rasch  die  Instrumentalmusik  an,  zuerst  auf  2  Instru- 
menten: in  der  Kirche  die  Orgel,  die  damit  begann,  die 
Formen  des  kirchlichen  Gesanges  auf  ihren  Tasten  nachzu- 
machen und  in  der  Laienwelt  die  Laute,  deren  erste  Vir- 
tuosen, wie  uns  die  Lautenbücher  des  16.  Jahrhunderts 
lehren,  eben  wieder  jene  selben  mehrstimmigen  Volkslieder 
auf  ihr  Instrument  übertrugen  und  sie  mit  den  Läufen  und 
und  Figürchen  verbrämten^  die  ihnen  die  Laute  zur  Geltend- 
machung, ihrer  Virtuosität  gestattete  und  die  sie  vermöge 
ihres  der  menschlichen  Stimme  gegenüber  so  kurzathmigen 
Tones  fast  nothwendig  machte.  Aber  auch  auf  Instrumenten 
gespielt  und  geblasen  wurden  alsbald  diese  contrapunctischen 
Lieder,  gewiss  im  16.,  doch  wohl  auch  schon  im  15.  Jahr- 
hundert. War  man  doch  längst  gewohnt,  die  Singstimmen 
instrumental  zu  begleiten.  So  also  schloss  auch  der  Anfang 
des  weltlichen  Orchesters  sich  an  diese  Lieder  an.  Dem 
lyrischen  Volksliede,  in  dessen  Blüthe  die  alte  Entwickelung 
im  14.  und  15.  Jahrhundert  ausging,  flog  gewissermassen 
der  Samen  der  neuen  Kunst  der  Musik  an;  hier  schlug  er 
rasch  kräftige  Wurzeln,  von  hieraus  entfaltete  er  sich  zu 
der  Tiefe  der  Kunst  und  zu  der  Fülle  der  Formen,  in  der 
die  Musik  heute  alle  Welt  erfreut. 
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Es  ist  eigen :  eben  in  dem  Augenblick,  wo  sich  der  von 
einer  wissenschaftlichen  Geistesbildung  nur  der  einen  kleineren 
Hälfte  der  Menschen  untrennbare  Bruch  des  Volkes  ankün- 
digt, nach  dessen  Eintritt  sich  die  Dichtkunst  von  der  Menge 
weg  und  überwiegend  in  die  Kreise  feinerer  Bildung  zurück- 
zieht, findet  sich  wie  zum  tröstenden  Ersatz  die  neue  Kunst 
ein,  welche  jene  Kluft  von  Anfang  an  wieder  ausfüllt. 
Denn  die  Töne,  die  ihr  zum  ^unstmittel  dienen,  sind  ein  so 
allgemeines  Mittel  des  Ausdrucks,  dass  sie  für  jeden  ver- 
ständlich bleiben  und  während  sich  die  Dichtkunst  zuerst 
an  das  Denken  wendet  und  erst  auf  diesem  Wege  an  das 
Gefühl,  richtet  sich  die  Musik  umgekehrt  zuerst  an  das 
Gemüth  und  erst  durch  dessen  Vermittelung  an  das  Reich 
der  Vorstellungen.  Das  Gemüth  aber  lebt  und  fühlt  in 
gleicher  Kraft  im  Kinde  des  Volkes,  wie  im  geistig  Gebildeten, 
Hier  liegt  vielleicht  nicht  der  kleinste  Theil  der  cultur- 
geschichtlichen  Bedeutung  der  Musik.  Man  hat  sie  wohl 
die  christliche  Kunst  genannt,  weil  ihre  wahre  Geburt  nicht 
nur  der  christlichen  Zeit,  sondern  auch  recht  eigentlich  der 
christlichen  Kirche  angehört.  So  viel  ist  gewiss,  dass  keine 
Kunst  sich  so  sehr,  wie  sie,  in  echt  christlicher  Milde  mit 
ihren  Freuden  und  Erhebungen  herablässt  auch  bis  zu  denen, 
die  arm  am  Geiste  sind. 
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Herr  Geheimrath  v.  Giesebrecht  legt  vor: 

„Mittheilungen  aus  zwei  Handschriften 
der  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek"  von 
Herrn  Dr.  Watten bach  in  Heidelberg. 

Bei  der  Mittheilung  des  poetischen  Briefstellers  von 
Matthäus  von  Vendome*)  in  diesen  Sitzungsberichten  vom 
2.  November  1872  *)  habe  ich  eine  weitere  Nachricht  über 
den  Inhalt   der  Handschrift  Clm.    19488   aus  Tegernsee   in 

1)  Zur  Ergänzung  der  dort  über  Matthäus  von  Vendome  ge- 
machten Angaben  bemerke  ich  nachträglich,  dass  seine  Lydia  von 
Edelestand  Du  Meril  in  seinen  Poesies  inedites  du  Moyen  Age  (1854) 
S.  350—373  herausgegeben,  und  dass  ebenda  S.  453  eine  Handschrift 
der  „Summa  magistri  Vindocinensis  de  modo  dictandi  et  versificandi" 
nachgewiesen  ist. 

2)  Es  sind  in  diesem  Abdruck  einige  Fehler  zu  bessern,  wozu 
ich  diese  Gelegenheit  benutze :  S.  575  v.  97  ist  servis  zu  streichen.  S.  577 
v.  48  lubium  1.  dubium.    S.  581  v.  75  u.  76  ist  zu  interpungiren : 

Ut  tribus  assignes  tria:  praeceptiva  minori 
Carta  datur,  domino  mitis,  amica  pari. 
S.  600  V.  47  ist  vielleicht  zu  bessern :  infamius.  S.  601  v.  65  cohortes 
1.  coheres.  S.  607  v.  3  Gaudes  1.  Gaudeo.  S.  612  v.  20  1.  Descensu 
und  labiliore-  S.  624  v.  45  valeeat  1.  valeat.  S.  628  v.  45  ist  wohl 
zu  bessern:  meminit.  S.  591  v.  15  und  16  verbessert  M.  Haupt  nach 
freundlicher  Mittheilung:  non  oblita  teuerem  Vita.  S.  600  v.  39 
iactantia  plurima.  S.  602  v.  108  temno,  petit.  Derselbe  erklärt  S.  601 
v.  73  „egena  sacerdos",  durch  Hinweis  auf  das  mhd.  pfäffin,  con- 
cubina  presbyteri. 

Nachträglich  bemerke  ich  noch,  dass  in  den  Jahrbüchern  für 
classische  Philologie  1868,  Bd.  97  S.  718—725  H.  Hagen  ein  Gedicht 
Baucis  herausgegeben  hat,  welches  den  sogenannten  Komödien 
unsers  Matthäus  sehr  ähnlich  ist.  Wir  finden  nun  freilich  unter  den 
von  ihm  genannten  Werken  auch  eine  Baucis,  aber  der  Zusatz 
venerata  deos  schickt  sich  durchaus  nicht  für  die  hier  dargestellte 
Kupplerin,  und  verweist  wohl  ohne  Zweifel  auf  die  bekannte  Fabel 
von  Philemon  und  Baucis. 
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Aussicht  gestellt,  welche  für  die  Kenntniss  der  damals  mit 
so  lebhaftem  Eifer  betriebenen  classischen  Studien  nicht 
unwichtig  ist.  Sie  zeigt  recht  deutlich,  mit  welcher  Vorliebe 
die  Geistlichkeit  sich  damals  in  den  Formen  der  alten  Dichter 
bewegte  und  bis  zu  welcher  Gewandtheit  man  es  darin  ge- 
bracht hatte.  Den  Anfang  bildet  eine  ,.Medulla  Gratiani 
de  matrimonio".  Anf.  ,,Quidam  castitatis  votum  habens". 
Es  sind  Beispiele  zur  Erläuterung  der  Ehegesetze,  welchen 
in  Verse  gebrachte  Lehren  und  Vorschriften  sich  anschliessen. 
Am  Rande  stehen  Citate ,  und  ganz  in  gleicher  Weise  sind 
am  Schluss  von  derselben  Hand  folgende  Sprüche  geschrieben, 
von  denen  der  erste  sehr  häufig  vorkommt: 

Adam,  Samsonem,  si  David,  si  Salomonem 
Femina  decepit,  quis  modo  tutus  erit? 

Quid  dulcius  melle? 
quid  ferocius  leone? 
quid  dolosius  muH  er  e? 


Si  non  est  rectum,  vicini  tangere  lectum, 
Tunc  est  funereum  zelotipare  deum. 

Der  letzte  Spruch  warnt  vor  Liebschaften  mit  Nonnen, 
doch  die  Warnung  ist  nicht  immer  von  hinreichender  W^irk- 
samkeit  gewesen,  wie  eben  aus  dieser  und  einer  anderen 
ähnlichen  Handschrift  hervorgeht. 

Hierauf  folgen  „Differentiae  vocabulorum"  wie*  die  später 
zugesetzte  üeberschrift  lautet.     Anfang: 

Scire  facit  mathesis,  et  divinare  mathesis; 
Prothesis  apponit,  afferesisque  recedit. 

Der  erste  Vers  wird  aus  dem  Graecismus  Eberhards 
von  Bethune  angeführt,   aber  der  zweite  Vers  stimmt  nicht. 

Hierauf  S.  24  die  dem  Seneca  zugeschriebene  Schrift 
de  quatuor  virtutibus,  S.  30  ,,Tractatus  Senece  de  remediis 
fortuitorum",  S.  35—94  das  Werk  des  Matthäus  von  Vendome. 
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Das   auf  S.  95    folgende   Stück    hat   die   üeberschrift : 
Prologus  RAHEW.  ad  .H.  pp. 

B.  Pez  erwähnt  es  in  der  Dissertatio  Isagogica  seines 
Thesaurus  I  p.  XIV ,  als  an  einen  Pabst  gerichtet.  Das  ist 
jedoch  wegen  der  Form  der  Anrede  unmöglich,  und  über 
dem  ersten  p  ist  ein  Querstrich ;  es  wird  also  ein  praepositus 
sein,  der  Hartmann  oder  Hartwig  hiess,  denn  über  dem  H. 
steht  ein  kleines  a.  Nun  finden  wir ,  dass  Hartmann  von 
1133  bis  1140,  wo  er  Bischof  von  Brixen  wurde,  Probst 
von  Klosterneuburg  war;  es  ist  ferner  von  R.  Wilmans  nach- 
gewiesen, dass  der  berühmte  Notar  Otto's  von  Freising  ein 
Neffe  des  ersten  Probsten  von  Klosterneuburg  gewesen  ist, 
und  in  den  Urkunden  des  Stiftes  in  jener  Zeit  vorkommt. 
Daher  dürfen  wir  wohl  kaum  Bedenken  tragen,  in  ihm  den 
Verfasser  dieser  Rythmen  zu  erkennen,  deren  Form  genau 
mit  Ragewins  Todteuklage  um  Otto  von  Freising  (Gesta 
Frid.  IV,  11)  übereinstimmt.  Auch  der  Inhalt  des  Werkes 
wird  deshalb  einer  Untersuchung  und  vielleicht  der  Mit- 
theilung nicht  unwerth  sein,  doch  wollen  wir  uns  hier  auf 
dasjenige  beschränken ,  was  auf  die  Persönlichkeit  des  Ver- 
fassers Bezug  hat^). 

Der  Prolog  beginnt: 

Instas,  urges  precibus,  pater  venerande, 
Admonens  nunc  acrius,  nuQC  hortando  blande, 
Me  subire  pelagus  abyssi  mirande. 
Onus  meis  viribus  impar  et  pregrande: 


1)  Der  Name  desselben  schwankt  urkundlich  zwischen  Roudewin, 
Radewin,  Ragewin,  Rahewin  und  Rachwin.  Ein  Gedicht  von  ihm 
über  Teophilus  hat  jetzt  Herr  W.  Meyer  in  diesen  Sitzungsberichten 
(1873  S.  49—120)  herausgegeben,  und  darin  S.  92  Anm.  auch  schon 
auf  die  vorliegende  Abhandlung  Bezug  genommen. 
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Questionum  pondera  versibu3  notare, 
Scripturarum  abdita  metris  innodare, 
Quae  per  se  sunt  invia,  semitis  artare, 
Sensu  caligantia  verbis  obumbrare. 

Auf  S.  103  beginnt  das  zweite  Buch: 

Prologm  lihri  secundi, 

Quae  summa  divinitas  sentire  donavit, 
Quod  beata  trinitas  de  se  revelavit, 
Sicut  tua  Caritas,  pater,  postulavit, 
Nostra  sie  humilitas  stilo  peraravit. 

Nunc  rerum  creatio,  prout  harum  sator 
Nobis  loqui  dederit,  linguae  moderator, 
Attingenda  breviter,  de  quo  quis  creator, 
Et  cur  cuncta  fecerit  cunctorum  plasmator. 

Der  Schluss  auf  S.  110: 

Finis  et  conclusio  lihri  secundi. 

De  statu,  de  ordine,  casu  angelorum, 
Diximus  quod  prestitit  conditor  eorum. 
Superest  expetere  nos  opem  illorum, 
üt  consortes  fieri  mereamur  horum. 

Was  nun  hierauf  folgt,  wird  freilich  durch  die  üeber- 
schrift  nicht  als  zu  demselben  Werke  gehörig  bezeichnet 
und  ist  in  anderer  Form  gedichtet;  die  Worte  selbst  aber 
zeigen  unzweifelhaft,  dass  es  nur  eine  von  demselben  Ver- 
fasser herrührende  Fortsetzung  ist.  Um  so  bemerkenswerther 
wird  hier  die  daran  sich  schliessende  Klage  über  die  Plagen 
des  Hofdienstes  und  die  Bitte,  von  demselben  wieder  ab- 
berufen zu  werden;  man  wird  dabei  doch  wohl  an  die 
Freisinger  Bischofscurie  zu  denken  haben.  Wir  lassen  deo 
Eingang  dieses  Abschmttes  folgen: 


i 


Wattenbach :  Zwei  Handschriften  der  Je  Hof-  u.  Staatsbibliothek  689 

Eis  versihus  notatur  summa  quarundam  questionum  veteris 
et  novi  testamenti. 

Ergo  dehinc  de  corporeis  nos  dicere  rebus 
Ordo  iubet,  quae  sunt  sex  cuncta  creata  diebus. 
Ima,  superna,  mare,  placuit  tibi,  summe,  creare, 
Et  speciebus  ea  propriis  apte  decorare. 
Versibus  hec  tibi  conscribi,  pater  alme,  iubebas  ; 
Quod  poteras,  ego  si  possem,  temptare  volebas. 

u.  s.  w.      Nach    nur    zwei   Seiten   folgt    schon   auf  S.  112 
der  Schluss : 

De  sacramentis  nostrae  legis  veterisque, 
I         Quid  quod,  cur,  in  quo,  distantia  quae  sit  utrisque. 

Äpollogeticum. 

Talia  sunt  et  eis  circumpendentia  plura, 

Sensibus  obscura,  lyrico  promi  pede  dura, 

Absolvenda  tibi  quae  nobis  imposuisti. 

Noster  in  his  quid  Apollo  queat,  sciri  voluisti. 

Sed  negat  otia  plura  negocia  curia  tradens, 

Dat  sua  seria,  linquere  dulcia  ludicra  suadens: 

Curia  ceca,  probis  preponens  posteriores, 

Vera  noverca  bonis,  sublimans  deteriores. 

Curia  dans  curas,  de  nomine  dicta  cruoris, 

Effingens  blandam  se  perfida,  plena  furoris. 

Curia  mendaces  fovet,  aspernatur  honestos, 

Odit  veraces,  ridetque  superba  modestos. 

Curia  cruda  dolis,  balatronum  seva  culina. 

In  se  fidenti  tandem  probrosa  ruina, 

Perforat  et  pungit  ut  harundo  manum  sibi  daütes. 

Allicit  edulio,  necat  hämo  se  comitantes. 

Hec  sunt  quae  faciunt,  ut  non  sit  curia  curae, 

Hec  sunt,  odisse  cur  illam  debeo  iure, 
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Si  tibi  cura  mei,  cuius  me  subtrahe  curae. 
Eius  enim  leges,  pondus,  iuga,  perfero  dure. 
Fac  ut  qua  teneor,  rumpas  orando  catenam, 
Et  meliora  meam  dabo  ludere  metra  Camenam. 

Ohne   weitere  Unterscheidung,   als  einen  grösseren  An- 
fangsbuchstaben,  schliesst  sich    hieran   ein   Stück,    welches 
wohl  auch  von  Ragewin  herrühren  mag.     Es  beginnt : 
Forte  die  quadam  solus  residens  meditabar 
(hier  fehlt  der  darauf  reimende  Hexameter) 
Quam  varie  mea  mens  ad  quam  varia  traheretur, 
Hinc  mundi  curis,  hinc  illecebris  ageretur, 
Quae  duo  diversa  sie  exagitant  pacientem, 
üt  curae  crucient,  dissolvant  ocia  mentem. 
His,  licet  ardua  res,  cupiens  pariter  medicari, 
Qualiter  ordirer  curam,  cepi  meditari. 
Nam  cum  morborum  causae  non  assimilantur, 
Cinctu  te  (Virtute?)  varia  variis  emplastra  parantur. 
Ergo  dum  propria  medicina  paratur  utrique. 
Dum  penso,  quae  conveniant  medicamina  cuique, 
Occurit  menti  consolans  Philosophia, 
Et  lyra  Phebea,  seu  Panos  fistula  dia. 
Ocia,  torporem,  solet  ista  secunda  fugare, 
Edaces  curas  prior  est  assueta  levare. 
Officium  primo  perpendens  philosophorum, 
Materia,  studio,  vita  deterior  herum, 
Nam  de  principiis,  causis  et  origine  rerum 
Querunt,  cum  lateat  tamquam  sub  gurgite  verum: 
Quid  togaton,  noy,  mens  vivacissima  mundi, 
Quo  constet  discors  orbis  compago  rotundi. 

Nachdem   diese  Aufgaben   der  Philosophie   nur  berührt 
sind,  heisst  es  auf  S.  113: 

His  ad  maturos  transmissis,  illa  canamus, 
Quae  teneris  humeris  et  viribus  equa  putamus. 
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Quid  tua  fistula,  Pan,  stridit,  sequitur  referendum; 
Rusticus  es  deus,  et  tibi  carmen  agreste  canendum. 
§  Primus  cunctorum  fons  principiumque  deorum 
Exstat  Saturnus  u.  s.  w.     Es  folgt  eine  vollständige  Theo- 
gonie,  deren  Schluss  auf  S.  117  lautet: 

Sunt  tarnen  omnia  significantia,  quod  probitatem 
Quisquis  habet,  superare  valet  luxum,  feritatem, 
Proque  suis  factis  bene  ceptis,  rite  peractis, 
Cum  superis  vere  regnum  sit  dignus  habere. 

Unmittelbar  folgen  nun  darauf  die,    auf  S.  121    noch 
'  wiederholten,  bekannten  Verse  „Hie  volucres  celi",  wie  schon 
;  Schm eller   im  Register  zu   den  Carmina  Burana  S.  267  be- 
merkt hat,  mit  deutschen  Glossen. 

Darauf  S.  119  ein  recht  hübsches  moralisches  Gedicht; 

Terrea  maiestas  nichil  est  nisi  dives  egestas, 
Terrea  laus,  flatus,  honor  est  onus  et  cruciatus. 
Hec  terrena  mari  bene  possunt  equiparari. 

Fac  miseros  homines  peccatis  ponere  fines. 

Verschiedene  Sprüche  reihen  sich  daran: 
Artis,  opum,  famae,  quid  amas  homo  nomen  inane: 

Mundo  nonne  vides  quae  sit  habenda  fides? 
Instar  ad  anguillae,  si  stringis,  labitur  ille: 

Lux  ubi  Vera  dies,  pax  ibi  vera  quies. 

Nach  dem  bekannten  Spruch  über  den  Unterschied  von 
osculum,  basium  und  savium,  folgen  noch  diese: 

Clam  rapiendo  trium  non  sis  homo  litterularum. 
id  est  für. 

§  Non  prodest,  sed  obest,  facundia  non  sapienti; 
Prodest,  sed  modicum,  sapientia  non  bene  fanti; 
Sed  multum  prosunt,  cum  simul  hec  duo  sunt. 
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§  De  S.  Bnd.  (Benedicto?) 

Mittit  hie  hunc  quasi  se,  sed  uterque  per  hunc  redit  in  se. 
Darauf  folgen  die  zwei  Zeilen  Hildeberts  von  Le  Mans 
„Praeco,  puella"  etc.  Opera  ed.  Beaugendre  p.  1232.  Migno 
CLXXI,  1282. 

S.  120  Verse  an  das  Glücksrad: 
Sum  rota,  pello  raoras,  vertigine  mutor  in  horas; 
Elevo,  depono,  tali  sum  predita  dono. 
Qui  velit  ascendat,  sed  quorsum  sors  mea  tendat, 
Equa  mente  ferat,  nee  in  hac  bona  stantia  querat. 

§  Virginitas  flos  est,  et  virginis  aurea  dos  est. 
Coucubitus  fex  est,  sua  merces  pessima  nex  est. 
Ebrietas  fax  est,  limphae  potatio  pax  est. 
Ira  leo  trux  est.  paciencia  previa  lux  est. 
Vera  fides  nix  est,  fraus  et  deceptio  pix  est. 
Quid  teneas,  spernas,  bis  oppositis  homo  cernas : 
Te  docet  bic  trames,  quid  reprobes,  quid  ames. 

Die  ersten  5  Verse  und  ein  sechster  dazu,  aber  nicht 
das  abschliessende  Distichon,  finden  sich  unter  Marbod's 
Gedichten  bei  Hildeb.  Genom,  p.  1561,  Migne  CLXXI,  1653. 

§  Estuat  ut  febris  furiosus  amor  mulieris : 

Ardor  femineus  fervor  ut  est  piceus. 
(Der  Hexameter  fehlt) 

Femina  vult  cogi  torrida  more  rogi. 
5  Nolo  virum!  iurat,  licet  intus  eam  Venus  urat: 

Nolo  virum!  clamat,  cum  vehementer  amat. 
Ante  colat  stagna  cervorum  copia  magna, 

Quique  natare  solet,  piscis  ad  astra  volet:  C 

Ante  timere  sciat  lupus  agnum,  bos  leo  fiat,  ^ 

10       Et  quod  cunque  volat,  naviget  atque  molat,  | 

Quam  neget  instanti  mulier  blandeve  roganti:  f 

Te  faciente  tuum,  non  negat  illa  suum.  f 
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Darauf  folgt,  wie  schon  Schmeller  angemerkt  hat,  die 
Klage  über  die  böse  Zeit  „Flete  perhorrete*',  Carra.  Bur. 
p.  38;  dann  ein  kirchliches,  anfangend: 

Obtestatore  testamento  meliore 

Sumitur  hie  Ihesus,  caro  sanguis,  potus  et  esus. 

Weiter  folgen  die  schon  oben  erwähnten  Verse  „Hie 
volucres",  dann  auf  S.  126  ein  grammatisches  Gedicht: 

Incipit  a  magno  per  carmina  scripta  Tehaldo 
Regula  de  longis  de  brevibusque  protis. 

Ante  per  exemplum  u.  s.  w.  Es  handelt  nämlich  von 
der  Quantität  der  ersten  Silben,  und  findet  sich  ebenso,  nur 
ohne  den  Namen  des  Verfassers,   im  Clm.  17142.    Schluss: 

Ut  tamen  auctores  utuntur  nobiliores 

Nominibus  propriis,  sie  uti  convenit  illis. 

Nun  folgen  Epigramme,  Beischriften  zu  Bildern,  deren 
Gegenstände  aus  der  Apokalypse  genommen  sind,  zuerst 
„Angeli  cum  tubis". 

Bedeutender  ist  das  auf  S.  128  bis  130  folgende  Ge- 
dicht, welches  wir  hier  vollständig  mittheilen,  weil  es  für 
die  Bildung  des  zwölften  Jahrhunderts  so  sehr  characteristisch 
ist.  Der  Verfaser  bewegt  sich  offenbar  mit  grosser  Leichtig- 
keit in  leoninischen  Hexametern,  die  mit  Ausnahme  der  all- 
gemein als  gültig  angenommenen  Verlängerung  einer  kurzen 
Silbe  durch  die  Arsis  der  Penthemimeris,  leidlich  correct 
sind.  Der  Ausdruck  ist  hin  und  wieder  etwas  gesucht,  und 
nicht  immer  ganz  klar,  wobei  einzelne  Fehler  der  üeber- 
lieferung  mit  in  Anschlag  zu  bringen  sind.  Legt  nun  schon 
die  Form  ein  redendes  Zeugniss  von  der  fleissigen  Beschäfti- 
gung mit  guten  Mustern  ab,  so  bezieht  sich  der  Inhalt  auf 
Ovids  Metamorphosen,  über  welche  der  Autor  offenbar  in 
einiger  Meinungsverschiedenheit  sich  befand  mit  denen,  an 
welche  das  Gedicht  gerichtet  ist,  nämlich  mit  Nonnen.  Die 
vielen  Liebesgeschichten  Hessen  nicht  ohne  Grund  die  Meta- 
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morphosen  als  ungeeignet  für  Nonnen  erscheinen,  und  der 
Verfasser  hält  es  auch  für  gerathen,  seinen  Namen  zu  ver- 
schweigen, was  er  im  Eingang  begründet.  Die  Dichter,  sagt 
er  dann ,  reden  freilich  viel  von  der  Liebe ,  und  berichten 
von  den  Göttern  üble  Dinge.  Die  Götter  aber  konnten 
doch  nicht  wirklich  solche  Sünder  sein,  und  man  muss  es 
mystisch  erklären.  Hiervon  macht  er  sogleich  eine  über- 
raschende und  in  der  That  leichtfertige  Anwendung.  Wenn 
nämlich,  sagt  er,  die  Götter  sogar  der  Liebe  unterHegen, 
wie  kann  man  es  dann  den  Menschen  übel  nehmen?  Die 
Fabel  bezeichnet  als  Göttinnen  die  Aebtissinnen  und  Nonnen, 
als  Götter  den  Clerus,  und  wenn  sie  sich  zusammenfinden, 
gibt  es  eine  Götterehe;  liebt  aber  die  Nonne  einen  Ritter, 
oder  der  Cleriker  eine  Laiin,  so  stellt  das  die  Liebschaften 
Jupiters  dar.  Die  Nonnen  wissen  ja  selbst,  so  meint  er, 
wie  leicht  sie  Versuchungen  unterliegen. 

Nach  diesem  mehr  scherzhaften  Eingange  beschreibt 
aber  nun,  ernsthafter  werdend,  der  Verfasser,  wie  Ovid  die 
Lehren  der  Philosophen  über  den  Ursprung  der  Dinge  vor- 
trage. Weshalb  schickt  er  diese  tiefsinnigen  Betrachtungen 
den  Liebschaften  der  Götter  voran?  Nur  um  zu  zeigen, 
wie  die  einst  reine  Welt  entartet  ist.  Beschäftigen  wir  uns 
mit  Fragen  über  die  höchsten  Dinge,  so  steigen  wir  zum 
Himmel :  nicht  indem  wir  den  Ossa  auf  den  Olymp  thürmen ; 
aber  wir  sinken  wieder  zur  Sünde  herab ,  und  so  steigt 
Jupiter  zu  irdischen  Schönen.  Doch  liegt  auch  darin  ein 
tieferer  Sinn:  die  Vermischung  der  Elemente,  wodurch  die 
ganze  Welt  entsteht,  ist  sinnbildlich  in  der  Götterehe 
enthalten.  M 

Zu  viel  Müsse  ist  den  Weibern  nicht  gut,  und  führt  auf 
sündliche  Gedanken;  daher  sollen  sie  mit  diesen  Unter- 
suchungen sich  die  Zeit  vertreiben.  Wollen  sie  aber  den  Ver- 
fasser tadeln,  so  hilft  es  ihnen  nichts,  da  er  unbekannt 
bleibt. 
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Ganz  ungehörig  hiermit  zusammengeschrieben,  als  ob 
alles  nur  ein  Ganzes  ausmachte,  sind  zwei  andere  Gedichte, 
welche  vielleicht  von  demselben  Verfasser  herrühren.  Das 
erste  ist  eine  Entgegnung  an  einen  kühnen  Zweifler,  welcher 
an  der  Schöpfungsgeschichte  Anstoss  nahm  und  dem  die 
Grenzen  unserer  Erkenntniss  klar  gemacht  werden;  dann 
folgt,  an  einen  Jüngling  gerichtet,  eine  Rechtfertigung  der 
Beschäftigung  mit  Cicero  und  mit  Virgils  Aeneide  und  den 
Georgicis;  deshalb  merkwürdig,  weil  wir  daraus  sehen, 
dass  auch  in  dieser  Zeit  Angriffe  auf  diese  Studien  nicht 
fehlten. 

Wir  lassen  nun  die  drei  Stücke  selbst  folgen. 


Profuit  ignaris  aliquid  nescisse;  probaris 

Quaedam  nescire  melius  quam  singula  scire. 

ünde  probas  esse,  simul  omnia  scire  necesse? 

Rectius  ignoras  aliquid  quam  scire  laboras. 
5     „Plus  id  ego  credam,  quod  non  ignoscere  quaedam 

Aut  ignorare  melius  possim  reputare. 

Saepe  recensentes  dicenda  viri  sapientes, 

Hoc  decrevere  melius  quam  multa  tacere". 

Nonne  quiescendum  Job  iudicat  atque  silendum 
10     Lege  refutata,  cum  legis  significata 

In  Christo  vere  vult  consummata  docere? 

Nomen  personae  Paulus  tacet,  et  ratione, 

Ne  sermo  veri  potuisset  vilis  haberi. 

Nomine  scribentis  prelato,  verba  docentis 
15     Frivola  pro  certo  fierent  auctore  reperto. 

Quod  taceo  nomen,  duplicem  reddo  rationem: 


V.  2  Statt  e  ist  hier  und  an  andern  Stellen  von  mir  ae  gesetzt, 
wo  es  den  Casus  bezeichnet,  die  Handschrift  hat  nur  das  geschwänzte 
?,  für  welches  oft  ganz  regellos  o  eintritt. 
[1873,  5.  Phil.  bist.  Cl.]  46 
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Si  me  vestrorum  discretio  iudiciorum 

Arguit  erroris,  confusio  nulla  pudoris 

Imminet  auctori  pro  versu  deteriori. 
20     Kursus  ad  hoc  cavi,  si  delectacio  pravi, 

Mentibus  humanis  temptacio  surgit  inauis, 

Et  stilus  haec  vota  describit  imagine  nota, 

Lingua  perita  foris  commercia  pensat  amoris, 

Vos  indignatae  quasi-  canonica  gravitate 
25     Dicta  refutatis,  ob  dicta  reum  reputatis 

Carminis  auctorem.  Quis  enim  Venerem  vel  amorem, 

Aut  Veneris  puerum,  quis  tela  Cupidinis,  arcum 

Nominet  in  vobis,  ubi  sunt  scola,  castra  pudoris? 

Ne  contingenti  quid  si  lascivia  menti 
30     Ut  commentetur  haec  in  tantum  dominetur 

Hie  indignantis  furor  insultare  parantis. 

Cum  nomen  nescit,  reprehensio  cepta  quiescit. 

Scripta  poetarum  divum  probra  sive  dearum, 

Et  genus  et  mores,  vitam  referunt  et  amores. 
35     Cum  Jove  Junonem,  cum  fratre  coisse  sororem, 

Fertur  amasse  thorum  primus  de  gente  deorum, 

In  dampnum  matris  truncasse  virilia  patris. 

Fedo  natali  cum  sanguine  de  genitali 

Candida  spuma  maris  coit:  hinc  Venus  alma  crearis. 
40     Fertur  amasse  Jovis  connubia  feda  sororis. 

Quis  lasciyire,  scortari  sive  coire 

Numlna  concedat?  superos  quis  denique  credat 

Haec  exercere,  nubendi  vota  teuere? 

Nee  thalamos  tantum  caeli  movet  ardor  amantum: 
45     Ad  terras  paiiter  migrans  divinus  adulter, 


V.  17  Sic  me  vestrorum  disiecti  cod.  v.  20  praxi  cod.  gegen 
den  Reim.  v.  24  insignate.  v.  25  refatate.  v.  27  arcem.  v.  30 
cum  mentetur.  Aber  es  wird  auch  so  nicht  recht  verständlich. 
V.  39  matris.  v.  41  scortiri.  v.  43  nubenti.  v.  44  thalamus  cod, 
ardor  habe  ich  ergänzt. 
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Expertus  rite  mortalis  crimiua  vitae, 
Nunc  viciat  Semelen,    nunc  decipit  Amphitrionem, 
Cuius  in  uxore  longo  mora  tracta  labore: 
Passa  deum  meta  maiore  fit  Hercule  feta, 
Et  triduum  totum  consumpsit'amabile  votum. 
Continuata  mora  tridui,  prolixior  Lora 
Debuit  impendi,  quo  gloria  concipiendi 
Maior  haberetur,  semen  Celeste  daretur 
Ad  tantae  molis,  tantae  primordia  prolis. 
I  55     Nee  qui  gesserunt,  peccare  dii  potuerunt, 
Aut  monstravere,  nobis  ea  facta  licere. 
At  si  quae  nobis  virtus  domin atur  amoris, 
Igne  sui  teli  superavit  numina  celi: 
Quid  culpare  soles,  quod  amat  nunc  carnea  proles, 

60    Et  mortale  genus  quid  ob  hoc  culpare  solemus? 
Vos  notat  et  clerum  tam  mystica  fabula  rerum: 
Abbatissarum  genus  et  grex  omnis  earum 
Sunt  Pallas  plane,  tria  virginis  ora  Dianae, 
Juno,  Venus,  Vesta,  Thetis;  observantia  vestra 

65     Est  expressa  satis  cultu  tantae  deitatis. 

Vos  notat  istarum  genus  et  gens  sacra  dearüm: 
Nos  ratione  pari  divum  deitate  notari 
Credimus,  et  cleri  typus  illa  videtur  haberi 
Inclita  magnorum  series  memorata  deorum. 

70     Nos  qui  virtutis  opus,  ardua  vota  salutis, 
Et  canonum  scita  sectamur  celibe  vita, 
Cum  deliramus,  ea  numina  significamus. 
Militat  in  nobis  hie  sepius  ardor  amoris, 
Nos  etiam  superat,  in  nobis  sepe  triumphat. 

75     Cum  rapit  in  peius  nos  ardor  et  Impetus  eins, 
Virtus,  maigestas,  gradus  altus  honoris,  honestas, 

V.  47  similein.  v.  48  more.  v.  49  Pnsa.  Eine  ähnliche  Ver- 
wechslung werden  wir  unten  in  dem  Gedicht  des  Hugo  orthodoxus 
V.  16  wiederfinden.      v.  63  hora.      v.  71  canonum  secta. 
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Miliciam  Veneria  et  castra  secuntur  Amoris. 
Nonne  deos  cernas  sedes  odisse  supernas, 
Et  commisceri  cum  ....  numina  celi? 
80  Qui  mundum  vicit,  superos  delinquere  fecit. 
Vos  etiam  nostis,  quam  sepe  domesticus  hobtis 
Iste  fores  vestras  irruperit  atque  fenestras, 
Vota  pudiciciae  quociens  fedaverit  ipse. 
Traxit  ad  erroris  proclivia  vota  pudoris; 
85  Cum  Venus  instigat,  cum  membra  libido  fatigat, 
Vix  superest  uUa,  cuius  caro  sive  meduUa 
Non  Sit  adusta  satis  bis  motibus  improbitatis. 
Quando  nos  vobis  pacto  sociamur  amoris, 
Haec  sunt  magnorum  connubia  sacra  deorum ; 
90  Quando  personis  diversae  condicionis 
Jungimur,  et  vobis  miles,  vel  laica  nobis 
Femina  miscetur,  Jovis  hie  migrasse  videtur, 
Et  mortale  genus  super is  nupsisse  videmus. 
Frangunt  magnorum  sublimia  corda  virorum 
95  Luxus,  Juno,  Venus,  Amor:  hie  mutare  videmus 
Materiam  superum,  formas  et  corpora  rerum. 
Jupiter  in  taurum  fertur  mutatus  et  aurum : 
üt  mutaretur,  amor  hoc  fecisse  docetur. 
Phillis  mutata  sensit  crudelia  fata: 

100  Sevus  amor  fecit,  quod  Phillis  amigdola  gignit, 
Phillis  it  in  florem  per  Demophoontis  amorem. 

Cum  de  mutatis  formis  metaphora  vatis 
Haec  commentatur,  opus  et  res  magna  paratur. 
Cepto  sermone  de  mundi  conditione, 

105  Mundi  nascentis  quae  forma,  quis  incipientis 
Vultus  naturae,  scribit,  docet  omnia  pure. 
Condicio  mundi  fluitabat  more  profundi. 


v.  79  cum   simile  cod.  was  unmöglich   ist.        v.   91   Jugimus. 
v.  101  Demophontis.      v.  102  fatis. 
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Lis  erat  et  rixa,  pugnant  contraria  mixta: 
Quatuor  exempta  mundum  reddunt  elementa. 

HO  Vim  diversorum  natura  ligat  mediorum. 
Quomodo  volvatur  celum,  qua  lege  feratur 
Axis  uterque  poli,  quae  sit  progressio  soli, 
Sidera  cum  signis  quid,  quid  facit  etheris  ignis, 
Corpora,  uaturas  hominum,  genus  atque  figuras, 

115  Orbis  terrarum  situs  et  decursus  aquarum 
Quis  sit,  qua  venti  regnant  flatu  vehementi, 
Mores,  aetates  et  regna,  per  omnia  vates 
Est  commentatus ;  orbis  quia  sit  reparatus 
Quondam  deletus  ab  aquis:  cum  coniuge  laetus 

120  Deucalion  reparat,  hominum  genus  omne  reformat. 
Dumque  cupit  credi  proles  certissima  Phebi, 
Pheton  equos  Solis  et  currus  nomine  prolis 
Scandit.  Quem  cursum  iussum  teneat,  modo  sursum, 
Sol  docet:  „A  centro  rectus  distare  memento 

125  Orbem  signorum  medium;  convexa  polorum 
Molliter  atque  parum  contingat  biga  rotarum. 
Signa  tibi  curae  sint  Elycis  et  Cinosurae, 
Semita  certa  rotis  sint  ardua  signa  Bootis". 
Profuit  illa  parum  descripcio  facta  viarum: 

130  nie  paternorum  malus  arbiter  officiorum,' 
Vicinus  celis  ab  equis  sublatus  anhelis, 
Devia  sectatus  descendit  precipitatus. 
Jam  frenis  laxis  auriga  rotatur  et  axis. 
Temperat  ardores  mersus,  flevere  sorores, 
;135  Flent,  et  mutatae  nunc  arborea  levitate 
Ramis  utuntur,  ita  fratris  fata  loquuntur. 
Miror  cur  vates,  tot  feda,  tot  improbitates 
Dicturus  demum,  voluit  primordia  rerum, 
Celi  vel  terrae  subtiliter  ante  referre. 


V,  108  pugnat.      v.  123  cursum  visum.      v.  127  cinoiere. 
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140  Juxta  Platonem  naturae  condicionem, 
Post  res  mutatas,  rerum  species  variatas, 
Et  mutatorum  scelus,  impia  stupra  deorum, 
Explicat,  et  quare?  vult  nobis  significare, 
Quautum  natura,  quondam  sine  crimine  pura, 

145  Nunc  degradata,  corrupta  sit  et  viciata. 

Cum  perscrutamur  celum,  cum  philosophamur 
De  planetarum  cursu,  sedes  animarum 
In  stellis  esse,  nascentibus  inde  necesse 
Rebus  prodire,  sie  debita  fata  subire 

150  Huc  emigrantes  in  corpus  et  hie  habitantes; 
Felices  animae  qua  lege  cubilia  primae 
Nunc  repetant  sedis,  vel  cum  moriendo  recedis, 
Suppliciis  dignis  commissa  quis  expiet  ignis; 
Quo  redeas  purus,  perpes  celo  fruiturus; 

155  Sic  de  virtute,  de  vera  verba  salute 

Quando  tractamus,  ad  sidera  mente  volamus. 
Sic  celum  petimus,  non  ut  ferat  Ossan  Olimpus. 
Hunc  habitum  mentis  tum  rursus  ad  impia  sentis 
Prave  mutari,  scortari,  luxuriari: 

160  Mortales  actus  Jovis  implet  ad  infima  tractus, 
Mens  vitio  victa  peccat  virtute  relicta. 

Est  quod  in  illorum  discas  deitate  deorum, 
Nee  sine  doctrina  migrare  feruntur  ad  ima. 
Vis  elementorum,  Concors  operatio  quorum 

165  Rerum  naturas  dat,  rebus  habere  figuras, 
Et  quid  agat  spera  caelestis,  et  illa  serena 
Sidera,  quae  rapidi  cursum  moderantur  Olympi, 
Sol,  Venus  et  Luna,  Mars  et  Mercurius  una, 
Quinque  simul  zonae  quid  agant,  et  qua  ratione 

170  Sol  elongatur,  nobis  hiemes  operatur, 


V.  145  degrauata.      v.  149  uata.      v.  150  se  migrantes.      v.  151 
Felice.      v.  155  Hie  de  v.  de  uexa.      v.  161  pecca.      v.  167  rabidi. 
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Kursus  ad  Arcturum  scandens,  ver  aere  purum 
Prestat  et  estatem  dat,  terrae  fertilitatem. 
Quidquid  in  hoc  mundo  crudeli  sive  secundo 
Sidere  versantur,  et  quidquid  in  hec  operantur, 

175  Ex  quibus  omne  genus  rerum  constare  videmus; 

Quod  sapis  et  sentis,  quod  ab  his  fit  et  est  elementis: 
Hoc  opus  istorum  coitum  dixere  deorum. 

Multarum  rerum  ratio  mentes  mulierum 
Et  movet  et  temptat,  et  questio  multa  frequentat, 

180  Ocia  servantes  et  amoris  opus  celebrantes. 
Istis  commentis  vaga  consultatio  mentis 
Se  consoletur,  mora  temporis  adbrevietur. 
Versibus  inspectis,  repetitis,  sepe  relectis, 
Fiat  longa  mora  brevis,  et  prolixior  hora 

185  His  commeutatis  compendia  det  brevitatis. 
Si  quid  in  his  cartis  industria  protulit  artis, 
Quod  placet  expresse,  quod  sit  laudare  necesse 
Carminis  auctorem,  non  exigo  laudis  honorem. 
Si  minus  aut  multum,  si  quicquam  denique  stultum 

190  Me  reprehendetis  dixisse,  quid  hie  facietis? 
Quando  reum  nescit  vindex,  vindieta  quiescit. 

II. 

Asseris  expresse,  verum  nullatenus  esse, 
Piano  sermone  de  mundi  condicione 
Quae  Genesis  loquitur,  ubi  significare  videtur, 
Quod  celum  darum  medio  solidatur  aquarum. 
5  Quod  referuntur  aquae  subtus  remanere  supraque, 
Quod  vis  humoris,  liquidi  natura  caloris, 
In  morem  roris,  glaciei  sive  vaporis, 
Illic  fundari,  nee  ibi  suspensa  ligari 
Moles  tantarum  substantia  possit  aquarum. 


V.  171  area.      v.  174  in  hoc?  aber  es  sind  hier  noch  mehrBe* 
denken,      v.  189  aut  ultum.      v,  191  Cum  rerum. 
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10    Forsitan  adtendis  et  ob  hoc  dictum  reprehendis. 
Sacrae  scripturae  non  est  tibi  litera  curae, 
Nee  reputas  verum,  quod  et  hie  historia  rerum 
De  confirmatis  et  aquis  illic  solidatis 
Nobis  tam  clare  cognoscitur  insinuare. 

15     Sunt  in  scriptura  sacra  tipus  atque  figura 
Jure  requirenda,  sed  non  est  vilis  habenda 
Rerum  gestarum  narratio,  textus  earum, 
Ut  fundamenta  typici  sensus  documenta 
Debent  portare,  res  vocibus  insinuare. 

20    Res  enarrata  per  vocum  significata 

Postquam  fundatur,  historia  iure  vocatur; 
Ex  rebus  gestis  cum  significare  potestis 
Quaedam  Ventura,  typus  est  et  certa  figura. 
Servus,  Agar,  Sara,  pater,  heres,  nomina  clara, 

25     Quae  modo  venerunt,  rerum  tunc  forma  fuerunt. 
In  re  vel  gestis  si  non  adeo  manifestis 
Haec  precessissent  actu,  nee  forma  fuissent 
Testamentorum,  nisi  primitus  actus  eorum 
Sic  precessisset,  non  allegoria  fuisset 

30    His  assignata,  nee  in  illis  significata 

Mistica  tantorum  foret  actio  misteriorum. 
Sic  cum  narratur,  aqua  quod  super  astra  feratur, 
Quod  supra  sperae  possit  convexa  manere, 
Non  debet  veri  sententia  falsa  videri. 

35     Humanae  mentis  ratio  probat,  ex  elementis 
Omnia  constare,  sed  nescit  cuncta  probare 
Sensu,  sermone.  Nos  etheris  in  regione 
Omnes  expresse  planetas  dicimus  esse: 
Corpora  stellarum  sunt  ignea,  splendor  earum 

40     Apparet  nobis,  sed  ibi  natura  caloris 
Est  nee  sentiturj  nee  frigus  ibi  reperitur, 


ii 

II 


V.  32  Sic  tum  narrantur  ....  ferantur. 
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Nee  calor,  et  vere  tarnen  illic  esse,  manere 

Sidera,  cum  fingis,  referentur  et  etheris  ignis. 

Sic  suspensarum  natura  refertur  aquarum 
45     Celestis  sperae  supra  convexa  manere. 

Sed  quis  ibi  sit  aquis  modus,  actus  proprietatis. 

Nee  diffinire  poteris  nee  singula  scire. 

Cernimus  in  lignis  vel  petris  quod  latet  ignis: 

Nee  vis  ardoris,  splendoris  sive  ealoris 
50    Illic  sentitur,  tarnen  ignis  ibi  reperitur. 

Ignem  lignorum  eollisio  facta  duorum 

Reddit,  et  abstrusum  preciosi  luminis  usum 

Dat  pereussa  silex;  ardet  de  nubibus  ilex 

Diruta,  confracta,  eelesti  lumine  tacta. 
55     Nil  habet  ardoris  sursum  natura  ealoris; 

Lucida,  tranquilla  remanet  pars  etheris  illa; 

Ventis  complosae  nubes  glomerantur  aquosae: 

Subtus  pulsatae,  sursum  ventis  agitatae, 

Seandere  coguntur,  super  aeris  alta  feruntur. 
60    Nubibus  obieetus,  ab  aquosa  nube  receptus, 

Ignis  inardescit,  ardens  non  ante  quieseit, 

Quam  fulmen  tonitrus  det  et  impleat  ignea  virtus. 
Est  satis  ostensum,  nostrum  non  omnia  sensum 

Investigare,  nee  singula  posse  probare. 
65     Credere  res  multas  melius,  cum  nuUa  facultas 

Humanae  mentis  veri  seereta  latentis 

Pereipit:  assare  debemus  et  igne  cremare, 

Quicquid  mandenti  superest  res  ardua  menti. 

Cum  de  seripturis  occurrit,  cautius  uris, 
70     Tantum  eredendo  temere  quam  discuticndo. 

III. 

üt  puer  etate,  puer  es  mentis  levitate. 
Arguis,  opponis,  quod  scripta  lego  Ciceronis, 


V.  49  Hec.      V.  52  obstrusum.      v.  56  par. 
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Troiae  fata,  fugam  ducis,  Imius  bella,  triumplios, 
Et  pecus  et  curam  pecoris  terramque  colendam, 
5     Mel  et  apes  et  apum  congressus,  prelia,  reges. 
Mantua  quem  genuit  vir  plenus  Apolline  dixit, 
Qui  duce  venerunt  Enea:  nonne  fuerunt 
Hü  fundatores  urbis?  si  bella,  labores 
Discimus  illorum,  virtus,  industria  quorum 
10     Urbem  fundatam  rexit  gentemque  togatam, 
Numquid  peccamus?  si  rursus  scire  probamus, 
Quae  bubus,  armentis,  gregibus  sit  cura,  nocentis 
Propulsare  mali  contagia,  denique  quali 
Ordine  plantandae  sint  vites  sive  putandae, 
Cultus  et  agrorum  qua  sedulitate  laborura 
Vult  exerceri,  vel  apum  quae  cura  doceri, 
Nil  hie  peccatur  nee  pro  vicio  reputatur. 

Auf  S.  132—135  folgt  nun  die  Abschrift  eines  Gedichtes 
über  den  Streit  des  Geldes  mit  Gott  Amor  um  den  Vorzug; 
der  Schluss  fehlt,  und  gegen  das  Ende  muss  die  Vorlage 
schadhaft  gewesen  sein,  da  Lücken  und  unvollständige  Verse 
vorkommen.  Der  poetische  Werth  ist  sehr  gering.  Der 
Anfang  lautet: 

Musa,  meam  mentem  per  tempora  multa  tepentem 

Erige,  materiam  confer  opemque  piam, 
Preclarumque  modum,  queat  ut  dissolvere  nodum, 
Quem  plebs  multa  serit  atque  serendo  trahit. 
5     Nam  denodare  nequit  illum  nee  reserare, 
Illam  magna  quia  vexat  stulticia. 
Nodum  querenti  reseraboque  scire  volenti, 

Amodo  ne  lateat,  sed  ceteris  pateat. 
Querunt,  maioris  precii,  laudis  vel  honoris 
10  An  sit  denarius,  vel  sit  amor  varius.     u.  s.  w. 


v,  4  serenda.      v.  5  denudare.      v.  7  Nondum, 
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Ein  zweiter  Prolog  ist  in  verkünstelten  Hexametern  ge- 
schrieben. Dann  wird  erzählt,  wie  bei  einer  Burg  sich 
Nummus  und  Amor  begegnen  und  gegenseitig  mit  ihrer 
Macht  pralen.     Nummus  sagt  u.  a. 

Mancipat  omnis  se  mihi  clerus,  nee  meminit  se 

üllum  debere  dominum  me  preter  habere, 

Papaque  conservat  me  gaudens  et  coacervat. 

Ni  sibi  quid  detur,  querimona  cassa  movetur. 

Respuit  audire  vacuum  quae  crevit  adire  (sie) 

Accusativus,  si  non  erit  ipse  dativus, 

Et  si  me  non  fert,  Romae  fore  nil  sibi  confert. 

Pro  me  donatur,  pro  me  sacer  ordo  negatur. 

Insuper  insonmis  pro  me  fit  episcopus  omnis, 

Meque  quod  acquirat,  nunc  huc  nunc  hincque  regyrat. 

Sudat  vendendis  Christi  donis  et  emendis, 

Namque  sacerdotes  nummis  redimunt  sibi  dotes. 

Symonis  heredes  sunt,  dum  sacras  sibi  sedes 

Cum  magna  cura  solvunt  per  munera  plura. 

Meque  capellani  studio  recolunt  inani  (sie). 

Me  mens  cunctorum  colit  archipresbiterorum. 

Me  spreta  norma  (sacro)  sancta  monastica  forma 

Diligit,  et  plenas  congaudet  habere  crumenas. 

Amor  sagt  u.  a.  über  die  Bereitung  des  Geldes: 

Effodit  inprimis  te  terrae  fossor  ab  imis. 

Mox  commisceris  plumbo  quod  purificeris. 

Post  haec  conflaris,  post  haec  et  ab  igne  cremaris. 

Mox  eris  argentum;  post  haec  cruciamina  centum 

Cupro  misceris,  nummi  quod  imago  pareris. 

Sie  werden  endHch  handgreiflich,  und  man  muss  sie 
trennen,  worauf  ein  Schiedsgericht  eingesetzt  wird,  zu  welchem 
alle  Völker  sich  aufmachen.  Ihre  Aufzählung  mag-  hier 
noch  folgen; 
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Postquam  venerunt  ea  tempora  quae  statuerunt, 

Est  homiDum  mota  diversis  natio  tota 

Partibus;  exciti  veniunt  nee  in  agmine  miti 

Greci,  Nortmanni,  Francones  atque  Britanni, 
5     Et  Burgundenses  veniunt  ac  Alsacienses, 

Longobardorum  venit  et  gens  üngariorum, 

Tuque  Poeme  venis  illuc  non  agmine  lenis. 

Quin  Alemannorum  gens  provida  consiliorum, 

Huc  assunt  Sclavi,  venerunt  atque  Moravi, 
10     Bawarus  et  cetus  Saxon  non  estque  quietus. 

Illuc  Etrusca  gens,  illuc  it  quoque  Rusca. 

Tuscia  mittebat  primates  quotquot  habebat. 

Ad  loca  Francigenae  venerunt  vallis  amenae. 

Huc  it  non  pigra  facie  gens  oblita  nigra. 
15     Legis  latores  huc  Anglia  dat  seniores. 

India  cum  prima  medio  sita  venit  et  ima. 

Media,  Persarum,  Libies  gens  atque  Getarum, 

Flandria,  Gottica.  Messopotamia  venerat  illuc. 

Illuc  Judei  venerunt  atque  Sabei. 
20     Partus  et  Armeni,  gens  huc  et  Numida  venit. 

Gens  Egiptia,  gens  Getulia,  Maurica  gensque, 

Illuc  Hispani  venerunt  ac  Asiani, 

Affrorum  cives,  Affris  Europaque  dives. 

Man  sieht  deutlich,  wie  die  leidige  Noth  des  Reimes  zu 
der  wunderlichsten  Zusammenstellung  geführt  hat.  Auch 
Amor  erscheint  mit  „cultarum  turba  dominarum",  mit  der 
„turba  iocantum"  und  mit  Musik;  Nummus  dagegen  von 
einer  grossen  Schaar  reich  geschmückter  Wucherer  umgeben. 
Das  beiderseitige  Gefolge  gibt  sich  seiner  gewohnten  Be- 
schäftigung hin: 

Uli  saltabant  corizandoque  ludificabant, 
Isti  tractabant  nummos  et  eos  numerabant. 


V-  7  ille.     V.  10  Hawaruß.     v.  11  iter.     v.  15  Leges, 
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Basia  pulcrarum  recolunt  illi  dominarum, 
*       Fenore  letatur  plebs  haec  et  glorificatur. 
Illi  res  rerum  tractaverunt  mulierum. 

Hier  aber  ist  nun  eine  Lücke,  und  der  folgende  Text 
oft  unterbrochen.  Es  wird  ein  König  gewählt,  und  die  Ver- 
handlung beginnt,  aber  die  Erzählung  ist  gedehnt  und  lang- 
weilig; das  Ende  fehlt. 

Hierauf  geht  es  S.  136  über  zu  dem  unerschöpflichen 
Thema  der  Schmähungen  gegen  die  Weiber;  zuerst  „Femina 
formosa",  wovon  Zingerle  aus  der  Sterzinger  Handschrift 
(Wiener  SB.  LIV,  312)  den]  Anfang  mitgetheilt  hat.  Durch 
künstliches  Metrum  zeichnet  sich  das  hierauf  folgende  Liebes- 
geständniss  aus: 


Quae  queror  edam :     femina  quaedam 
üt  mihi  primo  visa  sub  imo 


quive  capilli, 
quaeque  notavi, 
congrua  risu 
commovet  estus, 
iamque  furori 
vulnera  mentis, 
et  bene  certis 


me  male  ledit, 
corde  resedit. 
quis  decor  oris! 
tela  furoris. 
virginis  ora: 
voxque  canora. 
prebeo  lora. 
quisve  sit  ignis, 
indico  signis. 


Quis  color  illi, 
Nil  ibi  pravi, 
Sunt  bona  visu, 
Vultus  honestus 
Trador  amori, 
Quanta  furentis 
Rebus  apertis, 

Recht  artig  sind  die  folgenden  Zeilen: 

Sicut  Gera  fluit  subito  percussa  calore, 
Sic  fluit  in  lacrimis  adolescens  captus  amore. 
Ignis  ut  accendit  et  devorat  arida  ligna, 
Sic  iuvenes  mulier  circumvenit  arte  maligna. 
Ligna  movent  flammas  et  ab  ipsis  incinerantur : 
Sic  Venus  urit  eos,  qui  semper  ei  famulantur. 

Nun  folgen  wieder  Schmähverse  auf  die  Weiber  „Femina 
vile  forum",  und  noch  ärger  „Femina  sordida";  letztere  auch 
im  Londoner  Cod.  Harl.  3222.     Besser  ist  das  folgende  Stück : 
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Cum  sine  doctrina  nil  proficiat  medicina, 
Nee  sine  doctrina  tendantur  in  equora  lina, 
Nee  sine  doctrina  portum  petat  uUa  carina, 
Nee  sine  doctrina  puppim  ferat  unda  marina, 
Nee  sine  doctrina  det  nobis  vinea  vina, 
Nee  sine  doctrina  fugiat  lepus  ora  canina, 
Nee  sine  doctrina  capiatur  preda  ferina, 
Nee  sine  doctrina  fiat  de  messe  farina: 
Audi  doctrinam,  qui  vis  vitare  ruinam  *). 

Es   ist  wohl  anzunehmen,  dass  diese  Ermahnung  allge-    :;| 
mein  aufzufassen  ist ;  der  Belehrung  und  Unterweisung  über- 
haupt wird  das  Wort  geredet.     Schwerlich  ist  die  besondere 
Lehre  gemeint,   welche   in   den    folgenden  Versen   enthalten 
ist  und  freilich  unmittelbar  darauf  folgt: 

Quisquis  eris,  qui  credideris  fidei  mulieris, 

Crede  mihi,  si  credis  ei,  tu  decipieris. 

Jurat  namque  fidem  tibi,  quam  violabat  ibidem. 

Nee  (Et?)  tibi  cum  iurat,  quod  te  super  omnia  curat, 

Aspice  quod  iurat,  quam  parvo  tempore  durat. 

Nam  cum  discedis  et  eam  fidam  tibi  credis, 

At  tribuens  munus,  si  vult,  accesserit  unus 

Turpis  vel  luscus,  vel  si  sit  corpore  fuscus, 

QuiUbet  ignotus,  tu  mox  eris  (inde)  remotus. 

Hunc  tibi  preponet,  si  grandia  munera  donet, 

Jurat  ei  per  membra  dei,  per  membra  piorum, 

Quemquam  preter  eum  quod  non  amet  ipsa  virorum. 

Sic  capit  ignarum,  qui  se  credit  fore  carum. 

Nullus  ei  carus,  nisi  qui  nescit  fore  avarus. 

Ergo  cavo,  ne  tu  prave  capiaris  ab  illa, 

Namque  fidem  servare  quidem  seit  femina  nulla. 


1)  Vier  Verse  von  diesem  und  zwei  des  folgenden  Stückes,  sollen 
unter  Marbod's  Versen  stehen,  bei  Migne  CLXXI,  1684. 
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Nonne  vides,  quam  curta  fides  est  in  muliere, 
Quae  iuvenes  pariterque  senes  deludit  in  ere? 

Es  folgen  weitere  Schmähverse  „Femina  vicit  Adam", 
welche  auf  der  folgenden  Seite  137  von  einer  andern  gleich- 
zeitigen Hand  vollständiger  wiederholt  sind,  mit  dem  Anfang : 

Arbore  sub  quadam  dictavit  clericus  Adam, 
Quomodo  primus  Adam  peccavit  in  arbore  quadam. 
Omnia  vicit  Adam,  victus  fuit  arbore  quadam. 
Femina  serpenti  mox  credidit  alta  loquenti. 

Jeder  der  folgenden  Verse  beginnt  mit  Femina,  jeder 
schmähend  bis  zum  Schluss : 

Femina  sola  vale,  que  nomeu  habes  speciale, 
Femina  Stella  maris,  sie  virgo  Maria  vocaris. 

Derselbe  Anfang  wird  von  Bethmann  in  Pertz  Archiv 
XII,  341  aus  Cod.  pal.  719  angeführt,  der  Schluss  lautet 
da:  misereris.     Vgl.  Anz.  d.  Germ.  Mus.  XX,  255 — 258. 

Schliesslich  hat  noch  eine  jüngere  Hand  den  Prolog 
eines  vermuthlich  längeren  Gedichts  geschrieben,  beginnend : 

Omnibus  in  factis  bene  ceptis  fine  peractis 

Debet  preponi  deus  humanae  rationi, 

A  quo  dictatur  ratio,  res  cuncta  creatur, 

Ut  nostris  factor  (fautor?)  sit  priucipiis,  sit  et  auctor. 
U.S.W.  Das  Gedicht  selbst  fehlt,  obgleich  die  folgende 
Seite,  die  letzte  der  Handschrift  leer  gelassen  ist,  und  wir 
werden  diesen  Verlust  nicht  sehr  zu  beklagen  haben.  Der 
bunte  Inhalt  der  ganzen  Sammlung  aber  schien  mir  für  die 
\  eigenthümlichen ,  sehr  mannigfaltig  angeregten  Studien  des 
zwölften  Jahrhunderts  nicht  ohne  Bedeutung  zu  sein;  wir 
wollen  nun  zu  einer  anderen  Handschrift  übergehen,  welche 
demselben  Bildungskreise,  aber  einer  etwas  früheren  Zeit 
angehört. 
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Der  Cod.  lat.  Monac.  17142,  Scheftl.  142,  enthält  aus 
dem  Anfaug  des  zwölften  Jahrhunderts  die  Translatio  S.  Dio- 
nysii,  über  welche  ich  in  den  Forschungen  zur  deutschen 
Geschichte  XIII,  393—397  berichtet  habe.  Mit  f.  70  aber 
beginnt  eine  ursprünglich  abgesonderte,  ganz  wunderliche 
Handschrift.  Es  scheint  nämlich,  dass  ein  sehr  geschätzter 
Gelehrter  Adversarien  hinterlassen  hatte,  welclie  von  einem 
unkundigen  Schreiber  einfach  abgeschrieben  sind.  In  der  aller- 
toUsten  Weise  folgen  hier  ohne  alle  Unterscheidung  auf  und 
durcheinander  theologische  Exerpte  und  Bemerkungen,  Fetzen 
von  Commentaren  zu  profanen  Schriftstellern,  die  vermuth- 
lich  in  Vorlesungen  nachgeschrieben  sind ,  Gedenkverse  *), 
und  eigene  Verse  nebst  Antworten,  die  einen  gelehrten  Ver- 
kehr mit  Damen  erkennen  lassen.  Die  Verse  sind  nicht  ab- 
gesetzt, sondern  nur  durch  Punkte  das  Ende  und  die  Mitte 
bezeichnet.  Die  Interpunction  ist  deshalb  neu  zu  machen, 
und  zahlreiche  Fehler  des  Abschreibers  erschweren  ausser- 
dem das  Verständniss. 

Um  den  Inhalt  einigermassen  zu  ordnen,  gebe  ich  zu- 
nächst eine  kleine  Blüthenlese  aus  den  Etymologien  und 
mythologischen  Erläuterungen,  welche  sich  in  ähnlicher 
Weise  in  allen  Commentaren  jener  Zeit  finden,  und  durch 
ihre,  Isidor  weit  überbietende,  Absurdität  auf  das  Treiben 
der  oft  gerühmten  Grammatiker  kein  günstiges  Licht  werfen. 
Deutsche  Glossen,  welche  sich  auch  dazwischen  finden,  und 
schon  von  Docen  ausgeschrieben,  aber  nicht  veröffentlicht 
sind,  habe  ich  meinen  CoUegen  K.  Bartsch  übergeben. 

Auf  f.  91  finden  wir  die  Verse  über  die  Sonuenrosse, 
wie  Carmina  ßur.  p.  129;  aber  das  dritte  heisst  hier  Eritreus, 
und  am  Anfang  geht  der  Vers  voran: 

Ista  quaternorum  sunt  nomina  Solis  equorum. 


1)  Einige  Sprüche  u.  a.  m.   habe   ich    daraus  im  Anzeiger  des 
Germanischen  Museums  1873  Sp.  217—221  mitgetheilt. 
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Auch  die  letzten  sind  abweichend: 

Ardens  Eritreus  sequitur,  sie  iure  vocatus, 
Est  nam  quisque*  dies  medius  fervore  repletus. 
Post  hos  extrem  US  procedit  tunc  Philogeus, 
Nam  vult  occasum  terris  inducere  certum. 

Darauf  folgt  die  Fabel  von  Antäus  mit  moralischer 
Deutung  u.  a.  m.  in  poetischer  Form. 

Fol.  92 :  Circenses  ludi  dicuntur  quasi  circa  enses.  Erat 
autem  ludus,  in  quo  maximum  periculum  fiebat.  Ex  una 
parte  currebat  fluvius,  ex  altera  autem  defigebantur  enses, 
et  in  medio  decurrebant  milites.  Si  quis  autem  declinaverat 
ab  orbita,  aut  in  flumen  cadebat,  aut  in  enses  incidebat. 

Fol.  92  V.  Antiqui  locum  vocabant  armarium,  ubi 
arma  reponebantur ;  ita  et  nos  illum  locum  solemus  vocare 
armarium,  ubi  reponuntur  libri;  quia,  sicut  seculares  armis 
pugnant  contra  hostes,  ita  sancta  ecclesia  pugnat  contra  infi- 
deles  sententiis  patrum,  quae  sunt  descriptae  in  libris.  Libri 
dicuntur  a  corticibus  carpineis,  quia  ante  usum  pergameni 
antiqui  scribebant  in  libris  carpineis  propter  albedinem. 
Pergamenum  dicitur  a  Pergameno  (1.  Pergamo)  opido  Phri- 
giae.  —  Mons  Ciliciae  dicitur  acus,  eo  quod  ad  similitudinem 
acus  factus  est;  quem  fecit  perforari  magnus  Alexander 
propter  negotiatores ,  qui  multa  circuitione  circuibant,  et 
cameli  tarnen  non  poterant  transire  nisi  exonerarentur.  Vgl. 
unten  f.  96. 

Fol.  93:  Fiscus  sacculus  ....  ünde  et  fiscales  quidam 
dicuntur  in  Francia,  qui  nulli  censum  solvunt  nisi  soli  regi. 

Fol.  95  V.  Territorium  quasi  terrae  torus.  Quid  est 
terrae  torus?  Agri  de  quibus  per  semina  pascuntur.  Haec 
leugia  callica  (sie)  lingua,  in  latina  dicitur  miliarium. 

Fol.  96  (vgl.  oben  f.  92):  Mons  Cihciae  hebraice  mechan, 
latine  dicitur  acus,  quia  ad  similitudinem  acus  superius  acutus 
et  inferius  perforatus  est.  Quem  montem  magnus  Alexander 
[1873,5.  Phil.  bist.  Cl.]  47 
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perforari  fecit  propter  raercatores,  ut  facilius  transirent;  et 
tarnen  non  potest  camelus  transire,  nisi  deposita  gippi  sar- 
cina  et  flexis  genibus.  Quod  sigöificat  divitem  potentem, 
quia  nisi  contempnat  divitias  seculi  et  se  humiliet  coram 
deo,  non  potest  transire  istum  mundum,  neque  pervenire  ad 
regna  celorum.  Tu  neque  ra,  neque  pa,  neque  ces,  neque 
cetera  nosti.  Neque  tu  nosti  quod  rapaces  neque  cetera 
vitia  possideant  in  futura. 

Onosliras  dicitur,  cum  stulto  sapientia  promittitur.  Onos 
id  est  asinus;  liras  ludus;  onosliras  id  est  asininus  ludus. 

Fol.  97:  Quidam  mons  vocatur  Olimpus,  quasi  olo 
lampos,  id  est  totus  ardens,  propter  vicinitatem  siderum. 
Qui  ut  multi  asserunt,  nubes  excellit.  Hoc  magnus  Alexander 
volens  approbare,  cinerem  eribratum  super  eum  in  disco 
fecit  poni,  cui  literas  inscripsit;  quae  post  annum  inventae 
sunt  inviolatae.  Inde  facta  est  probatio,  Olimpum  altiorem 
esse  nubibus.     Nam  omnis  ventorum  motio  infra  nubes  existit. 

Fol.  97  V.  ünde  dicuntur  Nicolaitae?  Nycolaus  unus 
erat  ex  septem  levitis,  qui  reprobatus  est  propter  stultam 
simplicitatem  suam.  Quia  cum  dicerent  apostoli  omnia 
communia,  dixit  ipse  se  habere  formosam  mulierem,  et 
oportere  ut  etiam  illa  communis  esset;  et  perniisit  homines 
scortari  cum  ipsa;  quia  causa  caritatis  communicant  in 
rebus  stultis. 

Etwas  später  finden  sich  mitten  unter  ganz  anderen 
Dingen  die  Verse 

Profugus  insignem  qui  condidit  nostram  urbera, 
Trebira  buic  nomen  dans  ob  factoris  amorem, 
aus   den   Gestis  Trevirorum,    MG.    SS.  YIII,  131,  wobei  im 
ersten  Verse  durch  Umstellung  das  Metrum  verdorben  ist. 

Fol.  98 :  Date  mihi  aliquantum  cerae,  quae  ad  lumina 
sufficiat  per  circulum  anni.  Wann  dicitur,  quia  sicut  wanu 
purgatur   frumentum,    ita   animae  apud  inferos  purgantur  a 
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peccatis.      So   wunderlich  und  zusammenhangslos  stehen  die 
verschiedensten  Notizen  durch  einander. 

Fol.  99  :  Pomeria  sunt  in  quo  crescunt  poma.  Pomaria 
in  quo  reservantur  poma;  quasi  post  murum  posita. 

Fol.  102  steht  die  erste  Hälfte  der  bekannten  Grabschrift 
auf  Lothar  I. :  Caesar  tantus  eras  —  occuluisti. 

Fol.  110:  Ante  tempora  Caroli  regis  magni  legebantur 
multae  expositiones  euuangeliorum  sine  persona  expositoris. 
At  ille  hoc  non  probans,  dixit  ad  magistrum  suum  Albinum : 
„Non  videtur  mihi  commendatitia  esse  expositio  sine  persona 
expositoris.  Et  ne  forte  aliquis  hereticus  scribendo  falsum 
subrepat,  predico  vobis  nomina  illorum,  qui  sunt  probati  in 
ecclesia  ab  antecessoribus  meis,  Pippino  qui  fuit  probatissimus, 
aliisque  multis.  Septem  expositores  fuerunt:  Leo  papa, 
Gregorius  papa,  Hieronimus,  Augustinus,  Ambrosius  Medio- 
lanensis  episcopus,  Beda,  Orienes,  Orienis  preter  quinque, 
quorum  titulus  hie  notatur.  Darauf  folgen  aber  wieder, 
wie  gewöhnlich,  ganz  andere  Dinge. 

Fol.  111:  Incaustum  componitur  ex  prepositione  in,  et 
verbo  causton,  quod  dicitur  nigrum. 

Aran  scotica  lingua,  et  dicitur  panis. 

Fol.  113  V.  steht  der  Eingang  eines  Commentars  zu 
Ovids  Metamorphosen ;  an  andern  Stellen  sind  Erläuterungen 
zu  seinen  Herolden  kenntlich;  auch  zu  Sedulius. 

Fol.  114:  Purga  pergamenum  cum  pumice,  et  postea 
inmitte  tritum  calicem  (1.  tritam  calcem). 

Fol.  114  V.  Quid  est  intentio  Salustii  in  hoc  prologo?  ut 
excuset  se,  cur  discesserit  a  palatio.  Hoc  fecit  propter 
avaritiam  et  alia  vitia  hominum  ibi  raanentium. 

Fol.  115  :  Loton  Greci  arborem  (dicunt)  quam  Latini  .  .  . 

vocatat,  que   vulgo   propter   ....    ei   colorcm    faba    sirica 

dicitur.      Arbor    est  magna,    fructum    ferens  commostibilem, 

gustu  suavem.     Unde  et  mella  dicitur.     (Die  Handschrift  hat 
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keine  Andeutung  der  Lücken,  welche  aus  dem  Zusammen- 
hang sich  ergeben). 

Fol.  116:  üri  agrestes  sunt  boves  in  Germania,  habentes 
cornua  in  tantum  protensa,  ut  regiis  mensis  ex  eis  gerulae 
fiant. 

Fol.  120  stehen  eine  Menge  Verse  von  Virgil,  Horaz, 
Juvenal  und  Prudentius,  ganz  ohne  Zusammenhang  hinter 
einander  geschrieben,  üebrigens  findet  sich  eine  grosse  Fülle 
grammatischer,  mythologischer,  kirchlicher  Bemerkungen  und 
Erörterungen,  die  ganz  verständig  und  nützlich  sind,  nur 
ohne  alle  Ordnung  hinter  einander  geschrieben,  und  oft  un- 
vollendet abgebrochen.  Fol.  139  v.  steht  eine  Neumen- 
tabelle ;  fol.  140  das  grammatische  Gedicht,  welches  im  Clm. 
19488  p.  116  dem  Tebaldus  zugeschrieben  wird;  hier  fehlt 
das  Distichon,  welches  den  Namen  enthält. 

Doch  wir  wollen  uns  nun  dem  anderen,  poetischen  und 
persönlichen  Elemente  der  Handschrift  zuwenden,  welches 
überall  in  völlig  regelloser  Mischung  den  lehrhaften  Theil 
durchbricht.  Wir  werden  da  bekannt  mit  einem  Kreise  von 
Damen,  Canonissinnen  wie  es  scheint,  in  Regensburg,  welche 
sich  lebhaft  mit  classischen  Studien  beschäftigen,  mit  Martianus 
Capeila  vertraut  sind,  und  in  lateinischen  Versen  sich  leicht 
und  mit  Vorliebe  bewegen,  wenn  auch  nicht  ohne  metrische 
Verstösse;  die  Ausdrucksweise  ist  häufig  gesucht,  der  Inhalt 
nicht  immer  verständlich,  aber  es  sind  auch  oft  nur  Bruch- 
stücke, die  Beziehungen  uns  unbekannt,  und  die  Abschriften 
fehlerhaft. 

Erinnert  werden  wir  durch  dieses  Treiben  an  die  ge- 
lehrten Nonnen,  an  welche  etwas  früher  Hermann  von  Reichenau 
sein  Lehrgedicht  richtete,  und  an  die  vorher  in  der  anderen 
oben  beschriebenen  Handschrift  erwähnten  Nonnen. 

Auch  hier  fehlt  nicht  ein  gelehrter  Freund,  ein  Lütticher, 
der  ihnen   Aufgaben  zu  metrischer   Bearbeitung  stellt,   und 


I 


Wattenbach :  Zwei  Handschriften  der  k.  Hof-  u.  Staatshihliothek.  715 

einen  oft  scherzhaften  und  neckischen  poetischen  Briefwechsel 
mit  ihnen  führt.  Wahrscheinlich  sind  noch  mehr  Personen 
dabei  betheiligt,  ein  Slave  und  ein  leichtfertiger  Probst  der 
Alten  Capelle.  Eine  Nonne,  vielleicht  auch  eine  Canonissin, 
kommen  gar  übel  weg.  Begreiflicher  Weise  führt  dieser 
Verkehr  zu  dem  Wunsche  intimerer  Annäherung;  ähnlich 
wie  in  den  aus  der  Tegernseer  Handschrift  in  M.  Haupt's 
„Des  Minnesangs  Frühling"  S.  221 — 224  mitgetheilten  Briefen, 
werden  auch  hier  solche  Wünsche  abgewiesen,  doch  auch 
andere  Verhältnisse  erwähnt  oder  angedeutet. 

Ist  nun  dieses  ganze  Verhältniss,  wie  es  aus  der  leider 
sehr  unvollkommenen  lieber  lief  er  ung  sich  ergibt ,  bemerkens- 
werth ,  so  kommen  noch  Beziehungen  auf  die  Zeiten  Hein- 
richs IV.  hinzu,  welche  wir  bei  der  Mittheilung  der  betreffenden 
Stücke  zu  betrachten  haben  werden. 

Zuerst  auf  f.  92  finden  wir  ein  Geständniss  des  Autors 
in  folgender  Form : 

Contempnens  uvas  huius  regionis  acerbas, 

Vulpes  ad  campos  ibat  saturanda  Falernos. 

Ut  venit,  placidum  (placitum  ?)  dederat  iam  vinea  mustum ; 

Ut  rediit,  nostras  calcator  presserat  uvas. 

Tandem  perdoluit,  quia  sors  utrobique  fefellit. 

Sic  ego  dum  raras  capio  (1.  cupio  oder  capto)  male  sanus 

amicas, 
His  etiam  carui,  poteram  quibus  aptius  uti. 

Fol.  94  V.  steht  ein  Liebesbrief: 
Quicquid  flos  flori,  rutilans  sub  tempore  verni, 
Hoc  demandat  ei,  pariter  iudos  ymenei, 
Qui  te  pre  cunctis  amat:  excole  nomen  amantis. 
Nunc  effrenatius  (effrenatis?)  venis  redit  ardor  amantis. 
Prohdolor  ahc  quid  agunt!  me  dulcia  somnia  ludunt. 
0  dum  dormito,  tua  se  presentat  imago ; 
Oscula  defigit,  complectens  ipsa  recedit. 
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Tu  mihi,  tu  cura,  timuique  (1.  timidaque)  fugatior  aura, 

Instabilis  nimium,  stabiles  deludis  amores. 

Sed  cur  (cum?)  fervet  amor  id  ferus  (sie!  1.  amor,  furit) 

intolerabilis  ardor, 
Fervor  ahc  restringuam  stimulat  summam  medicinam  (sie) 
Quid  medicina  valet,  quid  nobis  herbida  confert? 
Nil  confert  nobis,  non  est  medicabilis  herbis.  \ 

Sed  quia  formosa,  tu  salubris  medicina. 
Tecum  dulcis  amor,  amor  est  dulcissimus  ardor, 
Sed  lactas  steriles  predulce  tempus  (sie)  amores. 
Si  (mihi)  plus  cedis,  vel  ad  oscula  danda  patebis. 

Anstatt  des  Nachsatzes  folgt:  Philosophia  habet  tres 
ramos  u.  s.  w.  Bald  aber  kommen  wieder  allerlei  Verse, 
welche  aus  dem  schon  erwähnten  poetischen  Verkehr  hervor- 
gegangen sind.  Durch  das  Zeichen  §  hat  nachträglich  eine 
jüngere  Hand  die  einzelnen  Stücke  unterschieden. 

Fol.  95: 
Mittit  vestalis  chorus  ad  vos  xenia  pacis, 
Concedens  vestrae  dominandi  iura  catervae. 
Sic  tamen,  ut  precium  virtus  sibi  reddat  honestum. 

§  Corrige  versiculos  tibi  quos  presento,  magister, 
Nam  tua  verba  mihi  reputo  pro  lumine  verbi  (veri?). 
Sed  nimium  doleo,  quia  preponas  mihi  Bertham. 
§  Gaude  quod  primam  te  fors  mihi  fecit  amicam. 
Me  turbat  graviter,  qui  crebro  defluit  imber, 
Nam  vereor  nostris  hanc  vindictam  dare  culpis. 

Vergl.  hierzu  unten  S.  717. 
§  Mens  mea  letatur,  corpusque  dolore  levatur, 
Idcirco  quia  me  doctor  dignaris  amare. 
§  Quas  docuit  virtus  ad  honestum  vergere  pignus, 
His  mittunt  verae  mei  cordis  et  oris  amicae  (sie). 
§  Te  cunctis  qui  plus  amplector  amicis  (sie) 
Sollicitat  rerum  graviter  me  causa  tuarum. 
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§  Salva  sis,    inmensa  pro  scriptis  laude  repensa. 
Quamvis  amor  care  (sie),  scriptum  velut  innuit  a  te, 
Non  tarnen  oro  meis  de  rebus  solliciteris, 
Sat  quia  cautus  ego  de  re  per  cuncta  cavebo. 

§  Optat  ut  ista  tibi,  tua  sie  mihi  litera  sribi. 

Eice  Christe  tua  tenebras  de  corde  lueerna, 

His  qua  (quae?)  sancla  tui  querunt  vestigia  verbi. 

§  Es  dilecta  mihi  quia  munera  cara  dedisti; 
Vas  bene  tornatum  nitidumque,  bibentibus  aptum. 
AUia  preterea,  mea  que  poscit  medicina. 
Si  tarnen  addideris  plus,  grates  semper  habebis. 

§  En  ego  quem  nosti,  sed  amantem  prodere  noli. 
Deprecor  ad  vetulam  te  mane  venire  capellam. 
Pulsato  leniter  (1.  leviter),  quoniam  manet  inde  minister. 
Quod  celat  pectus  modo,  tuno  retegit  tibi  lectus. 

Hierdureh  wird  uns  zuerst  ein  Blick  in  die  Oertlichkeit 
dieses  ganzen  Verkehrs  eröffnet,  denn  die  Alte  Capelle  ist 
in  Regeusburg,  und  wenn  wir  den  folgenden  Versen  trauen 
dürfen,  so  war  der  Probst  derselben  nicht  nur  selbst  der 
Verfasser  und  Liebhaber,  sondern  äusserte  sich  auch  sonst 
sehr  unpassend.  Sein  mit  H.  beginnender  Name  muss  nach 
dem  Metrum  zweisilbig  gewesen  sein.  Da  jedoch  verschiedene 
persönliche  Beziehungen  vorzukommen  scheinen,  so  möchte 
ich  nicht  behaupten,  dass  der  Probst  mit  dem  später  be- 
zeichneten Lütticher  Lehrer  identisch  sein  müsse.  Ist  er  es, 
so  hat  er  sich  hier  derber  und  plumper  als  sonst  benommen. 
Die  Verse  lauten: 

Prepositus  vetulae  mandat  tibi  fausta  capellae, 

H.  quam  primam  sibi  sors  bona  fecit  amicam. 

Prima  tarnen  non  es,  quia  duxerat  antea  bis  tres. 

Septima  venisti,  supremaque  vix  placuisti. 

Zu  dem  zweiten  Verse  vgl.  oben  den  Anfang  dieses 
freundlichen  Verkehrs.     Unmittelbar  hierauf  folgt  nun  eine 
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sehr  bittere  Invective,  von  der  sich  nicht  sicher  sagen  lässt, 
ob  sie  aus  demselben  Verhältniss  entsprungen  ist;  doch  ist 
es  eine  gelehrte,  schreibende  Dame,  die  eine  Meisterin  hat, 
und  der  Schreiber  nimmt  eine  Verehrung  in  Anspruch,  die 
auf  höhere  Stellung  schliessen  lässt.  Auch  v.  15  stimmt 
recht  gut  zu  der  früheren  Aufforderung,  während  das  Miss- 
vergnügen über  den  einst  gewünschten  Genuss  schon  in  den 
letzten  Versen  durchblickte. 

Domnae  lascivae,  viventi  luxuriöse. 

Tot  tradi  iuvenes  remanet,  quod  (1.  quot)  in  orbe  volucres. 

Stulti,  ceu  fertur,  proverbia  sepe  locuntur: 

Ex  ipsis  sumunt,  illis  incognita  quae  sunt. 
5     Hoc  cum  detegitur,  pro  certo  decipiuntur. 

Sic  tibi  fit  miserae,  dum  non  es  quod  cupis  esse. 

Scribis  materiem,  sed  non  finis  rationem. 

Sensu  quae  nescis  tenuis,  verbis  lacerabis. 

Deformi  facie,  lustras  circa  loca  quaeque. 
10    Non  parcet  vetulo  luxus  tuus  atque  pusillo. 

Expertos  deseris  ^),  maiores  quosque  requiris. 

Innuptae  nuptam  te  derisere  puellae: 

Conveniens  nomen  ponunt  tibi  demonialem. 

Amplexus  uUos  non  effugies  nisi  castos. 
15     Pervigil  urbanas  bene  scis  pulsare  fenestras, 

Et  semel  inmissa,  non  sponte  tua  redis  ultra. 

Donec  sudantem  fessum  quoque  reddis  amantem. 
Miror  te  talem,  dementem,  sie  facientem: 

Me  quem  debueras  venerari,  voce  lacessas, 
20     Eructans  virus,  quo  ferves  plenior  intus. 

Sed  quia  tu  vilis  contra  nos  scripta  capessis, 

Indignumque  reor,  si  totis  viribus  utor 

Adversus  domnam  quam  nescio  desidiosam: 

Vade  tarnen  propere,  cervicem  subde  magistrae. 
25     Verberibus  sevis  alioquin  conficieris. 

1)  Des  Metrums  wegen  möchte  man  die  Worte  umstellen,  der 
Beim  ist  auch  v.  12  vernachlässigt. 
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Auf  dem  Rest  der  Seite  95  v.  findet  sich  nur  noch  ver- 
einzelt unter  ganz  anderen  Dingen  der  Vers: 

Prepono  reliquis  te  solam  quae  bene  servis. 
Fol.  96: 

Cinthia  quae  tenerum  pia  nobis  prestitit  aprum, 
Rex  et  convivae,  suavemque  bonumque  probate. 
Diese  Zeilen  mögen  wohl  wirklich  durch  einen  der  nicht 
seltenen  königlichen  Besuche  in  Regensburg  veranlasst  sein, 
von  denen  auch  noch  weiterhin  die  Rede  ist.     Dagegen  gelten 
der  Geliebten  die  Verse: 

Sicut  christallo  iacinctus  fulget  in  albo, 

Fulges  mente  mea,  mihi  tempore  quoque  serena. 

Hierauf  folgt  f.  96  v.  die  poetische  Epistel  einer  Dame, 
welche  den  gelehrten  und  freundschaftlichen  Verkehr  wünscht, 
gegen  weitergehende  Zumuthungen  aber  sich  verwahrt: 

Hunc  mihi  Mercurius  florem  dedit  ingeniosus, 

Quo  possim  viciis  precibusque  resistere  foedis. 

Jus  igitur  nuUus  retinet  de  me  quoque  stultus. 

Quos  incesta  iuvant,  consortia  nostra  relinquant. 
5     Qui  nostris  longe  sociis  discordat  ab  ore  (sie). 

In  quorum  numero  si  converseris,  abesto. 

Vix  admittuntur,  qui  rebus  mille  probantur, 

Sed  tamen  hos  modice  complectitur  atque  modeste. 

Denique  quis  (d.  i.  quibus)   Virtus  nostrum  vult  credere 

pignus, 
10    Illos  extrema  curat  bene  fingere  luna, 

Ut  sermone  bono  clam  crescant  atque  perito, 

Moribus  egregiis  sint  undique  rite  politis. 

Ergo  quam  venias  prius  ad  nos,  instrue  pennas, 

Si  quas  imposuit  ratio  tibi,  quando  creavit, 
15     Ne  qua  parte  dolo  sis  oblitus  inveterato. 

Quem  similis  morum  sibi  iunxit  fama  bonorum, 

Uli  vestalis  chorus  obtat  dona  salutis. 
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üntor  allerlei  Sprüchen  steht  f.  96  v.  folgender  fromme 
Wunsch,  der  unserm  unanständigen  Probst  wohl  anstehen 
könnte : 

Christo,  potestatem  mihi  da,  precor,  hanc  potiorem, 
Cum  maior  fuero:  nunc  fulgeo  nomine  solo. 

Auf  das  erbetene  Geschenk,  wie  es  scheint  eines  Ge- 
hänges, um  die  Schreibtafel  daran  zu  tragen,  beziehen  sich 
die  Verse  f.  97 : 

Explorare  mei  te  credo  munia  voti, 
Quod  perpendiculum  rogitas  a  me  tabularum. 
Prospice  re  parva,  mea  sit  devotio  quanta, 
Quae  non  tarda  tuis  favet  officiosa  petitis. 
Ergo  tuo  lateri  dum  iungas  quae  tibi  feci, 
Interiore  nota  cordis  me  sedulo  porta. 

Gegen  neidische  Zungen ,  vorzüglich  wohl  gegen  die 
gleich  darauf  erwähnte  Nonne,  ist  das  folgende  etwas  un- 
klare Stück  gerichtet;  es  scheint,  dass  das  Blei  des  Blei- 
stifts als  Waffe  dienen  soll. 

Quas  livor  recoquit,  quas  gloria  nostra  perurit, 

Dicunt  murenulas  nos  ex  stagno  fabricatas. 

Verba  potest  facile  patiens  animus  tolerare; 

At  si  pugnabunt,  nos  Palladis  arma  iuvabunt, 

Fracturas  plumbum,  quod  habet  (habent?)  sub   aruudine 

fixum. 
Ergo  vippereas  satagas  compescere  linguas: 
Fertur  avis  tenero  semper  fore  Candida  rostro. 

§  Sum  merito  tutus,  perfectos  quosque  secutus, 
Et  sie  semper  ero,  quia  fit  mihi  litera  medo. 
Cur  paterer,  tali  quod  lederer  a  moniali? 
Immo  viros  pellam,  multo  mage  vinco  puellam. 

§  Anulus  in  donis  missus  fit  pignus  amoris : 
Ergo  de  more  fedus  studeamus  inire. 
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Hierauf  erfolgt  jedoch  eine  ablehnende  Antwort: 
Foedus  quod  narras,  nutrix  mea  nescit  Honestas, 
Nee  prorsus  talem  voluit  me  discere  morem. 
Non  valeo  crebrum  de  te  sufferre  regressum, 
Ad  te  cum  nostrae  concurrant  quaeque  puellae. 

Die  beiden  letzten  Zeilen  scheinen  kaum  zu  den  ersten 
zu  gehören.     Es  folgt  unmittelbar,  ohne  irgend   eine   Unter- 

»  Scheidung  5  wie  denn  auch  die  Verse  nirgends  abgesetzt 
sind:  Quamvis  sis  procere  stature,  tarnen  mihi  videris  in 
sensu  repyerascere.  §  Levitae  dicuntur  a  Levi  u.  s.  w. 
Dann  aber  f.  102  in  gleichem  Sinne; 

Quos  docuit  virtus  ad  honestum  tendere  fedus, 
Hos  non  amoveam;  sed  dignis  digna  rependam. 
Non  autem  didici  privato  federe  iungi. 
Nuper  velatae,  domino  vos  sanctificate, 
Ne  frustra  sponsum  signaverit  anulus  illum. 
Velatas  uoviter  vocat  ad  nova  iura  magister: 
Scilicet  ut  sapiant  et  opus  levitatis  omittant. 

Nach  einigen  fremdartigen  Epigrammen  folgt  f.  104  v. 
wieder  ein  längeres  Gedicht  an  eine  spröde  Geliebte,  von 
welcher  der  Dichter  wärmere  Annäherung  wünscht,  aber 
gesucht  und  theilweise  unverständlich.  Wir  haben  zur 
Characteristik  dieses  Verkehrs  genug  mitgetheilt,  und  können 
nun  manches  übergehen.  Auf  derselben  Seite  steht  noch 
folgendes  Epitaphium: 

Cur,  pater  et  mater,  cur  ploras,  unice  frater? 

Non  gemitu  revocor,  non  lacriiuis  repetor. 
Non  flos  etatis,  non  spes  me  posteritatis, 

Longius  hie  tenuit,  quam  domino  placuit. 

Sodann  ein  Gedicht  einer  Mutter,  Namens  Henmia,  an 
ihren  gestorbenen  Sohn: 
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G.  pro  h.  posita,  que  fertur  nomine  gemma, 

Uli  quem  cura  suevit  nutrire  benigna, 

Non  mater  qualem,  nato  cupit  esse  salutem, 

Sed  quia  spiritui  debet  se  vita  regenti. 

0  decus  optande,  mihi  pars  o  maxima  famae, 

Die,  rogo,  die  iuvenis,  probe  die  fili  mihi  dulcis: 

Quid  tibi,  quid  feci?  quid  me  sie  deseruisti? 

Non  opus  est  florem  te  poscere  Mereurialem, 

Nam  retinens  (retines  ?)  herbam  tibi  me  curante  dicatam, 

Quae  spiret  dulcem  pigmenta  suavis  odorem. 

Tritt  uns  hier  ein  Anklang  an  Martianus  Capella  ent- 
gegen, so  noch  deutlicher  in  den  folgenden  Versen  (f.  105), 
die  an  den  scheidenden  Freund  gerichtet  sind,  welcher  eine 
Pilgerfahrt  nach  Rom,  wenn  auch  mit  sehr  weltlichen  Ge- 
danken, unternahm.  Diese  Verse  sind  nicht  gut  zu  ent- 
behren, wegen  der  späteren  Beziehungen  darauf;  anfangs 
hatte  ich  sie  fortlassen  wollen,  weil  sie  theilweise  verderbt 
und  schwer  verständlich  sind.  Der  erste  Vers  ist  ganz 
dunkel ;  vielleicht  fehlt  der  Eingang.  Weiterhin  ist  von  den 
Töchtern  des  Merkur  und  der  Philologie  die  Rede,  die  ich 
sonst  nirgends  erwähnt  finde,  und  doch  kann  ich  nicht 
glauben,  dass  sie  von  der  Dichterin  erfunden  sind;  die 
Namen  aber  sind  entstellt.     Die  Verse  lauten: 

Munere  donatis  cesar  vixisse  tabellis. 
Credimus  esse  parum,  nisi  demus  nos  quoque  donum, 
Temporibus  festis  et  moribus  utile  nostris. 
Immo  tibi,  frater,  dat  amor  tibi  munera  noster, 
5     Aut  (Non?)  de  materie  producta,  sed  ex  ratione, 
Justa  relativis  que  dictant  munia  flammis, 
üt  videas  inopes  non  prorsus  egere  sorores. 
Mercurii  natae  sunt  tres  et  Philologiae, 
Quas  pater  ingenii  iussit  nobis  famulari, 
JO     Ne  titubes  (1,  titubet)  Studium  sub  inepta  negotia  flexum* 
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Enprophonen  (Eaprophonen?)  docti  primam  dixere  palefg 

(1.  Pelasgi), 
Commoce  (que),  bonos  que  blande  (1.  blanda)  receptat 

amicos ; 
Engialen  aliam  susceptis  officiosam: 
Virtutum  robur  com  es  bis  Basitbea  locatur, 

15     Ex  habitu  casto,  quod  agit,  decorans  et  honesto. 
Has  tibi  contiguum,  si  vis,  prestamus  in  usum, 
Condicione  tarnen  facias  vite  specialem  (sie) 
Distans  hospitibus,  quibus  est  vaga  mens  uti  corpus. 
Te  decet  ut  placide  fidas  venereris  ubique. 

30    Unda  calens  patriae  monet  ut  sis  fervidus  igne, 
Igne  salutari,  quo  virtus  debet  amari. 

Die  letzten  Verse  scheinen  auf  die  Aachner  Quellen  zu 
deuten,  welchen  Lüttich,  des  Pilgers  Heimath,  wie  wir  gleich 
sehen  werden,  benachbart  ist. 

Die  Antwort  lautet: 

Carmine  dives  eram,  cum  paucis  rebus  egebam; 
Carmina  posthabui,  postquam  ditescere  cepi: 
Jam  non  est  tutum,  contendere  carmine  tecum. 
Prolem  Mercurii  tibi  testaris  famulari: 
5     lUa  mihi  sobolis  sunt  munia  mercurialis. 

Quin  ipsam  doctam  scio  te  docuisse  Minervam, 
Quae  dedit  ignitum  vultum  tibi,  corque  peritum, 
Teque  saginavit,  vel  sie  ignoscere  iussit, 
Ne  late  (1.  lateat)  quantas  gestent  tua  pectora  flammas, 
10    Flammas  et  turpes,  quibus  et  me  torrida  torres. 
Longe  precellis,  longe  me  carmine  vincis: 
Victum  me  fateor,  tandemque  manus  dare  cogor. 
Diesem   poetischen  Wettstreit  gehören  auch  die  folgen- 
den Verse  an: 

Treicius  vates  iustas  reperit  sibi  clades, 
Presumens  vestrum  scribendo  lacessero  sexum. 
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Risit  ventosas  Tritonae  Marsia  buccas: 
Hinc  cute  detracta  defluxit  ut  amnis  in  arva, 
5     Femineisque  mares  cesserunt  litibus  omnes. 
Sit  satis  exemplis  me  commonitum  memoratis, 
Hanc  ut  devitem,  quia  non  sum  par  tibi,  litem. 
Tu  (sie)  me  clamoso  cornix  movet  improba  coUo, 
Ut  solet,  e  vestris  quae  clamat  mane  fenestris. 
Dann  die  Antwort: 

Quod  me  collaudas,  tanquam  Tritonia  Pallas 
Fecerat  (1.  Fecerit)  ignitam  metrique  sub  arte  peritam 
Me,  non  ingratum  mihi,  quamvis  gratia  verbum 
Hoc  tua  prestiterit  potius  quam  res  solidaret. 
Laus  etenim,  quam  fert  dilectio,  non  reprobatur. 
5     Sed  dare  velle  manus  te  miror,  cum  neque  vinctus  (1.  victus) 
A  me  dicaris,  neque  penam  promerearis. 
Treicius  vates  et  Marsia,  quod  vehementes 
Extiterant  animo,  diras  meruere  profecto. 
Nos  nihil  astute,  nihil  illicitum  meditatae, 

10     Ne  sine  muneribus  discedere  te  sineremus, 
ünanimes  sobolem  dedimus  tibi  mercurialem. 
Quam  si  fastidis  melioraque  dona  requiris, 
lunonis  com  item  dabimus  quacunque  placentem. 
Attamen  est  forma  pulcherrima  Deiopeia: 

15     Hanc  cape  promissam  tibi,  princeps  Eole,  quondam  (Vgl. 

Aen.  I,  76). 
Spernimus  antiquas  non  prestet  omuia  (propter  nomina  ?) 

nimphas. 
Nunc  ne  plura  tibi  scribam,  commoda  (1.  commotio)  regni 
Famaque  terribilis  prohibet  tristissima  nobis, 
Virgis  mobilibus  avium  vice  qui  (1.  quae)  residemus. 

20     Esse  memor  nostri  vivas,  ubicunque  morari 

Te  iubeat  dominus;  nos  denique  corde  videmus. 
Jam  valeas  animo,  valeas  quoque  corpore  tuto, 
Sic  ut  nil  in  eis  deposcat  sors  tua,  nee  plus. 


i 
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Hier  haben  wir  also  v.  16  u.  17  eine  Zeitbestimmung, 
nämlich  den  Aufruhr  im  Reiche  und  zwar,  wie  aus  manchen 
der  folgenden  Stücke  hervorgeht ,  unter  Heinrich  IV. ;  ich 
vermuthe,  dass  der  erste  grosse  Abfall  des  Jahres  1076  ge- 
meint ist.     Die  Gründe  werden  sich  später  ergeben. 

Unser  Pilger  scheint  von  seiner  Reise  einen  verliebten 
Brief  geschrieben  zu  haben ,  denn  er  erhielt  folgende  Ant- 
wort (f.  105  V.)  : 

Monstrat  Clio  bonam  sub  honesto  nomine  famam, 

Obtima  Calliope  vox  est  signata  latine: 

Haut  bene  limatum  quas  poscis  comere  votum. 

Numquid  proposito  concepto  sunt  scelerato  (sie) 
5     Grecos  inlustres  Musae  quondam  facientes? 

Est  fedus  *) cum  matre  Cupido, 

Qui  tibi  spe  vacua  promisit  federa  nostra, 

Ut  scribas  penna  te  decipiens  fugitiva. 

Sed  tarnen  ille  puer  tibi  dictat  inepta,  magister! 
10     Quomodo  nos  primas  tibi  demonstravit  amicas? 

Erras  nimirum,  nee  habet  te  Legia  natum, 

Si  nos  molitis  (mollitis?)  pariles  vis  esse  puellis. 

Illos  diligimus,  quos  sculpsit  provida  virtus: 

Quosque  modestia  se  monuit  spectare  modeste. 
15     Ergo  correcti  cape  sanus  munia  voti. 

Et  vome  pestiferam  Veneris  puerique  cicutam, 

Ridentis  flentes  mutilatum  fedus  amantes. 

Denique  si  tibi  se  fautorem  Jupiter  ipse 

Adderet,  et  cithara  peteret  nos  Phebus  acuta, 
20     Omnibus  adiunctis  in  vota  nefaria  divis, 

Spes  tua  concideret  et  leto  fine  careret. 

Te  non  castorum  decepit  miles  amorum, 

Ovidius,  qui  te^)  suasit  carnem  amare, 

1)  d.  i.  foedus;   in  der  Handschrift  ist  nach  Cupido  oino  J^ücke. 

2)  Verbessert  in  tibi ,  aber  der  Vers  wird  dadurch  nur  nocli 
fehlerhafter. 
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Quo  subvertuntur  miseri,  non  erudiuntur. 
25     Si  coüdonamus  tibi  culpas,  diiudicamus, 

Antodoto  (sie)  sanae  rationis  te  valuisse. 

Posce  tarnen  puerum,  mordax  sedare  üagelluiu, 

An  te  castigat,  quem  spes  mendosa  fatigat? 

Gratia  domnarum  quicquid  prestabit  honestum : 
30     Hoc  illi  reddit,  que  (qui?)  cuncta  modesta  requirit. 

Non  incauta  tibi  Lethen  sed  callida  fugi  (sie). 

Ne  dieas  animum  quod  agat  eoneeptio  nostrum: 

Non  tantum  nocuit,  nee  tali  iure  valebit. 

Quin  se  reposeant  (sie)  mihi  doete  limina  dieant 
35     Omnia  verba  tui,  quae  discedens  retulisti, 

Et  reeolo  nostrae  fuerint  quae  verba  deeanae. 

Hoc  discessuro  fuit  apta  salutis  imago, 

Hoc  etiam  per  te  nosti  si  stas  rationem  (l.  ratione). 

Qualis  tantarum  sapientia  sit  dominarum, 
40    Nullus  doctorum  seit  pandere  philosophorum. 

Sunt  etenim  elarae  nimium  stabilesque  figurae, 

Et  fundamentum  vim  non  metuens  fluviorum. 

His  nostri  stabiles  fieri  creduntur  honores. 

At  prorsus  dubito,  quid  sit  super  oscula  nostra: 
45     Haec  tua  si  credis,  noli  superaddere  nobis, 

Ni  fiat  causa  rationi  non  aliena. 

Sed  si  quid  falsum  dixisti,  sponte  remitto, 

Nam  quod  amant  stolidi,  cito  credunt  posse  repleri. 

Nil  mihi  displicuit,  quia  mens  mea  non  dubitavit, 
50     Quin  penitus  nostris  velles  contendere  verbis. 

Sed  sapiens  fueras  haec  quod  loca  sancta  petebas, 

üt  tibi  responsum  fieret  divinitus  aptum. 

Reddere  pro  nostris  posses  bona  verba  choreis, 

üt  tibi  Calliope  sermonem  subderet  apte. 
55     Quid  domino  dixi  causas  audire  volenti, 

Ob  socrus  rugas  pallescere  te  referebas. 

Hoc  si  dixisti,  laudandam  rem  simulasti. 

Ut  repetas  iterum  Romam,  reor  utile  nostrum, 
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Et  sanctis  referas  grates  pro  munere  dandas, 

Qui  tibi  responsum  dictabant  tarn  preciosum. 
60     Die,  quae  misisti,  qua  silva  composuisti? 

Ut  reor,  hanc  Musae  tibi  dilectae  tribuere. 

Hanc  (Has?)  et  tu  studio  sapiens  venerabere  crebro. 

Grammate  namque  saoro  te  nobilitavit  Apollo. 

lam  precor  ut  caveas  scriptis  terrere  puellas, 
C5     Quas  nosti  per  me,  nil  responsi 

In  quibus  astutae  ....  facundia  linguae. 

Vivas  et  valeas:  quae  sunt  contraria,  vincas. 

Alba  ligustra  cadunt,  vaccinia  nigra  leguntur. 

Der  letzte  Vers  (Verg.  Ecl.  II,  18)  gehört  wohl  nicht 
zu  dem  Briefe,  sondern  nur  zu  den  eigenthümlichen  Sprüngen 
dieser  Handschrift.  Wir  sehen  aber  aus  diesem  Brief,  dass 
der  Angeredete  nach  Rom  zieht,  und  dass  er  aus  Lüttich 
stammt;  zugleich  die  hohe  Geltung,  in  welcher  von  da  kom- 
mende Lehrer  standen.  Es  scheint,  dass  ihm  eine  Beför- 
derung zu  Theil  geworden  war.  Durch  eines  der  ursprüng- 
lichen §.zeichen  des  ersten  Schreibers  getrennt,  folgt  dieser 
kurze  Gruss: 

Salve  mitto  tibi,  quod  non  queat  adtenuari 
Tempore  vel  spacio  terrarum  centuplicato. 
Dextra  dei  cunctos  spectans  virtute  probates, 
Assit  ubique  frequens  tibimet  felicia  mittens. 

Grosse  Schwierigkeit  bietet  der  unmittelbar  darauf 
folgende  Brief;  er  kann  sich  nämlich  nur  auf  den  Tod  Hein- 
richs III.  beziehen ,  und  würde  also,  wenn  er  chronologisch 
hieher  gehört,  unsere  ganze  Anordnung  umstossen.  Nun 
Hesse  sich  freilich  der  oben  S.  724  mitgetheilte  Brief  damit 
vereinigen,  nicht  aber  die  bald  zu  erwähnende  Polemik 
gegen  Mangold,  und  es  scheint  mir  daher  wahrscheinlicher, 
dass  hier  ein  älteres  Stück  zufällig  eingeschoben  ist. 
[1873,  5.  Phil.  bist.  CI.]  48 
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Tempus  adest  lacrimis,  instat  quia  causa  doloris. 
0  nimium  miserae,  quae  sunt  Ventura  timete, 
Et  clarae  vobis  virtutis  tela  parate, 
Ut  quae  possitis  supernre  nocentia  vobis. 
5     Sed  cur  haec  scribam,  si  vultis  noscere,  dicam. 
Qui  regnum  tenuit,  naturae  debita  solvit, 
Et  puer  insipiens  vult  pro  patre  nunc  fore  poUens. 
Ergo  timor  magnus  me  cogit  fundere  fletus: 
Nam  dispergemur,  nisi  Christus  nos  tueatur. 
10     Quod  scriptum  legimus,  iam  iam  venisse  videmus: 
Ve  populo,  regi  qui  subditus  est  puerili. 
Omnia  vertuntur,  et  deteriora  secuntur. 

Recht  hübsch,  aber  am  Ende  unvollständig,  ist  die  fol- 
gende Abwehr  eines  Liebesbriefes  oder  doch  des  Lobes  der 
Schönheit. 

Quid  tibi  precipue  scribam,  nequeo  reputare, 
Qui  laudes  multas  esse  mihi  memoras. 

Num  tamen  ista  ioco  dicas,  an  corde  sereno, 
Me  latet,  et  dubius  pendet  adhuc  animus. 

Nam  pretermissis  quae  sunt  insignia  cunctis, 
Laudasti  formam,  sit  quasi  digna,  meam. 

Si  quid  laudis  habet  res,  quam  febris  horrida  sorbet 


Unmittelbar  reiht  sich  daran  dieser  lange  Erguss,  welcher 
ein  erstrebtes  näheres  Verhältniss  vorauszusetzen  scheint;  am 
Schluss  aber  sehr  anzüglich  wird: 

Si  puer  est  talis,  quo  iungi  me  tibi  gestis, 
üt  quocunque  ferat  solidum  voto  sibi  cernat  (sie), 
Et  maneat  constans  idem  fervens  nova  captans: 
Sit  procul  a  nobis;  nam  siquis  perstat  ineptis, 
5     Luctus  adest  grandis,  dum  vult  pcrsistere  ceptis. 
Nee  quandoque  viam  percurrere  consulo  ceptam. 
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Haec  tibi  ne  nimias  reddant,  peto,  scripta  querelas, 

Nam  mihi  res  suadet,  quicquid  mea  litera  profert. 

Sed  nee  honor,  quemquam  medio  desistere  cepto, 
10     Esset  et  aucta  magis  contractio  suspicionis  *). 

Sic  placet  et  nostrum  differri  tempore  ceptum, 

Tutius  ut  nostris  vincamus  noxia  culpis. 

Est  tibi  vana  fides,  non  est  dilectio  perpes. 

Qui  fortis  nomen  tibi  iuDxit,  perdidit  omen. 
15     Quid  prodest  nomen,  si  non  retinebis  honorem? 

Nomine  fulgebunt  tali,  qui  fortia  querunt. 

habere  *)  potius  sis  amodo  iure  vocatus. 

Nunc  breviter  dicam,  cur  haec  enigmata  solvam. 

Cum  tibi  versiculos  misi  ratione  politos, 
20     Non  mihi  responsum  curasti  reddere  dignum. 

Istud  nempe  tuae  vicium  successio  culpae. 

Sed  mihi  rescripsi  (sie)  vetuit  turbatio  regni. 

Tu  solus  pesti  potuisses  huic  medicari, 

Nee  lorica  tuum  protexit  pectus  ineptum. 
25     Ensis  namque  tuus,  multa  ferrugine  tectus, 

Etsi  percussit  hostem,  sine  vulnere  mansit. 

At  miror,  ch'peum  tua  qua  (1.  quae)  ferret  manus  aptum. 

Dextra  reor,  timido  nam  convenit  hoc  bene  Sclavo. 
Sed  forsan  dicis:  De  erat  mihi  nuntius  omnis. 
30     Quae  tibi  porrexit  mea  scripta,  tua  mihi  ferret, 
Mittere  si  velles,  vel  si  componere  scires. 

Leider  gibt  uns  dieser  Brief  lauter  ungelöste  Räthsel 
auf.  Wieder  wird  v.  22  die  turbatio  regni  erwähnt.  Der 
Name  des  Empfängers  wird  angedeutet,  aber  nicht  genannt, 
und  was  bedeutet  v.  28  der  Sclavus?  Ist  damit  die  Abkunft 
gemeint,  so  ist  der  Empfänger  von  dem  Lütticher  zu  unter- 
scheiden. 


1)  Hier  ist  ein  unklarer  und  nicht  ganz  leBbarer  Verfl  am  Rande 
nachgfetragen. 

2)  Siel  In  der  Handschrift  ist  die  Lücke  so  gelassen. 

48» 
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Keine  Auskunft  gewährt  die  Antwort: 

Nolo  meis  culpis  assignes.  quod  cita  scriptis 
Non  responsa  dabam,  quae  dare  debueram. 

Non  servo  nonum,  quod  amicis  scribo,  per  annum, 
Peniteatque  Sclavi  consimilesque  tui  (sie). 

Huius  desidiae  nosti  quia  (1.  qui)  causa  fuere: 
Illorum  subitus  me  latuit  reditus. 

Es  ist  also,  wer  den  ersten  Brief  brachte,  vermuthlich 
eine  reisende  Dame  mit  Begleitung,  'zu  plötzlich  heimgekehrt, 
um  die  Antwort  mitnehmen  zu  können.  Vollständig  scheint 
der  Brief  kaum  zu  sein,  und  was  sich  in  der  Handschrift 
freilich  unmittelbar  daranschliesst,  rührt  von  der  Schreiberin 
her,  und  ist  recht  derb: 

V 

Nomine  quod  resonat,  tibi  res  feliciter  addat: 

Hoc  mittons  obtat,  quae  bona  cuique  parat. 
Cum  scriptis  oculos  subigat  tua  dextera  nostros, 

Ne  pigram  credas  me  tibi  missa  .  .  .  .  ^) 
5     Sed  quia  certa  meis  non  das  responsa  lituris. 

Quid  scribam,  dubius  non  mihi  fert  animus. 
Id  tantum  doleo,  quod  iactas  ore  protervo, 

Ex  nobis  multa  noscere  te  stolide  (1.  stolida). 
Non  curae  nobis  est,  si  quid  inutile  garris: 
10  Si  laudas  etiam  spernimus  ut  nebulam. 

Ergo  virgineis  fugiat  procul  ille  choreis 

Agnus  (1.  Agnis)  infestus  qui  dolet  (1.  solet)  esse  lupus. 

Wohl  nicht  von  derselben  an  denselben,  oder  doch  nicht 
zu  derselben  Zeit  gerichtet  sind  die  folgenden  unmittelbar 
folgenden  Verse  voll  Eifersucht: 

üt  valeas  animo,  quamvis  irata  rogabo: 

Ipsa  re  didici  mihi  divos  insidiari. 


1)  In  der  Handschrift   steht  credas  am  Ende,  und  eine  Lücke 
ist  nicht  angegeben. 
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Nam  sub  amicicia  tu  me  deludis  inepta: 
Me  verbis,  alias  operam  (1.  opera)  complexus  amicas. 
5     Quid  queror?  adversis  mihi  fiat  quod  precor  illis: 
Fert  quacunque  coma  serpentis  (1.  serpentes)  dira  Medusa, 
Nimphis  insiliant  quae  nunc  tua  federa  temptant. 

Denselben    werden    auch    diese    Zeilen,    aber  wohl    aus 
früherer  Zeit,  gelten: 

Me  quia  fecisti  letari  sede  decenti, 

Invidiae  iaculo  de  multis  ledor  amaro. 

Sed  ne  me  noceant  et  ad  imum  vulnera  condant, 

Jam  tua  prevideat  pietas  [que]  illasque  repellas. 

In  die  Zeitgeschichte  führen  uns  die  Verse  f.  107  v.  ein: 

Vos  proficiscentes  prohibetis  nos  fore  tristes, 
Presertim  verni  qu^  (1.  quia)  temporis  huc  redituri. 
Crederet  hoc  durum  pia  mens,  si  non  daret  unum 
Solamen  nobis  domni  comitatus  Hugonis. 
Hie  0  0  quantos  secum  deduxit  amicos, 
Vestibus  insignes,  et  verbis  se  reputantes 
Omnes  victuros,  quos  Norica  nutrit  ephebos. 
Non  nobis  horum  placet  experientia  morum. 
Si  steterint  clari,  vos  flebitis  inde  reiecti: 
Si  fuerint  victi,  cantabitis  inde  recepti. 

Wer  dieser  Herr  Hugo  war,  möchten  wir  wohl  gerne 
wissen.  .  Meiner  Meinung  nach  ein  Geistlicher,  da  ein  Laie 
wohl  auch  domnus  genannt  werden  kann,  gewöhnlich  aber 
doch  nach  seiner  Würde  bezeichnet  wird.  Ein  vornehmer  Herr 
muss  er  sein,  mit  seinem  grossen,  reichgekleideten  Gefolge. 
Sie  bilden  sich  ein,  alle  Bayern  im  Wortstreit  mit  leichter  Mühe 
überwinden  zu  können,  und  erscheinen  als  gefährliche  Neben- 
buhler derjenigen,  welche  sich  bisher  des  gelehrten  Verkehrs 
mit  den  Damen  erfreuten.  An  Laien,  an  Krieger  und  Hofleute, 
kann  man  unter  diesen  Verhältnissen  kaum  denken.    Vielleicht 


} 


732  Sitzung  der  hist.  Classe  vom  5.  Jidi  1873, 

ist  jeuer  Herr  Hugo  derselbe,  von  welchem  f.  101  ein  langes 
Schmähgedicht  gegen  Mangold  steht: 

Hugo  orthodoxus  Manegoldo  Hüdehrandino. 

Illicitos  questus  declinat  omnis  honestus. 

Mendax,  si  saperes,  verbum  Manegolde  caveres. 

Dum  se  Golias  armis  et  corpore  iactat, 

Huuc  proprius  gladius  succiso  gutture  mactat. 
5     Tuque  tuis  verbis  plus  quam  gladio  iugulatus,   • 

Nomine  terrebas  populos,  leviter  superatus. 

Lumine  mentis  eges;  egeas  cum  lumine  mentis, 

Te  ferus  error  agit,  cum,  quo  fert  error,  agaris. 

Mater  adest  revocans:  audi  revocamina  matris. 
10     Fecit  aroma  potens,  oculis  coUiria  fecit, 

Quae  si  ferre  potes,  poteris  quoque  luce  potiri. 

Per  prerupta  ruis;  tibi  per  prerupta  ruenti 

ßrachia  pretendit:  ne  despice  brachia  matris. 

Vis  materna  tenet:  cum  vi  matris  tenearis, 
15     Falso  conquereris;  non  hac  de  matre  queraris. 

Illusae  mentis,  noctis  fantasmata  passae  ^), 

ümbras  ut  corpus  reputet,  vicium  solet  esse. 

Dum  vas  propinas  faciens  oblivia  ^)  mentis, 

Insanire  facis  caput,  Hildebrande,  bibentis. 
20     Est  medicina  potens  tua  cuncta  fugare  venena, 

Hancque  manu  propria  dat  mater,  non  aliena. 

Haec  purgat  cerebrum,  mentis  precordia  purgat. 

Quisquis  eam  pellis,  ipsa  moriere  repulsa  ^). 

Hanc,  Manegolde,  tibi  mater  prefert  medicatrix, 
25     Et  patris  pietas,  desperantum  revocatrix. 

Petri  forma  manet:  maneat  Petri  pia  forma. 

Regnat  spe,  lacrimis :  hac  forma  *)  tu  quoque  regna. 


1)  Hier  pssa  geschrieben,  wie  schon  oben  S.  697  pnsa.    2)  oliuia. 
3j  ipsä  m.  repulsä.    4)  hanc  formam. 


Wattenhach ;  Zwei  Handschriften  der  k.  Hof-  u.  Staatsbibliothek.  733 

Paulus  persequitur,  dum  credit  sacrificare. 

Hinc  pie  prostratus,  sternentem  discit  ainare. 
30     Turban  tum  turbasse  fidem,  non  credo  negabis, 

Sed  dicis  non  confessum,  verumque  probabis. 

0  nova  lex!  o  dogma  novum,  noviter  fabricatum! 

In  sinodis  errasse  fide,  nee  sie  reprobatum. 

Non  stravit  Saulem,  qui  se  stravisse  ferebat, 
35     Sed  quoniam  dixit,  David  dietante  eadebat  *). 

Tali  sepe  modo  tumidos  eonfessio  punit, 

Multis  sepe  modis  humiles  eelestibus  unit. 

Si  genus  humanum  spectes  ab  origine  mundi: 

Adam  peeeati  defensio  pellit  ad  ima, 
40     Peeeatum  gravius  David  eonfessio  laxat, 

Exeusata  Saul  levior  transgressio  dampnat. 

Vigilium  eulpae  eonfessio  solvit  ab  ira: 

Liberium  dampnat  sceleris  defensio  dira. 

Summo  pontifiei  par  presul  nemo  doeetur: 
45     Sedes  sola  Petri  nune  par  nune  maior  habetur. 

Par  est  pontifiei  legum  preeepta  sequenti, 

ludieat  ut  maior  errantem  voee  potenti. 

Floribus  bis  sanctis  diseretio  feeit  aroma: 

De  veteri,  de  lege  nova  eaute  lege  poma. 
50     Quae  pure  manat*),  eulpae  eonfessio  sanat; 

Haue  qui  defendit,  mortis  laqueum  sibi  neetit. 

Liberium  dampnat  Romanus  presbiter  unus; 

Errat  Anastasius  ^),  sed  et  hie  a  sede  ligatur. 

Hildebrande,  pari  meruisti  sorte  ligari: 

Deseruere  patres  maeulam  metuendo  notari. 

Ohne  Zweifel  ist  hier  jener  Magister  Manegold  von 
Lautenbach  gemeint,  über  welchen  kürzlich  (1868)  W.  v. 
Giesebrecht  in  diesen  Sitzungsberichten  gehandelt  hat.  Aber 
wer   ist   die  Mutter,    welche  ihn  warnt?    etwa  die  deutsche 


1)  Samuelis  11,  1.     2)  maneat.     3)  Anathasius, 
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Kirche?  die  von  Heinrich  IV.  berufenen  Synoden?  Mir 
scheint  der  Ton  der  Anrede  in  jene  ersten  Zeiten  des  zu- 
versichtlichen Auftretens  gegen  Hildebrand  zu  weisen.  Oder 
dürfen  wir  etwa  annehmen,  dass  Hildebrand  schon  todt  war? 
Dann  läge  es  nahe,  an  die  Gefangenschaft  Manegolds  1098 
zu  denken,  und  v.  30  ,,Turbanum"  zu  lesen,  den  bekannten 
Spottnamen  für  ürban  II.  Leider  sind  die  Ermahnungen 
so  allgemein  gehalten,  und  theilweise  so  dunkel,  dass  für 
die  Kenntniss  der  Thatsachen  kaum  etwas  daraus  zu  ge- 
winnen ist. 

Doch  wir  kehren  zu  unsern  Klosterfrauen  zurück.  Der 
Lütticher,  so  scheint  es,  ist  heimgekehrt,  und  wird  f.  107  v. 
bewillkommt : 

Nobis  Pierides  ferrent  si  vota  fideles, 

Optarent  tibi  quae  vellet  Apollo  bene 
Sic  vitae  lautae  sonus  oblectaret  ubique. 
Et  nil  quod  cantet,  Jupiter  esse  putet. 
5     Hos  (1.  Nos)  tamen  has  hilares,  quamquam  dis  inferiores, 
Odas  exprimimus,  quas  notat  alta  salus. 
Ergo  tibi  festum  sit  Salve  centuplicatum : 

Expectatus  ades,  gaudia  certa  ferens. 
Denique  non   stolide  te   dicimus  hinc   abeunde  (1.  tibi 

diximus  hinc  abeunti), 
10        Quod  pax  atque  salus  sit  tibi  iam  reditus. 
Nunc  igitur  nobis,  quia  gaudes  flos  probitatis. 

Unmittelbar  folgt  darauf:  Consumit  flatum  flans  in 
fornacis  hiatum:  so  bunt  und  toll  gehen  die  abgeschrie- 
benen Stücke  durch  einander,  und  oft  fehlt,  wie  hier,  das 
Ende.  Vollständig  ist  vielleicht,  vielleicht  auch  nur  ein  Bruch- 
stück, was  f.  109  steht: 

Nos  quibus  ornatum  dominus  dedit  et  dabit  aptum, 
Laudis  yperbolicae  non  oblectamur  honore. 
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Nee  tarnen  indignor,  quia  pulchra  venustaque  dicor, 
Si  modo  simpliciter  venit  haec  laus,  non  petulanter. 
Sic  (Sed?)  detestor  eum.  qui  cor  gerit  insidiosum, 
Quasque  iacet  (1.  iacit)  madidae  nigro  sunt  feile  sagittae. 

An  die  Sitte  der  oft  wiederholten  Ausgabe  neuer  Münzen 
erinnern  die  Verse  f.  110: 

Quae  mihi  prima  novum  dederat  bene  prodiga  nummum, 
Semper  amanda  meae  statuetur  filia  dextrae. 

Auch  einige  der  früher  vorgekommenen  Anspielungen 
scheinen  sich  auf  damit  verbundene  Sitten  und  Spiele  zn 
beziehen. 

Weniger  friedlich  ist  die  folgende  Epistel.  Es  ist  wie- 
der von  dem  öfter  erwähnten  coeptum  die  Rede ;  sollte  gar 
eine  Entführung  im  Werke  sein?  Aber  die  Harmonie  ist 
gestört,  und  er  wird  recht  grob;  aber  seine  von  Anspie- 
lungen erfüllte  Ausdrucksweise  ist  sehr  unverständlich.  Fast 
scheint  es,  als  ob  nicht  zusammengehörige  Fragmente  hier 
vereinigt  wären. 

Edita  sub  primis,  rursus  quasi  surda  requiris, 
Dicens  quae  tanti  mihi  sit  fidutia  cepti. 
Sospite  stans  cura,  non  eurem  scribere  plura: 
Quod  tamen  haec  finxit,  mens  indignatio  strinxit. 
5     Quae  tibi  marcescunt,  mihi  mens  audatia  crescunt. 
Quod  fore  me  brutum  garris,  non  est  tibi  tutum; 
Sed  quia  mendacem  bene  convenit  esse  loquacem, 
Egraque  nee  fortis  mihi  sit  commotio  cordis, 
Invida  cum  nollet  tua,  mens  mea  provida  pollet. 
10     Palladi  devota  mihi  sufficiunt  sua  dona. 
Emula  cornicis  quicquid  fers  garrula  dicis. 
Nomen  habes  seurrae:  dente  convieta  recurre. 
Non  superest  fundum  tibi  nectar  mellis  ad  imum. 
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Ohne  bei  allen  diesen  dunkeln  Versen  verweilen  und 
sie  alle  mittheilen  zu  wollen ,  setze  ich  doch  die  folgenden 
von  f.  1 1 1  her.  Es  scheint  sich  daraus  zu  ergeben ,  dass 
eine  der  Dichterinnen  Braut  gewesen  war,  und  nach  dem 
Tode  ihres  Verlobten  den  Schleier  genommen  hatte ;  die  drei 
letzten  Verse  sind  vielleicht  abzusondern,  und  mögen  ein 
Geschenk  an  den  König  begleitet  haben. 

Sum  tibi  cara  genae  pro  sede  ruboris  amenae. 
Turturis  in  morem  mihi  serva,  fide,  pudorem : 
Sponsi  post  obitum  iam  non  habitura  maritum. 
Hesperidum  ramis  haec  mala  recepta  superbis 
Doxa  puellarum  dat  regi  Palladiarum. 
Hercule  nobilior,  quia  non  tulit  omnia  victor. 

Ein  Zank  tritt  uns   f.  112  entgegen,    da  augenscheinlich 
er   mehr   wünscht,    als   sie   gewähren  will,   aber   auch  hier 
sind   nur   Fragmente   gemischt,    denn  von   v.  6   oder  7   an 
wird    das  Subject   weiblich;   die   feminine    Endung   v.  7   is 
durch  don  Reim  geschützt. 

Hoccine  pro  scriptis  precium  mihi  perfida  reddis, 
Ut  fugias  a  me,  nee  inepta  velis  meminisse, 
Quot  vel  quanta  pii  dederim  tibi  munia  voti? 
Si  tibi  plana  fides  esset,  secreta  venires, 
5     Ac  mihi  deferres,  secreti  quicquid  haberes. 
Nunc  autem  non  re,  sed  in  astu  vis  agitare, 
Ut  tibi  me  dedam,  licet  agnoscas  alienam. 
Denique  lauta  bonae  non  aufers  signa  puellae. 
Ut  tibi  plus  scribam,  vetit  (1.  vetat)  indignatio,  quae  iam 
Me  monet,  ut  queram  meliores  teque  relinquam. 

Dieser  Verkehr  wurde  unterbrochen  durch  die  Ankunft 
des  königlichen  Hofes;  wegen  der  zahlreichen  und  wohl  zu 
Ausschreitungen  geneigten  Höflinge  in  der  Stadt  verbot  die 
Dechantin  den  Damen  auszugehen  (f.  112  v.). 
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lam  felix  valeas,  letusque  per  omnia  vivas. 
Pierides  Musae  te  largo  sepius  usae. 
Ad  nos  deducito :  iubilamus  amore  probato. 
Mercurius  faciem  nobis  monstraret  herilem, 
5     Si  regis  comites  non  essent  in  urbe  frequentes. 

Hac  causa  vetitae  trans  aera  (amnem?)   desuper  ire, 
Corde  tibi  canimus  melos  quodcunque  negamus. 
Ergo  pater  obere  saloni  lac  cui  decet  esse. 

Diese  Milch  ist  mir  ganz  unverständlich,  und  auch  am 
Anfang  ist  kein  rechter  Zusammenhang;  man  müsste  denn 
die  Musen  in  den  Accusativ  setzen  dürfen.  Die  metrischen 
Fehler  mögen  ursprünglich  sein.  Deutlicher  sind  die  folgen- 
den Zeilen: 

Non  constat  verbis  dilectio,  sed  benefactis. 
Quod  mihi  te  verbis  et  amicam  sentio  factis, 
Si  sospes  vivam,  benefactum  par  tibi  reddam. 

Sollte  mit  folgendem  Epigramm  die  oben  S.  720  ge- 
scholtene gemeint  sein: 

Uuia  fuit  demon,  cum  demone  pergat  ad  arcon  (1.  Orcon). 
Dilexit  rabiem :  non  habeat  requiem. 

Darauf  folgt  noch  der  Vers: 
Mox  ego  ridebo,  cum  vos  plurare  (sie)  videbo. 

Hiermit  endigen  diese  wenigen  Ueberbleibsel  eines 
litterarischen  Treibens,  einzeln  wenig  befriedigend,  zusammen- 
genommen doch  nicht  ohne  culturhistorische  Bedeutung. 
Weiter  folgt  in  der  Handschrift  f.  116  v.  eine  lange  und 
gedehnte,  auch  mangelhaft  überlieferte  Klage  Heinrichs  IV. 
über  sein  Geschick,  an  seioen  Sohn  gerichtet,  vielleicht 
auch  ein  Regensburger  Product;  in  der  Auffassung  und 
Tendenz  erinnernd  an  das  Loben  Heinrichs  IV. ,  dessen 
einzige    Handschrift  sich  ja  auch  im  Regensburger  Kloster 
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St.  Emmeram  erhalten  hat.  Bemerkenswerth  ist  die  Feind- 
schaft gegen  die  Sachsen  und  Schwaben,  und  die  Warnung 
vor  deren  Treulosigkeit. 

Proli  dilectae,  summo  pater  exul  in  orbe, 

Quere  (1.  Querere)  virtutem,  quae  dat  quesita  salutem. 

Cum  naturale  constet,  natos  adamare 

Patres,  et  cum  sis  mihi  filius  unicus  heres: 
5     Miror  in  (1.  non)  modicum,  quis  te  mihi  fecit  iniquum. 

In  me  naturae  queris  contrarius  esse. 

Exul  agor  patria:  tu  delectaris  in  illa. 

0  mitem  natum !  quis  te  fecit  sceleratum? 

Ei  mihi !  quis  patrem  contempnere  suasit  inermem  ? 
10     0  res,  res  mira!  vere,  vere  reprobanda! 

Queso  quis  audivit  haec,  vel  quis  talia  vidit? 

Gaudeat  nunc  (1.  ut)  natus,  pater  exul  et  exagitatus. 

Inspice  scripturas,  res  gestas,  atque  futuras: 

Numquam  reperies,  quin  peste  patris  fleat  heres. 
15     Sed  tu  tristaris  de  prosperitate  parentis: 

Quis  dedit  exemplum,  cum  non  sit  in  orbe  repertum 

Hactenus  huic  simile,  quod  numquam  credis  habere  (sie) 

Esse  diu  rector  tu,  tanti  criminis  auctor. 

Ünde  scelus  tantum?  puto  de  pietate  parentum. 
20     Quae  tibi  natura?  nee  mater  erat  tibi  dura, 

Nee  servus  (1.  sevus)  genitor:  deus  est  mihi  testis  et  auctor. 

Nescio  de  matre,  numquam  cavi  (sie)  de  pietate. 

Quid  tibi  peccavi?  nisi  quod  te  totus  amavi, 

Et  patrio  more  ditavi  regis  honore. 
25     Nunc  tua  prosperitas  diras  infert  mihi  poenas. 

0  superi!  mitis  quae  talia  premia  patris! 

0  fili,  fili!  mihi  quam  dulcissime  fili! 

Si  tibi  sunt  animus,  probitas,  reverentia,  virtus, 

Quid    sit    Aquisgranis    (1.   Aquisgrani)    factum    poteris 

memorare, 
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30     Quo  tibi  (1.  te)  nobilium,  servorum  tibi  (sive?)  clientum 
Spernen  (1.  SperDeDs)consilia,  mihi  qui  dixere  futura, 
Constitui  regem,  propriam  tradens  tibi  sedem; 
Quo  mihi  iurasti,  quod  post  male,  credo,  negasti, 
Te  sine  me  regnum  me  vivo  non  habiturum. 

35     NuDC  ubi  iura,  fides,  nati  pietas?  ubi  leges? 

Is  (His?)  me  deceptum,  quia  donavi  tibi  regnum, 
Censes  pellendum  ;  quia  commisit  (1.  commisi)  tibi  regnum, 
Exerces  odia  pro  fascia  (1.  fascibus)  atque  Corona. 
üt  quid  persequeris  me?  quae  merces  pietatis? 

40     Quis  probet  haec  acta,  mihi  cum  reddis  male  facta? 
Spes  mala,  spes  dura,  si  cum  patribus  peritura 
Est  exaltatis  horum  conamine  natis. 
Absit  ut  haec  facias:  tibi  sum  pater,  accipe  causas, 
Neu  des  exemplum  tibi  subiectis  abolendum, 

45     Et  dicat  quivis:  ,,Haec  exemplaria  regis". 
Prostrati,  flentis  potius  miserere  parentis. 
Famae  parce  tui,  si  non  vis  parcere  patri. 
Aspice  quod  nostrum  vexat  discordia  regnum: 
Propter  nos  orta,  propter  nos  desinat  ira. 

50     Nee  mirum,  plebes  si  discordant,  ubi  reges. 
Pensa  quod  caeli  dant  signum  raro  sereni 
Imbribus  effusis,  turbati  nubibus  atris. 
Aspice  quod  signa  portendunt  sidera  mira: 
Quaedam  fulgescunt  nimium,  quaedam  tenebrescunt 

55     Insolite,  sed  non  sine  causa  nee  ratione. 

Dum  nova  spectantur,  maiora  dona  (sie)  parantur. 
Ecce  procul  dubio,  quae  splendet  ab  ethere  summo, 
Mutandos  reges  designat  rara  cometes. 
Ergo  cave,  nostri  ne  sit  mutatio  regni. 

60     Omnia  turbantur  per  secula,  cuncta  parantur. 
Vis,  dolus  et  scelera  nunc  sunt,  incendia,  furta: 
Pro  virtute  pia  succedunt  quaeque  pericla. 
Pro  iusto  bellum,  pro  religione  duellum. 
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ünde  (Lücke)  quae  sunt,  tenus  hac,  quasi  clausa 
65     Stabantj  et  merito  nudantur  tempore  nostro. 

Scisma  fit  ecclesiae.  mundus  dissentit  ubique, 

Clerus  de  plebe,  vulgus  de  nobilitate. 

Omne  pium  ius  negligitur,  lex  vilis  habetur; 

Jura  sacerdotum  pieps  exigit  inscia  leguni, 
70     Baptizat  vulgus,  sucratur  chrismate  nuUus. 

Lex  pia  deletur  penitus  (Lücke) 

Possem  multa  queri,  si  (tu)  velles   misereri. 

Non  teneo  lacrimas,  dum  computo  res  miserandas. 

Ista  movent  et  te,  nisi  si  careas  pietate. 
75     Quis  neget  haec  Üere?  miserere,  precor,  miserere! 

Jam  nihil  offertur,  nee  missa  deo  celebratur. 

Mistica  nemo  colit,  nemo  legit  aut  canit  et  quid, 

Obsecro,  mirandum,  cum  virtus  deficiat,  cum 

Desit  apostolicus  legali  (Lücke) 
80     Ex  cuius  meritis  iugera  (1.  vigeant)  pax  et  status  orbis. 

Sic  inter  mites  spargit  discordia  lites, 

Cum  per  rectores  pereunt  virtutis  honores. 

Sed  puto  sie  faris:  ,,Venit  hoc  ex  crimine  patris'*. 

Sum  carnaHs  ego;  vivit  sine  crimine  nemo, 
85     Et  me  peccasse  fateor,  sed  queso  quid  ad  te? 

Non  reprehendendus,  nee  eram  tibi  cörripiendus, 

Qui,  nisi  factorem,  statui  mihi  quemque  minorem. 

Nomine,  non  merito.  Quod  si  vis  pellere  regno 

Me  peccatorem,  spernens  pietatis  amorem, 
90     Obsecro  te  per  cum,  qui  sceptra  regit  superorum : 

Da  saltem  minimam  respondendi  mihi  causam. 

Forsan  ut  expurgatus  —  adest  tibi  turba  senatus  — 

Restituar  regno,  tibi,  nate,  satis  faciendo. 

Quod  si  privari  me  regno  proposuisti 
95     Expulsum  misere  sine  veri  conditione : 

Nee  vincit  pietas,  nee  legis  cura  nee  aetas: 

Et  tunc  consilio,  si  vis,  fungare  paterno. 
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Suevulus  et  Saxo  procul  absistant  tibi!  Saxo 

Perfida  gens  vere;  per  eos  multi  periere 
100  Fraude  doli:  pater  ipse  poli  parcat  tibi  soli, 

Ne  raptum  per  eos,  per  eos  (te)  surripiat  mors. 

Hinc  ortor,  fili,  si  queris  dignus  haberi, 

Sicut  serpentes  istorum  prospice  fraudes. 

Queso  quis  inlesus  discessit  ab  bis  nisi  lesus? 
105  Omni  momento  tales  vitare  memento, 

Et  patrios  hostes  fuge,  nate,  tuos  velud  hostes.  - 

Provideat  dominus,  si  quis  fuerit  tibi  natus, 

üt  tu  me,  ne  te  simili  dampuet  ratione. 

Prohdolor  infelix  ego  quondam  maximus  orbis 
110  Rex  et  cesar  eram,  magnalia  iura  regebam: 

Nunc  miser  et  pauper,  non  est  mihi  (me?)  vilior  alter. 

Ei  mihil  quid  faciam?  quo  me  vertam  ?  cui  credam? 

Cui  fuero  carus,  natus  mihi  cum  sit  amarus? 

Sum  velud  orbatus,  quamquam  vivat  mihi  natus. 
115  Vellem  posse  mori,  sie  sie  parcendo  dolori. 

Nate,  precor,  nate!  frustra  mihi  sepe  vocate! 

Spernendo  patrem,  cur  contempnis  pietatem? 

Immo  creatorem  timeas,  qui  cum  patre  matrem 

lussit  honorari  pre  cunctis  et  venerari. 
120  Vilibus  ex  rebus  nunc  exemplum  capiamus: 

Inspice  naturas  pecorum  ratione  carentum, 

Quae  sese  natis  iungunt  et  amantur  ab  illis; 

Quantomagis  tu  me  cum  fungaris  ratione, 

Qui  generavi  te,  nutrivi  te  religiöse! 
125  Nunc  demum  vere  scio  somnia  pondus  habere: 

Somnia  nam  vidi  quondam,  presagia  veri. 

Lecto  prostratus  somni  dulcedine  captus, 

Lassatus  uimium,  vidi  succrescere  quercum 

Ex  proprio  latere,  qua  non  est  maior  in  orbe. 
130  Primum  vilis  erat,  nimium  (minus  atque?)  vigoris habebat; 

Post  tempus  modicum  mire  succrevit  in  altum, 
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Et  pejxerit  flores,  de  me  capiendo  vigores. 

Ramos  exten dit,  nee  iam  velut  ante  pependit. 

Dans  umbram  late,  volucres  pecudes  (trahit)  ad  se. 
135  Sic  crevit,  viresque  mihi  virtutis  ademit. 

Vix  capud  erexi,  sed  tollere  membra  nequivi. 

Tunc  excitus  ego,  volvens  (et)  somnia  crebro, 

Pro  nihilo  tenui,  qui  somnia  vana  putavi. 

Sed  nunc  postremo  mihi  vera  patent,  heu  sero! 
140  Quid  facias,  queso,  videas;  vere  tibi  dico: 

Nunc  ego  si  pellor,  et  tu  pelleris,  et  error 

Peior  erit  primo.     Fili  dilecte,  caveto. 

Nach  verschiedenen  anderen  Dingen  folgt  f.  126  ein 
langes  Gedicht  in  Distichen,  auch  dieses  merkwürdig  durch 
die  genaue  Bekanntschaft  mit  den  alten  Dichtern  und  der 
Mythologie.  Den  Gegenstand  bildet  die  immer  wieder- 
kehrende Klage  über  die  Schlechtigkeit  der  Zeit.  Der  An- 
lang lautet: 

Versibus  Ms  quidam,  virtutihus  esse  ruinam, 
Et  vires  viciis  satiri^at  crescere  cunctis. 

Destituit  terras  decus  orbis,  gloria  rerum, 
Virtus,  mortali  dicta  negare  mori. 

Weiterhin  kommt  eine  grosse  Beschreibung  und  Ver- 
wünschung der  Avaritia,  welche  ich  als  Probe  mittheile; 

0  furiam  vultus  dubii:  soror  haec  tua,  Protheul 

Morborum  morbus  creditur  esse  salus. 
Candeat  in  cupido  cum  sie  scelerata  cupido, 

Dicam  nil  talis  nequius  ille  sitis  (sie). 
O  patuli  rictus  numquam  satiabile  monstrum ! 

Semper  habendo  vorans,  semper  ut  abdat  hians. 
Influat  hoc  baratrum,  quod  mundus  continet,  aurum: 

Arpiae  talis  ingluvies  sitiet. 
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Aurum  quod  tangit  faciens,  Mida  talis  egebat: 

Non  minus  hoc  quod  habet,  quam  quod  habere  cupit. 
Sed  quem  tarn  pleno  perfundit  copia  cornu, 

Te  nudum  trita  posce  tegat  tunica; 
Huic  supplex  insta,  qua  mollieris  prece  saxa: 

Os  rapies  sicca  fauce  lupi  cicius. 
Hinc  Virtus  abiit,  terras  Astrea  reliquit, 

Terga  dedit  Pietas,  dando  locum  sceleri. 
lus,  fas,  maiestas,  regnum,  curule  tribunal, 

Nummo  cesserunt,  omnia  solus  erit. 
Publica  spes  nummus,  nunc  rege  potentior  omni. 

(Der  Pentameter  fehlt.) 
Nummus  nobilitas,  nummus  sapientia,  quae  nunc 

Pretendens  superat;  pauper  ubique  iacet. 
Qui  florere  cupis,  nummo  stipa  latus:  ipse 

Te  sublimabit,  quaeque  cupita  ferens. 
Sceptriger  est  crescens  ex  omni  crimine  nummus, 

Omnia  virtutis  premia  solus  habet. 
Si  preter  nummum  te  spes  animat  bona  rerum, 

Spem  cassam  pascis  plus  et  Oreste  furis. 
Si  via  virtutis  tibi  spondet  culmen  honoris, 

Pendulus  in  baculo  fidis  harundineo. 
Si  Pegaso  fultus,  centum  superando  Chimeras 

In  cinerem  dederis,  nil  nisi  pauper  eris. 
Quem  prius  illustrem  bis  sex  fecere  labores, 

Passum  mille  quidem  nunc  tegerent  inopem. 
Omnis  inops  inglorius,  et  si  dignius  ipsa 

Presens  hunc  Virtus  sublevet  in  manibus. 
Piscis  aquae,  mel  api,  debetur  vitibus  uva, 

Caseus  et  lacti:  gloria,  numme,  tibi. 
Solus  nunc  nummus  virtutis  habetur  amicus, 

Solus  diligitur,  solus  adhuc  colitur. 
Stipatur  multo  tua  curia,  numme,  senatu: 

Incurvare  genu  quem  pudet,  alme,  tibi? 
[1873.5.  Phil.  bist.  Cl.]  49 
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Si  nummo  noDdum  templi  surrexerit  ara, 

Divina  colitur  religione  tarnen. 
Si  non  per  nummum  iuratur,  quis  tarnen  horret 

Nunc  causa  nummi  sacrilegus  fieii? 
Olim  philosophi  fuerat,  lucra  spernere  nummi; 

Nunc  nisi  nummatus,  Plato  foret  vacuus. 

Auch  die  Invidia  wird  ausführlich  behandelt,  die  Ge- 
schichte von  Tiberius  und  dem  Erfinder  des  biegsamen 
Glases,  von  Cäsars  Tod,  von  Phalaris  and  Busiris  einge- 
flochten. Mythologische  Erläuterungen  schliessen  sich  daran ; 
dann  folgt  f.  132  v.  ein  anderes  langes  und  recht  hübsches 
Gedicht  über  Orpheus,  welches  sich  so  vollständig  im  Alter- 
thum  bewegt,  so  ohne  alle  Spur  des  Christenthums  ist,  dass 
es  in  dieser  Beziehung  ebenso  gut  dem  heidnischen  Alterthum 
angehören  könnte. 

De  Orpheo  (et)  Euridice. 

Arti  materiae  iunctum  sudando  labore  (sie) 
Manibus  extorsit  Orpheus  Euridicen. 

In  langer  Aufzählung  erscheinen  alle  Bäume  und  Thiere, 
welche  seiner  Kunst  lauschen,  u.  a. 

lactat  cum  collo  caudae  spectacula  pavo, 
Capte  lira  nescis,  psitache  Obere  tuum. 

Viel  mythologische  und  andere  Gelehrsamkeit  wird  da- 
bei entfaltet;  auffallend  waren  mir  die  Verse  f.  134: 
Sub  cane  versatur  pede  demulcens  lepus  aurem, 

Non  cavet  insidias  mus  ibi,  catte,  tuas. 
Se  discunt  onagros  asini,  bos  se  videt  urum, 

Mustelam  meminit  Candida  se  migalis. 

Und  bei  den  Höllenstrafen  f.  137: 
Non  torret  torvum  lapsura  silex  Catilinam, 
Perlambunt  flammae  mitius  Aloidas. 
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Schliesslich  kommt  eine  moralische  Nutzanwendung,  mit 
dem  guten  Rath: 

Pectoris  informans  scola  te  ratione  magistra, 
Ferventem  teneat  semper  amore  novo. 

Das  Ende  lautet  f.  139  v.: 

Conscia  virtutis  mens  altum  spirat  amorem, 
In  quodam  secum  culmine  pacis  ovans. 

Erwähnung  verdient  nun  endlich  noch,  was  mit  sehr 
enger  Schrift  auf  der  letzten  Seite  der  Handschrift  steht; 

Sunt  orientia,  sunt  morientia  carnea  quaeque. 
Est  homo  vermibus  et  pater  et  cibus,  et  cinis  eque. 
Sed  licet  extera  sint  nimis  aspera  quae  vereamur, 
Pars  tamen  intima  percipit  obtima,  si  mereamur. 

§  Vir  venerabilis  inreparabilis,  inde  dolendum, 
Vermibus  obsitus  hie  iacet  abditus,  inde  gemendum. 
Sed  caro  marcida,  tabida,  fetida,  si  cinerescat, 
Spiritus  evolat,  ut  patriam  colat  atquo  quiescat. 
Intrat  ovilia  spiiitualia,  quo  properabat, 
Vita  theorica,  vitaque  practica  quem  decorabat. 
Dum  caro  verminat  atque  coinquinat  infima  busti, 
Corporis  hospita  fert  sibi  debita  premia  iusti. 
Libera  carcere  gaudet  in  ethere  deliciosa: 
Haec  retributio,  quam  feret  actio  religiosa. 

§  Fulco  piissime,  tu  placidissime,  tu  sacer  abbas, 
Perpetualibus  addere  civibus,  ut  rogitabas. 
Da  Petre  claviger,  ut  polus  astriger  huic  reseretur. 
Flexerat  huc  iter,  ut  tibi  dulciter  obsequoretur. 

Diese  drei  Stücke,  in  gleichem  verkünsteltem  Metrum, 
scheinen  zusammen  zu  gehören;  wer  aber  der  Abt  Fulco 
war,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Fast  scheint  es  nach  dem 
letzten  Vers,    als  wäre  er  auf  der  Reise  oder  Pilgerfahrt  in 
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einem  fremden  Kloster  gestorben;  über  den  eigenen  Abt 
würde  man  sich  anders  ausgedrückt  haben,  wie  etwa  in  dem 
folgenden  Epithaphium: 

Forma,  decus  morum,  dux,  norma,  pater  monachorum, 

Ecclesiae  gremio  accubat  hie  fgknp. 
Vir  probus  atque  pudens,  mansuetus,  ad  omnia  prudens, 

Doctor  precipuus,  assecla,  Christe,  tuus. 
5     Qui  se,  dum  vixit,  tibi  commoriens  crucifixit 

Carnis  deliciis,  cum  libitu  viciis. 
Auxit,  provexit,  hunc  cetum,  te  duce  rexit 

Exemplis,  meritis,  iusticiae  monitis. 
Vere  te  dignus  pastor  pius  atque  benignus, 
10  Extans  forma  gregis,  moribus  egregiis. 

Exemptum  membris  transfers  in  fine  Decembris, 

Est  ubi  vita  quies,  pax  sine  fine  dies : 
Fac  inter  cetum  dextrum  quem  surgere  letum, 

Dum  sonat  e  nube  vox  tremebunda  tubae. 

fgknp  d.  i.  nach  der  bekannten  Weise,  für  einen  Vocal 
den  folgenden  Cousonant  zu  setzen,  Egino,  den  ich  im  Ne- 
krolog von  St.  Emmeram  am  31.  December  finde;  welchem 
Kloster  er  vorstand,  wird  sich  auch  wohl  noch  feststellen 
lassen.     Was  noch  folgt,  ist  ohne  persönliche  Beziehung: 

Omnis  quid  sit  homo,  lacrimoso  carmine  promo, 
Quod  quotiens  cernas,  animo  terrestria  spernas. 
Est  homo  par  feno,  flori  simulandus  ameno: 
Mane  quidem  crescit,  vernat,  sine  labe  virescit; 
5     Vespere  pallebit,  moriens  sine  mente  iacebit, 
Quodque  datur  terrae,  compellor  flendo  referre. 
Hie  caro  vermis  erit:  quis  non  super  ista  stupebit? 
Qloria  quam  gessit,  fragilis  velud  umbra  recessit. 
Post  finem  rerum,  post  haec  momenta  dierum, 
10     Surget  et  astabit,  tuba  cum  metuenda  sonabit. 
Si  bona,  salvatur;  si  turpis,  in  igne  crematur. 
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§  Ne  quid  membranae  spacii  remaneret  inane, 

Paucis  construxi,  quod  dignum  scribere  duxi, 

Haec  quam  vita  brevi,  heu!  tempore  clauditur  evi. 

üt  flos  egressus  hominis,  velud  umbra  recessus. 
5     Matre  satus  crescit,  puer  ex  puero  iuvenescit; 

Post  medias  metas  vitae  senii  subit  etas. 

Hinc  sequitur  languor,  meror,  gemitus,  dolor,  angor: 

Mors  nulli  cara  tandem  succedit  amara. 

Inde  datur  terrae,  quod  cogor  flendo  referre. 
10     Fit    deummicis    (demumque   cinis?)    hie   omnis   homo 

tibi  finis. 

Hinc  probo  nil  esse,  quod  sit  transire  necesse, 

Nil  constare  ratum  durans  sub  sole  creatum. 

Vivat  quis,  duret  hie  quanto  tempore,  curet. 

Omuia  sunt  leta :  finem  dabit  ultima  meta. 
15     Felix  tranquillam  vitam  qui  tendit  ad  illam, 

Est  ubi  pax,  Vequies,  iubilum,  lux,  gloria  perpes; 

Non  dolor  infestus:  ibi  mors  procul  est,  labor,  estus. 

Prata  virent  flore,  loca  quaeque  replentur  odore* 

Quae  bona  sint  inibi,  dici  nequeunt  neque  scribi. 
20     Vita  beatorum,  Ihesu,  fons  summe  bonorum: 

Da  quandoque  frui  nos  hac  dulcedine  iugi. 

Vielleicht  können  diese  erbaulichen  Verse  zeigen,  dass 
mit  jenen  classischen  Studien  des  elften  Jahrhunderts  fromme 
kirchliche  Gesinnung  sich  recht  wohl  vertrug.  Wenn  einige 
Leichtfertigkeit  sich  leicht  dazu  gesellte,  so  darf  man  nicht 
vergessen,  dass  die  spater  zur  Herrschaft  gelangte  hierarchi- 
sche Partei  mit  ihrer  Askese  das  Fleisch  doch  nicht  ab- 
tödten  konnte,  und  dass  die  Ausartung  nur  um  so  hässlicher 
erscheint,  wo  sie  mit  Unwissenheit  und  Fanatismus  ver- 
bunden ist. 
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Verzeichniss  der  eingelaufenen  Büchergescheuke. 
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Verhandlungen.  Bd.  XVIL  1873.  8. 
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Von  dem  germanischen  Museum  in  Nürnberg: 
Die  Aufgaben  und  die  Mittel  des  germanischen  Museums.  1872.  8. 
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a)  Report  concerning  his  Researches  into  the  Bushman  Language. 
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Sitzungsberichte 

der 

königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Philosophisch -philologische  Classe. 

Sitzung  vom  8.  November  1873. 


Herr  Plath  legt  vor: 

„Die  Landwirthschaft  der  Chinesen  und 
Japanesen  im  Vergleiche  zu  dereuropäi- 
schen.   I. 

1.    Der  Gegensatz   des  Lanäbaues  der  Europäer  gegen  den 
der  Chinesen  und  Japanesen  im  Allgemeinen. 

Es  kann  befremden,  dass  wir  so  viel  von  China  sprechen ; 
das  Land  ist  so  ferne,  das  Volk  uns  so  fremd  und  so  manches, 
was  man  von  ihm  hört,  so  abstossend ;  was  uns  also  darum 
kümmern?  Und  dennoch,  wenn  über  400  Millionen  eine 
bereits  mehr  als  4000jährige  Geschichte  durchlebten,  wäh- 
rend alle  die  grossen  Reiche  des  klassischen  Alterthums, 
welche  unsere  Jugend  zu  bewundern  gelehrt  wird,  schon  so 
lange  zu  Grunde  gegangen  sind,  so  scheint  die  nähere  Be- 
kanntschaft mit  demselben  doch  wohl  schon  der  Aufmerk- 
samkeit werth. 

Was  nun  aber  speciell  den  Landbau  betrifft,  so  wissen 

wir,  dass  Latium  lange   vor  Gründung  der  Stadt  Rom,   wie 

zu  keiner  andern  Zeit,  angebaut  und  bevölkert  war ;  aber  in 

welchem   Zustande   hinterliess    es    die    gepriesene    römische 

[1873.  6.  Phil.  bist.  Cl.]  öO 
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Herrschaft?  Italien  konnte  schon  unter  Augustus  seine  ab- 
nehmende Bevölkerung  nicht  mehr  ernähren,  war  im  Innern 
verödet  und  musste  unter  den  Kaisern  von  der  Zufuhr  aus 
der  Provinz  Asien,  den  afrikanischen  Küstenländern,  Sicilien 
und  Sardinien  sein  Leben  fristen.  Nicht  weniger  als  23 
volkreiche  Ortschaften  lagen  einst,  wo  jetzt  die  pontinischen 
Sümpfe  eine  weite  nur  zur  Viehzucht  dienende  Strecke  Landes 
einnehmen.  Das  Ende  der  griechischen  Herrlichkeit  war 
kein  anderes ;  Verödung  und  Entvölkerung  des  Landes  I 
Spanien  gehörte  noch  unter  den  Antoninen  zu  den  reichsten 
und  blühendsten  Ländern  der  Welt;  Livius  und  Strabo 
sprechen  von  hundertfältigen  Ernten  in  Andalusien  und  noch 
unter  Abd  Errahman  III.  (912 — 961)  war  das  damalige  muha- 
medanische  Spanien  mit  25 — 30  Millionen  Einwohnern  das 
bevölkertste  und  blühendste  Reich  in  Europa.  Die  Bevölker- 
ung nahm  unter  der  naclifolgenden  christlichen  Herrschaft 
schnell  ab,  und  doch  klagte  schon  Herrera  unter  Philipp  II 
(1598)  über  die  Unzulänglichkeit  der  Lebenssmittel.  1723 
war  die  Bevölkerung  Spaniens  auf  7,625,000  E.  gesunken.*) 


1)  Sie  ist  indesB  seitdem  bis  1849  auf  12,411,654  und  bis  1857 
ohne  die  Inseln  auf  14,957,837  E.  wieder  gestiegen.  Auch  der  Land- 
bau hat  wieder  zugenommen,  während  1805  noch  nicht  soviel  Ge- 
treide erzeugt  wurde,  als  die  damalige  geringe  Bevölkerung  ver- 
brauchte und  fremdes  Getreide  den  wichtigsten  Einfuhr  -  Artikel 
bildete,  wurden  1850  allein  1 7«  Millionen  Fanega's  Waizen  im  Werthe 
von  70  Mill.  Realen  (5,133,332  Thlr.)  ausgeführt.  Doch  soll  es  jetzt 
noch  Felder  geben,  die  in  2  oder  3  Jahren  nur  eine  Ernte  liefern. 
Ich  weiss  daher  nicht,  ob  Liebigs  Ausspruch  (Einltg.  I,  132)  „die 
Hoffnung,  womit  sich  mancher  tröstet,  dass  ein  Feld  in  Griechenland^ 
Irland,  Spanien  oder  Italien,  von  dem  man  weiss,  dass  es  einst  hohe 
Getreide-Ernten  lieferte,  die  es  nicht  mehr  gibt,  jemals  auch  bei 
dem  besten  Anbau  wieder  dauernd  fruchtbar  werden  könnte,  ist 
völlig  eitel;  die  Auswanderung  aus  Irland  wird  noch  ein  Jahrhun- 
dert lang  fortdauern  und  nie  wird  die  Bevölkerung  von  Spanien 
oder  Griechenland  eine  gewisse  sehr  enge  Grenze  wieder  überschreiten 
können"  —  nicht  zu  viel  besagt. 
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In  Nordamerika  trafen  die  Europäer  bei  ihrer  Ankunft 
einen  jungfräulichen  Boden,  der  zum  Theil  hundertfältige 
Früchte  trug,  aber  in  wenigen  Menschenaltern  war  der  Boden 
von  ihnen  erschöpft!  In  Connecticut,  Massachusets,  Rhode- 
Island,  New  Hampshire ,  iMaine  und  Vermont  hatte  nach 
Morell  in  10  Jahren  (1840—50)  der  Waizenertrag  um  die 
Hälfte,  der  der  Kartoffeln  um  ein  Drittel  abgenommen  und 
so  auch  in  andern  Staaten. 

Wie  zeigte  sich  dagegen  in  dieser  Hinsicht  China  und  Japan ! 

Die  Geschichte  des  grössten  Reiches  der  Erde  —  sagt 
V.  Liebig  („Die  Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  Agri- 
kultur und  Physiologie."  8.  Auflage.  Braunschweig  1865, 
I.  Einleitung  S.  110)  —  weiss  nichts  vom  Entstehen  und 
Vergehen  eines  Volkes ;  von  der  Zeit  an,  wo  Abraham  nach 
Aegypten  zog,  bis  zu  uns  beobachten  wir  in  China  eine  regel- 
mässige, durch  innere  Kriege  nur  vorübergehend  unter- 
brochene Zunahme  der  Bevölkerung;  in  keinem  Theile  des 
grossen  Ländergebietes  hat  der  Boden  aufgehört,  fruchtbar 
und  dankbar  für  die  Pflege  des  Bebauers  zu  sein.  Das 
japanische  Inselreich  mit  seinen  Gebirgen  und  seinem  höch- 
stens zur  Hälfte  cultivirbaren  Boden,  mit  einer  grösseren 
Bevölkerung  als  Grossbritannien,  erzeugt  nicht  nur  eine  Fülle 
von  Nahrung  für  alle  seine  Bewohner  ohne  Wiesen,  ohne 
Futterbau,  ohne  Einfuhr  von  Guano,  Knochenmehl  und  Chili- 
Salpeter,  sondern  es  führt,  seit  seine  Häfen  geöffnet  sind, 
auch  noch  jährlich  nicht  unbedeutende  Quantitäten  von  Lebens- 
mitteln aus.*' 

Wir  thun  uns  in  Europa  auf  unsere  Wissenschaften  so 
viel  zu  gute;  die  Chinesen  und  Japaner  sind  kein  wissen- 
schaftliches Volk.    „Kein  japanischer  Gentleman,  sagt  Maron*) 

l)Dr.  Hermann  Maron's  Reise-Skizzen.  Japan  und  China. 
Berlin  1863.  2  Voll.  8  ^  enthalten  nichts  über  den  japanischen  Land- 
bau. Ein  kurzes  Capitel  enthält  Sir  Rutherford  Alcock.  The 
Capital  of  the  Tycoon.  London  1863,  2  Voll.  8°  T.  L  pag.  292—301. 
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(Annalen  der  Preuss.  Landwirthschaft.  1862.  Jan.)  ist  Land- 
wirth;  Anstalten  zu  seiner  Ausbildung  sind  nicht  vorhanden, 
keine  landwirthschaftlichen  Vereine,  keine  Akademien,  keine 
periodische  Presse  vermitteln  irgend  den  Luxus  des  Wissens 
und  dennoch  hat  dieses  Volk  es  verstanden,  die  Landwirth- 
schaft auf  der  höchsten  Stufe  ihrer  Vollkommenheit  zu  er- 
halten, obgleich  der  Betrieb  derselben  nur  in  der  Hand  von 
Frauen  und  kleinen  Leuten  liegt."  Der  Grund  ist,  dass  die 
Erfolge,  welche  die  landwirthschaftliche  Praxis  oder  die 
Kunst  erzielt,  die  der  Wissenschaft  bei  weitem  überragen 
müssen. 

Wie  war  es  dagegen  bei  den  Europäern  ?    Hier  herrschte 
ein  Raubbau,*)    der    die  Länder  verödete  und    zu  Zeiten 


1)  Wir  dürfen  es  indess  nicht  bergen,  dass  Liebigs  obige  Dar- 
stellung der  Kritik  unterworfen  worden  ist,  namentlich  in  der  Schrift : 
Liebigs  Ansicht  von  der  Bodenerschöpfung,  ihre  geschicht- 
liche, statistische  und  nationalökonomische  Begründung,  kritisch  ge- 
prüft von  Dr.  J.  Conrad.  Jena  1864.  8*^."  Die  Erschöpfung  der 
Länder  beruht  nach  ihm  S,  21  fgg.  grösstentheils  auf  andern  Grün- 
den und  rühre  namentlich  mit  von  der  Entwaldung  her;  die  Be- 
völkerung der  Länder,  wie  selbst  die  Neapels  und  des  Kirchenstaates, 
habe  später  schon  wieder  zugenommen  und  so  auch  die  Cultur  (S.  51 
und  91);  die  starke  Bevölkerung  Spaniens  unter  den  Arabern  sei 
nicht  so  sicher ;  die  menschlichen  Excremente  seien  immer  schon 
benutzt  (S.  127)  und  weder  in  alter  noch  in  neuerer  Zeit,  ist  der 
Schluss  S.  150,  habe  eine  dauernde  Bodenverarmung  nach  Liebig's 
Darstellung  stattgefunden.  Von  Liebig's  Bodenverarmung  und 
die  Latrinenfrage  von  Fr.  Thon,  Cassel  und  Göttingen  1866,  8^. 
Der  Vf.,  wie  er  sagt,  seit  1840  ein  Anhänger  Liebigs,  ist  nicht  gegen 
seine  Sätze,  sondern  nur  gegen  die  Anwendung  derselben,  dass  aus 
dem  Betriebe  der  Landwirthschaft  geringere  Ernten  als  im  16.  Jahr- 
hundert gefolgert  werden  müssten.  Die  Ernten  seien  jetzt  höher 
als  damals,  der  Boden  sei  ärmer  geworden,  aber  doch  fruchtbarer 
und  könne  zur  höchsten  Fruchtbarkeit  wieder  gebracht  werden.  Die 
Excremente,  die  in  den  Städten  verwesten,  vergifteten  die  Brunnen, 
während  sie  im  Acker  unschädlich  seien.  Canalisiren  helfe  dagegen 
nicht,  sondern  nur  die  Abfuhr  derselben ;  aber  auch  bei  vollständiger 
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unbewohnbar  machte.  Man  baute  erst  Korn  auf  Korn ;  nahmen 
die  Erndten  ab,  so  ging  man  auf  ein  anderes  Feld.  Die 
Zunahme  der  Bevölkerung  setzte  dann  dem  Wandern  ein 
Ziel.  Man  bebaute  nun  dieselbe  Oberfläche,  Hess  sie  aber  ab- 
wechselnd brach  liegen;  die  Erndten  aber  nahmen  fortwäh- 
rend ab.  Der  Landmann  wendete  nun  den  natürlichen  Dünger 
an,  den  die  natürlichen  Wiesen  und  die  Drei-F eider- Wirthschaft 
ihm  lieferten.  Da  auch  das  auf  die  Dauer  nicht  anhielt,  führte 
er  die  Wechselwirthschaft  und  Dünger-Erzeugung  auf  seinen 
Feldern  selber  ein;  er  benutzte  den  Untergrund  gleich  der 
Dünger  gebenden  Wiese  erst  ohne  Unterbrechung,  dann  mit 
Brachjahren  für  die  Futtergewächse.  Endlich  ist  auch  der 
Untergrund  erschöpft,  die  Felder  tragen  keine  Futtergewächse 
mehr;  es  erscheint  die  Erbsen-,  dann  die  Klee-,  Rüben-  und 
Kartoffelkrankheit;  das  Feld  ernährt  den  Menschen  nicht 
mehr.  Dieser  Prozess  kann  hunderte  von  Jahren  dauern, 
aber  auch  weniger,  wie  in  Nord-Amerika.  Der  europäische 
Feldbau  in  Spanien ,  Italien  u.  s.  w.  ist  der  vollständigste 
Gegensatz  gegen  den  chinesisch-japanesischen ;  er  raubt  den 
Feldern  die  Bedingung  ihrer  Fruchtbarkeit.  Die  Kunst 
und  Hauptaufgabe  des  europäischen  Landwirths 
ist,  seinem  Felde  nur  möglichst  viel  Korn  und  Fleisch  ab- 
zugewinnen und  dabei  sowenig  als  möglich  Geld  auszugeben, 
möglichst  ohne  allen  Zukauf  von  Dünger.  Ausser  schlechten, 
sauern  Wiesenfutter  —  schreibt  Job.  Christ.  Schubert,  der 
wegen  seiner  Verdienste  um  die  Einführung  des  Kleebaues 
von  Kaiser  Joseph  II.  zum  Ritter  von  Kleefeld  ernannt 
wurde  —  halte  der  Landmann  kein  anderes  Winterfutter 
für  das  Vieh,  als  etwas  weisse  Rüben,  Möhren,  Kraut  und 
Erdbirnen,  von  allen  aber  nicht  viel,  weil  auf  seinen  Feldern 

Rückfuhr  derselben,  werde  der  Boden  nicht  im  Stande  sein,  die 
wachsende  Bevölkerung  in  der  Zukunft  zu  ernähren.  Dr.  W.Schuh- 
macher Erschöpfung  und  Ersatz  beim  Ackerbaue.  Versuch  einer 
Statik  des  Ackerbaues.  Berlin  1S66  8.  ist  auch  für  Liebig. 
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von  selbst  nichts  mehr  wachsen  wollte.      Milch,  Butter  und 
Käse  waren  natürlich  wenig  und  schlecht". 

Diese  fehlerhafte  Wirthschaftung  der  Europäer  hielt 
sich  nur  durch  Anwendung  des  Gypses  beim  Kleebau, 
durch  die  Einführung  des  Kartoffelbaues,  der  Anwend- 
ung von  Knochen  und  Guano.  Der  Gyps  steigerte  die 
Kleeerndten  ausserordentlich,  seit  man  am  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  in  ihm  und  noch  früher  im  Mergel  Mittel 
empfangen  hatte,  die  Kleeerndten  und  damit  die  Mistpro- 
duction  zu  steigern.  In  der  Kartoffel  gewann  man  aus  den 
erschöpften  Kornäckern  eine  noch  viel  grössere  Masse,  aber 
von  unvollständigen  Nahrungsmitteln,  als  dies  durch  irgend 
eine  andere  Culturpflanze  geschah,  welche  den  Boden  aber 
vollends  erschöpfte.  Ohne  die  Anwendung  des  Gypses  und 
den  Anbau  der  Kartoffeln  möchte  Europa  20—30  Millionen 
E.  weniger  haben.  Wie  ein  Schwein  durchwühlt  die  Kartoffel 
den  Boden  und  gedeiht  noch  auf  verhältnissmässig  armen 
Feldern.  Beim  Misswachse  der  Kartoffel  entstand  dann  aber 
auch  schon  Hungersnoth  im  Spessart,  Schlesien  und  Irland. 
Dem  erschöpften  Boden  aufzuhelfen  wurden  besonders  in 
England  Knochen  und  später  Guano  eingeführt.  Die  ge- 
dankenlose Ausfuhr  der  Knochen  aus  Deutschland  hat  nach 
Liebig  die  Knochen-Substanz  des  Mannes  in  Deutschland 
und  Frankreich  bereits  so  sehr  verringert,  dass  die  Mittel- 
grösse desselben  abnahm,  während  sie  in  England  sich  er- 
hielt, so  dass  seit  70  Jahren  das  Soldatenmaas  dort  herab- 
gesetzt werden  musste^).  Beim  Landbau  verwandt,  gibt 
ein  Pfund  Knochen  in  drei  Rotationsperioden  10  Pfund  Korn- 
werth;  da  nun  in  50  Jahren  (1810 — 60)  an  Phosphaten  in 
Knochen  ausgedrückt  in  England  4  Mill.  Tonnen  oder  80  Mill. 
Centner  eingeführt  wurden ,    so  brachte  dies  den  englischen 

1)  In  Frankreich  war  das  geringste  Soldatenmaas  1789:  165, 
1818  nur  157,  seit  1832  156  Centimeter;  in  Sachsen  ist  es  jetzt  155 
während  es  1780:  178  C.  war. 
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Feldern  an  800  Mill.  Getreidewerth,  genügend  für  den  jähr- 
lichen Bedarf  von  110  Mill.  Menschen.  Grossbrittanien  hat 
zu  dem  Ende  die  Schlachtfelder  von  Leipzig,  Waterloo  und 
der  Krimm  bereits  nach  Knochen  umgewühlt  und  die  in  den 
Katakomben  Siciliens  angehäuften  Gebeine  vieler  Generationen 
verbraucht  und  zerstört  jährlich  noch  die  Wiederkehr  einer 
künftigen  Generation  von  3V«  Mill.  Menschen;  einem  Vampyr 
gleich,  sagt  Liebig  (L  E.  S.  133),  hängt  es  an  dem  Nacken 
Europa's,  man  kann  sagen  der  Welt  und  saugt  ihr  das 
Herzblut  aus  ohne  genügenden  Grund  und  ohne  dauernden 
Nutzen.  Es  ist  unmöglich  sich  zu  denken,  dass  solch  ein 
sündhafter  Eingriff  in  die  göttliche  Weltordnung  ohne  Strafe 
bleibe,  und  die  Zeit  wird  für  England  noch  früher  vielleicht 
wie  für  andere  Länder  kommen,  wo  es  mit  allen  seinen 
Reichthümern  an  Gold,  Eisen  und  Steinkohlen  nicht  den 
tausendfachsten  Theil  von  den  Lebensbedingungen  wird  zurück- 
kaufen können,  die  es  seit  Jahrhunderten  so  frevelhaft  ver- 
geudet hat.  Die  chemische  Fabrik  zu  Heufeld  bei  Aibling 
in  Bayern  führte  1864  15,000  Ctr.  Knochen  nach  Sachsen 
aus;  im  Ganzen  schlägt  Liebig  die  Ausfuhr  aus  Bayern  auf 
jährlich  120,000  Ctr.  an;  dem  entspricht  ein  Mangel  in 
künftigen  Jahren  von  3  Mill.  Ctr.  Korn. 

Ueber  den  Guano  haben  wir  im  Auslande  1860 
No.  40  einen  Aufsatz  mitgetheilt;  die  Einfuhr  in  England 
namentlich  datirt  erst  seit  1841,  von  1841  — 1857  wurden  dahin 
2,373,508  Tonnen  ä  20  Ctr.  (jedoch  davon  mancher  auf  das 
Festland  von  Europa  wieder  ausgeführt),  nach  Nordamerika 
erst  seit  1848  und  von  da  bis  1858,  707,408  T.  eingeführt. 
Jedes  Pfund  Guano  liefert  in  4—5  Jahren  5  Pfd.  Kornwerth 
mehr,  also  die  40  Mill.  Ctr.  in  Europa  200,000,000  Ctr. 
Korn  mehr,  genug  ein  Jahr  lang  26 «/s  Mill.  Menschen  oder 
1,800,000  15  Jahre  über  zu  ernähren.  Aber  leider  wird 
der  Guano-Vorrath  bald  erschöpft  sein.  Nach  der  Schätzung 
des    Admiral  Moresby    betrug    der    Vorrath    der    Chinoha 
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Inseln  1853  nur  noch  8,600,000  Tonnen  oder  172  Mill.  Cir., 
wovon  Grossbrittanien  jährlich  150,000  Tonnen  oder  3  Mill. 
Ctr.  einführte.  Eine  andere  Schätzung  ergab  12,386,100 
Tonnen ,  wovon  aber  bis  1860  2,837,365  Tonnen  bereits 
ausgeführt  waren,  so  dass  den  1.  Januar  1861  nur  noch 
9,548,735  Tonnen  übrig  blieben,  die  sich  in  23  Jahren  er- 
schöpfen möchten. 

Dabei  nimmt  die  Bevölkerung  Europas  ausser- 
ordentlich zu.  Die  Zunahme  der  Bevölkerung  Spaniens 
haben  wir  schon  erwähnt ;  in  Frankreich  stieg  die  Bevölker- 
ung von  19,669,320  E.  im  Jahre  1700  auf  37,382,225  E. 
im  Jahre  1861.  In  Mitteljahren  ist  sein  Bedürfniss  noch 
gedeckt,  nur  in  Missjahren  eine  Einfuhr  nöthig;  doch  wurden 
1819  bis  58  34  Mill.  Hektoliter  mehr  eingeführt.  Die  Be- 
völkerung der  Zollvereinsstaaten  betrug  schon  1858:  11  Mill. 
mehr  als  im  Jahre  1818»  Preussens  Bevölkerung  war  von 
10,402,631  im  Jahre  1816  auf  17,739,913  E.  i.  J.  1858 
und  19,304,843  i.  J.  1864  gestiegen.  England  und  Wales 
welche  i.  J.  1700  nur  5,134,516  E.  hatten,  zählten  1861 
20,066,224;  die  Bevölkerung  Schottlands  war  in  demselben 
Jahre  von  1,050,000  auf  3,062,294,  die  Irlands  von  1,034,102 
i.  J.  1695  auf  5,792,055  E.  im  J.  1861  gestiegen.  Vor  der 
grossen  Auswanderung  hatte  es  1841  sogar  8,175,124  E. 
Grossbrittanien  liefert  daher  seiner  Bevölkerung  nicht  die 
nöthige  Nahrung  mehr;  1861  musste  es  6,612,815  Quarter 
Waizen  und  7,310,873  Q.  anderes  Korn  einführen.  Auch  in 
Nordamerika  nimmt  die  Bevölkerung  ausserordentlich  zu,  so 
dass  auch  von  dort  her,  wie  überhaupt  von  aussereuropä- 
ischen  Ländern  Europa  keine  Zufuhr  zu  erwarten  hat.  Es 
erscheint  daher,  sagt  Liebig,  als  ein  Verbrechen,  die  euro- 
päische Bevölkerung  in  der  Täuschung  zu  erhalten,  in  der 
sie  sich  in  Beziehung  auf  ihre  Zukunft  befindet.  Die  Völker 
werden  zu  ihrer  Selbsterhaltung  gezwungen  sein,  sich  unauf- 
hörlich in  grausamen  Kriegen  zu  zerfleischen  und  zu  vertilgen. 
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Wenn  nun  in  China  und  Japan  nach  Liebig  der 
Landbau  den  vollkommensten  Gegensatz  gegen  diesen 
Raubbau  der  Europäer  bildet,  so  sieht  man,  hat  es  auch 
ein  praktisches  Interesse,  die  Landwirthschaft  dieser  Länder 
genauer  kennen  zu  lernen. 

Um  sie  aber  richtig  zu  würdigen,  müssen  wir  zunächst 
die  wissenschaftlichen  Grundlagen  des  Landbaues  kurz  er- 
örtern und  dann  einen  Blick  auf  die  Naturverhältnisse,  das 
Clima  und  die  Producte  dieser  Länder  werfen.  Auch  die 
Nahrungs-  und  Eigenthums-Verhältnisse  derselben  sind  zu 
beachten.  Dann  können  wir  ihre  so  verschiedene  Landwirth- 
schaft verstehen.  Wir  werden  zunächst  den  Anbau  des 
Landes  und  die  Art  desselben  im  Allgemeinen  darstellen, 
dann  in  ein  näheres  Detail  über  einzelne  Culturen,  die  uns 
genauer  bekannt  sind ,  wie  den  Reisbau ,  den  Anbau  der 
Baumwolle,  des  Thee's,  die  Maulbeerbaumzucht  und  Seiden- 
zucht, ihre  Bienenzucht  u.  s.  w.  eingehen,  die  uns  noch 
mancherlei  Einzelheiten  enthüllen  werden. 


J2.  Die  Naturgesetze  des  Feldbaues. 

Wo  in  einem  geeigneten  Boden  ein  guter  Same  hinfällt,  da 
wachsen  Pflanzen  und  Bäume.  Sie  treiben  erst  Wurzeln ,  dann 
Stengel  oder  Stämme,  Zweige  und  Blätter  und  geben  zuletzt  Samen 
und  Früchte  und  damit  ist  der  Kreislauf  ihres  Wachsthums  voll- 
endet. Nachdem  in  letzteren  für  eine  Nachkommenschaft  gesorgt 
ist,  welken  Blätter  und  Stengel,  der  Samen  fällt  in  natürlichem  Ver- 
laufe zu  Boden  und  kann  im  nächsten  Jahre  den  Kreislauf  aufs 
neue  beginnen,  nachdem  Luft  und  Boden  wieder  an  sich  genommen, 
was  von  ihnen  der  Pflanze  geliefert  war.  Die  Natur  begnügt  sich 
aber  nicht  den  nöthigen  Samen  zur  Fortsetzung  ihres  Werkes  zu 
erzeugen,  sondern  erzielt  ihn  im  üeberflusse-  Es  kann  bei  weitem 
nicht  aller  aufgehen;  vielen  fressen  Vögel  und  andere  Thiere,  oder 
er  verfault  wie  die  Blätter  und  Stengel  und  düngt  den  Bodon.  Die 
Fruchtbarkeit  des  Bodens  nimmt  nicht  ab,  wenn  Pflanzen  darauf 
wachsen;  sie  verliert  sich  allmählig  erst  dann,  wenn  die  auf  dem 
Felde  gewachsenen  Pflanzen  dem  Boden  genommen  werden. 
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Bei  den  Culturpflanzen  nimmt  nun  aber  der  Mensoh  nicht  nur 
den  grössten  Theil  des  Samens  und  der  Frucht,  sondern  auch  oft 
den  Stengel  und  die  Blätter  dem  Boden  weg.  Wenn  nun  die  Pro- 
duktion immer  fortdauert  und  Samen  und  Pflanzen  dem  Boden  immer 
wieder  genommen  werden,  so  ist  klar,  dass  dieser  mit  der  Zeit  ver- 
armen muss  und  die  Culturpflanzen  nicht  mehr  erzeugen  kann.  Da 
verschiedene  Pflanzen  verschiedene  Bodenbestandtheile  zu  ihrer  Ent- 
wickelung  bedürfen,  so  gedeihen  wohl  noch  andere,  als  die  bis- 
her gezogenen,  aber  auch  dies  hat  seine  gewissen  Grenzen.  In  seinen 
Feldfrüchten  verkauft  der  Landwirth  sein  Feld ;  er  verkauft  in  ihm 
gewisse  Bestandtheile  der  Atmosphäre,  welche  seinem  Boden  von 
selbst  zufliessen  und  des  Bodens,  die  dazu  dienten,  aus  den  atmo- 
sphärischen. Bestandtheilen  den  Pflanzenleib  zu  bilden.  Eine  gesunde 
Landwirth  Schaft  muss  also  dem  Boden  wiedergeben,  was  ihm  ge- 
nommen wird,  wenn  sie  auf  Dauer  rechnen  will. 

Was  so  der  einfachen  Beobachtung  sich  bietet,  das  begründet 
die  Pflanzen-Physiologie  wissenschaftlich.  Die  Pflanze  enthält  ver- 
brennliche  und  (in  ihrer  Asche)  unverbrennliche  Bestandtheile;  alle 
jene  stammen  aus  der  Luft  und  nicht  aus  dem  Boden.  Es  sind 
Kohlensäure,  Ammoniak,  Schwefel  und  Wasser.  Die  unverbrenn- 
lichen,  welche  aus  dem  Boden  stammen,  sind  Phosphor,  Schwefel-, 
Kieselsäure,  Kali,  Natron,  Kalk,  Bitter-Erde,  Eisen  und  Kochsalz.  Die 
luftförmigen  werden  durch  die  Blätter,  aber  im  Boden  auch  durch 
die  Wurzeln,  die  feuerbeständigen  bei  den  Landpflanzen  durch  die 
Wurzeln  aufgenommen.  Die  kosmischen  Bedingungen  des  Pflanzen- 
lebens sind  Wärme  und  Licht.  Durch  Zusammenwirken  dieser  mit 
chemischen  entwickelt  sich  aus  dem  Keime  oder  Samen  die  Pflanze. 
Der  Same  enthält  die  Elemente  zur  Bildung  der  Organe,  die  Nahrung 
aus  der  Atmosphäre  und  dem  Boden  aufzunehmen.  Bedingung  der 
Entwickelung  des  Samenkeimes  sind  Feuchtigkeit,  Wärme  und  Luft. 
Jede  Pflanze  verlangt  eine  bestimmte  Temperatur  und  gedeiht  daher 
nur  in  einer  bestimmten  Jahreszeit.  Von  der  ersten  Bewurzelung  hängt 
ihre  Entwickelung  ab ;  es  sind  daher  'die  besten  Samen  zu  wählen ;  un- 
gleiche Samen  geben  eine  ungleiche  Vegetation,  verkümmerte  Pflanzen 
und   Samen  ^).      Durch  den  Boden  und   das   Klima   entstehen    ver- 


1)  Die  glatten  glänzenden  Levkojen-Samen  geben  z.  B.  hohe 
Pflanzen  mit  einfachen  Blumen,  die  runzlichen  wie  verkrüppelt  aus- 
sehenden Körner  niedere  Pflanzen  mit  gefüllten  Blumen. 
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schiedene  Abarten*).  Mangel  an  Regen  beschränkt  die  Blattbildung 
und  befördert  die  Blüthenzeit.  Kalte  Witterung  und  Regen  lassen 
die  später  befruchteten  Blüthen  keinen  Samen  geben.  Die  Locker- 
heit und  Festigkeit  des  Bodens  ist  von  Einfluss  für  die  Bewurzelung. 
Pflanzen  mit  sehr  feinen  Fasern  entwickeln  in  zähem  schweren  Boden 
sich  nur  unvollkommen. 

Da  der  Boden  den  Pflanzen  ihre  Nahrung  liefert,  so  sind 
dessen  chemisch  -  physische  Eigenschaften  wesentlich.  Der  rohe 
Boden  aus  dem  getrockneten  Schlamme  der  Landstrassen  bedeckt 
sich  alsbald  mit  Unkraut  und  obwohl  für  Halm-  und  Küchengewächse 
noch  nicht  geeignet,  gedeihen  doch  Klee  u.  a.  bereits  darauf,  so 
auch  der  Untergrund  vieler  Felder,  und  durch  fleissige,  mehrjährige 
Bearbeitung  und  durch  den  Einfluss  der  Witterung  wird  auch  der 
rohe  Boden  für  Pflanzen  fruchtbar,  die  er  sonst  nicht  trägt.  Er 
enthielt  die  Stoffe  schon,  aber  in  der  Art  und  Weise  musste  eine 
Aenderung  vorgehen,  jeder  Theil  seines  Querschnitts,  der  mit 
Pflanzenwurzeln  in  Berührung  kommt,  muss  die  erforderliche  Menge 
Nahrung  enthalten.  Durch  mechanische  Bearbeitung  des  Feldes  und 
durch  den  Einfluss  der  Witterung  werden  die  Ursachen  verstärkt, 
welche  die  Verwitterung  und  Aufschliessung  der  Mineralien  und  die 
gleichmässige  Verbreitung  der  darin  vorhandenen  und  löslich  werden- 
den Pflanzen-Nahrungsstoffe  bedingen.  Je  länger  der  Boden  bear- 
beitet wird,  desto  geeigneter  wird  er  für  die  Kultur  der  Sommer- 
gewachse^). Der  Einfluss  der  Bearbeitung  des  Bodens  durch  Pflug, 
Spaten,  Hacke,  Egge  und  Walze  beruht  darauf,  dass  die  Wurzeln 
der  Pflanzen  der  Nahrung  nachgehen,  Nahrungsstoffe  für  sich  nicht 
beweglich  sind  und  den  Ort,  wo  sie  sich  befinden,  nicht  von  selbst 


1)  Für  einen  reichen  Boden  hält  man  in  England  Weizen-Samen 
von  einem  armen  vorzugsweise  geeignet.  Rübsamen  aus  kältern 
Gegenden  gibt  in  wärmeren  sichere  Ernten.  Den  Kleesamen  und 
Hafer  aus  Gebirgsgegenden  zieht  man  dem  aus  Ebenen  vor.  Den 
Weizen  aus  Odessa  und  dem  Banat  schätzt  man  auch  in  kälteren 
Gegenden. 

2)  Dem  Nährstoffe  in  den  Gewächsen  der  Erde  ist  eine  solche 
Form  gegeben,  dass  sie  nur  ganz  allmählig  und  langsam  und  nur 
durch  die  Arbeit  des  Menschen  für  die  Pflanzen  aufnahmsfähig 
werden.  Wäre  die  ganze  Summe  derselben  im  Boden  von  Anfang 
an  zur  Ernährung  geeignet  gewesen,  so  würden  sich  Menschen  und 
Thiere  in's  Ungemessene  vermehrt  und  die  Geschichte  der  Mensch- 
heit nur  eine  kurze  Dauer  gehabt  haben. 
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verlassen.  Der  Spaten,  welcher  das  Erdreich  bricht,  wendet  und 
mischt,  macht  das  Feld  weit  fruchtbarer,  als  der  Pflug,  der  sie 
nicht  so  mischt.  Aber  ebenso  ersichtlich  ist,  dass  die  Bearbeitung 
der  Felder  auch  durch  die  vollkommensten  mechanischen  Mittel  nicht 
ausreicht  um  den  Acker  ertragsfahig  zu  machen.  Es  bedarf  dazu 
der  Düngung.  Das  Gesetz  der  ünbeweglichkeit  der  Nährstoffe  im 
Boden  erklärt,  dass  im  grossen  Ganzen  bei  gleichen  klimatischen 
Verhältnissen  für  jedes  Feld  sich  nur  gewisse  Pflanzen  eignen  und 
eine  Pflanze  darauf  nicht  mit  Vortheil  gebaut  werden  kann,  dessen 
Gehalt  nicht  im  Verhältnisse  zu  ihrem  Bedarfe  an  Nährstoffen  steht. 
Die  Kunst  des  Landwirths  besteht  daher  im  Wesentlichen  darin,  die 
Pflanzen  auszuwählen  und  in  einer  gewissen  Ordnung  einander 
folgen  zu  lassen,  die  sein  Feld  ernähren  kann.  Der  Grund  der  Er- 
schöpfung eines  Feldes  durch  die  Kultur  irgend  einer  Pflanze  beruht 
immer  auf  dem  Mangel  an  einem  einzelnen  oder  an  mehren  Nahrungs- 
mitteln in  den  Theilen  des  Bodens,  die  mit  den  Wurzeln  derselben 
in  Berührung  kommen.  Durch  diese  Mitwirkung  verwesbarer  Pflanzen- 
und  Thierüberreste  empfängt  nun  ein  so  durch  die  Kultur  erschöpftes 
Feld  in  kürzerer  Zeit  seine  verlorne  Ertragsfähigkeit  wieder. 

Unsere  heutige  Naturforschung  beruht  auf  der  gewonnenen  üeber- 
zeugung,  dass  zwischen  allen  Erscheinungen  im  Mineral-,  Pflanzen- 
und  Thierreiche,  die  z,  B.  das  Leben  an  der  Oberfläche  der  Erde 
bedingen,  ein  gesetzlicher  Zusammenhang  bestehe,  so  dass  keine 
für  sich  allein  sei,  sondern  immer  mit  einer  oder  mehren  andern, 
und  diese  wieder  mit  andern  verkettet  ohne  Anfang  und  Ende,  so 
dass  die  Aufeinanderfolge  der  Erscheinungen,  ihr  Entstehen  und  Ver- 
gehen, wie  eine  Wellenbewegung  in  einem  Kreislaufe  sei.  Wir  be- 
trachten die  Natur  als  ein  Ganzes.  So  betrachtete  Liebig  die  natur- 
gesetzlichen Beziehungen  der  Pflanze  zur  Atmosphäre  und  zum 
Thiere  und  brachte  ihr  Leben  in  Verbindung  mit  den  Haupt- 
funktionen des  Thierlebens,  dem  Respirationsprozesse  und 
dem  konstanten  Sauerstoffgehalte  der  Luft  und  es  ergab  sich  im 
Kreislaufe  des  Sauerstoffs  die  einzige  und  Hauptquelle  des  Kohlen- 
stoffs, welche  die  Kohlensäure  sein  müsse.  Das  Leben  der  Pflanzen 
und  Thiere  ist  auf  eine  wunderbar  einfache  Weise  aneinandergeknüpft. 
Eine  üppige  Vegetation  kann  ohne  thierisches  Leben  gedacht  wer- 
den, aber  die  Existenz  der  Thiere  ist  ausschliesslich  an  die  Entwick- 
lung der  Pflanzen  gebunden.  Diese  liefern  nicht  allein  dem  thieri- 
schen  Organismus  in  ihren  Organen  die  Mittel  zu  ihrer  Ernährung, 
entfernen  aus  der  Atmosphäre  die  ihm  schädlichen  Stoffe,  sondern 
versehen  auch  allein  den  höhern,  organischen  Lebensprocess  mit  der 
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ihm  unentbehrlichen  Nahrung.  Die  Thiere  athmen  Kohlenstoff  aus, 
die  Pflanzen  athmen  ihn  ein. 

Die  genauesten  Untersuchungen  der  thierischen  Körper  haben 
dargethan,  dass  das  Blut,  die  Knochen,  die  Haare  u.  s.  w.  sowie  alle 
Organe  eine  gewisse  Anzahl  von  Mineral-Substanzen  enthalten,  mit 
deren  Ausschluss  in  der  Nahrung  ihre  Bildung  nicht  stattfindet. 
Das  Blut  enthält  Aleali  mit  Phosphor-Säure;  die  Galle  Aleali  und 
Schwefel;  die  Muskelsubstanz  Schwefel;  das  Blutroth  Eisen;  die 
Nerven-  und  Gehirn-Substanz,  das  Fleisch  Phosphorsäure  und  phos- 
phorsaure Aleali ;  der  Magensaft  Salzsäure;  Hauptbestand  der  Knochen 
ist  phosphorsaurer  Kalk.  Die  Menschen  und  Thiere  empfangen  ihr 
Blut  und  die  Bestandtheile  ihres  Leibes  von  der  Pflanzenwelt,  und 
die  nämlichen  Mineral-Substanzen,  welche  für  die  Entwickelung  des 
thierischen  Organismus  unentbehrlich  sind,  sind  auch  für  Leben  und 
Gedeihen  der  Pflanzen  wesentlich ;  ohne  sie  bilden  sich  Blatt,  Blüthe 
und  Frucht  nicht.  Der  Gehalt  der  Kulturpflanzen  an  den  zur  Er- 
nährung der  Thiere  dienenden  Bestandtheilen  ist  ausserordentlich 
ungleich,  und  die  Pflanzen,  die  gewisse  Thiere  am  besten  ernähren, 
enthalten  in  ihrer  Asche  ziemlich  die  nämlichen  Mineral-Bestand- 
theile  wie  das  Blut  der  Thiere;  so  das  Schweineblut  die  der  Erbsen, 
das  Hühnerblut  die  des  Getreide-Samen,  das  Schafblut  die  der 
weissen  Rüben. 

In  dem  Brode,  welches  der  Mensch  täglich  geniesst,  verzehrt  er 
die  Aschenbestandtheile  des  Getreide-Samens,  in  dem  Fleische  die 
des  Fleisches.  Sie  stammen  von  den  Pflanzen  ab  und  sind  identisch 
mit  den  Aschenbestandtheilen  der  Samen  der  Leguminosen.  Von 
der  grossen  Menge  aller  Mineralsubstanzen ,  welche  der  Mensch  in 
seiner  Nahrung  aufnimmt,  bleibt  in  seinem  Körper  nur  ein  sehr 
kleiner  Bruchtheil  zurück.  Der  Körper  eines  erwachsenen  Menschen 
nimmt  von  Tage  zu  Tage  an  Gewicht  nicht  zu,  woraus  sich  ergibt, 
dass  alle  Bestandtheile  seiner  Nahrung  vollständig  wieder  aus  seinem 
Körper  ausgetreten  sind.  Die  chemische  Analyse  weiset  nun  nach, 
dass  die  Aschenbestandtheile  des  Brodes  und  Fleisches  in  seinen 
Excrementen  sehr  nahe  in  eben  der  Menge  wie  in  seiner  Nahr- 
ung enthalten  sind.  Diese  verhielt  sich  in  seinem  Leibe  wie  wenn 
sie  in  einem  Ofen  verbrannt  worden  wäre.  Der  Harn  enthält  die  in 
Wasser  löslichen,  die  faeces  die  unlöslichen  Aschenbestandtheile  der 
Nahrung.  Die  Excremente  des  mit  Kartoffeln  gefütterten  Schweines 
enthalten  die  Aschenbestandtheile  der  Kartoffeln,  die  des  Pferdes  die 
des  Heues  und  Hafers.  Man  begreift  also,  wie  durch  den  Mist  die 
Fruchtbarkeit  eines  durch  dio  Kultur  erschöpften  Feldes  vollkommen 
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wieder  hergestellt  werden  kann,  und  dies  Gesetz  des  Wiederer- 
satzes  der  durch  die  Erndten  dem  Boden  genommenen  Nährstoffe 
ist  die  Grundlage  der  rationellen  Landwirthschaft.  Man  sieht  auch 
wie  die  verschiedenen  Düngerarten  nach  der  verschiedenen  Nahrung 
der  Thiere  für  verschiedene  Pflanzen  dienlich  sind.  Die  Beschaffen- 
heit der  festen  Bestandtheile  in  den  Excrementen  ändert  sich  auch 
mit  der  Nahrung.  Gibt  man  z.  B.  einer  Kuh  Runkelrüben  oder 
Kartoffeln  ohne  Heu  oder  Gersten-Stroh,  so  findet  sich  in  den  festen 
Excrementen  keine  Kieselerde. 

Wir  können  in  ein  weiteres  Detail  hier  nicht  eingehen  und 
bemerken  daher  nur  noch,  dass  der  Urin  des  Menschen  und  der 
fleischfressenden  Thiere  die  grösste  Menge  Stickstoff  mit  phosphor- 
sauern  Salzen  enthält.  Der  Urin  des  Menschen  ist  daher  das  kräf- 
tigste Düngmittel  für  alle  an  Stickstoff  reichen  Vegetabilien ;  minder 
reich  ist  der  des  Hornviehes,  der  Schafe  und  Pferde,  aber  immer 
noch  viel  reicher  als  die  festen  Excremente  dieser  Thiere.  Die 
Faeces  enthalten  unverbrannte  Stoffe,  welche  wie  Holzfasern  Blatt- 
grün und  Wachs  in  dem  Organismus  keine  Veränderung  erlitten 
haben.  100  Theile  Menschenharn  enthalten  soviel  Stickstoff,  wie  1300 
Theile  frischer  Pferde-Excremente  und  600  der  Kuh.  Dies  haben 
die  Chinesen  frühe  erkannt.  Wenn  ein  Mensch  täglich  57* Pfd. 
Urin  und  V*  ^^^'  feste  Excremente  von  sich  gibt,  die  zusammen 
3  7«  Stickstoff  enthalten,  so  gibt  das  in  einem  Jahre  547  Pfd.  Ex- 
cremente, die  16,41  Pfd.  Stickstoff  enthalten,  genug  um  800  Ctr. 
Weizen,  Roggen,  Hafer  und  900  Ctr.  Gerstenkörnern  den  Stickstoff 
zu  liefern.  Wenn  wir  also  die  flüssigen  Excremente  des  Menschen 
und  die  flüssigen  der  Thiere  auf  unsere  Aecker  bringen,  muss,  da 
aus  der  Atmosphäre  immer  eine  gewisse  Quantität  hinzukommt,  die 
Summe  des  Stickstoffes  auf  dem  Gute  jährlich  wachsen.  Auf  der 
andern  Seite  sieht  man  aber,  wie  durch  die  Einführung  der  Wasser- 
Closets  in  den  meisten  Städten  Englands  die  Bedingungen  zur 
Wiedererzeugung  von  Nahrung  für  37«  Mill.  Menschen  unwieder- 
bringlich verloren  sind,  und  wie  von  der  Entscheidung  der  Kloaken - 
Frage  der  Städte  die  Cultur  und  Wohlfahrth  des  Staates  mit  ab- 
hängt. Von  einem  jeden  Hectare  Weizenfeld  führt  der  kornerzeugende 
Landwirth  in  einer  Mittelernte  von  2000  Kilog.  Korn  70  Pfd.  mine- 
ralische Samenbestandtheile ,  darunter  34  Pfd.  Phosphorsäure  und 
21  Pfd.  Kali,  den  Verzehrern  in  den  grossen  Städten  zu,  und  von 
seinem  Felde  aus.  In  einem  Ochsen  von  550  Pfd.  empfängt  die 
Stadt  in  183  Pfd.  Knochen  an  120  Pfd.  phosphorsauren  Kalk  und 
im  Fleische,   der  Haut  u.  s.  w.   noch  15  Pfd.   phosphorsaure   Salze, 
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identisch  mit  den  Samenbestandtheilen  des  Roggens.  Die  jährlichen 
flüssigen  und  festen  Ausleerungen  in  einer  Stadt  von  1  Mill.  Ein- 
wohner enthalten  in  45  Mill.  Pfd.  10,300,000  Pfd.  Mineralsubstaneen, 
meist  Aschenbestandtheile  des  Brodes  und  Fleisches  (ungerechnet 
5  Mill.  Pfd.  Knochen  des  Schlachtviehes,  sowie  die  Mineralsubstanzen 
in  den  Ausleerungen  der  Pferde),  die  Ausleerungen  der  Menschen  ent- 
halten allein  4,580,000  Pfd.  phosphorsaure  Salze.  Der  Abfluss  dieser 
Materien  vom  Lande  nach  der  Stadt,  hat  nun  schon  seit  Jahr- 
hunderten bei  den  Europäern  stattgefunden  und  die  enorme  Grösse 
des  Verlustes  ergibt  sich ,  wenn  man  erwägt ,  dass  ein  mit  Guano 
gedüngtes  Feld  in  3  Jahren  auf  10  Pfd.  Guano  15  Pfd.  Weizen, 
48  Pfd.  Kartoffeln  und  28  Pfd.  Klee  mehr  lieferte.  In  China  hat 
diese  Vergeudung  der  Elemente  der  Fruchtbarkeit  des 
Ackers  nicht  stattgehabt. 

Mit  welchem  Erfolge  auch  in  Deutschland  die  menschlichen 
Excremente  benutzt  werden  könnten,  ergibt  folgende  Betrachtung : 
In  der  Festung  Rastatt  und  den  badischen  Kasernen  münden  die 
Abtrittsitze  durch  weite  Trichter  in  Fässer  aus,  die  auf  beweglichen 
Wagen  stehen,  so  dass  Harn  und  Faeces  ohne  allen  Verlust  gesam- 
melt werden  können.  Wenn  die  Fässer  voll  sind,  werden  sie  weg- 
gefahren und  ein  neuer  Wagen  untergeschoben.  Die  Soldaten  ge- 
messen täglich  2  Pfd.  Brod,  Fleisch  und  Gemüse.  Die  Aschenbestand- 
theile desselben  sowie  der  ganze  Stickstoffgehalt  der  Nahrung 
befinden  sich  in  den  gesammelten  Excrementen.  Zur  Erzeugung 
eines  Pfundes  Korn  gehören  genau  die  Aschenbestandtheile  desselben. 
Die  Excremente  von  8000  Mann  Soldaten  enthalten  also  den  Stick- 
stoff von  16,000  Pfd.  Brod,  die  wieder  aufs  Feld  gebracht,  die 
nöthigen  Aschenbestandtheile  für  die  Erzeugung  von  43,760  Ctr. 
Korn  liefern.  Die  Bauern  der  Umgegend  bezahlen  jedes  Fass.  Die 
Sandwüsten  in  der  Umgegend  von  Rastatt  verwandelten  sich  in 
fruchtbare  Felder  und  die  Soldaten  erhielten  sich  gewissermassen 
selbst!     (Zeitschr.  d.  landw.  Vereins  v.  Bayern  1869.  April.  S.  180.) 

Auch  andere  Stoffe  dienen  noch  als  Dünger  und  wir  können 
auch  die  Excremente  der  Thiere  und  Menschen  durch  andere  Stoffe 
ersetzen,  z.  B.  den  phosphorsauren  Kalk  der  Knochen  durch  Apatit, 
das  Ammoniak  im  Urin  durch  ein  Salz  aus  dem  Steinkohlentheer, 
doch  würde  es  uns  zu  weit  führen,  wenn  wir  über  diesen  künstlichen 
Dünger  hier  weiter  uns  auslassen  wollten.  Wir  wenden  uns 
jetzt  zu  China  und  Japan. 
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3.  Naturheschaffenheit,  Klima  und  Froduhte  des  Landes. 

China  ist  ist  ein  so  grosses  Land  und  ein  grosser 
Theil  desselben  noch  so  wenig  bekannt,  dass  die  Schilderung 
im  Einzelnen  eines  Landes,  das  wenigstens  ^/s  vom  Umfange 
Europas  hat,  wenn  es  auch  möglich  wäre,  uns  für  unsern 
Zweck  viel  zu  weit  führen  würde,  eine  allgemeine  Schilderung 
würde  aber  nichts  nützen.  Zwischen  dem  20  und  41^  N.-Br. 
und  115—1400  Oestl.-L.  gelegen,  und  auf  60  bis  97,000  G. 
D  M.  geschätzt,  ist  sein  Inneres  von  sehr  verschiedener  Be- 
schaffenheit. Den  Westen  kann  man  als  hohes  Alpenland 
ansehen:  von  diesem  läuft  eine  Südkette  unter  122^  O.-L. 
aus  und  trennt  die  Südprovinzen  vom  übrigen  China.  Sie 
erhebt  sich  4 — 6000'  hoch  und  bildet  mehrere  Zweige  mit 
schmälern  oder  breitern  Flussthälern  dazwischen.  Eine 
Nordkette,  die  sich  zwischen  den  Kiang  und  Hoang-lio  hin- 
zieht, verläuft  sich  früher  und  lässt  im  Osten  ein  Tiefland 
von  12,000  D  M. ,  also  vom  Umfange  Deutschlands  oder 
Frankreichs,  mit  diluvialem  der  alluvialem  Boden.  Diese 
beiden  grossen  Flüsse  setzen  noch  immer  Land  an.  Sie 
mit  ihren  vielen  Nebenflüssen  und  den  grossen  Seen  dienen 
wesentlich  zur  Bewässerung  des  Landes,  aber  ihr  Uebertritt 
überschwemmt  auch  weite  Landstrecken  so,  dass  der  einzelne 
Mensch  ihn  nicht  bewältigen  kann. 

Die  Provinzen  südlich  von  der  Südkette  haben  in  den 
Niederungen  ein  Tropenklima;  sonst  liegt  ganz  China  in 
der  gemässigten  Zone,  meist  im  subtropischen  Gebiete,  im 
Einzelnen,  nachdem  das  Land  mehr  oder  minder  sich  erhebt, 
verschieden ;  indess  ist  die  östliche  Hälfte  der  grossen  Conti- 
nente  im  Allgemeinen  kälter  als  die  der  westlichen,  und 
das  Klima  überhaupt  excessiver.  So  hat  Pe-king  unter 
39<^  54' N.-B.,  wie  Neapel  40^*50'  gelegen,  Winter  wie 
Upsala.  Genauere  Temperatur-Angaben  haben  wir  nur  von 
einzelnen  Orten.      Die   mittlere  Temperatur  von  Pe-king  ist 
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+  12,7,  von  Nangasaki  in  Japan  unter  32^45  der  Breite  +16^0, 
von  Canton  unter  23 <>  8'  N.-B.  +22,9,  von  Makao  unter 
12M2'  der  Breite  +23«  0.  Es  kommt  aber,  was  die 
Akklimatisation  der  Pflanzen  betrifft,  bekanntlich  nicht  auf 
diese,  sondern  mehr  auf  die  höchste  und  niedrigste  Tempe- 
ratur an.  Die  mittlere  Sommertemperatur  in  Pe-king  war 
blos  19  bis  20^,  stieg  aber  gelegentlich  bis  auf  28^  die  des 
Winters  1  bis  — 2<^,  sank  einzeln  bis  auf  —10  u.  IP  R. 
Nach  Amiot  war  die  mittlere  Temperatur  des  heissesten 
Monats  in  Pe-king  +29^  1",  die  des  kältesten  Monats  —4^, 
wie  in  Copenhagen,  das  16^  nördlicher  liegt;  die  des 
heissesten  Monats  in  Nangasaki  +30«  5",  wie  in  Cairo  unter 
30«,  die  des  kältesten  +5  bis  8«,  ja  mitunter  nur  —3«. 

Das  tropische  Gebiet  im  Süden  hat  auch  eine  tropische 
Pflanzenwelt,  Palmen,  Zuckerrohr,  Bananen,  Bataten,  Yams; 
doch  sieht  man  auf  demselben  Felde  Kartoffeln  und  Zucker- 
rohr, Bambu  und  Nadelhölzer,  Pinien  und  Eichen  im  Walde 
nebeneinander  stehen.  Aber  schon  der  Nordabhang  des 
Gebirges  trägt  dafür  Kastanien,  Hagebuchen,  Pappeln  und 
Nadelhölzer.  Zwischen  der  Südkette  und  dem  Hoang-ho, 
25— 35  •  N.-B.  gedeihen  im  Tieflande  Reis,  Baumwolle, 
Orangen,  Citronen,  auch  wohl  noch  Zuckerrohr,  der  Granat- 
baum, der  Maulbeerbaum,  Kampherbaum,  Nüsse,  Kastanien, 
Pfirsiche ,  Aprikosen  ,  Bambu  und  Pinien ;  nördlich  davon 
unsere  Kornarten,  europäisches  Obst  und  Gemüse. 

Wir  gehen  nun  in  eine  etwas  genauere  Schilderung 
einzelner  Localitäten  ein,    die  uns  durch  Fortune*)  be- 

*)  1.  Three  years  wanderings  in  the  northern  Provinces  of 
China,  by  R.  Fortune.   Second.  edit.  London  1847. 

2.  Desselben:  Two  Visits  to  the  Tea  Countries  of  China  etc. 
Third  Edition.  London  1852.  2  Voll.  8» 

3.  Dess. :  A  residence  among  the  Chinese  1853/56.  London  1857. 

4.  Dess. :  Yedo  and  Peking.  A  narrative  of  a  journey  to  tho 
capitals  of  Japan  and  China,  with  notices  of  the  natural  productions, 
Agriculture,   Horticulture  etc.    London  1863.      Im    Allgemeinen   s. 
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sonders  mehr  bekannt  geworden  sind.  Die  Südprovinzen, 
sagt  er,  sind  von  den  Nordprovinzen  nach  ihrer  Bodenart 
und  den  Pflanzen,  die  man  da  zieht,  sehr  verschieden.  Der 
Boden  der  dortigen  Gebirge  ist  von  der  ärmsten  Art; 
Granitfelsen  drängen  sich  überall  durch  die  dürftige  Vege- 
tation; das  periodische  Abschneiden  des  langen  Grases  und 
des  Buschwerkes  der  Feuerung  wegen  erhält  ihn  so;  mit- 
unter verbrennt  man  auch  jenes,  ihn  etwas  zu  düngen,  aber 
der  Boden  bleibt  elend  unfruchtbar,  nur  am  Fusse  der  Hügel 
sieht  man  kleine  Flächen  mit  Reis,  süssen  Bataten  und  Erd- 
nüssen auf  Terrassen  angebaut.  In  Amoy  und  dem  ganzen 
Theile  Fo-kians  sind  die  Berge  noch  unfruchtbarer  als  in 
Kuang-tung.  Meilenweit  sieht  man  kaum  ein  Unkraut.  Dies 
scheint  aber  auch  die  Nordgrenze  dieser  unfruchtbaren 
Strecke  zu  sein.  Im  Thale  des  Min-Flusses  bei  Fu-tscheu-fu, 
in  Nord-Fo-kian  und  in  ganz  Tsche-kiang  ist  der  Boden  viel 
reicher;  er  fand  die  Hügel  dort  bis  3000'  hoch  bis  zum 
Gipfel  bebaut.  Der  Boden  ist  ein  kieshaltiger  Lehm;  in- 
dess  wäre  es  eine  falsche  Vorstellung,  wenn  man  alles  Land 
sich  bebaut  dächte;  ein  grosser  Theil  ist  der  Natur  über- 
lassen. Der  Boden  der  Thäler  variirt  auch  sehr.  Bei 
Canton  besteht  er  aus  steifem  Thon  mit  wenig  Sand,  nur 
in  der  Nähe  der  grossen  Städte  durch  Dünger  verbessert. 
Wo  die  Hügel  ihren  unfruchtbaren  Charakter  verlieren,  wie 
4 — 500  engl.  Meilen  nördlich  von  Hong-kong  wird  auch  der 
Boden  besser.  Die  Ebene  von  Ning-po  nach  Wanderings 
p.  89  30  engl.  M.  breit,  ringsum  von  einem  Hügelkreise 
umgeben,  der  sich  nach  dem  Meere  zu  öffnet,  ist  ein  weites 


J.  Hedde  Description  de  Tagriculture  et  du  tissage  en  Chine.  Paris 
1850.  8,  besonders  Dr.  Syrski  Landwirthschaft  von  China:  in  den 
Wirthschaftlichen  Zuständen  von  Süd-  und  Ost-Asien,  Berichte  der 
fachmännischen  Begleiter  der  k.  k.  Expedition  nachSiam,  China  und 
Japan.  Stuttg.  1871  8.  Lief.  8.  u.  Anhang  S.  42—174,  auch  Lam- 
prey  im  Journ.  of  the  Geogr.  Soc.  Bd.  37.  S.  244  fgg. 
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Amphitheater  in  jeder  Richtung  von  schönen  sich  windenden 
Flüssen  und  Canälen  durchflössen,  auf  welchen  die  Land- 
leute ihre  Produkte  zu  Markte  bringen.  Die  Produkte  der 
Niederungen  und  der  Hügel  und  so  auch  die  einheimische 
Flora  der  letztern  sind  im  wesentlichen  dieselben  wie  auf 
der  Insel  Tschu-san,  vollkommen  flach  und  überaus  fruchtbar, 
und  zeigen  grosse  Reisfelder,  das  Stapelprodukt  der  zahlreichen 
Bewohner.  Höher  hinauf  gibt  es  freilich  sehr  unfruchtbare 
Berge,  doch  auch  einige  dichtbewaldet.  Die  Berge  sind  ganz 
schwach  bevölkert,  die  Einwohner  ziehen  dort  Thee,  aber 
nur  für  ihren  Bedarf,  als  Wintersaat  Waizen  und  Gerste, 
im  Sommer  süsse  Bataten,  zwei  Arten  Hirse,  Buchweizen, 
eine  vortreffliche  Art  indischen  Korns,  in  den  Thälern  nur 
wenig  Reis.  Viele  Hügel  waren  gut  bewaldet  mit  der 
chinesischen  Fichte  (Pinus  sinensis),  der  japanesischen  Ceder 
(Cryptomeria  Japonica),  der  lanzenblättrigen  Föhre  (Cuning- 
hamia  lanceolata),  der  Hanfpalme  (Chamaerops  sp.),  deren 
Stamm  jährlich  Fiebern  liefert,  und  einer  schönen  Bambu- 
art,  die  man  fast  wachsen  sehen  kann;  die  jungen  Schossen 
werden  als  Gemüse  gegessen,  die  Bambu  zu  hunderterlei 
Sachen  verarbeitet.  Eine  blaue  Farbe  zieht  man  aus  der 
Ruellia.  Die  Ebene  von  Shang-hai  ist  die  reichste,  die 
Fortune  in  China  gesehen,  vielleicht  die  der  ganzen  Welt, 
ein  grosser,  schöner  Garten,  die  Hügel  30  engl.  Meilen  da- 
von nicht  über  2—300'  hoch,  alles  übrige  eine  weite  Ebene. 
Der  Boden,  ein  reicher,  tiefer  Lehm,  erzielt  schwere  Ernten 
an  Waizen,  Gerste,  Reis,  Baumwolle  und  einer  Unmasse 
Grünwaaren,  Kohl,  Rüben,  Yams,  Möhren,  Eierpflanzen, 
Gurken  u.  a.  Es  ist  das  eigentliche  Baumwollenland.  Der 
Boden  ist  hier  nicht  nur  bemerkenswerth  fruchtbar,  sondern 
Fortune  Wanderings  p.  115  schien  der  Ackerbau  hier  auch 
mehr  fortgeschritten  und  ähnlicher  dem  englischen  als  anders- 
wo in  China.  Er  traf  hier  Pachtgüter  mit  regelmässig  ge- 
bauten  und    mit  Stroh  gedeckten  Schobern  wie  in  England, 

51* 
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das  Land  mit  Rücken  und  Furchen,  nur  die  Bambupflanzen 
erinnerten  daran,  daes  man  nicht  in  England  sei.  Reich  an 
einheimischen  Pflanzen  kann  bei  dem  starken  Anbau  es 
nicht  sein;  er  traf  die  Cryptomeria  japonica.  Die  Salisburia 
adiantifolia  ist  der  einzig  grössere  Baum,  deren  Frucht  wie 
getrocknete  Mandeln  auf  den  Markt  kommt.  Die  Kultur  hat 
die  einheimischen  Pflanzen  verdrängt,  doch  fand  er  einige 
schöne  Baumarten;  viele  sind  aus  der  Fremde  eingeführt. 
Ning-po  und  die  Tschu-san  Inseln  in  Ost  Tschekiang  waren 
durch  Fortune's  frühere  Reisen  schon  bekannt  geworden. 
Tschu-san,  eine  grosse,  schöne  Insel,  von  20  e.  M.  Länge 
10—12  e.  M.  Breite,  eine  Reihe  von  Hügeln  und  Thälern 
und  Schluchten,  die  an  die  schottischen  Hochländer  er- 
innern, länger  von  den  Engländern  okkupirt,  war  daher 
auch  näher  bekannt  geworden.  Die  Thäler,  sagt  Fortune 
Wanderings  p.  51  sind  reich  und  schön,  von  Bergen  um- 
geben, die  an  vielen  Stellen  mit  Bäumen  bedeckt  sind,  an 
anderen  mit  Anbau,  und  wieder  in  andere  Thäler  ausgehen, 
die  nicht  weniger  fruchtbar,  reich  an  Vegetation  und  von 
klaren  Bergströmen  bewässert  sind.  Der  Boden  der  Hügel 
ist  ein  kiesiger  Lehm ,  in  den  Thälern  steifer ,  da  hier 
weniger  vegetabile  Materie  beigemischt  ist  und  sie  beständig 
unter  Wasser  stehen.  Die  Granitfelsen  sind  hier  mit  Erde 
und  Vegetation  bedeckt;  alle  Thäler  und  Hügelseiten  be- 
baut. Die  Hauptfrucht  in  den  Niederungen  ist  Reis,  an  den 
Hügeln  süsse  Bataten.  Im  Frühsommer  wachsen  an  den 
Hügeln  auch  Waizen,  Gerste,  Bohnen,  Erbsen  und  Mais. 
Das  niedere  Reisland  ist  dafür  zu  feucht.  Baumwolle  ziehen 
die  kleinen  Pächter  nur  für  ihren  Bedarf.  Die  3—4'  hohe 
Urtica  nivea  wächst  wild  und  angebaut  und  aus  den  Fibern 
ihrer  Rinde  machen  die  Einwohner  Stricke,  aus  den  feinern 
das  Graszeug. 

An  den  Seiten  der  Hügel  wachsen  auch  Palmen,  deren 
Fibern  ähnlich    benutzt    werden.     Im    Norden    macht   man 
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daraus  auch  Regeuhüte  und  Regenkleider  (so-i),  wozu  man 
im  Süden  die  Baumblätter  und  ein  breitblätteriges  Gras 
nimmt.  Hier  sah  er  nach  der  letzten  Reis-Ernte  Klee,  die 
Oelpflanze  und  Kohlpflanze  ziehen.  Der  Klee  wird  unterge- 
ackert zum  Düngen,  die  frischen  Blätter  werden  gegessen.  Aus 
dem  Samen  der  Oelpflanze  (Brassica  chinensis)  presst  man  in 
ganz  Tsche-kiang  und  Kiang-su  Oel.  Im  April  erfüllen  die 
goldgelben  Blüthen  die  Luft  mit  ihren  Düften.  Die  Flora 
von  Tschu-san  und  dieses  Theiles  von  Tsche-kiang  ist  sehr 
verschieden  von  der  des  Südens.  Die  tropischen  Pflanzen 
wie  Ficus  nitida  ersetzen  die  der  gemässigten  Zone,  und  die 
man  im  Süden  nur  auf  den  Gipfeln  der  Berge  findet,  sieht 
man  hier  in  den  Niederungen,  so  die  schöne  Glycine  chinensis 
wild  an  den  Hügeln.  Die  Berge  sind  bedeckt  mit  Azaleen, 
Clematis,  Geisblatt  und  hundert  anderen  Pflanzen,  die  China 
zum  Blumenlande  machen,  dann  auch  verschiedenen  Myrthaceen 
und  Eriken.  Aus  den  Samen  des  Talgbaumes  (Stillingia 
sebifera)  zieht  man  in  den  Oelmühlen  Talg;  der  Campher- 
und  Theebaum  wächst  hier,  aber  der  Pächter  bezieht  von 
diesem  nur  für  seinen  Bedarf.  Von  Waldbäumen  hat  man 
den  Bambu,  die  Föhre,  die  Cunninghamia  sinensis,  Cypressen 
und  Wachholder  an  Gräbern ;  an  Früchten  ist  die  Insel  arm ; 
sie  kommen  vom  Flachlande.  Doch  zieht  man  vortreffliche 
Yang-mai  und  Kum-quat,  eine  Art  Citrus.  West-Tsche-kiang 
wurde  durch  Fortune's  späteren  Reisen  1853 — 56  bekannt. 
Auch  hier  traf  er  eine  flache,  fruchtbare,  dichtbevölkerte 
Ebene,  30  e.  M.  von  0.  nach  W.,  20  von  N.  nach  S.  Das  Land 
zwischen  den  Hügeln  hegt  bedeutend  höher,  als  die  grosse 
Ebene  von  Ning-po.  Es  wachsen  hier  daher  andere  Produkte 
als  Reis;  der  Boden  ist  ein  leichter,  reicher  Lehm,  höchlich 
angebaut  wie  ein  Garten.  Hier  zieht  man  die  Yute,  wie  sie  in 
Indien  heisst,  eine  Art  Corchorus,  und  macht  daraus  Kornsäcke, 
eine  10—15'  hohe  Hanfart,  die  zu  Stricken  verarbeitet  wird; 
die  Urtica  nivea   liefert  das  sogenannte  Graszeug;    eine  Art 
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Rohr,  wird  wie  der  Reis  im  Wasser  gezogen  und  es  werden 
daraus  schöne  Matten  gewebt.  Dies  sind  die  Produkte  des 
Sommers;  im  Winter  zieht  man  Waizen,  Gerste,  die  Kohl- 
Oelpflanze,  eine  Art  Lilie  oder  Fritillaria,  die  in  der  Medizin 
verwandt  wird,  den  Talgbaum  und  Färbestoffe,  aber  wenig 
zur  Ausfuhr.  Das  Thal  von  Tsan-tsing,  1500—2000'  hoch, 
von  3 — 4000'  hohen  Bergen  umgeben,  würde  sich  zu  einer 
Gesundheitsstation  für  Ning-po  besonders  eignen.  Hier  fand  er 
die  Abies  Kämpferi  von  120 — 130'  Höhe  und  dichte  Gehölze 
von  Eichen,  Wallnüssen  und  andern  schon  genannten  Re- 
präsentanten der  kalten  oder  gemässigten  Zone.  Diese  wenigen 
Daten  mögen  einen  kleinen  Blick  in  einige  Flecke,  die  uns 
näher  bekannt  geworden  sind,  gewähren. 

Was  das  Klima  der  ganzen  Küste  vom  Canton  bis 
Schang-hai  und  einen  Theil  des  Binnenlandes,  die  er  kennen 
lernte,  betrifft,  so  ist  dieses  nach  ihm  für  den  Europäer  mehr 
zu  fürchten,  als  die  Armeen  der  Chinesen  es  sind.  Die  heissesten 
Monate  sind  ^  Juli  und  August,  im  Norden  schon  von  der 
Mitte  Juni's  an.  In  Hong-kong  und  Canton  ist  die  Hitze  etwas 
geringer,  dauert  aber  länger;  dort  stand  der  Thermometer 
im  Juli  und  August  häufig  auf  90 ^  einmal  auf  94®  F.  im 
Schatten,  in  Schang-hai  und  Ning-po  selbst  auf  100®.  Aber 
diese  heissesten  Monate  sind  nicht  die  ungesundesten,  sondern 
der  September,  wenn  der  Monsun  sich  umsetzt  und  die 
Nordwinde  die  Temperatur  herabstimmen,  besonders  auf 
den  Flüssen.  Wenn  der  Monsun  ordentlich  eingesetzt  hat, 
ist  im  Oktober  das  Klima  von  Schang-hai  und  Ning-po  so 
gesund  wie  eines  in  der  Welt,  und  Ende  Oktober  sinkt  der 
Thermometer  mitunter  bis  auf  den  Gefrierpunkt.  Die 
kältesten  Monate,  Dezember  bis  Februar,  sind  so  strenge 
wie  in  England;  häufig  fällt  Schnee,  den  die  Sonne  aber 
bald  wegleckt,  auf  Teichen  und  Canälen  bildet  sich  Eis. 
In  Canton  ist  dies  sehr  selten  und  der  Winter  da  überhaupt 
wärmer.     Die  Monsune  sind  in  China   nicht  so  ausgeprägt, 
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wie  in  Indien;  im  Sommer  von  Ende  April  bis  Mitte  Sep- 
tember webt  der-  Südwest-Monsun ,  das  übrige  Jahr  wehen 
nördliche  oder  östliche  Winde.  Diese  klimatischen  Verhält- 
nisse sind  zum  Verständnisse  des  chinesischen  Ackerbaues 
wesentlich.  Im  Anfange  des  Frühlings  entwickelt  sich  die 
Vegetation  mit  wunderbarer  Schnelligkeit  und  übertrifft  weit 
alles,  was  er  in  England  gesehen  hatte.  Mitte  April  waren 
Bäume  und  Sträucher  belaubt,  die  Gerste  in  vollen  Aehren 
und  die  Oelpflanze  (Brassica  sinensis)  zeigte  Massen  gold- 
gelber, duftender  Blüthen  an  den  Seiten  der  Hügel  und  in 
den  Ebenen.  Die  Naturprodukte  der  Nord-Provinzen 
lernte  Fortune  auf  seiner  letzten  Reise  (Yedo  and  Pe-king 
p.  337  fg.)  kennen.  Sie  zeichnen  sich  in  Schan-tung  durch 
ihre  Grösse  aus,  wie  auch  die  Pferde  und  Menschen  da. 
Während  des  letzten  Krieges  waren  die  englischen  Soldaten 
verwundert  über  die  Grösse  des  Korns  auf  den  Feldern 
zwischen  Tien-tsin  und  Pe-king;  seine  Höhe  und  die  dicken 
Stoppeln  bildeten  für  den  Marsch  ihrer  Cavallerie  ein  ernst- 
liches Hinderniss.  Es  ist  dies  eine  Art  Hirse,  die  15' und 
darüber  hoch  wird,  hier  die  Ebenen  bedeckt  und  das  Stapel- 
produkt im  Sommer  ist.  Sie  reift  Mitte  September.  Auch 
Sesamum  Orientale  wächst  reichlich  in  der  Ebene  von  Tien- 
tsin,  vom  Meerbusen  von  Pe-tschi-li  bis  zu  den  Bergen  jen- 
seits Pe-king;  es  ist  reichlich  zweimal  so  gross  und  ertrag- 
reich als  der  im  Süden  wächst.  Ihrer  Fasern  willen  zieht 
man  auch  die  Yute  (Corchorus  spec),  die  auch  sehr  hoch 
wächst.  Unter  der  Grün-Frucht  bemerkte  er  Brinjals,  Kür- 
bisse, Gurken,  s.  g.  vegetabilisches  Mark,  Yams,  verschiedene 
Kohlarten,  Zwiebeln,  Möhren,  Rüben,  Bohnen,  gemeine  und 
süsse  Bataten.  Die  Kürbisse  und  Brinjals  erreichen  eine  be- 
sondere Grösse;  einige  halten  18  Zoll  im  Umfange.  Auch 
die  Sonnenblume  erreicht  hier  die  ausserordentliche  Grösse 
von  14'.  Der  Reis,  der  hier  genossen  wird,  kommt  meist  in 
Junken,  aus  dem  Süden.    Grosse  kaiserliche  Kornhäuser 
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sind  in  verschiedenen  Theilen  des  Landes  gebaut,  in  welchen 
der  Reis  aufgespeichert  wird.  Er  besuchte  die  bei  Pai-tsang, 
am  linken  Ufer  des  Pei-ho,  6  e.  M.  von  Tien-tsin.  Es  waren 
16  grosse  Gebäude,  jedes  50'  breit,  300'  lang  und  an  40  —  50' 
hoch.  Am  obern  Ende  war  ein  kleiner  Tempel  mit  dem  Bilde 
des  Schutzgottes  der  Kornmagazine  Tsang-schin.  Zu  der  Zeit 
waren  sie  alle  leer  und  die  Thüren  zugenagelt,  da  während 
der  Unruhen  die  Kornjunken  nicht  passiren  konnten.  Aehnliche 
Magazine  sah  er  später  in  Pe-king.  Bäume  sieht  man  in 
der  Ebene  von  Tien-tsin  wenig.  Holz  als  Feuerung  ist  un- 
bekannt; die  Natur  gab  ihnen  dafür  die  stämmigen  Stiele 
der  Hirse  und  der  Yutepflanze,  die  man  so  verbraucht,  nach- 
dem die  Fibern  derselben  entfernt  sind. 

Pe-king,  wie  die  grossen  chinesischen  Städte,  enthalten 
nach  S.  368  grosse  Strecken  unbebauten  Landes,  die  nur 
mit  Rohr  bedeckt  sind ,  während  andere  Strecken  Gemüse- 
gärten einnehmen. 

Der  Winter  in  Tien-tsin  ist  nach  S.  332  sehr  kalt. 
Die  Armen  müssen  sehr  frieren,  sind  aber  sehr  fett;  die 
Sommer  dagegen  sind  sehr  heiss.  Dr.  Lamprey  hat  1861 
das  ganze  Jahr  über  die  Temperatur  dort  beobachtet. 
Die  kältesten  Monate  waren  Januar  ( — 0.8)  und  Februar 
(—1^5),  das  Maximum  38^^  und  46^  F.,  an  wenig  geschützten 
Stellen  stand  ausser  Tien-tsin  der  Thermometer  noch  4—5^ 
niedriger.  Die  Flüsse  und  Canäle  frieren  von  Ende  November 
bis  Mitte  März  und  das  Eis  setzte  sich  den  12.  März  in 
Bewegung,  und  war  obwohl  16"  dick,  in  3  Tagen  gänzlich 
verschwunden.  Juni,  Juli  und  August  sind  die  heissesten 
Monate  und  der  Thermometer  stieg  bis  107,  108  und  109®  F. 
Im  April  und  Mai  sind  heisse  Winde  nicht  ungewöhnlich. 
Im  Süden  mildern  die  Regen  die  Sonnenhitze,  hier  fällt 
aber  nur  sehr  wenig,  im  Juni  1.795",  im  Juli  1.035";  häufig 
sind  die  Staubstürme. 
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Das  japanesische  Inselreich  erstreckt  sich  von 
29^8  —  460  34'  N.-B.  und  128«  44'  -  140«  O.-L.  von  Gr. 
nach  Ph.  F.  v.  Siebold,  der  seine  Oberfläche  auf  5300  g.  D  M. 
mit  25.  Mill.  Einwohner  berechnet.  Es  hat  nach  Dr.  Maron 
ein  Klima,  welches  alle  Abstufungen  zwischen  dem  des 
mittleren  Deutschlands  und  Oberitaliens  in  sich  schhesst. 
Man  sieht  noch  eine  vereinsamte  tropische  Palme  neben  der 
nordischen  Kiefer,  den  Reis  und  die  Baumwollenstaude  neben 
dem  Buchwaizen  —  und  der  Gerste;  auf  den  Hügelketten, 
die  das  ganze  Land  überziehen,  herrscht  die  nordische  Kiefer, 
im  Thale  dagegen  Reis,  Baumwolle,  Yams  und  Bataten  des 
Südens.  Die  Uebergänge  von  der  Höhe  zum  Thale  werden 
durch  Hunderte  von  Fusspfaden  und  schmalen  Hohlwegen 
reizend  vermittelt;  in  buntem  Gemisch  umgeben  uns  Lor- 
beeren, Myrthen,  Cypressen,  Thuyen  und  vor  Allem  Camelien. 
Das  Land  ist  vulkanischen  Ursprungs  und  seine  ganze  Ober- 
fläche gehört  dem  Tuff  und  dem  Diluvium  an;  alle  Höhen- 
züge bestehen  aus  einem  braunen,  feinen,  nicht  allzu  fetten 
Thon,  die  Erde  der  Thäler  dagegen  ist  eine  schwarze,  lockere, 
gelegentlich  12 — 15'  tiefe  Gartenerde;  darunter  liegt  wahr- 
scheinlich eine  Thonschichte,  die  das  Wasser  nicht  durch- 
lässt,  und  wie  jdie  Berge  bei  dem  starken  und  häufigen 
Regenfalle  zahlreiche  Quellen  erzeugen,  die  überall  zur  Hand 
sind  und  ohne  grosse  Kunst  und  Mühe  zur  Bewässerung 
verwendet  werden  können,  so  gestattet  die  Undurchlässigkeit 
des  Thalbodens  ihn  beliebig  in  einen  Sumpf  zu  verwandeln, 
wie  der  Reisbau  ihn  verlangt.  Der  Thongehalt  der  Ab- 
schwemmung, das  milde  Klima  und  der  Reichthum  an  Wasser 
gewährten  dem  arbeitsamen,  geschickten  und  nüchternen 
Volke  die  bequemsten  Mittel  zu  einer  hohen  Cultur.  Einige 
weitere  Nachrichten  über  die  Formation  und  das  Clima 
Japans  gibt  Fortune  Yedo  and  Peking  S.  264  fg.  Die  4 
grossen  Inseln,  Kiu-siu,  Sikok,  Nipon  und  Yeso  nehmen  an 
der  Ostseite  von  Asien  eine  Lage  ein,  die  nicht  unähnlich  ist  der 
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der  britischen  Inseln  an  der  Westseite  Europas,  nur  dass  sie 
bedeutend  weiter  nach  Süden  sich  erstrecken.  Die  geologische 
Formation  und  dieBodenbeschaffenheit  ist  in  den  verschiedenen 
Distrikten  sehr  verschieden.  In  Kiu-siu  im  Süden  und  auch 
in  Sikok  sind  die  oberen  Seiten  der  Hügel  im  Allgemeinen 
unfruchtbar,  indem  Felsen  von  Thonschiefer  und  Granit 
heraustreten.  An  den  untern  Seiten  der  Hügel  und  in  den 
Thälern,  die  bebaut  sind,  besteht  der  Boden  aus  Thon  und 
Sand  mit  vegetabiler  Materie  vermischt.  An  der  Südseite 
von  Nipon  bestehen  nach  Alcock  die  Hügel  und  ziemlich 
ebenso  die  Thäler  und  Ebenen  aus  Sandstein  und  Sand; 
3  Tagereisen  südlich  vom  Vulkan  Fusi-yama  erscheint  der 
dunkle,  reiche  Boden  der  vulkanischen  Regionen  zuerst.  Um 
die  Hauptstadt  herum  besteht  der  schwarzbraune  Boden  vor- 
nehmlich aus  vegetabiler  Materie,  einigermassen  ähnlich  den 
Torfmorasten  (peat  bogs)  England,  auch  auf  den  Hügeln. 

Wie  China  ist  Japan  extremen  Temperaturen  aus- 
gesetzt, einer  übergrossen  Hitze  im  Sommer  und  Kälte  im 
Winter,  wie  wir  sie  nicht  kennen.  Doch  mildert  die  See, 
die  um  und  zwischen  den  Inseln  fliesst,  beide,  so  dass  das 
Clima  wenigstens  für  Engländer  gesünder  und  angenehmer 
ist,  als  das  Chinas.  In  Nagasaki,  auf  der  Insel  Kiu-siu  im 
Süden  sind  die  Winter  weniger  kalt,  als  in  Yedo,  in  Hako- 
dadi  in  Yesso  aber  länger  und  strenger.  Nach  Golownin 
fällt  der  erste  Schnee  hier  Mitte  Oktober,  schmilzt  aber 
alsbald  wieder  weg;  der  Winter  mit  tiefem  Schnee  währt 
vom  15.  November  bis  April.  Aus  Kanegawa  auf  Nipon, 
nahe  der  Hauptstadt,  haben  wir  Thermometerbeobachtungen 
vom  ganzen  Jahre  1860  vom  N.-Amerikaner  Dr.  Hepburn; 
die  heissesten  Monate  Juli  und  August  zeigen  ein  Maximum 
von  92  und  ein  Minimum  von  63^  F.,  die  kältesten  Januar 
und  Februar  von  59^—18^  F.  und  in  anderen  Jahren  mag 
die  Temperatur  noch  mehr  sinken.  Die  Sommerhitze  mildern 
die  Seewinde,  aber  die  Winterkälte  ist  schneidend;  im  März, 
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April  bis  Mitte  Mai,  wo  die  Regen  beginnen,  ist  das  Clima 
köstlich.  Aehnlich  in  den  Herbstmonaten,  obwohl  Mittags 
mitunter  heiss,  braucht  man  doch  keinen  Sonnenschirm,  die 
Luft  ist  kühl  und  angenehm,  besonders  Abends,  den  ganzen 
Tag  kein  Wölkchen  am  Himmel.  Die  Monsune  wehen  in 
Japan  nicht  so  beständig,  wie  in  China;  doch  herrschen 
nördliche  und  östliche  Winde  vom  September  bis  April,  die 
übrige  Zeit  westliche  Winde  vor.  Wie  China  ist  es  den 
Stürmen  oder  Typhuns  ausgesetzt,  welche  plötzlich  entstehen, 
Häuser  abdecken.  Bäume  umreissen  und  viele  Schiffbrüche 
verursachen. 

Die  regnichte  Jahreszeit  hat  einen  entschiedeneren 
Charakter  als  in  China.  Sie  ähnelt  mehr  der  Ober-Indiens 
am  Südabhange  des  Himalaja,  ist  aber  kürzer,  von  Mitte 
Mai  bis  Mitte  oder  Ende  Juni.  Die  Monsune  setzen  da  nur 
von  Nord  nach  Süd  ein  und  es  fielen  16 V«"  und  IS'M" 
Regen  in  diesen  Monaten.  Auf  ihrer  Passage  über  Meer  in 
den  wärmeren  Breiten  kommen  die  Winde  mit  Feuchtigkeit 
beladen,  die,  wie  sie  das  Land  berühren,  das  durch  die 
niedere  Temperatur  bei  den  lang  anhaltenden  Nordwinden 
abgekühlt  ist,  sich  zu  dicken  Nebeln  verdichten.  1860  fiel 
wenig  Schnee;  nur  im  Februar  2",  im  März  IV«"?  ina 
Dezember  1"  in  der  Niederung,  aber  viel  auf  den  angrenzen- 
den Höhen.  Dagegen  gab  es  jeden  Monat  ausser  im  April, 
Erdbebenstösse,  im  Juni  allein  11,  im  ganzen  Jahre  32, 
ungerechnet  die,  welche  man  verschlafen  hat. 

4,  Nahrungs-  und  Eigenthums- Verhältnisse  Chinas. 

Da  diese  den  Charakter  des  Landbaues  wesentlich  be- 
dingen, müssen  wir  auch  diese  noch  erörtern.  Was  die 
Nahrung*)  betrifft,  so  leben  die  Chinesen  nicht  wi(3  die 
Indier    fast  ausschhesslich   nur    von    Vegetabilien ,     sondern 


1)  Chinese  Repository  Bd.  III.  p.  457—71  Diet  of  the  Chineae. 
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auch  von  animalischer  Kost;  doch  ist  diese  lange  nicht  so 
allgemein  als  in  Europa,  und  ist  der  Verbrauch  des  grossen 
Viehes  schon  vor  2000  Jahren  viel  geringer  gewesen,  da 
Meng-tseu  I,  17,  24,  (311.  v.  Chr.)  schon  sagt:  wenn  Hühnor, 
Schweine,  Hunde  gezogen  werden  und  ihre  Brutzeit  niclit 
vernachlässigt  wird,  so  können  Siebziger  Fleisch  essen.  Das 
Schlachten  des  grossen  Viehes  war  nach  Li-ki  Wang-tsclii 
c.  5.  f.  18.  V.  schon  damals  beschränkt  und  die  Verbreitung 
des  Buddhaismus  in  China  hat  ihre  Abneigung  Thiere  zu 
tödten  noch  vermehrt.  Man  zieht  Rindvieh,  aber  mehr  zum 
Dienste  des  Ackerbaues,  den  Büffel  im  Süden,  im  Norden 
den  Ochsen,  zum  Essen  Schaafe,  Ziegen,  am  meisten  die 
kurzbeinigen,  fetten,  chinesischen  Schweine  —  während  die 
Japaner  die  Schweine  verabscheuen.  Pferde  dienen  zum 
Transporte,  wobei  aber  auch  vielfach  Menschen  sie  ersetzen. 
Im  Norden  soll  man  nach  Abel  auch  das  Pferdefleich  essen. 
Die  anderes  Fleisch  nicht  erlangen  können,  essen  eine  be- 
sondere Art  Hunde,  auch  Katzen,  die  Armen  auch  wohl  ein- 
mal Ratten,  Mäuse,  Kröten,  Fledermäuse.  Die  kalten  Provinzen 
liefern  Wild,  Hasen,  Kaninchen,  wilde  Katzen,  Eichhörnchen 
u.  a.;  in  'den  Westprovinzen  soll  auch  Kameelfleisch  mit- 
unter auf  den  Tisch  kommen.  Enten  werden  in  Unzahl 
gezogen  und  die  Eier,  wie  in  Aegypten,  künstlich  ausgebrütet. 
Gänse,  Hühner,  Truthüner  sind  gewöhnlich.  Wilde  Enten, 
Schnepfen,  Wachteln,  Tauben,  Kibitze,  Fasanen  sieht  man 
überall  auf  den  Märkten.  Von  Insecten  isst  man:  Heu- 
schrecken, —  mit  welchen  man  auch  die  Schweine  und 
Hühner  futtert  —  auch  wohl  Grashüpfer  und  Seidenwürmer. 
Honig  kommt  im  Norden  vor,  wird  aber  weniger  genossen. 
Milch,  Butter  und  Käse  sind  fast  unbekannt.  Millionen 
Menschen  leben  auf  dem  Wasser  und  an  der  Küste  fast  nur 
von  Fischen.  Alle  können  die  fiiessenden  Ströme  ausbeuten.. 
Bei  Canton  benutzt  man  auch  tief  Hegende  Reisfelder  einen 
Theil  des  Jahres   über   als  Fischteiche.     Die  Fische  werden 
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mit  Speeren,  Angeln,  Netzen,  besonders  abgerichteten  Vögeln 
u.  s.  w.  gefangen  und  gebacken,  geröstet  u.  s.  w.  gegessen, 
auch  die  Rogen,  so  auch  Krabben  u.  a.  Wasserthiere.  Be- 
greiflich ist  die  Nahrung  der  Reichen  und  der  Armen  sehr  ver- 
schieden; während  jene  allerlei  Leckereien,  wie  die  essbaren 
Vogelnester  aus  dem  indischen  Archipel,  Haifisch-Flossen, 
i  ischmagen,  biche  de  mar,  Nerven,  Zungen,  Hirn  u.  s.  w, 
auf  ihren  Tisch  bringen,  muss  der  Arme  sich  mit  Kopf, 
1  üssen,  Eingeweiden  und  Knochen  der  Thiere  und  Fische 
genügen,  im  Allgemeinen  zufrieden,  wenn  er  einmal  Fische, 
Schwein-  und  Entenfleisch  zu  seiner  Pflanzen-Speise  hat. 
Diese  Verhältnisse  sind  für  den  Landbau,  wie  man  sieht, 
von  wesentlichem  Einflüsse.  Bei  der  Beschränkung  der  Zucht 
des  Grossviehes  können  desto  mehr  Menschen  leben.  Man 
hat  berechnet,  dass  wovon  in  Europa  1  Million  Pferde  lebt, 
davon  können  16  Millionen  Menschen  erhalten  werden.  Die 
Folge  ist  nun,  dass  das  Stroh  weder  für  Futter,  noch  als  Streu 
für  gewöhnlich  verbraucht,  dem  Boden  gleich  erhalten  wird. 
Eine  Stallmistwirthschaft  gibt  es  fast  nicht,  der  Landbauer 
ist  auf  die  Excremente  der  zahlreichen  Bevölkerung  ange- 
wiesen. Es  gibt  keine  künstlichen  Wiesen  und  man  zieht 
wenig  oder  keine  Futtergewächse  als  Misterzeuger. 

Von  Kornarten  baut  man  Reis, Waizen,  Roggen,  Gerste, 
Hirse  u.  s.  w. ,  Reis  besonders  im  Süden,  doch  auch  nördlich 
bis  zum  Hoang-ho,  wo  es  an  Nässe  und  Hitze  nicht  fehlt; 
Weizen  und  Hirse  besonders  nördlich  vom  Kiang.  Am  ge- 
wöhnHchsten  ist  Barbados-Hirse;  man  pflanzt  dazwischen 
aber  auch  eine  Art  Panicum,  welche  reift,  wenn  jene  geerntet 
ist.  Reis  und  Hirse  werden  meist  gekocht,  Weizenmehl  zu 
Kuchen  verbacken  und  zwar  ohne  Hefe.  Aus  Waizenmehl 
mitunter  mit  zerstossenen  Bohnen  macht  man  häufig  die 
Fadennudeln.  Man  bereitet  mit  aromatischen  Pflanzen  ge- 
füllte Pfannkuchen,  Brod  aus  Waizenmehl,  Gerste  und  Hirse 
nur  in  Nord-China   und  auch  da  nicht  {dlgemein.     Mit  Reis 
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allein  genährt,  kann  einer  nach  den  Chinesen  höchstens 
14  Tage  schwere  Arbeit  verrichten.  Roggen  und  Mais  aus 
dem  Norden  kommt  in  Canton  selten  vor;  Hafer*)  und  i 
Gerste  sind  bekannt,  werden  aber  kaum  gegessen;  im  Norden 
baut  man  neben  Hirse  auch  Buchwaizen  und  kocht  diesen  | 
wie  bei  uns. 

Gemüse  werden  in  grosser  Mannigfaltigkeit  als  zweite, 
in  Süd-China  auch  als  dritte  Ernte  gebaut,  bilden  immer 
einen  Theil  des  chinesischen  Mahles;  jeder  Häusler  hat  bei 
seiner  Wohnung  einen  Fleck  Landes,  auf  welchem  er  seinen 
Bedarf  zieht  Es  sind  die  auch  in  anderen  Ländern  ge- 
wöhnlichen und  einige  besondere  Leguminosen  und  Cruciferen 
werden  überall  so  gewöhnlich  wie  Korn  gebaut;  unter  jenen 
sind  die  verschiedenen  Bohnenarten,  darunter  die  grossen 
Bohnen  und  Schminkbohnen;  aus  dem  Dolichos  soya  macht 
man  den  Soi,  womit  man  die  Speisen  würzt;  die  weissen 
Bohnen  (Dolichos  chinensis)  werden  mit  Oel  und  Salz  an- 
gemacht; junge  Bambusprossen  eingemacht;  getrocknete 
Wurzelstöcke  von  Caladium  esculentum  etc.  und  süsse 
Kartoffeln  in  dünne  Stücke  geschnitten  und  an  der  Sonne 
getrocknet  als  „Kartoffelreis"  für  den  Fall  des  Reismangels 
aufbewahrt.  Grüne  Erbsen  gibt  es  im  Februar  und  März 
von  geringerer  Güte.  Man  pflanzt  Erbsen  und  Bohnen 
zwischen  Kornreihen  und  sie  reifen,  wenn  diese  geerntet  sind ; 
auch  Salat  und  Spinat.  Von  Cruciferen  zieht  man  besonders 
Kohl  und  Rüben;  auch  die  Blätter  von  Rüben  und  Radis 
werden  gegessen.  Das  sogenannte  Weiskraut  (Pe-tshai)  ist 
eine  Kohlart,  die  nicht  köpft,  3'  hoch  und  mitunter  15 — 20 
Pfund  schwer  wird;  man  isst  es  roh  und  als  Sauerkraut. 
Auch  Savoyerkobl  sieht  man  in  Canton;  Rüben  zieht  man  als 
zweite  Ernte  im  Herbste.    Zwiebeln  und  Knoblauch  werden 


1)  Für  die  Pferde  baut  man  nach  De  Guignes  III.  p.  346  in 
China  keinen  Hafer,  den  man  ausreisst,  sondern  füttert  sie  mit  ge- 
kochten Bohnen  und  gehacktem  Stroh. 
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reichlich  gegessen,  auch  Carotten,  Spargel,  Kürbisse  ver- 
schiedener Art,  Melonen,  Gurken,  Eierpflanzen  u.  a.  theils 
roh,  theils  gekocht.  Auf  Teichen,  Flüssen  und  Sümpfen 
zieht  man  essbare  Knollengewächse;  an  den  Abhängen  der 
Canäle  und  Creeks  pflanzt  man  Taro.  Im  Wasser  wächst 
die  Wassernuss  (Trapa  bicornis)  und  der  Lotos  oder  Nelum- 
bium.  Auf  trockenem  Grunde  sieht  man  die  Kartoffel,  die 
süsse  Kartoffel,  Yams  und  Erdnüsse.  Die  Wasserkastanie, 
die  wie  die  Kastanie  schmeckt,  zieht  man  nach  Reis  und 
erntet  sie  im  Februar.  Vom  Lotos  isst  man  die  4 — 5'  lange 
Wurzel  roh  und  gekocht. 

Von  Früchten  hat  man  alle  der  heissen  und  ge- 
mässigten Zone  mit  wenigen  Ausnahmen,  in  den  Ost-  und 
Süd-Provinzen  Aepfel,  Birnen,  Quitten,  Pfirsiche,  Pflaumen, 
Kirschen,  Aprikosen,  —  die  aber  weniger  schmackhaft  sind 
als  die  europäischen,  —  viele  Varietäten  von  Orangen, 
Granaten,  Limonen,  Rosenäpfeln,  Citronen,  Feigen,  Platanen, 
Ananas,  Oliven,  Guaven  u.  a.  Eigenthümlich  sind  China  der 
Loquat,  Li-tschi  und  Lung-yen  (d.  i.  Drachen-Auge)  und 
Hoang-pe  (d.  i.  gelbes  Fell).  Trauben  bringt  man  aus  dem 
Norden  nach  Canton,  macht  aber  keinen  Wein  daraus. 
Gewöhnlich  sind  Kastanien,  Wallnüsse,  Haselnüsse,  Mandeln, 
chinesische  Datteln,  eine  Art  Canarium;  man  isst  auch  die 
Samen  des  Nelumbium  von  der  Grösse  der  Eicheln  und 
die  Salisburia.  Unsere  Stachelbeeren,  Johannisbeeren,  Erd- 
beeren, Brombeeren,  Himbeeren,  nördliche  Früchte,  trifft 
man  in  Canton  natürlich  nicht;  sie  werden  auch  sonst  nicht 
erwähnt.  Die  Früchte  werden  auch  getrocknet  und  in  Zucker 
eingemacht,  so  auch  Ingwer,  Bambu  und  andere  Vegetabilien. 

Oelpflanzen  zieht  man  reichlich  besonders  im  Norden 
und  in  den  mittleren  Provinzen,  namentlich  die  Castoröl- 
pflanze,  die  Camelia  oleifera,  den  Sesam  und  mehrere  Kohl- 
arten. Die  jungen  Bambusprossen ;  Pilze,  mehrere  Arten 
Farrenkräuter  kommen  auch  auf  den  Tisch. 
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Alcock  bewunderte  am  Japaner  die  spartanische 
Einfachheit  ihrer  Gewohnheiten.  Fische  und  Reis  sind  seine 
Hauptnahrung,  Thee  und  Sakki  sein  Trank.  Das  Brod  der 
Japaner  ist  nach  Thunberg  IV.  -p.  3.  Reisbrei  gewürzt  mit 
Soya  und  Fischen;  sie  essen  auch  zahmes  und  wildes  Ge- 
flügel, die  Armen  an  Stellen  nur  Wallfischfleisch.  Oel  liefert 
der  Same  der  Camelia  japonica,  ßignonia-Zucker  wird  in 
allen  südlichen  Provinzen  gebaut,  auch  Syrup  und  Rum 
daraus  gemacht. 

Barrow  sah  in  China  das  Zuckerrohr  noch  unter  29^ 
W.  Br.  gezogen.  Tabak,  den  Männer  und  Frauen  rauchen, 
zieht  man  viel,  kaut  ihn  auch,  in  den  Seeprovinzen  aber 
mehr  Betelnüsse.    Auch  Opium,  Hanf  und  Sida  zieht  man. 

Der  Getränke  haben  die  Chinesen  wenige:  alles  wird 
warm  getrunken,  Thee  vom  Höchsten  bis  zum  Niedrigsten. 
Reines  Wasser  zu  trinken  gilt  für  ungesund;  man  reinigt 
das  Flusswasser  mittelst  Alaun,  kühlt  aber  nur  die  Gerichte 
mit  Eis.  Gegohrene  Getränke  werden  wenig  gebraucht,  sie 
haben  weder  Wein  noch  Bier,  aber  gegohrene  Getränke  aus 
Reis,  Hirse  u.  a.  Korn,  eine  Art  Branntwein,  Samschu  ge- 
nannt, schlechten  Rum  aus  Melasse;  auch  aus  Aepfeln, 
Li-tschi,  Kirschen  u.  a.  Früchten  werden  einige  Spirituosen 
gemacht.  Ueber  die  Zubereitung  der  Speisen,  ihre  Haupt- 
Mahlzeiten,  die  Ess-  und  Tbeehäuser,  den  Lohn  und  die 
Preise  der  Lebensmittel  können  wir  hier  uns  nicht  auslassen. 
Fortune  (a  Residence  pag.  42)  :  bemerkt  die  Nahrung  der 
Landbauer  ist  von  der  einfachsten  Art,  Reis,  Vegetabilien, 
mit  ein  wenig  Fisch  oder  Schweinefleisch;  aber  die  ärmsten 
Classen  in  China  verstehen  die  Kunst,  ihre  Nahrung  zu  be- 
reiten, viel  besser  als  dieselben  Klassen  bei  uns.  Aus  den 
einfachsten  Substanzen  sah  er  chinesische  Taglöhner  eine 
Anzahl  der  schmackhaftesten  Gerichte  bereiten.  In  Schottland 
hat  einer  zum  Frühstück  und  Abendessen  eine  Hafermehl- 
suppe und  Milch,  zum  Mittagessen  Brod  und  Bier ;  ein  Chinese 
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würde  bei  einer  solchen  Kost  verhungern,  ebenso  wenn  er 
einen  englischen  Matrosen  von  getrocknetem  Salzfleisch  und 
Schiffszwieback  leben  sähe.  Sein  Essen  ist  nicht  kostspieliger, 
aber  viel  angenehmer,  gesünder  und  civilisirter.  Die  chines- 
ischen Theefabrikanten,  die  Fortune  nach  Indien  überführte, 
würden  krank,  wenn  sie  von  einer  Kost  wie  die  der  englischen 
Matrosen  leben  sollten. 

Ausführlicher  über  die  Nahrung  der  Landleute  ist  Syrski 
S.  56.  Im  Winter,  wo  es  weniger  Arbeit  gibt,  isst  das  Land- 
volk nur  dreimal  des  Tages,  um  8,  12  und  5  Uhr.  Zur  Zeit 
der  Reispflanzungen  und  Reisernte,  etwa  2  Monate  im  Jahre, 

5  Mal*)  und  die  übrige  Zeit  4  Mal.  In  der  gewöhnlichen 
Zeit  verzehrt  ein  Arbeiter,  der  in  den  niederen,  fischreichen 
Gegenden  fast  jeden  Tag  Fische  und  1 — 4  Mal  im  Monate 
Schweinefleisch  bekommt,  nur  einen  Catty  Reis,  wenn  er  wenig 
Fleisch  da  erhält,  aber  2^2  Catties  Reis.  Man  rechnet  das 
ganze  Jahr  für  1  Mann  5—600  Catties  Reis,  die  10—12,000 
Käsch  (20 — 24  fl.)  kosten.  Eine  ziemlich  gute  Arbeiterkost 
rechnet  man  in  der  gewöhnlichen  Zeit  auf  60—80  Käsch 
(12  — 16  kr.),  zur  Erntezeit  auf  100— 120  Käsch  (20— 24  kr.) 
In  vielen  Gegenden  der  grossen  Ebene  erhält  der  Arbeiter 
zur  Erntezeit  1)  ehe  er  früh  Morgens  auf's  Feld  gebt,  Thee 
oder  gekochten  Reis  in  Wasser,  2)  zwischen  8 — 9  Uhr  Reis 
in  Wasser,  Bohnen,  grüne  eingesalzene  Gemüse,  3)  gegen 
1 1 V2  Uhr  eine  Theeschale  dicken  Reis,  eine  Theeschale  Fisch 
1 — 2  Schalen  Gemüse,  eine  Schale  dicklichen  Erbsenmuss, 
zuweilen  Schweinefleisch  und  dazu  2  Schalen  gewärmten 
Reisbranntwein  (Samschu)  4)  zwischen  3 — 4  ühr  eine  oder 
mehrere  Schalen  Fadennudeln  und  grüne  Gemüse,  5)  gegen 

6  ühr  V*  Pfund  Schweinefleisch  mit  2—3  kleinen  Schalen 
gewärmten  Samschu,  diesen  auch  sonst,  zuweilen  1—2  Eier, 
dicklichtes   Erbsenmuss,    Salzgemüse;  Thee  und  Tabak,    die 

1)  Um  Canton  nur  3  Mal,  aber  nicht  selten  2—3  Mal  im  Tage 
nebst  Schweinefleisch  auch  Rindfleisch. 
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ungemein  billig,  verbraucht  er  beliebig,  doch  täglich  nicht 
für  mehr  als  für  20  Käsch  (4  kr.);  Morgens  erhält  er  warmes 
Wasser  zum  Waschen  des  Gesichtes,  mit  auf  das  Feld  ein 
Handtuch,  den  Schweiss  abzutrocknen  und  Abends  nach  der 
Heimkehr  warmes  Wasser,  den  ganzen  Körper  zu  reinigen. 
Er  arbeitet  dabei  mit  Lust,  ohne  jeden  Zwang,  zündet  öfters 
eine  Pfeife  an  und  unterhält  sich  sogar  manchmal  in  ganz 
kurzen  Zwischenpausen  mit  Spielen.  Statt  Gabeln  und  Messern 
bedienen  sie  sich  der  Essstöckchen,  für  flüssige  Speisen  haben 
sie  Löffel  aus  weisser  Thonerde   mit  3  Zoll   langen  Stielen. 

In  Nord-China  und  den  höheren  Gegenden  nährt  man 
sich  weniger  von  Reis  und  Fischen,  —  Süss-  und  See- 
wasserfischen, frischen  und  getrocknetem,  —  mehr  von 
Hirse,  Mais,  Waizen,  Rind-  und  Schöpsenfleisch  (weniger  von 
Ziegen),  dann  Hühnern,  Enten,  (weniger  Gänsen  und  Wild- 
pret).  Kälber  sollen  nicht  geschlachtet  werden.  Speck  und 
Schinken  aus  Fu-tscheu  sind  berühmt.  Auch  das  Blut  des 
Hausgeflügels,  der  Schweine  und  Ziegen  wird  mit  Essig, 
Zwiebeln  und  Knoblauch  gekocht  gegessen ,  doch  Fleisch 
nicht  viel,  es  mache  zu  sinnHch.  Büffel  und  Ochsen,  die 
beim  Pflügen  und  Wässern  der  Felder  dem  Menschen  dienen, 
zu  verzehren,  sei  undankbar. 

Kleidung  und  Wohnung  sind  durch  das  Clima  und 
die  Producte  des  Bodens  bedingt,  im  Ganzen  ärmlich,  aber 
natürhch  nach  der  Oertlichkeit  verschieden.  Die  Kleidung 
des  grössten  Theiles  des  Volkes  sind  eine  blaue  baumwollene 
Jacke,  ein  Paar  lange  Hosen,  ein  Strohhut  und  Strohschuhe. 
Bei  zunehmender  Kälte  zieht  man  2  und  mehr  Kleidungs- 
stücke über  einander  an.  Barrow,  II  p.  325  (vgl.  Staunton 
I,  412,  Syrski,  p.  59)  fand  in  Pe-tschi-li  die  Bauern  elender 
daran,  die  Häuser  schlechter,  ihre  Ländereien  nachlässiger 
bebaut  als  in  andern  Gegenden,  die  sie  bereiseten;  die 
Wohnungen  4  Lehmmauern  mit  Rohr  oder  Hirsestroh  oder 
den  Stengeln  des  Holcus  gedeckt;  Steine  gibt  es  nach  Barrow 
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p.  270  nicht  in  der  Nähe  und  der  Herbst  ist  regenlos,  der  Fuss- 
boden  aus  gestampfter  Erde  nicht  gediehlt.  GemeinigUch  sind 
die  Wohnungen  mit  Thorimauern  oder  mit  einem  Zaune  von 
starken  Stengeln   des  Holcus   sorghum  umgeben.     Eine  Ab- 
theilung von  Matten  theilt  die  Hütte  in   2  Zimmer.     Jedes 
derselben    hat   eine  kleine  Oeffnung  in   der  Mauer,   durch 
welche  Luft  und  Tageslicht  kommt,   statt  Glasscheiben  nur 
Fenster   von   Papier.     Eine  Thür   dient  zum   gemeinsamen 
Eingange  und  sie  ist  oft  weiter  nichts  als  eine  starke  Matte, 
aus  Rohr  oder  Bambu.     Ein   cylindrisches  Kissen  von  Holz 
mit  Leder  überzogen,   eine  Art  Filzdecke  aus  der  haarigen 
Wolle   des  breitschwänzigen  Schafes,  nicht  gesponnen  oder 
gewebt,   sondern  wie  vom  Hutmacher  zusammengeschlagen, 
und  zuweilen   eine  Matratze  mit  Wolle,  Haaren  oder  Stroh 
gestopft,  ist  ihr  Bette.  Da  Schafzucht  fehlt,   gibt  es  keine 
WoUenmanufactur.     Im  Süden   bilden  2  Stühle  mit  einigen 
Brettern  mit  Stroh  oder  einer  Strohmatte  darauf,  etwa  noch 
eine  feine  Binsenmatte,   im  Winter   mit  Baumwolle  gefüllt, 
ihr  Bette.    Federbetten  hat  man  nicht.   Man  brennt  Stroh, 
trockene  Kräuter,  Schilfrohr,  Sagostengel,  da  Holz  wenig  und 
theuer,    wenige  Holzkohlen,    im    Norden   Steinkohlen   oder 
ziegeiförmige  Platten  aus  Steinkohlen-Pulver. 

Abel  p.  75  fand  ihre  Wohnung  so  elend,  dass  es  in 
England  ohne  Beispiel,  aus  Schlamm  gebaut  mit  Oeffnungen, 
dem  Winde  offen,  ohne  Hausgeräth,  glichen  sie  mehr  Höhlen 
von  Thieren  als  Wohnungen  von  Menschen.  Doch  sah  er 
3  Frauen  nett  gekleidet  in  blauen  cattunenen  Roben  mit 
langen  Aermeln,  ein  Paar  weiten  fleischfarbigen  Hosen,  um 
die  Knöchel  befestigt  und  mit  den  Falten  die  kleinen  Schuhe 
bedeckend  und  am  Eu-ho  fand  er  pag.  138  die  Landbauern 
in  besseren  Verhältnissen. 

In  den  verschiedenen  Theilen  Cbina's  herrscht  begreif- 
lich eine  grosse  Verschiedenheit.  Lamprey  im  Journ.  of  the 
geogr.  soc.  T.  37  pag.  244  beschreibt  ein  Dorf,  nordwestlich 

62* 


788     Sitzung  der  pfiüos.-philol.  Claase  vom  8.  November  1873. 

von  Pe-king.  Es  hatte  an  20  Häuser  aus  Schlamm  von  einem 
Stockwerk,  einige  mit  Ziegeln  und  Stroh  gedeckt,  längs  der 
Strasse,  die  meist  von  Weiden  beschattet  war.  An  der 
entgegengesetzten  Seite  der  Strasse  war  ein  grosser  Raum 
mit  Hirsen-j  Baumwollen-  und  Bohnenstengeln  eingefasst; 
in  der  Mitte  ein  harter  ebener  Boden  für  das  Dreschen. 
Oft  nimmt  man  das  Korn  auch  bündelweise  in  die  Hand 
und  schlägt  es  gegen  ein  aufrechtstehendes  Gestell.  Die 
Köpfe  vom  indischen  Korn  werden  auf  den  Dächern  ge- 
trocknet, und  Männer  und  Frauen  um  einen  Haufen  herum- 
sitzend, schlagen  sie  mit  Stöcken  aus.  Die  Baumwolle  haben 
Frauen  und  Kinder  schon  vorher  ausgepickt,  während  die 
Pflanzen  noch  am  Felde  stehen.  Die  Hirseköpfe,  die  schon 
im  Felde  von  den  Stengeln  entfernt  sind,  trennt  man  mit 
einer  steinernen  Walze,  ähnlich  der  Gartenwalze,  an  welche 
oft  ein  Esel  gespannt  wird.  Neben  den  Scheuern  voll  Stroh 
fand  er  Gemüsegärten  mit  netten  Beeten  und  hübschen 
Seitenwegen  mit  Weisskohl,  drei  Arten  Rüben,  Brinjal, 
Solanum  melongena,  Zwiebeln,  Chalotten,  Tabakspflanzen, 
Gurken,  Melonen,  Sorghum  sacharatum,  chinesischen  Pfeffer- 
pflanzen, einen  Weinstock,  Pfirsichen,  die  sogenannten 
chinesischen  Datteln  (Rhamnus),  hochgewachsenen  Weiden; 
1 — 2  Balsampflanzen,  wenige  Chrysantemen,  eine  colossale 
Sonnenblume  und  ein  prachtvoller  Hahnenkamm  waren  die 
einzigen  Gartenblumen.  Spät  noch  traf  er  die  Pflüger  be- 
ständig arbeitend,  nicht  nur  schnell  davon  zu  kommen.  Sie 
trugen  eine  blaue  baumwollene  Kleidung,  Schuhe  mit 
Filzsohlen;  nie  traf  er  Feldarbeiter  in  zerrissenem  Zeuge  und 
schlecht  gekleidet.  Auf  dem  Feldzuge  der  Engländer  nach 
Pe-king  fanden  diese  häufig  grosse  tiefe  Gruben  im  Felde. 
Sie  meinten,  es  seien  Fallen,  die  Truppen  aufzuhalten,  aber 
die  Gruben  dienten,  süsse  Bataten,  weissen  Kohl  und  Gemüse 
darin  im  Winter  4—5  Monate    frisch  zu   erhalten,   so  dass 
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man  in  Tien-tsin  den  ganzen  Winter  hindurch  frisches  Ge- 
müse bekommt. 

Ellis,  I.  p.  306  fg.,  der  mehrere  Theile  Asien's  ge- 
sehen, sagt  im  Vergleich  mit  andern  asiatischen  Ländern 
gewährte  China  den  Anblick  einer  grossen  Wohlhabenheit 
(prosperity).  Die  Jahreszeit  erforderte  keine  Bekleidung;  als 
das  kalte  Wetter  eintrat,  schienen  ihre  Bootsleute  an  der 
gehörigen  Kleidung  keinen  Mangel  zu  leiden. 

Ein  chinesisches  Gedicht:  5,Der  Landmann",  das  Cibot 
Mem.  T.  4,  p.  180  übersetzt  hat,  sagt  auch:  Sein  ländliches 
Haus  ist  nur  aus  an  der  Sonne  getrockneten  Backsteinen 
gebaut  Baumzweige  und  Dachstroh  bilden  das  Dach;  die 
Thüren  schliessen  schlecht,  aber  ein  stiller  Friede  herrscht 
darin.  Er  schildert  dann  das  gemüthliche  Leben  seiner  Be- 
wohner: während  der  Mann  mit  seinen  Söhnen  das  Feld 
bebaut,  spinnen  Frau  und  Schwiegertochter,  Hanf,  Baum- 
wolle und  Seide  und  bereiten  ihre  Kleider.  Seine  Gattin 
hat  die  Gerichte  gekocht.  Einen  Freund,  der  zum  Besuche 
kommt,  ladet  er  zu  einem  frugalen  Male  ein;  das  Geflügel 
hefert  sein  Hof.  Doch  verhehlt  Cibot  Mem.  T.  11,  p.  260. 
die  mancherlei  üebelstände  des  chinesischen  Systems  nicht. 

Leben  und  Lohnverhältnisse  der  Landleute. 

Ein  ärmerer  chinesischer  Landmann  bei  Canton,  der  Syrski  als 
Führer  diente,  mit  Weib  und  zwei  erwachsenen,  aber  nicht  verheira- 
theten  Söhnen,  hatte  5  Mau  oder  Meu  C/z  österreichisches  Joch)  Land  ge- 
pachtet, das  sein  Weib  grösstentheils  bebaute.  Die  Frauen  der 
ärmeren  Landleute  mit  normal  entwickelten  Füssen  verrichten  auch 
Feldarbeiten,  während  die  bemittelten  mit  ihren  verkrüppelten  Füssen 
meist  auf  Stubenbeschäftigung,  Erziehung  der  Kinder,  Bereiten  des 
Essens,  Fütterung  der  Seidenraupen,  Schweine  und  des  Geflügels  an- 
gewiesen sind.  Die  Söhne  zogen  in  der  Gegend  umher,  vermiethoten 
sich  als  Arbeiter,  besonders  zum  Flechten  von  Matten  aus  Binsen, 
Stroh  u.  8.  w.,  während  der  Alte  durch  leichtere  Beschäftigungen, 
wie  Kommissionen,  etwas  verdiente.  Alle  drei  brachten  das  Erworbene 
der  Mutter  und  lebten  davon  zusammen.  Von  ärmeren  Familien  ge- 
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kaufte  Kinder  sind  mehr  wie  Diener  zu  ihren  Herren  in  Europa  und 
gegen  jede  Misshandlung  durch  Gesetze  geschützt.  Den  heiraths  fähigen 
und  heiraths  lustigen  männlichen  muss  der  Herr  eineFrau  besorgen,  dafür 
müssen  ihre  Kinder  und  Enkel  —  aber  nicht  spätere  Generationen 
—  ihm  wieder  dienen;  die  weiblichen  Kinder  sind,  besonders  nach 
ihrer  Verheirathung,  ganz  frei,  so  auch  die  erwachsenen,  die  als 
Dienstboten,  Aushelferinnen,  Gesellschafterinnen  dienen,  manche  von 
ihren  Herren  adoptirt;  die  männlichen  können  studieren,  die  Prüfungen 
bestehen,  dann  Beamte  werden  und  auch  ihre  Eltern  loskaufen.  Nur 
Schauspieler,  Prostituirte,  Scharfrichter,  Gefängnisswärter  sind  von 
allen  Ehrenämtern  ausgeschlossen. 

Grundbesitzer  und  Pächter  stehen  bürgerlich  ganz  gleich.  Man 
zieht  die  gekauften  Diener  den  gemietheten  vor,  weil  der  Ankaufs- 
preis weniger  als  der  jährliche  Lohn  beträgt,  der  Arbeiter  sicherer 
ist  und  im  Nothfalle  das  angelegte  Capital  durch  Verkauf  desselben 
leicht  realisirt  werden  kann. 

Ein  jährlich  angestellter,  guter,  die  Feldarbeiten  leitender  Diener 
erhält  20—24,000  Käsch  (40—48  fl.),  der  mit  dem  Seidenbau  vertraute 
Mann  30,000  K.  (60  fl.),  ein  gewöhnlicher  Arbeiter  12—18,000  K. 
(24-36  fl.),  ein  Knabe,  die  Büffel  zu  hüten,  jährlich  2—4000  K. 
(4—8  fl.),  weibliche  Dienstboten  die  Hälfte,  beide  dabei  Kost  aber 
keine  Kleider;  Tagelöhner,  wenn  die  Arbeit  nicht  dringend,  täglich 
60— 80K.  (12— 16kr.);  Arbeiter,  wenn  dringend,  100— 150 K.  nebstKost, 
bei  der  Seidenraupenzucht  aber  150—200  K.  und  beim  Abhaspeln  der 
Seide  3—500  K.  nebst  Nahrung,  um  Canton  auch  Feldarbeiter  noch 
mehr.  Der  Tormann,  der  die  Feldarbeiten  einer  grössern  Wirthschaft 
leitet  und  die  Geräthschaften  auszubessern  versteht,  erhält  jährlich 
50,000  K.  (100  fl.),  ein  guter  Arbeiter  30—40,000  K,  ein  Tagelöhner 
in  gewöhnlicher  Zeit  80—100  K.  (16—21  kr.),  beim  Verpflanzen  des 
Eeises  und  zur  Erntezeit  150 — 200  K.  (30—40  kr.)  und  bessere  Nahrung 
als  gewöhnlich.  In  Städten  mit  zahlreichem  Proletariat  ist  der  Tag- 
lohn weniger;  in  Fu-tscbeu  erhalten  Weiber  und  Kinder  für  Zu- 
bereitung der  Theeblätter  täglich  30— 70K.  (6— 14  kr.),  junge  Männer 
60—90  K.  (12—18  kr.)  ohne  Kost. 

Der  Handel  namentlich  Kleinhandel  ist  nach  Syrski  S.  61 
auf  dem  Lande  sehr  belebt.  Selbst  Dörfer,  ganz  in  der  Nähe  grosser 
Städte,  haben  Krambuden  mit  Nahrungsmitteln,  Kleidungsstücken, 
Haus-  und  Ackerbaugeräthen.  Unter  freiem  Himmel  trifft  man  Gar- 
küchen, selbst  Theehäuser,  die  stark  besucht  sind  und  wo  discutirt 
wird.  In  kleinen  Dörfern  traf  er  auf  dem  Marktplatze  frische  Maulbeer- 
blätter, Reis,  Fische,  Schweinefleisch,  grosse  Saubohnen.  In  kleineren 
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Städten  gibt  es  mehrmals  im  Monat  Märkte,  von  Zeit  zu  Zeit  auch 
Viehmärkte. 

Mäkler  sind  zahlreich  nnd  vermitteln  den  Kauf  gegen  Baar- 
zahlung  oder  auf  Credit.  Die  Landwege  in  Süd-  und  Mittel-China 
nur  für  Fussgänger  sind  schmal;  an  vielen  Orten  mit  Steinplatten  belegt, 
über  Hügel  und  Bergpässe  mit  Treppen,  in  Nord-China  breiter,  auch 
für  Karren  und  werden  wie  die  kleinen  Wasserbauten  aus  den  Vereins- 
mitteln der  betreffenden  Gemeinden  aufgeführt,  die  grossen  Canäle 
vom  Aerar.  Die  Brücken  sind  gewöhnlich  aus  Stein,  meist  ge- 
wölbt aus  einem  oder  mehreren  Bogen,  so  dass  kleinere  Fahrzeuge 
durchsegeln  können,  die  hölzernen  sind  stabile  Zug-  oder  schwim- 
mende Brücken;  Fähren  dienen  nur  bei  tiefem  Wasser  an  vielen 
Orten  unentgeltlich.  Man  zahlt  weder  Wege-  noch  Brückengeld. 
Die  Privatwohlthätigkeit  sorgt  für  Theeschenken,  wo  jedem 
Reisenden  unentgeltlich  Thee  gereicht  wird  und  an  den  Brücken 
Nachts  für  brennende  Laternen,  die  man  den  Reisenden  auch  mitgibt, 
wie  auch  bei  Bedarf  einen  Strohhut  und  Strohschuhe. 

Der  Verkehr  ist  meist  zu  Wasser;  Lastträger  tragen  eine 
todte  Last  an  einer  über  eine  Schulter  gelegten  biegsamen  Stange, 
die  Arbeiter  auch  die  Feldfrüchte  und  die  lebende  Last  in  einer 
Sänfte.  Auch  dienen  nicht  eingeschmierte  Schiebkarren,  in  hügeligen 
Gegenden  Esel  und  Maulthiere  zum  Tragen  von  Lasten,  in  Tschi-li 
und  Schan-tung  manchmal  auch  Kameele  aus  dem  Westen ;  im  Norden 
sieht  man  auch  Karren  mit  Pferden  und  Ochsen  bespannt. 

Die  Gasthäuser  an  den  Wegen  und  in  den  kleinen  Städten 
sind  schmutzig,  aber  billig. 

Nur  das  Neujahr  fest  dauert  14  Tage,  aber  schon  am  zweiten 
Tage  werden  die  Buden  mit  Lebensmitteln  geöffnet,  den  dritten  bis 
fünften  oft  auch  die  andern  und  das  arbeitsame  Volk  geht  seinen 
Beschäftigungen  nach.  Man  hat  keinen  Ruhetag. 

Gegen  Hungersnoth  sind  in  jeder  Provinz  nach  S.  65  Korn- 
speicher angelegt,  wo  ein  Theil  der  Grundsteuer  in  Reis  zu  dem 
Zwecke  aufbewahrt,  jedes  Jahr  theilweise  ausgeliehen  oder  verkauft 
und  nach  der  Ernte  durch  neuen  Reis  ersetzt  wird.  )Es  sollen  aber 
grosse  ünterschleife  dabei  stattfinden.  Bei  Hungersnoth  erlässt  die 
Regierung  auch  die  Steuer  und  die  Reisabgabe,  die  sonst  nach  Pe-king 
geht,  vgl.  den  Ta-tsing-liü-li  Sect.  91  und  Appendix  14.  Auch  aus  Privat- 
mitteln werden  öffentliche  Kornspeicher  angelegt  und  erhalten  und 
von  Notabein  und  Reichen  bei  der  Hungersnoth  Reis  unter  dem 
Marktj)reise  verkauft.  Bettler  sieht  man  wohl,  aber  nicht  so  sehr 
viele.    Arme  gehen  auch  in  Klöster.    Ueberschwemmungen,  Dürren, 
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Frühlingsfröste  im  Norden,  Heuschrecken,  Diebsbanden  und  Aufstände 
bilden  noch  andere  Calamitäten. 

Was  die  Organisation  der  Landgemeinden  betrifft,  so 
begreift  sie  nach  Syrski  S.  59  fgg.  ein  grösseres  Dorf  oder 
mehrere  kleine  Weiler.  An  der  Spitze  stehen  nach  ihm  die  wohl- 
habendsten, gebildetsten,  angesehensten,  meist  älteren,  durchs  Loos 
erkorenen  Vertrauensmänner;  der  Chef  wird  meist  durchs  Loos  ge- 
wählt. Er  sorgt  für  Erhaltung  der  Tempel  und  dass  die  Priester 
kein  Fleisch  essen.  Die  Vertrauensmänner  sammeln  zu  Festen,  wie 
Neujahr,  Geld  und  Naturalien  und  veranstalten  die  Festlichkeit, 
sorgen  für  Anlage  und  Erhaltung  der  Brücken,  verbieten  öffentliche 
Hazardspiele,  nöthigen  bei  einer  Hungersnoth  den  Keis  nicht  an 
Fremde,  sondern  billig  an  Glieder  der  Gemeinde  zu  verkaufen.  Die 
Aelteren  und  Angesehenen  in  der  Gemeinde  vermitteln  mit  den 
Regierungsbeamten,  erhalten  von  ihnen  die  Verordnungen,  sorgen  für 
deren  Ausführung  und  bringen  an  diese  die  Beschwerden  der  Gemeinde. 
Für  Polizeiaufsicht  und  zur  Schlichtung  geringer  Streitfragen 
ernennt  der  Distriktschef  über  100  Gemeinden  einen  Constabler  und 
Localbeamten,  dessen  Amt  oft  auf  den  Sohn  vererbt.  Er  hält  auf 
Ruhe,  schlichtet  kleine  Streitigkeiten  und  berichtet  über  grössere  an 
den  Distriktschef,  macht  die  Verordnungen  bekannt  und  hält  auf 
deren  Beobachtung. 

Viele,  selbst  grössere  Gemeinden  im  Süden  haben  keinen  Re- 
gierungsbeamten, sondern  einen  gewählten  und  von  der  Gemeinde 
bezahlten  Chef  der  Notabein,  der  eine  Anzahl  Polizeidiener  unter 
sich  hat  und  an  den  man  appelliren  kann.  Er  verfügt  auch  eine 
geringe  körperliche  Züchtigung.  Die  Genossen  der  Familien  von 
einem  Vorfahren  haben  ihre  eigenen  Häupter,  alle  unter  einem 
Patriarchen,  Streitigkeiten  unter  einander  zu  schlichten.  Auch  gibt 
es  nach  Syrski  S.  61  geheime  Verbindungen  zwischen  den 
Einwohnern  eines  Ortes  oder  zwischen  Dörfern  zum  Schutze  und 
zum  Angriffe  unter  eigenen  Häuptern.  Die  Fehden  dauern  oft  durch 
mehrere  Generationen  hindurch. 

Die  Regierung  verbreitet  auch  anleitende  und  ermunternde 
Schriften  über  Zweige  des  Landbaues,  die  alten  Verfahrungsweisen 
zu  verbessern. 

Eine  Denkschrift  an  einen  Tschi-hien  bei  Cibot  Mem.  T.  11  p. 
198  gewährt  noch  einige  Einsicht  über  den  Einfluss  der  Verwalter. 
Seine  erste  Sorge  soll  sein,  die  Karte  seines  Distrikts  gut  zu 
studieren,  alle  Ländereien  und  ihre  Erzeugnisse,  auch  die  guten 
und  bösen  Eigenschaften  seiner  Bewohner  zu  kennen  und  darauf  zu 
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halten,  dass  keine Müssiggänger  da  seien,  und  sich  versichern,  dass 
alle  Ländereien  bestellt  seien;  doch  soll  er  sich  auf  Ermahnungen 
und  Ermunterungen  beschränken.  Er  soll  über  den  Ackerbau  die 
Anbauer,  über  den  Gartenbau  die  Gärtner  befragen;  auch  von  Ein- 
führung einer  neuen  Culturart  und  Anpflanzungen  ist  die  Rede.  Es 
sei  darauf  zu  sehen,  was  dem  Klima  des  Ortes,  den  wahren  Bedürf- 
nissen zusagt  und  sich  am  leichtesten  mit  den  übrigen  Arbeiten  ver- 
trägt. Nach  den  ersten  Ermunterungen  müsse  er  das  Weitere  den 
Bewohnern  überlassen  u.  s.  w. 

lieber  die  Leitung  und  Aufsicht  über  die  Arbeiten  des 
Landbaues  hat  Bazin  Rech,  sur  les  institutions  administratives  et 
municipales  de  la  Chine.  Paris  1854,  pag.  103 — 107  noch  Mittheilungen 
gemacht,  denen  wir  einiges  entnehmen. 

Nach  dem  Strafgesetzbuche  und  dem  Commentare  zu  Art.  93 
theilt  der  Distriktschef  (Hien-Kuan)  mit  dem  Municipalbeamten 
(Li-tschang)  die  agricole  und  administrative  Verwaltung,  d.  h.  das 
Amt  die  Anbauer  zu  ermuntern,  ihre  Arbeiten  gut  zu  machen  und 
sie  zu  überwachen.  Letzterer  wird  von  den  Familienchefs  (Kia-tschang) 
erwählt.  Jeder  Grundbesitzer,  der  ohne  Eintreten  einer  höhern  Gewalt, 
—  durch  Ueberschwemmung,  Dürren  und  andere  Calamitäten,  —  Land 
unbebaut  lässt,  wird  nach  dem  Theile,  der  unbebaut  oder  vernach- 
lässigt ist,  zum  Ganzen  bestraft.  Er  beruft  jedes  Jahr  die  Familien- 
häupter, den  Tag  der  Eröffnung  und  Schluss  der  Ernten  zu  bestim- 
men, und  darnach  bestimmt  sich  die  Epoche,  wo  nach  Art.  119  der 
Steuereinnehmer  von  den  Landleuten  die  Naturalgaben  zu  empfangen 
hat.  Die  Feldhüter  haben  für  die  Erhaltung  der  Feldfrüchte  und 
der  Hecken  u.  s.  w.  zu  sorgen  und  arretiren  Uebertreter,  die  sie  auf 
frischer  That  ertappen  Nach  Calamitäten  werden  nach  Art.  91  die 
Namen  der  Individuen,  die  Verluste  erlitten  haben,  aufgezeichnet, 
die  Abgaben  ganz  oder  theilweise  erlassen,  und  sie  haben  ein  An- 
recht an  den  Hülfsgeldern  Theil  zu  nehmen. 

Wichtig  sind  noch  die  Verhältnisse  des  Grund- 
eigenthums.  In  Japan  gehört  aller  Grund  und  Boden 
noch  den  Fürsten,  den  Grossen  des  Landes,  die  es  in  Lehü'» 
und  Afterlehne  an  den  niederen  Adel  vergeben  habej^  <!  i 
der  aber  den  Ackerbau  nicht  selbst  betreiben  kann,  h  '/ :i 
sie  ihre  Lehngüter  in  kleinen  Parcellen  von  2—5  Morien 
verpachtet  und  vererbpachtet.  Ursprünglich  gab  es  in  C  h  i  n  a 
kein  Privat-Grundeigenthum.    Jede  Familie  erhielt  100  Meu 
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(Morgen)  Land  und  8  zusammen  mussten  100  Morgen  für 
den  Staat  bebauen;  es  konnte  also  vom  Einzelnen  weder 
gekauft,  noch  verkauft  werden.  Erst  seit  dem  Ende  des 
dritten  Jahrhundert  v.  Chr.  fing  man  an  einen  Privat-Grund- 
besitz  zu  haben.  Wir  können  in  die  Geschichte  der  Ent- 
Wickelung  des  Grundeigenthums  in  China  hier  nicht  eingehen 
und  bemerken  daher  nur  noch,  dass  in  China  nach  Cibot 
M^m.  T.  4,  pag.  439  es  schon  seit  Jahrhunderten  keine 
Lehnsherrschaften  und  Servituten  gab,  die  das  Land  drückten. 
Der  Staat  hat  jetzt  beim  Grundeigenthum  vorzugsweise  nur 
im  Auge,  dass  er  seine  Grundsteuer  davon  bezieht,  die  Ab- 
schätzung richtig  ist  und  das  Land  gehörig  bebaut  wird. 
Ist  unbebautes  Land  da,  so  erhält  einer,  der  sich  beim  Be- 
amten meldet,  nach  dem  Gesetzbuche  (Ta-Tsing  Liu-li  3,  S.  90) 
ein  Stück  Land  angewiesen,  er  wird  in  die  Register  einge- 
tragen und  bleibt  im  Besitze  desselben,  so  lange  er  es  bebauet  und 
die  Grundsteuer  richtig  bezahlt.  Der  volle  Ertrag  und  das 
Eigenthum  aller  Ernten  gehört  ihm,  jede  Verbesserung  des 
Bodens  kommt  ihm  zu  Gute,  er  kann  das  Land  verpachten, 
beschweren,  stückweise  veräussern  und  verkaufen  und  selbst 
Hypotheken  darauf  aufnehmen.  Betrug  und  Lüge  werden 
nach  S.  93  strenge  bestraft.  Eigen  ist,  dass  nach  S.  95 
bei  einer  Hypothek  man  alle  Einkünfte  des  Landes  dem 
Hypothekarius  verschreiben  muss,  der  die  Grundsteuer  davon 
bezahlt.  Wer  sein  Land  nicht  gehörig  bebaut,  ohne  dass 
eine  Dürre,  üeberschwemmung  u.  s.  w.  ihn  hindert,  wird 
nach  S.  97  bestraft.  Wenn  ein  Land  3  Jahre  nicht  bebaut 
wird,  fällt  es  nach  Amiot  (Mem.  T.  6,  p.  307)  an  den  Staat 
zurück.  Aehnlich  sagt  Syrski  S.  67—69  fg.:  Wer  sein 
Feld^in  China  nicht  bebaut,  verliert  es;  sonst  kann  er 
(nur  der  Soldat  nicht)  es  vererben,  verpachten,  verpfänden 
und  verkaufen.  Er  vererbt  es  unter  seinen  Söhnen  fast 
zu  gleichen  Theilen.  Der  Pachtzins  für  einen  Mau  ist 
an  8000   Käsch   (16  fl.  Silber);  für  Reisfelder  gibt   er   den 
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halben  Ertrag,  d.  i.  150—200  Katties  ungeschälten  Reis,  im 
Werthe  von  3—4000  Käsch(6— 8  fl.),  anderswo  nur  ein  Drittel 
des  Ertrages.  In  Canton  muss  ein  unbekannter  oder  armer 
Pächter  1500  Käsch  per  Mau  vorausbezahlen.  Will  der 
Pächter  den  ganzen  Pacht  nicht  zahlen  oder  erst  später, 
dann  kündigt  man  ihm,  lässt  ihn  aber  noch  3  Monate  ohne 
Entgeld,  mit  Nachlass  des  rückständigen  Pachtes  das  Grund- 
stück benutzen.  Die  Hälfte  des  ganzen  Grundeigenthums 
soll  als  Pachtgut  angebaut  werden. 

Die  Verpfändung  ist  an  manchen  Orten  so,  dass 
der  Pächter  dem  Grundbesitzer  eine  geringere  Summe  als 
sein  Eigenthum  werth  ist  ohne  ihm  Interessen  dafür  zu  geben 
borgt,  und  ihm  dieser  das  Gut,  ohne  eine  Rente  zu  verlangen, 
dafür  eine  bestimmte  Zeit  zur  Nutzung  überlässt.  Nach  der 
Zeit  gibt  er  das  Geld  zurück  und  erhält  sein  Grundeigen- 
thum  wieder  oder  es  bleibt  wie  es  war.  Wer  von  der 
Regierung  ein  unbebautes,  nicht  einregistrirtes  Grundstück 
haben  will,  muss  die  Mittel  zur  Bebauung  nachweisen. 

Der  Verkauf  muss  spätestens  vor  Ende  des  dritten 
Jahres  dem  Distriktschef  angezeigt  werden,  mit  Zustellung 
des  Actes.  Der  Käufer  bezahlt  dem  Aerar  8*^/0  des  Verkaufs- 
preises, worauf  der  Schatzmeister  die  Urkunde  roth  stempelt. 
In  der  grossen  Ebene  kauft  man  einen  Mau  für  80,000  Käsch 
(160  fl.)^  einen  Mau  Reis  erster  Qualität  um  die  Hälfte, 
zweiter  Qualität  um  V*»  Um  Schang-hai  kostet  ein  Mau 
170,000  Käsch  (340  fl.),  in  weniger  fruchtbarer  Gegend 
weniger. 

Die  Grundsteuer  ist  massig.  Sie  wird  in  baarem 
Gelde  oder  in  Natura  geleistet  und  beträgt  per  Meu  1  Shing 
und  1  Ko  Reis.  In  den  Süd-Provinzen  aber  und  denen  die 
von  der  Hauptstadt  zu  entfernt  liegen,  statt  dessen  7  Condorin 
an   Geld^).    Die   Steuer   entrichtet  nach   Syrski  S.  68   der 


1)  100  Condorin  sind  1  Tael  oder  Liang  =  765  Franken. 


796    Sitzung  der  philos.-phüol.  Glosse  vom  8.  November  1873, 

Grundeigenthümer  auch  bei  einer  Verpachtung.  In  Canton 
beträgt  sie  für  einen  Mau  besten  Landes  jährh'ch  300  Käsch 
(60  kr.),  für  mittleres  Land  150  und  für  geringes  40—10;  um 
Ning-po  für  einen  Mau  gutes  Land  400  Käsch,  weiter  west- 
lich, wo  Hügelland  ist  200,  bei  Schang-hai  am  rechten  Ost- 
ufer des  Hoang-pu  800,  am  linken  jetzt  höheren  Ufer  400, 
weiter  westlich  von  Schang-hai  600,  halb  in  klingender  Münze, 
halb  in  Natura  mit  14  Katties;  noch  westlicher  im  hügeligen 
Ngan-hoei  für  eingedämmtes  Land  auf  Terrassen  nur  15,  für 
trockenes  Hügelland  nur  8  Käsch. 

Nach  der  Statistik  von  Hoei-tscheu  in  Tsche-kiang  bei 
Hedde  S.  54  zahlten  im  Distrikte  Wu-yen,  der  den  besten 
grünen  Thee  erzeugt,  die  32,911  Landwirthe,  Eigenthümer 
und  Familienhäupter  ä  0,1048  Taels,  etwa  jeder  80  Centimes, 
zusammen  3,380  Taels  Personen-Steuer;  673  Familien 
von  Graduirten  und  die  Nachkommen  Tschu-hi's  waren  frei  da- 
von. Die  Oberfläche  des  Distrikts  betrug  6,259  King,  19  Meu*), 
wovon  5,030  King,  38  Meu  mit  Reis  bebaut  waren,  davon 
4,292  K.,  50  M.  bewässertes  Land.  Diese  gaben  per  Meu 
0,6749  Tael,  zusammen  33,950  Tael  Grundsteuer,  das 
trockene  Land  noch  7  T.,  für  steuerfreie  privilegirte  Grund- 
stücke gingen  53  T.  ab,  was  auf  den  Landwirth  und  die 
Hectare  etwa  8  Francs  ausmacht.  Dazu  kommen  noch  auf 
jeden  Meu  als  Naturalsteuer  0,0131  Pikul  Reis  und  0,0007  P. 
Erbsen,  in  Summe  6,586  P.  Reis  und  365  P.  Erbsen,  davon 
0,15  Hektoliter  Reis  und  Erbsen  auf  jedes  Familienhaupt 
auf  die  Hectare.  Noch  gibt  es  örtliche  Unkosten,  für 
Zwecke  der  Mildthätigkeit,  Transport,  Beamtensold,  den  be- 
sonderen Aufwand  des  Distriktes,  zusammen  6252  T.;  diese 
werden  zurückbehalten  und  so  ausser  den  Boden-Erzeugnissen 
in  Natura  31,153  T.  in  den  kaiserlichen  Schatz  eingeschickt. 
Die  Grundabgabe   für   den   besten  Boden  ist  etwa  10  Frcs. 


1)  1  Meu  oder  Mau  ist  6,14  Are;  100  Meu  sind  1  King. 
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für  eine  bebaute  Hectare;  die  ganze  Grundabgabe  China's 
betrug  1844  30,364,023  T.  oder  227,730,171  Franken,  per 
Kopf  0,62  B^cs.  oder  0,67 -per  Hectare  der  gesammten  Ober- 
fläche. In  Frankreich  ist  die  Grundsteuer  12  mal  höher. 
Dazu  kommt  in  China  aber  noch  die  Salzsteuer  1844  von 
4,849,022  Taels  =  36,095,018  Frcs.  Die  Arbeiten  für  die 
Reparaturen  und  die  Unterhaltung  der  Dämme  und  Leinpfade 
werden  durch  Subscription  oder  auf  Unkosten  der  Provinzen 
durch  Umlage  von  etwa  V^tel  der  allgemeinen  Steuer  be- 
stritten, Gerechtsame  auf  den  Fischfang  und  auf  die  Jagd 
existiren  in  China  nicht.  Die  Maulbeerbäume  hat  Kaiser 
Tao-kuang  (1821  fgg.)  von  aller  und  jeder  Steuer  befreit. 

Der  Bodenwerth  wechselt  natürlich  nach  der  grössern 
oder  geringern  Bevölkerung  und  Fruchtbarkeit.  Im  Departe- 
ment Kia-sching  bei  Tscha-pu  galt  nach  Hedde  ein  Meu  ur- 
bar gemachtes  Land  4  Tael,  ein  mit  Maulbeerbäumen  be- 
pflanztes 25  Tael,  bei  Canton  die  fettesten  Reisländer 
30—50  T.,  etwa  3700—6200  Frcs.  die  Hectare. 

Der  Ertrag  des  Bodens  ist  gleichfalls  nach  der 
Fruchtbarkeit  desselben  verschieden.  Ein  gut  bearbeiteter 
Meu  Land  liefert  bei  10  Sching  Reis  Aussaat  4—5  Sack 
Reis  im  Stroh,  etwa  20  Teu*)  weissen  Reis,  bei  jeder  Ernte 
nämlich,  mehr  als  18  Hectoliter  auf  die  Hectare.  Den  Pikul 
Reis  im  Stroh  zu  1  Tael  gerechnet,  gibt  dies  7—9  Tael  per 
Meu  oder  8—10  ®/o  vom  Capital.  Die  Staatsabgaben  und 
Unterhaltungskosten  geben  die  andern  Produkte. 

Die  Landgüter  sind  nach  Syrski  S.  69  sehr  klein, 
die  grössten  in  der  Ebene  von  1000  Mau  (106.5  österr.  Joch), 
im  hügeligen  Gebirgslande  5—7000  Mau,  weiter  westlich 
bis  10,000  und  mehrere  Mau.     In  der  Ebene  ist  das  Land 


1)  1  Teu   hat  10  Sching   und  100  Ko  und  ist  =  5,47  Liter. 
1  Pikul  hat  100  Katti es  und  ist  =  60,455  Kilofframm. 
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meist  parzellirt,  um  Schang-hai  nähren  15  Mau  (1,6  österr.  Joch), 
um  Ning-po  und  Canton  25  Mau  eine  Familie  von  5  Gliedern, 
wenn  es  ihr  Eigen thum  ist  und  sie  es  selbst  bearbeiten. 
Wer  100  Mau  zu  Eigen  besitzt  gilt  für  wohlhabend,  ein 
Pächter  von  20—30  gilt  für  arm;  bei  nur  15  muss  er  noch 
mit  Hülfe  eines  andern  Erwerbes  sich  nähren. 

Der  Grundbesitz  in  China  ist  also  sehr  getheilt. 
Dass  die  Zerstückelung  des  Bodens  aber  nicht  der  Kultur 
hinderlich  wird,  dafür  hat  das  Gesetz  gesorgt.  Jeder  Land- 
bauer setzt  auch  seinen  Ehrgeiz  darein,  sein  Besitzthum  zu 
arrondiren  und  durch  Sparsamkeit  sich  grössere  Landstrecken 
zu  erwerben.  Doch  sind  die  Besitzungen  im  Ganzen  so  klein, 
dass  man  vielfach  kein  Zugvieh  halten  kann  und  an  eine 
üeberproduktion  zur  Ausfuhr  nicht  zu  denken  ist.  Fortune 
(a  Residence  p.  342)  bemerkt,  dass  der  bedeutende  Seiden- 
distrikt Nan-tsing  die  Menge  Seide  nicht  auf  grossen  Pacht- 
gütern oder  in  ausgedehnten  Manufacturen,  sondern  durch 
Millionen  Häusler,  deren  jeder  nur  wenige  Ruthen  oder  Acres 
Land  zu  eigen  besitze  und  bebaue,  erziele;  gleich  Bienen 
in  einem  Bienenkorbe  trage  jeder  seinen  Theil  dazu  bei,  den 
allgemeinen  Vorrath  zu  vermehren  und  so  sei  es  mit  jeder 
Production  im  himmlischen  Reiche.  Das  Volk  schien  genug 
zu  thun  zu  haben  und  ihrem  reinlichen,  gesunden  und  zu- 
friedenen Aussehen  nach  schienen  sie  für  ihre  Arbeit  gut 
bezahlt  zu  sein. 

Was  die  Eigenthums-  und  übrigen  staatlichen  Verhält- 
nisse der  Japaner  betrifft,  so  sagt  Thunberg  T.  4,  p.  35, 
nachdem  er  ihren  fleissigen  Ackerbau  hervorgehoben,  der 
(?)  keinen  Winkel  bis  zu  den  dürrsten  Berggipfeln  unbebaut 
lasse,  dass  sie  trotz  der  schweren  Abgaben  in  Natura,  doch 
noch  weniger  belastet  seien,  als  die  meisten  Landbauer 
Europa's,  die  ihr  Land  zu  eigen  hätten,  zu  seinerzeit.  Sie 
brauchten  nicht,  (wie  im  damaligen  Schweden)  mehrere  Tage 


■1 
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Über  für  eine  Summe,  welche  die  Kosten  nicht  decke,  ihre 
Pferde  der  Post  zu  liefern;  man  reisse  sie  nicht  vom  Pfluge 
weg,  um  einen  Deserteur  oder  Gefangenen  auf  ein  benach- 
bartes Schloss  zu  liefern;  sie  brauchten  keine  Frohnden  zu 
leisten  zum  Baue  der  Landstrassen,  Hospitäler,  Brücken, 
Pfarrwohnungen  und  Magazine  und  nicht  einen  Theil  des 
Winters  zuzubringen,  Pfähle  und  Aeste  auf  Karren  herbeizu- 
fahren, um  in  den  ersten  Tagen  des  Frühlings  lange  und 
dicke  Hecken  anzulegen,  die  in  Schweden  den  Pflanzungen 
so  sehr  schadeten.  Sie  kannten  keinen  andern  Herrn,  als 
den  Fürsten  in  der  Provinz,  würden  nicht  gequält  durch 
ünterbeamte,  die  unter  dem  Verwände,  Steuern  und  Zehnten 
zu  erheben,  tausenderlei  entmuthigende  Plackereien  übten. 
Man  sehe  bei  ihnen  nicht  unbebaute  Landstrecken,  wie  die 
Communal-Güter ,  die  allen  gehörig.  Niemanden  nutzten. 
Jeder  Landbauer,  der  einen  Theil  seiner  Ländereien  zu  be- 
bauen vernachlässige,  verliere  sein  Eigenthum  daran  und 
man  gebe  es  einem  Andern.  Frau  und  Kinder  des  Land- 
bauers theilten  seine  Arbeit  mit  ihm.  Alle  Ländereien  seien 
bearbeitet  und  besäet;  sie  widmeten  nicht,  wie  wir.  Wiesen 
der  Ernährung  des  Kindviehes,  der  Pferde  u.  s.  w.  Sie 
hätten  wenig  Tabakpflanzungen  und  verbrauchten  das  Korn 
nicht  zum  Luxus  (das  Mehl  als  Puder,  wie  damals  in  Europa 
üblich  war),  so  dass  das  Land,  obwohl  sehr  bevölkert,  doch 
seinen  Bewohnern  reichlich  Nahrung  liefere.  Das  Vieh  bleibe 
das  ganze  Jahr  im  Stalle  und  liefere  daher  viel  Mist.  Auch 
Greise  und  Kinder  sehe  man  immer  auf  den  Landstrassen 
beschäftigt,  mit  einer  Muschelschaale  von  Haliotis  tuberculata, 
den  Mist  der  Pferde  zu  sammeln. 

Was  das  jetzige  Europa  betrifft,  so  bilden  in 
Grossbritanien  Ackerbau  und  Viehzucht  noch  immer 
den  wichtigsten  Theil  der  Industrie.  1851  beschäftigten 
sie  2,490,830  Personen  oder  24<>/o  der  arbeitenden  Be- 
völkerung ,   aber   die   Eigenthums  •  Verhältnisse   des  Bodens 
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beruhen  noch  auf  den  alten  Feudalgesetzen.  Der  Grund- 
besitzer hat  sein  Land  von  der  Krone  als  Freisasse, 
(freeholder)  oder  gegen  Erbzins  als  Copyholder,  oder  ist 
nur  Pächter  (leaseholder)  auf  7,  14,  21,  häufig  auf  99  Jahre, 
oft  ist  er  aber  auch  nur  von  Jahr  zu  Jahr  seines  Landes 
sicher,  was  verbesserte  Wirthschaftsmethoden  hindert.  Die 
Zahl  der  Pachtgüter  (farms)  in  England  und  Wales  war  225,318, 
durchschnittlich  von  111  Acres,  nur  771  waren  über  1000 
Acres  gross.  In  Schottland  gab  es  56,650  Pachtgüter,  im 
Durchschnitt  von  74  Acres.  In  Irland  vererben  die  grossen 
Gutsbesitzer,  wie  in  England,  ihr  Gut  auf  den  ältesten  Sohn. 
Die  Pachtbauern  vertheilen  aber  ihr  Land  unter  ihre 
Söhne,  manchmal  auch  unter  die  Töchter.  Der  Pachtgüter 
sind  jetzt  598,400,  durchschnittlich  von  34  Acres,  aber  die 
meisten  sind  kleiner. 

In  Frankreich  hat  die  Revolution  von  1789  durch 
Abschaffung  der  Majorate  und  fast  vollständige  Erbschafts- 
gleichheit der  Kinder  die  Zahl  der  Grundbesitzer  sehr  ver- 
mehrt und  den  Boden  sehr  zerstückelt.  Vor  1789  besassen 
Adel  und  Geistlichkeit  */3  tel  des  ganzen  Bodens,  wovon  aber 
die  grossen  jGüter  gewöhnlich  in  Pachtungen  (fermes)  und 
Maiereien  (metairies)  vertheilt  waren,  1851  gab  es  schon 
7,846,000  Grundbesitzer.  Diese  bauten  21,267,000  Hektaren 
selbst,  die  Pächter  9,360,000,  die  Maier  11,183,000.  Der 
Pächter  baut  das  Gut  auf  eigene  Kosten  gegen  einen  be- 
stimmten Pachtzins;  dem  Maier  streckt  der  Grundbesitzer 
einen  Theil  der  Ausbeutungskosten,  namentlich  das  Vieh  vor 
und  überlässt  ihm  gewöhnlich  die  Hälfte  des  Ertrags.  Pächter 
gab  es  in  Frankreich  nur  570,000,  Maier  380,000.  Grund- 
steuer zahlt  der  Hektare  durchschnittlich  4  Frcs.  34  Cent, 
aber  wenn  die  Grundsteuer  1864  mit  dem  Gentim.  additionell 
nur  294,373,653  Frcs.  ausmachte,  betrugen  die  Eigenthums- 
schätzung  und  Hypothekensteuern  361  Mill.,  die  Zinsen  der 
Hjpothekenschuld  500  Mill.  Francs  und  dazu  kommen  noch 
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Fenster-  und  Thür-Steuern,  Departemantal-  und  Gewerbs- 
steuern und  Leistungen  in  Natura  für  Anlage  von  Vizinal- 
Wegen.  Man  sieht  aus  diesem  leicht,  wie  wenig  eine 
französische  Administration  den  Chinesen  munden  würde. 
Preussen  fehlt  es  nicht  an  grossen,  mittlem  und  kleinern 
Grundstücken.  1858  hatte  es  2,141,486  gesonderte  Be- 
sitzungen, durchschnittlich  von  43,68  Magd.  Morgen,  18,289 
von  mehr  als  600  M.  M.  und  1,099,161  von  weniger  ah 
5  M.  M. 

5.  Ansehen  und  hohes  Älterthum  des  ÄcTcerhaues  in  China, 

Chinesische  WerJce  über  den  Acherbau.    Angebaute 

Oberfläche. 

Während  in  der  Lex  Alleman.  urd  Lex  Bajuv.  Tit.  6,  cap.  2  der 
Landbau  opera  servilia  heisst,  genoss  er  in  China  von  jeher  der 
grössten  Achtung.  Nach  dem  Gelehrten  nimmt  der  Ackerbauer  die 
erste  Stelle  ein.  Die  Chinesen  finden  es  ganz  abgeschmackt  einem 
armen  Teufel  von  Moral  zu  reden,  wenn  er  nichts  zu  beissen  und 
zu  brechen  hat.  Die  Sorge  für  den  Unterhalt  des  Yolkes  war  daher 
immer  eine  Haupt-Angelegenheit  der  Regierung.  Man  führt  zum 
Belege  derselben  auch  die  s.  g.  Acker-Ceremonie  an,  wo  der 
Kaiser  jährlich,  dem  Volke  voranzugehen,  seine  fürstlichen  Hände 
an  den  Pflug  legt.  Wir  haben  sie  anderswo  schon  beschrieben,  (s.  m. 
Geschichte  des  östl.  Asiens,  B.  II.  S.  751—56),  aber  auch  bemerkt, 
dass  eigentlich  das  Korn  dadurch  erzielt  werden  soll,  was  er  als 
Hoherpriester  seines  Volkes  beim  Opfer  des  Himmels  darbringt.  Der 
Ackerbau,  der  in  Deutschland  zu  Karls  des  Grossen  Zeit  nach  dem 
Capitulare  de  villis  und  dem  Specimen  Breviarii  rerum  fiscalium 
Caroli  Magni  noch  wenig  zu  bedeuten  hatte,  indem  nur  wenig  Korn 
Hirse  und  Spalt,  mehr  Produkte  der  Viehzucht  auf  seinen  Gütern 
erwähnt  werden,  ist  in  China  schon  über  4000  Jahre  alt. 

Die  Literatur  der  Chinesen  ist  die  reichste,  obschon  nicht  in- 
haltreichste der  Welt.  Wie  wir  wohl  Sammlungen  von  Classikem 
veranstalten,  so  beschloss  der  Kaiser  Khian-lung  177:-*  eine  Sammlung 
der  besten  chinesischen  Werke  in  160,000  Bd.  herauszugeben.  1818 
waren  bereits  78,627  Bände  davon  erschienen  und  man  druckt  noch 
daran.  1775  erschien  ein  raisonnirender  Catalog  im  Auszuge  in  15 
Heften  in  Pe-king  und  1782  ein  ausführlicherer  in  38  Heften  in  ^. 
[1873,  6.  Phil.  bist.  CL]  58 
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Den  erstern  besitzt  die  hiesige  Staatsbibliothek.  Ihre  Literatur  ent- 
hält u.  a.  auch  mehrere  100  Werke  über  den  Ackerbau,  wo- 
mit auch  die  Seidenzucht  verbunden  ist. 

Der  Catalog  der  Bibliothek  Kaiser  Khian-lung's  führt  25  der 
wichtigsten  chinesischen  Werke  über  den  Ackerbau  auf.  Leider  be- 
sitzen wir  keines  derselben;  2  sind  in  Paris  unter  den  20,000  Bd. 
chinesischer  Werke  der  kaiserlichen  Bibliothek;  eins  vom  Jahre  1607 
in  60  Büchern,  ein  zweites  aus  Khian-lung's  Zeit  in  78  Büchern; 
Professor  Julien  in  Paris  hat  daraus  1837  den  Abschnitt  über  die 
Maulbeerbaum-  und  die  Seidenzucht  übersetzt  und  diese  Uebersetzung 
wurde  in  10,000  Exemplaren  verbreitet.  Der  Titel  heisst:  King-ting 
scheu  schi  thung  khao,  d.  i.  auf  kaiserlichen  Befehl  verfasste 
allgemeine  Untersuchung  über  den  Ackerbau  in  78  Büchern;  es  ist 
1739  in  24  Bänden  in  klein  Folio  gedruckt,  eine  reiche  Compilation 
mit  Abbildungen.  Der  Baron  d'Hervey-Saint-Denis,  der  bei  dem  ver- 
storbenen Prof.  Bazin  chinesisch  gehört  hatte,  wollte  es  übersetzen; 
es  überstieg  aber  seine  Kräfte;  es  ist  dies  begreiflich,  da  die  fremden 
Pflanzen-  und  anderen  Namen  und  die  vielen  technischen  Ausdrücke 
Schwierigkeiten  machen.  In  seinen  Recherches  sur  l'agriculture  et 
l'horticulture  des  Chinois.  Paris  1850,  p.  221 — 58  gibt  er  nur  eine 
Uebersicht  der  einzelnen  Bücher.  Davis  (Chines.  Miscellany,  London 
1865,  Nr.  8)  hat  ein  Inhaltsverzeichniss  des  andern  oben  erwähnten 
chinesischen  Werkes  über  den  Ackerbau,  des  Nong-tsching-tsiuen-schu 
d.  i.  de  re  rustica  liber  completissimus  von  Siu-kuang-ki.  Der  Ab- 
schnitt über  die  Baumwolle  ist  übersetzt  im  Chines.  Repository  T.  18, 
p.  449—70  gegeben.     Chinesische  Beamte^)   verfassen   wohl  für  das 


1)  Die  Beamten  führen  eine  specielle  Aufsicht  über  die  Bestellung 
der  Aecker ;  Genaueres  ergibt  eine  Denkschrift  an  einen  Tschi-hien 
(Gouverneur  eines  Distriktes  3.  Ordnung)  bei  Cibot  Mem.  T.  11,  p. 
198  fg.  Vernachlässigt  einer  den  Anbau  seines  Landes  ohne  Grund, 
z.  B.  bei  einer  Dürre,  üeberschwemmung  u.  s.  w.,  so  erhält  er 
Strafe;  wenn  7^  des  einregistrirten  Landes  20  Hiebe  und  für  jedes 
Fünftel  1  Grad  mehr.  Die  Beamten  werden  auch  bestraft;  der  Chef 
von  100  Familien  erhält,  wenn  ^Jiq  seines  Distrikts  unbebaut  ist,  20 
Hiebe  und  für  jedes  Zehntel  1  Grad  mehr  bis  80;  der  Tschi-hien 
desgleichen,  aber  2  Grad  weniger,  die  Assessoren  wie  Complicen. 
So  das  Gesetz  Sect.  97  T.  I.  174  fg.  Die  Hiebe  können  aber  nach 
einer  bestimmten  Scala  in  eine  Geldstrafe  verwandelt  werden.  Man 
unterscheidet  dabei,  ob  einer  bemittelt  ist  oder  nicht,  s.  die  Tafel 
T.  L  13. 
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Volk  ihrer  Jurisdiktion  nach  Bedürfniss  Anweisungen  über  einzelne 
Kulturzweige;  so  haben  wir  eine  über  die  Maulbeerbaum-  und  Seiden- 
zucht von  Wen-tschu,  dem  Schatzmeister  von  Kiang-su,  (Chinese 
Repository,  vol.  18,  pag.  303—335).  Die  Staatsbibliothek  hat  einzelne 
kleine  Darstellungen,  z.  B.  des  Reisbaues,  der  Seidenzucht  in  Holz- 
schnitten mit  kurzem  Texte. 

Nach  Van  Braam  (I,  p.  431)  hat  jede  Provinz,  jede  Stadt  in 
China  besondere  Werke  über  die  Weise  ihren  Ackerbau  zu  betreiben, 
welche  die  Gouverneure  aufbewahren  und  welche  sie  kennen  müssen. 

Vollständig  übersetzt  würden  die  erwähnten  grossen  Werke  uns 
mehr  Aufschluss  geben,  als  die  vereinzelten,  abgerissenen,  nicht  immer 
zuverlässigen  Berichte  der  verschiedenen  Reisenden. 

Missionäre  haben  erst  was  für  einzelne  Striche  richtig  war,  auf 
das  Ganze  übertragen,  und  daher  zu  glänzende  Schilderungen  von  dem 
Anbaue  China's  gemacht,  wie  eines  grossen  Gartens,  wo  selbst  die 
Berge  bis  zur  höchsten  Spitze  den  Terrassenbau  zeigten.  Barrow,  de 
Guignes  und  neuerdings  Fortune  bemerken  wiederholt,  dass  die 
schroffen  Granit-  und  andere  Berge  in  Süd-China  so  wenig  als  bei 
uns  bebaut  sind;  die  Mem.  concern.  la  Chine  T.  II,  p.  402  bemerken, 
dass  die  bergigen  Gegenden  des  Westens  wenig  bebaut  seien;  dass 
2,  wegen  der  Ueberschwemmung  desHoang-ho,  Kiang,  Han,  Wei  und 
anderen  Flüssen,  grosse  Strecken  an  ihren  Ufern  dem  Flusse  über- 
lassen werden  mussten.  Im  Süden  blieben  3,  wegen  des  starken 
Regens  die  zu  tiefen  Gegenden,  4,  in  Nord  Pe-tschi-li  aber,  wo  oft 
7—8  Monate  kein  Regen  fällt,  wegen  zu  grosser  Trockniss  endlich 
5,  wegen  der  verheerenden  Kriege,  namentlich  beim  Wechsel  der 
Dynastien,  zeitweilig  auch  anderswo  grosse  Strecken  unbebaut. 

Nach  Hedde  S.  4  sind  bei  einer  Oberfläche  von  336  Mill.  Hek- 
taren Vstel  mehr  oder  minder  bebaut,  das  übrige  Wald  und  nicht 
bebaut;  doch  ist  dies  sehr  unsicher.  Amiot  rechnet  Mem.  T.  II,  p.  404 
nach  dem  Ta-tsing-hoei-tien  v.  J.  1745  7,359,447  King  bebautes  Land, 
Montgomery  Martin  die  Brittischen  Colonien  I,  p.  145,  7,915,252 
King  ä  100  Meu  nach  der  Angabe  von  1825:  aber  die  Grösse  des 
Meu  ist  nicht  sicher.  Er  soll  240  geom.  Schritt  in  Länge  nach  einem 
bei  10',  nach  andern  bei  5'  Breite  haben,  scheint  aber  in  verschiedenen 
Provinzen  verschieden  zu  sein.  In  Kuang-tung  rechnet  man  ihn  zu 
6,599  engl.  Quadratfuss,  in  Shang-hai  und  Kiang-su  zu  7,260  engl. 
Quadratfuss,  so  dass  ein  King  dort  6,12  Hektaren  (15,13  e.  Acres), 
hier  6,74  Hektaren  enthielte.  Das  Werk  „Account  on  China"  berechnet 
diese  angebaute  Fläche  zu  596  Mill.  Acres  oder  241,183,916  Hektaren, 
aber  andere  nur  zu  43,215,688  Hektaren,  nach  Bridgmann  wäre  dies 
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aber  nur  V«  tel  der  Gesammtfläche  des  Landes,  welcher  der  Keiskultur 
gewidmet  ist,  V^tel  wäre  wüste,  unanj^ebaut  und  Wald,  V«^elnäbmen 
die  anderen  Culturarten,  das  Gartenland,  die  Weiden  und  Gewässer 
ein.  Staunton  berechnet  die  ganze  Fläche  China's  zu  830,719,360  acres, 
Barrow  zu  1,297,999  e.  Q  M.,  Williams  und  Gutzlaff  ähnlich  zu 
1,288,979  □  M.  Wir  bemerken  noch,  dass  von  dem  angebauten 
Lande  im  Jahre  1745:  7,081,142  King  im  Besitze  des  Volkes  waren, 
259,418  K.  den  Soldaten,  13,838  den  Mandschu-Soldaten  gehörten, 
nur  3,620  den  Tempeln,  1,429  den  Literaten*). 

Die  Partikulargeographieen  —  die  uns  aber  nicht  zugänglich 
sind  —  wie  die  Geographie  von  Kai-fung-fu  in  Ho-nan  v.  J.  1675  in 
40  Heften  gibt  im  14.  Buche  ein  Detail  von  Stadt  zu  Stadt  an,  wie 
viel  Land  angebaut  ist,  wieviel  den  Bannern  oder  Stiftungen  davon 
gehöre,  die  Abgabe  an  Korn  und  an  Geld  und  auch  das  Brachfeld 
oder  unbebaute  Land. 

In  Japan  nimmt  nach  Fortune  S.  268  der  Ackerbau  als  Be- 
schäftigung nicht  denselben  Rang  ein  wie  in  China.  Der  Tycon  legt 
nicht  wie  der  Himmelsohn  seine  Hand  selber  an  den  Pflug.  Der 
Ackerbauer  steht  unter  dem  Buddhaistischen  Pächter,  dem  Soldaten, 
dem  Kaufmann  und  selbst  dem  kleinen  Krämer.  Er  soll  ein  Hö- 
riger der  grossen  Grundbesitzer  sein,  schwer  mit  Abgaben  belastet 
und  in  einem  herabgewürdigten  Zustande.  Er  fand  indess  die  Pächter 
und  ihre  Familien  in  guten  Wohnungen  lebend,  gut  gekleidet  und 
genährt  und  sie  schienen  glücklich  und  zufrieden.  Doch  ist  dies 
vielleicht  weniger  in  den  Ländereien  der  Vasallenfürsten  der  Fall. 

Zum  künftigen  Vergleiche  setzen  wir  nur  noch  hinzu,  dass  in 
England  und  Wales  1855,  15,753,000  Acres,  in  Schottland 
3,776,600,  in  Irland  6,004,265  Acres  Land  unterm  Pflug  waren,  von 
überhaupt  37,234,900  —  19,639,400  —  und  20,815,111  Acres. 

Wiesen  und  Schaaftriften  nahmen  davon  in  England  und  Wales 
eben  soviel,  in  Schottland  4  mal  so  viel,  in  Irland  V/2  mal  so  viel 
als  das  Ackerland  ein.  In  Frankreich  ist  das  Verhältniss  viel 
günstiger;  das  Ackerland  betrug  1850:  25,628,313  Hektaren,  48.37o 
der  Gesammtoberfläche,  Wiesen  und  Weiden  noch  etwas  über  14Mill. 


1)  In  todter  Hand  ist  also  wenig  Land.  Cibot  Mem.  T.  11 
pag.  236  fg.  bemerkt,  wie  Kaiser  Kang-hi  einsehend,  dass  kleine 
Güter  immer  besser  bebaut  würden,  als  grössere,  dem  Volke  so  viel 
als  möglich  die  Domänen  und  die  Ländereien  des  Militärs  überliess 
und  über  die  Beobachtung  des  Gesetzes  wachte,  dass  das  Mass  des 
Besitzes  des  Einzelnen  beschränkt  bliebe. 
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(277o),  die  Wälder  an  8  Mill.  Preussen  hat  1849—58  in  9  Jahren 
der  Natur  9,342,861  Morgen  abgerungen,  indem  das  unbebaute  Land 
von  25\870,626  Mgdbg.  Morgen  auf  16,527,765  M.  M.  herabsank,  lö^/o 
blieben  unbenut2ibar.  Wenn  China  darin  Europa  nachstehen  sollte, 
so  müssen  wir  im  Auge  behalten,  dass  die  Süd-  und  Westprovinzen 
grösstentheils  gebirgig  und  Alpenland  sind,  so  ist  in  der  Schweiz 
3l7o  des  ganzen  Areals  unproduktiver  Boden;  nur  2l7o  (1,615,000 
Schwz.  Juchart)  Acker-  und  Gartenland  und  26%  Waldboden,  dagegen 
gibt  es  viele  Wiesen  und  Weiden. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  eigentlichen  Ackerbau  der 
Chinesen  und  Japanesen,  der  im  Wesentlichen  derselbe 
ist,  und  sprechen  zunächst  von  der  Düngung  und  Bewässerung 
der  Felder  und  der  Terrassirung>  dann  von  ihren  Ackergeräthen 
und  ihrer  Bearbeitung  des  Bodens. 

6.  Die  Düngung,^) 

Auf  die  Düngung  der  Felder  wird  in  China  und  Japan 
vor  Allem  gesehen;  da  sie  wenig  Grossvieh  halten,  sind  sie 
vorzugsweise  auf  den  Menschenkoth  angewiesen.  Es  ist  ganz 
unmögUch  sich  bei  uns  eine  Vorstellung  zu  machen  von  ihrer 
Sorgfalt,  denselben  zu  sammeln;  er  erscheint  ihnen  als  der 
Nahrungssaft  der  Erde.  Jedes  Haus,  jede  Strasse,  jeder 
Pusspfad,  jedes  Stück  Feld,  sagt  Hedde  S.  23,  besitzt 
grosse  in  die  Erde  eingelassene  Behälter  ihn  aufzunehmen; 
sogar  bei  den  Canälen  trifft  man  Anstalten,  die  animalischen 
und  vegetabilischen  Stoffe  zu  sammeln  und  daraus  später 
die  passende  Mischung  zu  bereiten.  Die  hauptsächlichsten 
Sammelbehälter  der  Art  sind  überdacht  und  ausgemauert, 
dass  die  Flüssigkeit  sich  weder  verflüchtigen  noch  nach  aussen 
verlieren  kann.  Man  berechnet  in  Ting-hai  in  Tsche-kiang 
das  Produkt  der  Ausleerungen  von  5  Personen  den  Tag  auf 
2  Teu  a  547  Litre,  was  auf  das  Jahr  2000  Casch*)  beträgt, 


1)  Vgl.  Paul  Champion  und  St.  Julien:  Industries  anciennes  et 
modernes  de  l'Empire  Chinois  d'apres  des  notices  traduites  du 
Chinois.  Paris  1869,  8«  p.  174-185  und  Syrski,  p.  76  fg.  83-87. 

2)  1000  Casch  machen  1  Tael  oder  Liang. 
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ungefähr  20  Hektoliter,  im  Werthe  von  15  frcs.  Der  Begriff 
der  Nützlichkeit  beherrscht  nach  Fortune  (The  Tea  District 
I,  221),  den  Geruchssinn  des  Chinesen  so  völlig,  dass  was 
in  jeder  civilisirten  Stadt  Europas  als  ein  unerträglicher 
Missstand  angesehen  ist,  dort  von  Reich  und  Arm  wohlge- 
fällig betrachtet  wird.  Die  Gärtner,  die  zur  Stadt  kommen, 
bezahlten  nach  Gemelli  Careri  T.  4  p.  92  schon  den  Menschen- 
koth  mit  Gemüse  oder  Geld  und  gaben  mehr  für  den,  der 
vom  Fleische  kommt,  als  für  den  von  Fischen  und  probirten 
ihn  zu  dem  Ende!  Den  Thiermist  sammelten  die  Bauern  vor 
Tagesanbruch  auf  den  Landstrassen  zum  Düngen  S.  110. 
Niemand  beschwerte  sich  über  den  Gestank;  sie  desinficiren 
den  Abtrittsmist  nicht,  wissen  aber  vollkommen ,  dass  er 
durch  den  Einfluss  der  Luft  einen  Theil  seiner  Kraft  ein- 
büsst  und  suchen  ihn  daher  sorgfältig  vor  Verdunstung  zu 
schützen.  Nach  dem  Handel  mit  Getreide  und  Nahrungs- 
mitteln ist  keiner  so  ausgedehnt,  wie  der  mit  diesem  Dünger. 
In  langen,  plumpen  Fahrzeugen,  welche  die  Strassenkanäle 
durchkreuzen,  werden  diese  Stoffe  täglich  abgeholt  und  im 
Lande  verbreitet.  Jeder  Kuli,  der  Morgens  seine  Produkte 
zu  Markte  gebracht  hat,  bringt  am  Abend  2  Kübel  voll  von 
diesem  Dünger  an  einer  Bambustange  heim.  In  der  Nähe 
grosser  Städte  werden  diese  Excremente  in  Producte  ver- 
wandelt, die  in  der  Form  von  viereckigen  Kuchen,  wie 
Backsteine,  weithin  versendet,  später  in  Wasser  eingeweicht 
und  in  flüssiger  Form  verbraucht  werden.  Alle  Reisenden, 
auch  die  altern  schon,  wiederholen  diese  Angaben;  ebenso 
Dr.  Maron  von  den  Japanern.  Nichts  kann  vor  allen 
Dingen,  sagt  er,  für  den  rationell  gebildeten  Landwirth  der 
alten  Welt,  der  sich  unwillkührlich  gewöhnt  hat,  England 
mit  seinen  Wiesen,  seinem  enormen  Futterbau  und  seinen 
Mastviehheerden  und  trotz  alle  dem  mit  seinem  starken 
Verbrauche  von  Guano,  Knochenmehl  und  Repskuchen  als 
das  Ideal  und  den  einzig  möglichen  Typus  wirklich  rationeller 
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Wirthschaft  zn  betrachten  —  nichts  kann  überraschender 
sein,  als  ein  Land  in  noch  weit  höherer  Kultur  zu  sehen  — 
ohne  Wiesen,  ohne  Futterbau,  ohne  ein  einziges  Stück 
Nutz-  oder  Zug-Vieh  und  ohne  die  geringste  Zufuhr  von 
Guano,  Knochenmehl,  Salpeter  und  Repskuchen.  Das  ist 
Japan.  Der  Engländer  schliesst:  Je  mehr  Futter,  desto  mehr 
Fleisch;  je  mehr  Fleisch,  desto  mehr  Dünger;  je  mehr  Dünger, 
desto  mehr  Körner.  Der  Japaner  kennt  diese  Schlussfolgerung 
gar  nicht  und  hält  sich  an  das  eine  Unbestreitbare:  ohne 
fortlaufenden  Dünger  keine  fortlaufende  Produktion;  von 
dem,  was  ich  dem  Boden  nehme,  ersetzt  ihm  einen  kleinen 
Theil  die  Natur  (Luft  und  Regen),  den  andern  muss  ich 
ihm  ersetzen  —  die  Nothwendigkeit  des  Mittelgliedes  der 
Viehhaltung  begreift  er  vollends  nicht.  Wie  viel  einfacher 
sei  es  doch,  das  Korn  selbst  zu  verzehren  und  den  Dünger 
selbst  zu  machen,  als  das  Produkt  des  Bodens  erst  durch 
das  Vieh  auffressen  zu  lassen.  In  Japan  verbietet  freilich 
die  Religion  der  beiden  Hauptsecten  der  Sintoisten  und 
Buddhaisten  den  Genuss  nicht  nur  des  Fleisches,  sondern 
auch  von  Milch,  Butter  und  Käse,  so  dass  der  ganze  Zweck 
unserer  Viehhaltung  wegfällt.  Auch  sind  die  Pachtungen 
in  Japan  zu  klein  —  gewöhnlich  nur  von  2—5  Morgen,  — 
um  ein  Zugthier  mit  Vortheil  verwenden  zu  können.  Wir 
glauben  ohne  eine  Fülle  von  Fleisch  nicht  kräftig  existiren 
zu  können,  obwohl  unsere  Arbeiter  grösstentheils  unfreiwillige 
Buddhaisten  sind.  Unsere  Wirthschaften  sind  noch  immer 
so  gross,  dass  an  eine  durchgängige  Bearbeitung  mit  der 
Hand  nicht  gedacht  werden  kann;  in  der  ganzen  Welt  aber 
steht  die  Cultur  des  Bodens  zu  dessen  Parcellirung  in 
geradem  Verhältnisse.  So  ist  in  Japan  der  Mensch  der 
einzige  Dünger -Erzeuger,  dessen  Excremeute  aufs  Sorg- 
fältigste aufbewahrt,  zubereitet  und  verwendet  werden.  Sein 
Abtritt,  der  oft  tapezirt  und  lackirt  ist,  hat  keine  Sitzbank, 
sondern  nur  ein   einfaches,  länglich  viereckiges  Loch,   unter 
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welchem  ein  Gefäss  steht,  gewöhnlich  ein  wannenförmig  con- 
struirter  Eimer  mit  überstehenden  0 ehren,  durch  welche  eine 
Tragstange  geschoben  werden  kann,  oder  ein  grosser  irdener 
Henkeltopf.  In  Städten  wirft  man  wohl  etwas  Spreu  oder 
grobes  Häcksel  hinein;  ist  das  Gefäss  voll,  so  wird  es 
herausgenommen  und  in  einen  der  grössern  Düngerbehälter 
entleert,  enorme  Fässer  oder  Steintöpfe  von  8—12  Cubik- 
fuss,  die  im  Felde  oder  im  Hofe  bis  zum  Rande  in  die 
Erde  eingelassen  sind.  In  diesen  werden  ohne  Zusatz  mit 
Wasser  die  Excremente  durch  tüchtiges  Umrühren  in  einen 
Brei  verwandelt;  bei  Regenwetter  wird  die  Grube  durch  ein 
verschiebbares  Dach  zugedeckt,  bei  klarem  Wetter  aber 
dem  Winde  und  der  Sonne  ausgesetzt.  Die  festen  Bestand- 
theile  senken  sich  allmälig  und  gehen  in  Gährung  über,  das 
Wasser  verdunstet.  Ist  die  Grube  voll,  so  lässt  man  nach 
nochmaliger  Umrührung  die  Masse  noch  2 — 3  Wochen  stehen; 
niemals  wird  der  Dünger  frisch  verwendet^).  Sie  sind  keine 
Anhänger  der  Stickstoff-Theorie;  sie  halten  nur  etwas  auf 
die  festen  Bestandtheile  und  geben  das  Ammoniak  sorglos 
der  Zerlegung  durch  die  Sonne  und  der  Verflüchtigung  durch 
den  Wind  preis.  Nicht  zufrieden  mit  dem,  was  das  Haus 
ergiebt,  sammeln  sie  auch  in  Töpfen  und  Tonnen,  was  die 
Reisenden  und  andere  liefern ;  nirgends  sieht  man  daher  wie 
bei  uns  eine  Spur  von  menschlichen  Excrementen  auf  dem  Boden. 
Ferne  von  Städten  und  Dörfern,  wo  der  Dünger  schwer  zu 
haben,  ist  man  nach  Lamprey  S.  246  in  China  ökonomischer  da- 
mit und  sammelt   sorgfältig  alles.     Für  den  Winter- Weizen 


1)  In  Nord-China  wird  nach  Fortune  I,  241  der  Menschen-Urin  indess 
auch  nicht  frisch  verwendet  und  nur  mit  Wasser  verdünnt,  nicht 
wie  man  in  England  meint,  einer  Fermentation  unterworfen.  Kein 
Getreidesamen  wird  gesäet,  bevor  er  nicht  in  flüssiger,  mit  Wasser 
verdünnter  Jauche  eingequellt  ist  und  zu  keimen  angefangen  hat. 
Die  Entwickelung  der  Pflanzen  wird  dadurch  befördert  und  sie  soll 
auf  diese  Art  gegen  Insekten  schützen. 
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wird  etwas  Stalldünger  in  den  Boden  geeggt;  wächst  dann 
die  Saat,  so  sieht  man  Leute  mit  Körben  am  Nacken  ab 
und  auf  das  Feld  begehen  und  eine  gepulverte  Substanz 
ausstreuen,  wie  man  hungriges  Geflügel  futtert,  diess  sind 
Oelkuchen  aus  den  chinesischen  Bohnen  (Dolichos)  und 
Baumwollen-Samen,  nachdem  das  Oel  ausgepresst  ist.  Sie 
bilden  einen  Hauptgegenstand  des  Handels  bei  dem'^grossen 
Verbrauche. 

Er  verwendet  den  Dünger  der  Abtritte  möglichst  in 
flüssiger  Form  und  kennt  zweitens  keine  andere  als 
Kopfdüngung;  das  Feld  wird  in  Furchen  gelegt,  der 
Saame  mit  der  Hand  hineingestreut,  darüber  kommt  eine 
dünne  Lage  gut  vertheilten  Compostes  und  über  diese 
schliesslich  Abtrittsdünger  in  flüssiger  und  sehr  verdünnter 
Form,  die  er  in  Trageimern  aus  den  Düngerbehältem  herbei- 
trägt. Sein  Dünger  muss  immer  möglichst  concentrirt  sein; 
Jeder  Aussaat  und  jeder  Pflanze  gibt  er  nur  soviel  Düngung, 
als  nöthig  ist;  um  Bereicherung  des  Bodens  für  die  Zukunft 
ist  es  ihm  durchaus  nicht  zu  thun;  er  will  nichts  als  eine 
reichliche  Ernte  von  seiner  jedesmaligen  Aussaat.  Der  Begriff 
unserer  Brache  ist  ihm  völlig  unbekannt;  er  vertheilt  jährlich 
den  Dünger  auf  die  ganze  Fläche  seines  Ackers,  was  allein 
durch  Reihensaat  und  Kopfdüngung  möglich  ist.  Unser  lang- 
strohiger Mist  und  die  Verschwendung  desselben  über  die 
ganze  Fläche  des  zu  düngenden  Feldes  stehen  diesem  ratio- 
nellen Verfahren  schreiend  gegenüber.  Der  Dünger  in  den 
Städten  wird  nicht  künstlich  in  Poudrette  verwandelt,  sondern 
Tausende  von  Kähnen  führen,  wie  er  ist,  früh  Morgens 
Eimer  davon  durch  die  Wasserstrassen  und  verbreiten  ihn 
im  Lande.  Lange  Reihen  unendlicher  Kulie's,  die  Morgens 
die  Produkte  des  Landes  zur  Stadt  brachten,  kehren  nun 
mit  2  Eimern  Dünger,  Caravanen  von  Saumpferden,  die  auf 
50—60  e.  Meilen  weit  Fabrikate  aus  dem  Innern,  Seide,  Oel 
und  Lackwaaren,   nach  der  Hauptstadt  brachten,  gehen  mit 


810    Sitzung  der  philo  s-philöl.  Classe  vom  8.  November  1873. 

Körben  oder  Eimern  davon  befrachtet  heim.  Auf  unsern 
grossen  Gütern  wird  eine  üeberproduktion  gewonnen,  aber 
nicht  dauernd.  In  Japan  ist  dagegen  die  Ernte  sicher  und 
gleichmässig  seit  Jahrtausenden.  Erst  Durchschnitt  ist  Rente. 

Aber  ausser  den  menschlichen  Excrementen  benutzt  der 
Japaner  auch  alle  möglichen  Düngstoffe.  Die  Fische,  Krebse 
und  Schnecken,  die  er  in  Menge  verzehrt,  liefern  ihm 
solchen;  da  er  das  Stroh  als  Viehfutter  nicht  verzehrt,  wird 
es  gehackt,  die  überflüssige  Spreu  mit  Köpfen  und  Kraut  der 
Rüben,  Schaalen  der  Yams  und  Bataten  mit  etwas  Rasen- 
Erde  gemischt  und  unter  einem  Strohdache  zu  Compost- 
haufen  verarbeitet,  der  ab  und  an  angefeuchtet  und  umge- 
stochen wird.  Auch  Muscheln  und  Schnecken  der  Bäche 
und  Meeresufer  findet  man  darunter.  Ist  viel  Stroh  da,  so 
reducirt  man  es  wohl  auch  durch  Verbrennen. 

Auch  in  China  dienen  ausser  dem  Menschenkothe  andere 
^Düngmittel  noch;  so  die  Excremente  der  Thiere,  namentlich 
der  Schweine;  in  Tschu-san  vermischt  man  ihn  mit  thonartiger 
Erde,  formt  ihn  zu  kleinen  Kuchen,  die  getrocknet  in  den 
Handel  kommen  und  auch  aus  Siam  und  Cochin-China  ein- 
geführt werden.  Man  braucht  ihn  nur  mit  einer  Flüssigkeit, 
namentlich  Urin,  gemischt.  Fortune  erwähnt  eines  kräftigen 
Düngers  der  Gärtner  von  Hoa-ti  aus  dem  Schlamme  der 
Teiche  und  Moräste,  der  mit  1  Dollar  für  3 — 4  Pekul 
(2—3  frcs.  für  100  Kilogr.)  bezahlt  wird.  Am  Meere  ver- 
wendet man  die  üeberreste  von  Fischen  und  Seepflanzen  ^) 
als  Dünger;  in  den  Städten  sammelt  man  den  Strassenkoth, 
den    Kehricht    aus    den    Häusern ,    die    Abgänge    aus    den 


1)  Syrski,  S.  78  beschreibt  3  Vorrichtungen,  Wasserpflanzen  und 
Schlamm  zur  Düngung  der  Felder  einzusammeln.  Aus  dem  Boote 
thut  man  sie  dann  in  eine  seichte  Grube  am  Ufer,  zerkleinert  sie, 
verdünnt  sie  mit  Wasser  und  giesst  sie  dann  mittelst  eines  an  einer 
Schnur  von  2  Personen  geschwungenen  Schöpfgefässes  auf  das 
Reisfeld. 
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Schlachtstätten  und  Küchen,  die  Menschen-  und  Thierhaare, 
selbst  die  abrasirten  Barthaare,  die  in  Mehl  verwandelten 
Knochen*),  den  Ofenruss  und  den  Schlamm  aus  den  Canälen 
und  Flüssen  sorgfältig  ein.  Hedde  sah,  wie  man  für  letztern 
sich  zweier  halbwegs  hohlrunder  Körbe  von  etwa  30  Centi- 
ni eter  Durchmesser,  die  sich  aufeinander  schliessen,  bediente. 
Der  Schlamm  wird  dann  in  das  Fahrzeug  ausgegossen  und 
auf  dem  Felde  in  die  Grube  gethan,  wobei  Frau  und  Tochter 
dem  Manne  helfen.  Es  erinnert  dies  an  die  Bagger  schiffe 
der  Hamburger  Flethe. 

Künstlichen  Dünger  haben  die  Chinesen  mancherlei. 
In  Ning-po  und  sonst  macht  man  im  Winter  grosse  Erd- 
haufen aus  verschiedenen  vegetabilischen  Substanzen,  die 
beständig  feucht  gehalten  und  mit  einem  eigenen  Werkzeuge 
Teu-tschu,  welches  Hedde  abbildet,  durchgearbeitet  werden. 
Für  leichtere  Bodenarten  mischt  man  Sand ,  Thon  und 
Schlammerde.  Auch  Asche  und  alten  Gyps,  zu  welchem 
Ende  der  Landmann  seine  Wohnung  der  Tünche  beraubt, 
benutzt  er ,  Kalk  mehr  zur  Zerstörung  des  Unkrauts  *) 
kennt  aber  auch  seine  treibende  Kraft.  Syrski,  S.  113  be- 
schreibt Kalkbrennereien,  durch  die  der  Kalk  in  10  Stunden 
ausgebrannt  wird.  Beim  Anbaue  des  Ma  bedient  er  sich 
häufig  alten  Bauschuttes  und  umstreut  die  Stengel  der  jungen 


1)  Auf  der  Insel  Hai-nan  holt  man  nach  Gützlaff  aus  Slam  ganze 
Ladungen  Knochen  zum  Düngen  und  Van  Braam  I,  p.  328  begegnete 
auf  dem  Kiang  ganze  Schiffe  voll  Knochen,  die  verbrannt  werden, 
um  mit  der  Asche  den  Reis  zu  düngen. 

In  Süd -China  werden  nach  Syrski,  S.  79  die  Knochen  zur 
Düngung  in  einem  kreisförmig  ausgehauenen  Troge  dadurch  zer- 
kleinert, dass  man  eine  grosse  mühlenähnliche  vertikal  aufgestellte 
Scheibe,  die  von  einem  an  ihrer  horizontalen  Axe  angespannten 
Büffel  gezogen  wird,  über  die  Knochen  rollend  sich  bewegen  lässt. 

2)  Ungelöschter  Kalk  wird  nach  Navarette,  wenn  der  Reis  zu 
keimen  beginnt,  mehre  Tage  über  denselben  gestreut,  das  Ungeziefer 
zu  tödten,  das  Unkraut  zu  vertilgen  und  den  Wachsthum  zu  fördern. 
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Pflanzen  mit  Ziegelmehlstaub ,   nachdem   sie  mit  ölhaltigen 
Substanzen  eingedüngt  sind. 

Künstliche  Wiesen  kennt  der  Chinese  nicht,  aber 
in  Tschu-san  und  in  den  Reisfeldern  von  Tsche-kiang  und 
in  Kiang-su  sah  Fortune  The  Tea  districts  I,  238  fg.  eine 
Art  Coronilla  und  Klee  oder  Luzerne  zum  ünterdüngen 
ziehen*).  Man  säet  ihn  im  Herbste  auf  den  breiten  Er- 
höhungen am  Rande;  er  geht  schnell  auf  und  im  April  wird 
er  frisch  über  die  Reisfelder  vertheilt,  die  dann  unter  Wasser 
gesetzt  werden,  während  er  mit  Pflug  und  Egge  eingearbeitet 
wird.  Nach  der  ersten  Reis-Ernte  werden  die  Stoppeln  und 
das  Stroh  derselben  ebenso  eingeackert.  Auch  Fische  und 
Krabben,  müssen  so  mit  düngen;  ebenso  Unkraut  aller  Art. 
Im  Sommer  sammelt  man  Stroh,  Gras,  Rasen,  verbrennt  sie 
langsam  und  thutr  eine  Hand  voll  dieser  schwarzen  Erde 
auf  die  Saat,  die  in  der  lockern,  feuchten  Erde  schnell  und 
kräftig  keimt.  Auch  Oelkuchen,  d.  h.  die  Reste  von  Saamen 
des  Talgbaumes,  mehrer  Bohnen-  und  Kohlarten,  dienen  als 
Mist.  Seit  lange  wissen  die  Chinesen  durch  die  Erfahrung 
und  vielfachen  Versuche,  dass  verschiedene  Pflanzen  ver- 
schiedene Düngerarten  verlangen.  Champion  p.  176  fg.  gibt 
die  Bereitung  und  Verwendung  von  6  verschiedenen  Dünger- 
arten und  auch  von  deren  Mischungen.  Dabei  haben  sie  den 
Grundsatz:  „man  muss  den  Dünger  schonen  wie  das  Gold" 
und  ein  chinesisches  Sprichwort  lautet:  „es  ist  vortheilhafter 
die  Felder  die  man  besitzt,  gut  zu  düngen,  als  neue  zu 
kaufen".  Es  fehlen  nach  Syrski,  S.  81  in  China  geräumige, 
luftige  Ställe,  da  man  nur  wenig  Grossvieh  hält.  Scheunen 
sind  nicht  besonders  nöthig,  da  das  Getreide  bald  nach  der 
Ernte  ausgedroschen  wird.  Reiche  Leute  haben  gut  gebaute 
Speicher. 

1)  Auch  Van  Braam  II,  p.  37  sah  im  April  in  Kiang-si  ganze 
Wiesen  mähen  und  das  Abgemähte  zu  Schiffe  frisch  zum  Düngen 
wegfahren. 
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7.  Die  Bewässerung, 

Sie  ist  vorzugsweise  für  den  Reis,  der  im  Wasser 
wächst,  aber  auch  sonst  bei  der  Hitze  des  Südens  und  auch 
im  Norden  wegen  der  Dürre  nothwendig.  Wir  haben  anders- 
wo*) nach  dem  Tscheu-li  XV,  8  erwähnt,  wie  schon  unter 
der  dritten  Dynastie  der  Tscheu  (seit  1120  v.  Chr.)  bei  der 
gleichen  Vertheilung  der  Ländereien  die  Felder  durch  regel- 
mässige Ganäle  von  verschiedener  Breite  und  Tiefe,  die  in  innere, 
weitere  und  tiefere  und  zuletzt  in  die  Flüsse  sich  ergossen, 
umgeben  waren.  Dies  Hess  sich  damals  etwa  thun,  wenn  es 
auch  mehr  Theorie  und  System  gewesen  sein  mag,  als  in  der 
Praxis  durchgeführt.  Nach  Cibot,  Mem.  T.  11,  p.  241—49 
sind  solche  Ackerkanäle  nach  einem  combinirten  allgemeinen 
Plane  in  den  alten  Provinzen  Schen-si,  Schan-si  und  Ho-nan 
nur  zur  Hälfte  reetablirt;  in  den  Südprovinzen  Kiang-nan, 
Tsche-kiang  u.  a.  aber  nur  sehr  unvollkommen  nachgeahmt. 

Als  Han  Wen-ti  (seit  179  v.  Chr.),  Kao-tsuog  und  Jin-tsung 
Canäle  zur  Entwässerung  und  Bewässerung  zuerst  wieder  ein- 
führten, war  man  sehr  dagegen  eingenommen.  Dichter  schrieben 
Satiren  dagegen.  Die  Kaiser  Hessen  sie  aber  erst  auf  ihren 
Domänen  und  Brachländern  anlegen  und  verkauften  dann 
das  so  fruchtbar  gemachte  Land.  Private,  die  den  Nutzen 
sahen,  legten  dann  selbst  überall  welche  an,  und  Dörfer  und 
Distrikte    baten   die   Regierung  die  Canäle   zu  combiniren. 

In  der  Partikular-Geographie  aller  Provinzen,  wie  des 
kleinsten  Distrikts,  ist  ein  besonderer  Artikel  über  diese 
Ackerkanäle,  die  der  Beamte  genau  kennen  muss;  so  werden 
in  der  von  Schan-si  auf  mehr  als  65  Blättern  seine  350 
grossen  Ackerkanäle  beschrieben,  ungerechnet  die  Flüsse, 
Bäche,  Teiche  und  Seen,  die  dem  Ackerbaue  dienen. 


1)  S.  m.  Abb.  Gesetz  und  Recht  im  alten  China.  Abb.  d.  Acad. 
d.  Wissensch.  eh.  I,  B.  X,  Abth.  3,  S.  710  fg. 
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An  manchen  Stellen  hatte  nach  Staunton  II  p.  358  fgg. 
das  Flussbette  durch  Anhäufung  von  Erde  auf  dessen  Boden 
sich  erhöht.  Hier  schützte  man  das  Land  durch  angelegte 
Dämme  mit  Schleusen.  Tritt  Dürre  ein  >  so  öffnet  man 
diese  nur  und  bewässert  die  Aecker  so  leicht. 

P.  Hyakinth,  (Denkwürdigkeiten  über  die  Mongolei, 
S.  30)  sagt:  im  Frühlinge  und  zu  Anfange  des  Sommers 
pflegt  es  in  der  Ebene  am  Pe-tschi-li  wenig  zn  regnen  und 
die  Saaten  leiden  da  sehr  durch  die  Dürre.  Daher  be- 
wässert man  an  den  geeigneten  Orten  die  Felder  aus  Kanälen, 
die  aus  einem  Flusse  an  Stellen,  wo  der  Flussgrund  höher 
ist,  auf  die  zu  bewässernde  Fläche  abgeleitet  werden.  So 
leitet  man  auch  Bergquellen  ab,  die  man  ihren  natürlichen 
Lauf  nicht  verfolgen  lässt,  sondern  ihnen  eine  solche  Richtung 
gibt,  dass  man  mit  ihrem  Wasser  Felder,  Baum-  und  Gemüse- 
Gärten  tränken  kann.  Auf  Höhen  und  Hügeln  legt  man 
Wasserbehälter  an,  in  welchen  man  Regen  wasser  sammelt, 
das  dann  durch  künstliche  kleine  Canäle  in  die  Felder  abgeleitet 
wird.  In  Schan-si  und  Schen-si  sind  nach  Lecomte  T.  1  p.  187 
zum  Bewässern  überall  Brunnen  von  24—100'  Tiefe  gegraben. 
In  höhere  Gegenden  hebt  man  das  Wasser  durch  verschiedene 
Maschinen,  welche  wegen  der  Einfachheit  ihrer  Zusammen- 
setzung weniger  kostspielig  sind.  Am  Fusse  der  Berge,  in 
niedrigen  quellenreichen  Gegenden  legt  man  Reisäcker  in 
Abtheilungen  an  und  lässt  das  Wasser  aus  einer  in  die  andere 
durch  Oeffnungen  abfliessen.  Da  die  erstere  Anlage  grössere 
Kräfte  und  Kosten  erfordert,  nimmt  die  Regierung  diese  Arbeiten 
unter  ihre  Aufsicht  und  Obhut.  Alle  Flüsse  sind  durch 
Kanäle  mit  einander  verbunden  und  dringen  ins  Innere  der 
Felder. 

Die  Anwendung  der  Bewässerung  ist  nach  Cibot 
Mem.  T.  11,  p.  247  verschieden.  Man  verbrennt  die  Stubben 
und  trockenen  Gräser  und  überschwemmt  dann  das  noch 
heisse  Feld  —  oder  man  überschwemmt  das  Feld  nach  der 
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Ernte  und  lässt  dann  das  Wasser  bis  nächstes  Jahr  auf  den 
Stoppeln  stehen  ■—  oder  lässt  das  Wasser  erst  in  eine  Grube 
mit  fetter  Erde,  feinem  Sande,  Kalk,  Koth  u.  s.  w. 

Die  Kanäle  müssen  von  Zeit  zu  Zeit  gereinigt  werden. 
Zu  dem  Ende  dämmt  man  sie  nach  du  Halde  II,  79  von 
Distanz  zu  Distanz  durch  Dämme  ab  und  weiset  dann  jedem 
der  Dörfer  ringsum  einen  Theil  davon  zu.  Die  verschiedenen 
Trupps  von  Bauern  leeren  durch  ein  Paternoster  Werk  dann 
den  Kanal  vom  Wasser,  säubern  ihn  und  die  Dämme  werden 
darauf  wieder  entfernt  und  frisches  Wasser  eingelassen. 

Verschiedene  Ent-  und  Bewässerungsmaschinen 
(Norrias)  erwähnt  schon  Navarette  I  p.  33,  vgl.  Nieuhoff, 
p.  148  fg.,  darunter  eine  in  Nan-king  mit  Segeln  aus  Binsen- 
matten (Velas  [de  estera),  welche  der  Wind  in  Bewegung 
setzte.  Die  einfachste  ist  doch  das  Schwingen  aus  Brunnen 
oder  Wasserbehältern.  Zwei  Männer  stehen  am  Rande  des- 
selben mit  einem  Eimer,  der  an  Stricken  zwischen  ihnen 
aufgehängt  ist  (Davis  II,  396);  sie  füllen  diesen  nun  und 
schwenken  dann  das  W^asser  aus.  Man  kann  damit  mehr 
Wasser  vertheilen,  als  mit  einer  gewöhnlichen  Pumpe,  aber 
die  Höhe  beträgt  selten  über  2  Fuss.  Wo  das  Ufer  höher 
ist,  bedient  man  sich  der  Kettenpumpe,  die  Staunton 
II  p.  480  und  Syrski  S.  79  mit  Abbildungen  beschreiben. 
Nach  demselben  Systeme  istdietragbarePumpe  gebaut* 
Unsere  Saugepumpe  ist  ihnen  unbekannt. 

Hedde  S.  27  erwähnt  mehrere;  die  gewöhnliche  Wasser- 
pumpe (tung)  ist  aus  einem  Baum-  oder  Bambustamm,  der 
in  die  Erde  gepflanzt  ist,  an  der  Spitze  mit  einem  Schwengel 
(Kie-kao)  dessen  eines  Ende  ein  Gefäss  trägt;  mittelst  dieses 
schöpft  man  aus  dem  Flusse  das  Wasser,  um  es  nach  dem 
höher  liegenden  Lande  zu  schaffen.  Dies  Verfahren  ist  sehr 
einfach.  Zusamm engesetzter istdiehydraulischeWasser- 
pumpe,  (Pa-tsche)  durch  eine  Kurbel,  die  ein  Mann  dreht, 
m   Bewegung  gesetzt,    das   hydraulische    Schöpfrad 
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(Dju-tsche),  das  durch  mehrere  Personen  mittelst  der  Füsse 
bewegt    wird,    das    unterschlächtige    Wasser-Rad 
(Tong-tsche)  und  ein  hydraulisches  Schöpfrad,   das 
durch  Räder  bewegt  wird,  Nieu-tsche;   es  besteht  aus  einer 
unterbrochenen    Kette    von    Schaufeln    (Lung-hu),    die    im 
hölzernen  Gerinne  arbeiten;  sie  wird  schräg  aufgestellt  und 
durch   1  oder  2,    rechts    oder   links  angebrachte  Kurbeln  in 
Bewegung  gesetzt.  Er  gibt  die  Dimensionen  an.  Auch  Fortuue 
(The  Tea  Distrikts  I,  230  fg.)  erwähnt  3  Wasserräder,   die 
nach   denselben  Principien   arbeiten,    nur   die    eine  mit  der 
Hand,    die   andere   durch  die  Füsse,    die  dritte  durch  einen 
Büffel    bewegt    werden;    von    der    einen    gibt  er  eine  nicht 
sehr  deutliche  Abbildung.     Die  Reisebeschreibungen  von  de 
Guignes  3  p.  335,  II,  p.  251  fgg. ,    van  Braam  II,  p.  130, 
138,  144,  151,    Staunton  II  p.  500,    Ellis  II     p.  136    und 
I,  p.  429,  Abel  p.  201  u.  a.  geben  ausführliche  Beschreibungen 
von  grössern  Wasserrädern,  die  durch  den  Strom  getrieben 
werden.     Der  Rad-Eimer   war  38'  hoch;   hohle  Bambu  von 
2'  Länge  sind  an  der  Peripherie  angebracht,  schöpfen  beim 
Umdrehen  das  Wasser  und  giessen    es   in  Rinnen  aus.     Da 
die  Beschreibung  derselben   aber   mehr  zur  Technik  gehört, 
und  ohne  Abbildung,  die  Staunton  pl.  45  und  Andere  geben, 
nicht   deutlich   gemacht  werden  kann,    so   müssen  wir  hier 
auf  diese  verweisen.     Die  Räder,    sagt  Staunton,    hat   man 
nach    der  Höhe   des  Ufers    von    20—40'  Durchmesser;    ein 
solches  Rad    hatte    an    20  Röhren    von    4'  Länge    und    2" 
Durchmesser.  —  (Ellis   sah    eine  Maschine  mit   47  Röhren 
von  je  2'  Länge).  —  Jede   fasste    ^/lotel  Gallonen,    die   20 
also  12,  ein  massig    schneller  Strom  drehte   das  Rad  4  mal 
in  der  Minute,   lieferte   also  48,   in   einer  Stunde  2880,  an 
einem  Tage  69,120  Gallonen  oder  über  300  Tonnen  Wasser, 
und  Davis  p.  254   zählte  am  Kan-kiang  an  einem  Tage  bis 
30   solcher   Wasser-Räder.     Diese  Maschine   übertrifft   nach 
Staunton    jede   der   Art,    namentlich    das   persische    Rad. 
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Auch  de  Guignes  (Voy.  ä  Pe-king  II,  pag.  251—55)  und 
Van  Braam,  die  sie  in  Kiang-si  sahen,  rühmen  sie  als  eine 
sehr  gute  Erfindung,  die  einfach,  leicht  und  wenig  kostspielig 
ist;  da  sie  bis  auf  die  Achse  blos  aus  ßambu,  ohne  ein 
Bischen  Eisen  oder  anderes  Metall  besteht.  Ein  ähnliches 
Wasserrad,  das  nur  von  etwas  verschiedener  Form  ist,  wird 
in  Japan  angewendet  und  ist  aus  einem  japanesischen  Werke 
im  Chines.  Repos.  T.  5  p.  494  abgebildet.  Die  Ketten- 
pumpe (chain  pump),  wie  sie  in  einer  verbesserten  Gestalt 
am  Borde  englischer  Kriegsschiffe  sich  befindet,  beschreibt 
Staunton  II,  p.  479—82  und  gibt  auch  eine  Abbildung; 
Barrow,  II  p.  83  fand  sie  sehr  mangelhaft.  Davis  hat 
Staunton's  Beschreibung  und  Abbildung  wiederholt.  Gordon 
im  As.  Journ.  of  ßengal,  Febr.  1835  fand  das  Land  in  höchster 
Vollkommenheit  in  Fu-kian  bebaut,  obgleich  sie  nur  wenig 
Stellen  sahen,  deren  Boden  in  Bengalen  für  leidlich  gut 
gelten  würde. 

8.    Die  Terrassirungen 

stehen  mit  der  Bodenbewässerung  in  der  engsten  Verbindung. 
Die  Hügel  und  minder  abschüssigen  Gebirge,  deren  Boden 
der  Cultur  am  zugänglichsten  ist,  sind  in  einzelne  Land- 
stücke regelmässig  abgetheilt,  deren  Oberfläche  geebnet  oder 
mit  einer  leichten  Neigung  zugerichtet  ist.  Eine  Seite  stützt 
ein  Bau  aus  Feldsteinen  oder  Mauerwerk;  Fusspfade  und 
Ableitungs -Rinnen  sind  an  den  Aussenseiten  angebracht. 
Das  Wasser  wird  sorgfältig  geleitet,  wo  es  nöthig,  sind 
Barrieren  errichtet;  in  das  innere  Ende  jeder  Wasserleitung 
setzt  man  eine  Schleuse.  Aehnliche  Terrassen  sind  nach 
Hedde  die  Weinberge  von  Puy  in  Velay  und  die  terrassirten 
Hügel  der  Seidenzüchtereien  in  den  Sevennen,  aber  die  der 
Chinesen  mit  grösserer  Sorgfalt  angelegt.  Die  älteren 
Missionäre  haben  von  diesen  Terrassen  zu  übertriebene 
Schilderungen  gemacht,  als  ob  in  ganz  China  alle  Berge 
[1873,  6.  Phil.  bist.  CL]  ö4 
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bis  zum  Gipfel  so  terrassirt  wären.  Wir  haben  schon  nach 
Fortune  u.  A.  bemerkt,  dass  dies  bei  den  Granitgipfeln  so- 
wenig der  Fall  ist  als  in  Europa.  Abel  p.  201  sagt  bereits: 
nachdem  wir  schon  mehre  Wochen  durch  bergigte  Gegenden 
gereist  waren,  suchte  ich  vergebens  diese  Terrassen,  die 
man  früher  so  sehr  in  China  gerühmt  hat,  sah  aber  keine, 
die  meiner  Erwartung  und  der  blühenden  Beschreibung 
früherer  Reisenden  entsprach.  AeLnlich  fand  sich  schon 
P.  Bourgois  (Mem.  T.  VIII,  S.  293)  getäuscht.  Die  Terras- 
sirung  beschränke  sich  hauptsächlich  auf  Ravines  und  die 
sanften  Abhänge,  wo  eine  Anhäufung  ihrer  zersetzten  Ober- 
fläche einen  natürlich  fruchtbaren  Boden  ■>gebildet  habe. 
Auch  Barrow  und  de  Guignes  stimmen  damit  überein,  in 
Kiang-nan  habe  die  Natur  der  Berge  die  Einwohner  ge- 
nöthigt,  kleine  Felder  auf  den  Gipfeln  einiger  Berge  anzu- 
legen. Sie  passirten  aber  oft  Berge,  die  sehr  wohl  kultivirt 
werden  konnten  und  dies  doch  nicht  waren,  wie  auch  manch- 
mal selbst  Ebenen.  Die  übertriebene  Schilderung  gab  du 
Halde  (T.  II  p.  77).  Indess  fanden  die  Reisenden  aller- 
dings solche  terrassenförmige  Anlagen  von  60—80'  Höhe, 
jede  Terrasse  von  4'  g.  Br,  Fontane/  in  Schan-si  (Lettr. 
ed.  T.  17  p.  265),  in  Tsche-kiang  de  Guignes  T.  2  p»  84 
und  Van  Braam  T.  1  p.  409;  Ellis  T.  1  p.  50  und  43 
sah  sie  öfter  in  Ngan-hoei. 

China  ist  so  gross,  dass  einer  an  einem  Orte  sehen  kann, 
was  andere  an  andern  nicht  finden.  Es  kommt  vor  Allem 
darauf  an,  specielle  Zustände  nicht  zu  generalisiren,  und  es 
wäre  daher  überhaupt  zweckmässig  den  verschiedenen  Anbau 
nach  den  einzelnen  Provinzen,  soweit  sie  uns  bekannt  ge- 
worden sind,  zu  schildern.  Es  kommt  auch  immer  auf  die 
Zeiten  und  besonders  auf  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung 
an.  Zur  Zeit  von  Bürgerkriegen,  wie  vor  kurzem,  muss  vieles 
Land  unbebaut  liegen  bleiben  und  wenn  nach  den  grossen 
Revolutionen,  welche  den  Sturz  einer  Dynastie  herbeiführten, 
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die  Bevölkerung  decimirt  und  überflüssig  viel  Land  zum 
Anbau  vorhanden  ist,  wird  man  natürlich  zuerst  bebauen, 
was  am  leichtesten  einen  Ertrag  gibt  und  zu  solchen  schwierigen 
Anlagen,  wie  der  Terrassenbau,  wohl  erst  bei  grosser  üeber- 
völkerung  schreiten,  wann  und  wo  wenig  anderes  Land  zu 
haben  ist.  Die  glänzenden  Schilderungen  der  altern  Missionäre 
stammen  auch  aus  den  letzten  Zeiten  der  vorigen  D.  Ming, 
wo  eine  lange  Zeit  verhältnissmässig  Friede  und  Ruhe  ge- 
herrscht hatten. 

9.    Die  ÄcTcergeräthe  der  Chinesen 

sind  in  den  verschiedenen  Provinzen  und  nach  der  Ver- 
schiedenheit des  Bodens  sehr  verschieden,  und  indem  man 
dies  übersehen,  haben  einzelne  Reisende  zu  leichtfertig  dar- 
über abgeurtheilt.  Hedde  S.  15  fg.  hat  mehre  aus  ver- 
schiedenen Provinzen  beschrieben  und  abgebildet,  P.  Hyakinth 
in  einer  russisch  geschriebenen  Abhandlung  über  den  Acker- 
bau der  Chinesen.  Petersburg  1844  72  Abbildungen  davon 
gegeben;  einige  gibt  auch  ein  Aufsatz  Description  of 
the  agricultural  implements  used  by  the  Chinese,  im  Chinese 
Repository,  1836,  vol.  5,  pag.  485-494.  Man  sagt  wohl: 
Keiner  ist  so  unwissend,  dass  auch  der  weiseste  Mann  von 
ihm  nicht  noch  lernen  kann.  Dies  gilt  namentlich  auch  vom 
Ackergeräthe  der  Chinesen.  Complicirte  Maschinen 
kennen  sie  bekanntlich  nicht;  die  starke  Bevölkerung  hat 
wohl  mit  gemacht,  dass  Menschen-Arbeit,  freihch  mit  Verlust 
von  vieler  Zeit  und  vielen  Kräften,  sie  ersetzen  muss,  wenn  es 
nicht  Mangel  an  Erfindungsgeist  ist.  So  gibt  es  in  ganz 
China  keine  Sägemühlen,  keine  Windmühlen ;  das  meiste  Korn 
wird  im  Hause  in  Handmühlen  vermählen,  obschon  es  in 
Städten  auch  einige  grössere  gibt,  die  von  Ochsen  bewegt 
werden. 

Ihre    Ackergeräthe    sind    im    Allgemeinen    wenige    und 
diese    von    der    einfachsten  Art.     Der    chinesische    Pächter 
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bebaut  selten  mehr  als  10  Acres,  aber  diese  wie  einen  grossen 
Garten;  die  meisten  Ackergeräthe  sind  aus  Holz,  sehr  billig 
und  so  leicht,  dass  man  einen  Pächter  wohl  mit  Pflug  und 
Joch,  Egge,  Harke  und  Sichel  auf  dem  Rücken  heimkehren 
sieht.  Manches  erinnert  an  die  alten  Hebräer,  wie  ihre 
Dreschflur,  die  Wachthäuser  auf  dem  Felde  mit  Strohdächern 
zum  Schutze  derselben  u.  s.  w.  Mehre  ihrer  Ackergeräthe, 
die  im  Allgemeinen  nicht  die  Vollkommenheit  zeigen,  welche 
die  des  neuern  Europa  auszeichnen,  sind  in"  Loudon's  land- 
wirthschaftl.  Encyclopädie  als  mit  den  von  den  Aegyptern 
und  andern  Völkern  des  alten  Morgenlandes  angewendeten 
ganz  übereinstimmend  beschrieben. 

Der  gewöhnliche  chinesische  Pflug  (Li),  wie  die  der 
Japaner  und  Malaien  und  anderer  Völker  des  indischen 
Archipels,  ist  ein  ganz  einfacher  Pflug  ohne  Rad-  und  Streich- 
brett; doch  gibt  es  auch  vollkommnere,  aber  alle  gehören  zu 
den  freien  Schwingpflügen ;  sie  haben  keine  auf  Rädern 
ruhende  Vordergestelle  und  der  Pflugbaum  ist  auch  auf 
keine  Weise  unterstützt. 

Der  Pflug  von  Kiang-su  (Su-li)  hat  als  Pflugkörper 
einen  ausgehöhlten  Holzblock,  in  der  Mitte  mit  einer  Ein- 
biegung. Die  Pflugschaar  (Li-tschi)  vorne  ist  leicht  gebogen, 
und  an  die  Spitze  der  Pflugsohle  (Li-ti)  angeschlagen.  Das 
Streichbrett  (Li-tao)  ist  so  angebracht,  dass  es  den  von  der 
Pflugschaar  losgeschnittenen  und  bereits  etwas  gehobenen 
Erdstreifen  aufnimmt  und  umwendet.  Der  Pflugsterz  (Li-schao) 
ist  im  hintern  Theile  des  Pflugkörpers  eingezapft  und  durch 
Eisenklammern  befestigt.  Zur  Handhabung  des  Pfluges  ist 
in  der  Mitte  ein  Handgriff  (Li-tsiang)  angebracht;  in  den 
Sterz  eingezapft  ist  der  Pflugbaum  oder  Grindel  (Li-yuan) 
gehalten  vom  Pflugbaumträger  (Li-kian),  einem  massiven  Holz- 
stücke,  das  in  die  Pflugsohle  eingezapft  ist.  An  dem  Pflug- 
baume ist  vorne  der  Ortscheid.  Eigenthümlich  ist  seine 
Zuglinie,    die    von    der  Stirn    des  Thieres  ausgeht,  während 
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bei  den  meisten  chinesischen  Pflügen  der  Büffelochse  an  dem 
Halsjoche  (Nieu-ngai)  zieht.  Dieser  Pflug  eignet  sich  für 
schweren  Boden. 

Der  Pflug  von  Kuang-tung  (Kuang-li)  ist  ein 
sockenförmiger  Pflug  mit  rundem  Streichbrette  an  der  Seite 
und  dient  zur  Bearbeitung  eines  sumpfigen  (Moor-)Bodens. 
Vorne  ist  die  eiserne  Pflugsolile  gleich  am  Sterz  befestigt 
und  läuft  in  eine  Pflugschaar  aus.  An  diese  stossen  drei 
Ansatzdeckel  von  abgerundetem  Holze;  in  der  Oeffnung  des 
dritten  ist  ein  Streichbrett  von  Eisen  oder  Holz  angebracht 
und  an  der  untern  Biegung  des  Sterzes  befestigt.  Auch  hier 
ist  der  Pflugbaum  und  Pflugbaumträger,  ein  Vorsteckbolzen, 
der  diesen  hält,  und  der  Ortscheid.  Dieser  Pflug  ähnelt 
keinem  der  unsrigen;  bei  grosser  Einfachheit  bietet  er  den 
Vortheil  durch  Hinzusetzung  oder  Wegnahme  der  Ansatz- 
deckel die  Pflugschaarlänge  vermehren  oder  vermindern  zu 
können  und  bei  dem  steigenden  Umfange  der  Ansätze  den 
Furchen  die  gewünschte  Breite  geben  zu  können. 

Eine  andere  Sorte  Pflug  oder  Hacken  ist  der  Li-pa. 
Der  Pflugsterz  ist  da  ohne  Biegung  und  schräg  in  die 
hölzerne  Hackensohle  unten  eingezapft.  Diese  hat  vorne  die 
Hackenschaar  und  darüber  den  Sockel,  an  dem  sie  befestigt 
ist,  verbunden  mit  dem  Träger  des  Grindels  mit  einem 
Vorstecker.  Auch  hier  ist  der  Ortscheid  mit  Stränge  und 
Joch.  Er  ähnelt  dem  Ackergeräthe  der  Malaien  und  Araber 
und  besteht  aus  dem  harten  Holze  des  Nan-mu,  mit  Ausnahme 
des  Eisens  am  Endpunkte  des  Sockels.  Ein  einziger  Büffel 
wird  am  Halse  oder  um  die  Mitte  des  Leibes  angespannt. 
Die  Tiefe  der  Furche  hängt  von  der  Kraft  des  Arbeiters  ab, 
der  bald  nur  einen  einfachen  Strich  in  die  Oberfläche  des 
Bodens  zieht,  bald  10— 15  Centimeter  tief  geht.  In  Yun-nan, 
Kuei-tscheu  und  den  beiden  Kuang,  braucht  man  ihn 
zur  Vorrichtung   der  Feldschläge,   selten  zur  Bestellung  der 
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Reisfelder,    da  der  Boden  zu   feucht  und  sumpfig  dazu  ist. 
Er  ist  öfter  beschrieben  und  abgebildet. 

Der  Pflug  von  Fu-kiau  (Tschang-li),  mit  flachem 
Streichbrette,  hat  vorne  eine  Pflugschaar  von  Eisen  mit 
einem  Ansätze  von  Holz  oder  Eisen  als  Sohle,  oben  mit 
einem  Streichbrette  von  Gusseisen,  zwei  auf  das  Streichbrett 
angeschweisste  eiserne  Stiege,  eine  Strebe  im  Sterz  eingezapft 
und  ist  durch  einen  Vorstecker  mit  den  Ringen  verbunden. 
In  dem  angebohrten  Holzschuh  ist  das  Ende  des  Sterzes 
eingezapft  und  daran  die  Sohle  mit  einem  Bolzen  befestigt. 
Ein  schräger  Träger  des  Pflugbaumes  trägt  diesen.  Zur 
Befestigung  hat  er  einen  Vorstecker,  vorne  den  Ortscheid 
mit  Strängen  und  hinten  der  Sterzgriff.  Die  Gesammtlänge 
von  der  Pflugspitze  bis  zum  Sterzgriffe  ist  2  Meter.  Seine 
leichte  Form  und  seine  leichte  Handhabung  machen  ihn  zum 
vollkommensten  aller  chinesischen  Pflüge.  Er  erreicht  aber 
noch  lange  die  von  Dombasle  und  Grange  erfundenen  ein- 
fachen Pflüge  mit  gewundenen  Streichbrettern  nicht.  Ein 
Model  war  auf  der  Ausstellung  chinesischer  Produkte  in 
St.  Etienne  und  mehre  Landwirthe  der  Umgegend  haben 
ihn  versucht. 

Die  Erdschollen  zu  zerreissen,  zu  krümeln  und  den 
Boden  zu  ebenen,  um  im  Frühlinge  die  jungen  Reispflanzen 
und  die  Maulbeersetzlinge  aufzunehmen,  dient  dann  die  Egge 
(Pa).  Um  Canton  kommen  nach  Hedde  besonders  3  vor. 
Die  Egge  mit  langen  Zacken  besteht  aus  dem  Egge- 
balken mit  einer  Reihe  langer  Zinken,  die  in  den  Balken 
eingezapft  sind,  einer  Handhabe  oben  und  vorne  mit  2  Armen, 
an  welchen  der  Zug  angebracht  ist.  Ein  Büffel,  der  wie 
beim  Pflug  angespannt  ist,  zieht  ihn  durch  die  nassen  Reis- 
felder, wobei  er  bis  an  die  Schenkel  bei  jedem  Schritte  ein- 
sinkt, wozu  ein  Ochse  oder  Pferd  nicht  geeignet  wäre. 
Ihm  mehr  Gewicht  zu  geben,  sitzt  der  Treiber  darauf.  Der 
Zinken   sind   ein  Dutzend  und  sie  sind  8—10"  lang.    Statt 


Plath:  Lanäwirthschaft  der  Chinesen  und  Japanesen.        823 

eines  Joches  wird  der  Büffel  oft  bloss  an  den  Armen  ein- 
gespannt. Van  Braam  I  p.  302  fand  die  Egge  weniger 
wirksam  als  unsere  wegen  der  zu  wenigen  Zinken. 

Die  Chinesen  haben  aber  auch  noch  zusammengesetztere 
Eggen,  so  die  Tscheu  oder  Sse  mit  3  Reihen  Zinken  und 
einer  gebogenen  Handhabe.  Die  Zinken  sind  25 — 30  Centi- 
meter  lang  und  stehen  mehr  oder  minder  dicht,  je  nach  der 
Grösse  der  Egge.  F  a  n  g  -  p  a  ist  eine  viereckige  Egge,  von  einem 
Büffel,  wie  die  vorige  gezogen,  aber  mit  einer  Bedeckung, 
auf  welche  der  E'ührer  tritt,  um  ihr  mehr  Gewicht  zu  geben. 
Joch  und  Anspannung  sind  wie  bei  den  vorigen,  doch  kommt 
zuweilen  auch  das  Kummet  in  Anwendung.  Im  Norden  be- 
dient man  sich  zur  Unterbringung  einer  Egge  Lo-kiu  und 
im  Süden  einer  dreieckigen  Egge. 

Nach  Pflug  und  Egge  wendet  man  verschiedene  Walzen 
an,  den  Boden  zu  ebenen.  Der  Lo-to  ist  eine  Korbwalze, 
die  in  einem  hölzernen  Gestelle  geht;  der  Schi-li-tschi 
eine  steinerne  Stachelwalze;  der  Ton-kiu  eine  Walze  mit 
Rädern;  der  Kuang-tschu  eine  andere  von  derselben  Art. 
Sie  werden  theils  vor,  theils  nach  dem  Säen  angewendet, 
die  jungen  Triebe  an  den  Boden  anzudrücken  und  ihnen 
einen  festern  Stand  zu  geben. 

Bei  der  Zucht  des  Maulbeerbaums,  der  Baumwollen- 
staude, der  Pflanze  Ma  (des  Hanfes)  und  bei  den  Küchen- 
gewächsen bedient  man  sich  zum  Ebenen  des  Bodens  eines 
einfachen,  breiten,  hölzernen  Schlägels  (Yeu)  oder  eines 
Streichholzes  (Kua-pan);  wenn  es  mit  dem  Stiel  versehen 
ist,  heisst  es  Tien-tung. 

In  den  Nordprovinzen  sahen  die  Reisenden»)  wie  de 
Guignes  III,  330  auch  eine  Sämaschine  (Nr.  43),  die 
zugleich  die  Furchen  öffnete  und   das  Korn  säeto,  in  Form 


1)  Auch  A.  Samedo  p.  331   sah   eine   solche  Sämaschine   schon 
in  Ho-nan,  vgl.  Syrski  p.  73. 
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eines  Trichters  von  zwei  hohlen  Stöcken  gestützt;  sie  kann 
nur  bei  ganz  leichtem  Boden  gebraucht  werden;  zwei  Männer 
reichten  hin,  sie  zu  führen.  In  Pe-tschi-li  sah  van  Braam 
I  p.  281  eine;  sie  wurde  mittelst  2  Rädern  bewegt;  zwei 
Chinesen  zogen,  ein  dritter  leitete  sie.  Den  folgenden  Tag 
kaufte  er  eine  andere  für  iVa  Piaster.  Sie  war  doppelt, 
das  heisst  konnte  2  Furchen  auf  einmal  besäen,  yerschieden 
von  der  vorigen  und  viel  complicirter.  (Vgl.  de  Guignes  II 
p.  11).  In  Schan-tung  sah  ßarrowll  347  eine  Drillmaschine, 
wohl  die  obige  bei  de  Guignes  erwähnte.  Zwei  liölzerne 
Parallelstangen  waren  unten  mit  Eisen  beschlagen;  um  die 
Furchen  zu  öffnen,  ruhten  sie  auf  Rädern.  An  jeder  Stange 
war  ein  kleiner  Trichter  befestigt,  aus  dem  der  Saame  in 
die  Furchen  fiel;  ein  hinten  befestigtes  Querholz,  das 
gerade  über  die  Oberfläche  des  Bodens  streifte,  bedeckte 
die  Saat  mit  Erde. 

Der  chinesische  Ackerbau  bedient  sich  dann  auch  noch 
mehrerer  unserer  gewöhnlichen  Werkzeuge ;  so  des  Spatens 
(Fung  und  Tschang)  beim  Gartenbau-  und  bei  Maulbeerbaum- 
Anpflanzungen  ;  bei  festem  Boden  eines  mit  Eisen  eingefassten 
(Tschang-tschan)  oder  ganz  aus  Eisen  (Tie-din-jen);  für 
lockeres  Erdreich  ist  er  ganz  aus  Holz  (Mu-hien);  er  dient 
den  Gärtnern  auch  zur  Beseitigung  des  Schuttes  ^). 

Zum  Ziehen  von  Furchen  in  Gärten  und  bei  Anlegung 
von  Reisfelderdämmen ,  die  mit  Maulbeerbaumhecken  be- 
pflanzt werden,  dient  bei  Su-tscheu  der  Spatenpflug 
(Lui-sse),  der  mit  der  Hand  gehandhabt  wird. 

Das  allgemeinste  Geräth  ist  die  Hacke  (Tschu);  die 
Spaten  hacke  (Tsu  -  teu)  hat  einen  Stiel  und  Dille  von 
Holz,  die  Hacke  ist  von  Eisen  und  dient  zur  ümbrechung 
eines  harten,  festen  und  steinigen  Bodens,  wie  bei  zu  steilen, 
der   Egge    unzugänglichen  Fusswegen;   scharf  gemacht  zer- 

1)  Ueber   chinesische  Hauen,  Hacken,   Rechen,   Doppel' 
Rechen,  s.  Syrski  S.  69  u.  70  mit  Abbildungen. 
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kleint  sie  die  härtesten  Erdschollen;  man  sah  selbst  eine 
Frau,  ein  Kind  auf  dem  Rücken,  ein  sumpfiges  Reisfeld 
damit  umhauen ,  wobei  sie  bei  jedem  Schritte  bis  auf  die 
Knie  einsank,  während  die  brennende  Sonne  über  ihrem 
blossen  Kopfe  stand.  Einfacher  ist  die  Haue  (Po  oder  Neu) 
zum  Vertiefen  oder  Bearbeiten  des  Bodens;  zu  gleichem 
Zwecke  dient  die  Radehaue  (Fang  und  Tsu),  letztere  ein 
einfach  zugespitztes  Eisen  mit  einer  Handhabe.  Minder  ver- 
breitet sind  ein  Spaten  zum  Jäten  (Tang-tui);  Harken 
(To-pa)  die  Aehren  zusammenzurechen ;  Schaufeln  von 
Holz  oder  Eisen  (Tscha).  Noch  hat  man  Kehrbesen  (Sau- 
pa),  Körbe  aus  Weiden-  und  Binsen  -  Geflecht  von  allen 
Formen  und  Grössen,  Gieskannen  und  Bewässerungs- 
Eimer  (Kiü-tsai-tang) ,  endlich  Karren  von  jeder  Art. 
Zur  Ausbreitung  des  Düngers  dient  ein  Werkzeug  (Keu-tschu), 
auch  eine  Haue  mit  3  Zähnen  (Tscho),  eine  vierzackige 
Gabel  (Tie-ta)  und  eine  Art  Brecheisen  (Jung-pan),  die 
Hedde  ebenfalls  abbildet  ^). 

Der  Lian  oder  die  gekrümmte  Sichel  dient  zu  sehr 
verschiedenen  Zwecken,  im  Frühlinge  als  Gartenmesser,  im 
Sommer  statt  Sense,  im  Herbste  als  Sichel,  mitunter  auch 
als  Beil  und  Axt;   das  Blatt   ist  dick   und  etwa  einen  Fuss 


1)  Nach  Alcock  I.  296  sind  die  Ackergeräthe  in  Japan  noch 
viel  primitiver  und  zeigen  die  Sorgfalt  des  Landmanns,  aber  zum 
Theil  auch  die  Billigkeit  der  Handarbeit.  Die  Saat  tritt  er  mit  den 
Füssen  ein  oder  bedient  sich  einer  einfachen  Walze  aus  dem  Quer- 
schnitt eines  Baumes,  mit  der  er  darüber  her  fährt;  will  er  sein  Feld 
düngen,  so  muss  ein  Baum  oft  die  Stelle  eines  Menschen  vertreten. 
An  diesen  wird  ein  Seil  befestigt  und  dieses  durch  die  Handhabe 
des  Eimers  mit  Mist  gezogen  und  über  das  Feld  gegossen  oder  man 
bedient  sich  dazu  eines  grossen  Schöpflöffels,  mit  dem  er  den  Dünger 
aus  dem  Behälter  schöpft. 

Die  Vögel  abzuhalten,  wird  eine  grosso  Stange  ins  Feld  gesteckt, 
von  welcher  Stricke  über  das  Feld  hingehen.  Er  gibt  eine  Ab- 
bildung davon. 
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lang.  Noch  gibt  es  verschiedene  AiLen  von  Sicheln;  die 
zum  Mähen  des  Kao-leang,  einer  Art  Hirse,  hat  nach  De- 
guignes  III.  340.  einen  sehr  langen  Griff  und  ein  kurzes 
Blatt;  andere  sah  Ellis  I.  317  in  Tschi-Ii. 

Zum  Dreschen  bedient  man  sich  verschiedener  Me- 
thoden. Man  bildet  zuerst  eine  ebene  Dreschtenne  durch 
Feststampfen  der  Erde,  die  man  mit  Kalk  mischt;  eine 
solche  Tenne  widersteht  dem  Regen  und  kann  mehrere  Jahre 
dauern.  De  Guignes  sah  sie  überall  in  Feldern  und  Dörfern 
Mitunter  wird  nach  ihm  (III  pag.  339  fg.)  das  Getreide 
durch  die  Füsse  von  Thieren  oder  mit  canelirten  Stein- 
cylindern,  die  über  das  Stroh  gerollt  werden,  ausgedroschen ; 
—  solche  sah  er  (IL  17)  in  Schan-tung  in  6  Dörfern,  nach 
Ellis  I.  384  enthülsen  sie  zugleich  das  Getreide.  Ein  Pferd 
zog  die  Walze,  die  aus  Porphyr  oder  Granit  zu  sein  schien. 
Am  gewöhnlichsten  aber  drischt  man  mit  dem  Dresch- 
flegel*) (Liang-kiu),  der  ziemlich  wie  unserer  ist;  das  Stück 
Holz,  womit  man  schlägt,  ist  mitunter  mit  einem  Streifen 
Leder  oder  einem  Strick  befestigt,  dass  man  es  leicht  um- 
drehen kann;  oft  besteht  er  auch  aus  2  Stücken  Holz,  die 
oben  verbunden  sind.  Wenn  der  Reis  sehr  reif  ist,  schlägt 
man  ihn  auch  wohl  an  einem  Zuber  aus  *) ,  wobei  dann  das 
Stroh  heil  bleibt  und  zu  Besen  und  Matten  verwandt  werden 
kann.  Bei  dem  Einerndten  des  Getreides  sollen  sie  aber 
sehr  verschwenderisch  verfahren.  Nachdem  der  Reis  ge- 
droschen ist,    wird   er  geworfelt   und  dann  in  Mörsern  mit 

1)  Alcock  I.  294.  bildet  noch  eine  einfache  Maschine  mit 
eisernen  Zähnen  ab,  mittelst  welcher  die  Frauen  in  Japan  das  Korn 
vom  Strohe  trennen,  als  wenn  sie  Wolle  krempelten.  Der  Dresch- 
flegel ist  indess  auch  im  Gebrauche  und  wird  von  ihm  abgebildet. 
Im  Oktober  und  November  ist  da  nicht  die  Kälte  und  der  Regen, 
wie  bei  uns,  sondern  ein  anderer  Sommer  ohne  die  sengende  Hitze, 
nur  gelegentlich  wird  etwas  Rauhfrost. 

2)  Wie  das  Getreide  ausgeschlagen  wird,  Handmühlen,  Rampfen 
u.  s.  w.  s.  bei  Syrski  S.  73  fg. 
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grossen  Keulen  von  der  Hülse  gereinigt,  gewöhnlich  aber 
der  Reis  als  Paddy  mit  diesen  verkauft ;  seltener  findet  man 
nach  Davis  (The  Chinese  II. ,  399)  in  Canton  die  Worfel- 
mühle (fanning  mill)  angewandt;  sie  wird  wohl  mehr  beim 
Waizen  gebraucht.  Ein  eigenthümliches  Geräth,  den  Tsu-sa, 
sah  Fleming  p.  75  (m.  Abbild.)  im  N.-China  an:  An  einem 
kleinen  Korbe  aus  Weidenzweigen,  an  einer  Seite  offen,  war 
der  Stiel  an  einer  Schaufel  mit  einer  dünnen  scharfen  eisernen 
Klinge  befestigt.  Den  Stiel  hielt  der  Mann  in  der  Linken, 
während  die  Rechte  den  Korb  mit  der  Klinge  schwang  und 
das  Gras  zugleich  abschnitt  und  wegnahm  mittelst  zweier 
Seile,  die  an  dem  hintern  Rand  des  Tragkorbes  gebunden, 
und  um  jedes  Ende  eines  andern  hölzernen  Stieles  geschlungen 
waren,  den  er  in  der  Rechten  hielt;  eine  Ersparung  von 
Zeit  und  Arbeit,  die  sich  sehr  nützlich  zeigte! 

10.  Die  Bearbeitung  des  Bodens. 

Schon  Thunberg  T.  4  p.  35  rühmt  die  Sorgfalt  der 
Japaner  beim  Ackerbaue.  Wir  haben  bereits  erwähnt,  wie 
die  Greise  und  Kinder,  was  die  Pferde  auf  der  Landstrasse 
fallen  lassen,  sorgfältig  aufsammeln;  der  Urin,  den  die 
Europäer  als  Dünger  nicht  benutzten,  sei  in  Japan  sehr  ge- 
sucht; man  sammle  ihn  sorgfältig  in  Gefässen,  die  in  den 
Dörfern  und  am  Rande  der  Strassen  in  den  Boden  einge- 
graben. Ihren  Mist  brächten  sie  nicht  im  Winter  oder  Sommer 
auf  die  Brachfelder ;  da,  meinten  sie,  verliere  er  viel  durch 
die  Ausdünstung,  sondern  sie  rührten  die  Excremente  von 
Menschen  und  Thieren  mit  dem  Urin  oder  Wasser  durch- 
einander, trügen  dann  diesen  Brei  in  2  Eimern  auf  die  Felder 
und  gössen  einen  Löffel  voll  davon  an  jede  Pflanze,  wenn 
sie  V*  Elle  hoch  sei;  er  werde  bald  aufgesogen  und  nichts 
gehe  davon  so  verloren. 

Ihre  Felder  jäteten  sie  mit  so  viel  Sorgfalt,  dass  der 
scharfsinnigste  Botaniker  Mühe  haben  möchte,   eine  einzige 
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fremdartige  Pflanze  darauf  zu  entdecken;  unsere  Gemüse- 
gärten seien  nicht  besser  unterhalten.  Man  müsse  selbst 
Zeuge  der  kleinlichen  Sorgfalt  gewesen  sein ,  welchen  die 
Landbauer  beim  Landbaue  anwendeten,  um  sich  davon  einen 
Begriff  zu  machen.  Man  sehe  oft  am  Fusse  und  selbst  auf 
dem  Gipfel  eines  Berges  Lagen  von  Erde  und  Mist  von 
einer  Quadrat -Elle  mit  einer  Mauer  von  Steinen  umgeben, 
auf  welchen  sie  Reis-  oder  Wurzel-Gewächse  säeten. 

Der  Landmann  theile  seine  Felder  in  Beete  von  1' 
Breite,  die  von  einander  durch  Furchen  von  gleicher  Länge 
getrennt  seien;  auf  diesen  Beeten  säe  er  seinen  Reis  oder 
seinen  Waizen  in  Querlinien  oder  in  zwei  langen  Furchen. 
Wenn  die  Pflanze  V2  Elle  hoch,  nehme  man  die  Erde  aus 
dem  Graben,  sie  zu  erhöhen. 

Ihr  Hauptgetreide  ist  Reis;  aus  Buchwaizen,  Gerste, 
Roggen  und  selbst  Waizen  machen  sie  sich  weniger.  Sie 
haben  viele  treffliche  Wurzelgewächse,  aber  besonders  reich- 
lich und  ausgezeichnet  sind  ihre  Bataten;  sie  pflanzen  auch 
viele  Bohnen,  Erbsen,  Zwiebeln,  Rüben  und  Kohlarten,  deren 
»  Samen  ihnen  Brennöl  liefert. 

Die  Landleute  in  Jotsida  und  an  mehreren  andern  Orten 
haben  eine  vortreffliche  Art,  niedrig  gelegene  Ländereien 
bei  der  Dürre  zu  bewässern.  Die  Flüsse  und  Bäche 
schwellen  bei  Stürmen  schnell  an,  das  Wasser  verläuft  sich 
aber  auch  bald  wieder;  sie  graben  nun  auf  weite  Entfernungen 
hin  längs  den  Hügeln  Kanäle  von  mehreren  Ellen  Breite 
mit  Abzugsgräben  die  niederen  Felder  zu  bewässern. 

In  den  ersten  Tagen  Aprils  gräbt  dann  der  Landmann 
seine  Reisfelder  um;  die  Pflanze  steht  da  ganz  im  Wasser 
umgeben  von  ziemlich  hohen  Erdaufwürfen.  Mit  einem  breiten 
Spaten  graben  sie  die  Erde  1'  tief  auf;  bei  überschwemmten 
Ländereieu  pflügt  man  mit  einem  Ochsen  oder  einer  Kuh. 
Der  Reis  wird  erst  auf  einem  Beete   dick  gesät;    wenn   die 
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Pflanze  V^  Elle  hoch  ist  in  Büschel,  gewöhnlich  von  Frauen, 
die  in  dem  Koth  waten,  V^  Elle  von  einander  ausgepflanzt 
und  dann  die  Reispflanzung  mit  Regenwasser,  das  ange- 
sammelt ist,  bewässert.  Das  Korn  reift  erst  im  November- 
dann  schneidet  man  es  und  fährt  es  in  Garben  ein.  Man 
schlägt  es  nur  gegen  eine  Tenne  oder  Mauer,  so  fällt  schon 
das  Korn  heraus.  Schwerer  ist  es  aber  von  der  Hülse  zu 
trennen;  dies  thut  man,  wenn  man  es  brauchen  will,  in 
einen  Trog  oder  2  Reihen  von  je  4  Mörsern  mit  mehreren 
Mörserkeulen ,  die  das  Rad  einer  Wassermühle  bewegt,  oder 
ein  Mann  tritt  auch  mit  den  Füssen  darauf  und  bewegt  es 
mit  einem  Stock,  es  in  eine  Art  Lade  zu  bringen.  Man 
schlägt  auch  das  Korn  vor  der  Hausthüre  auf  Matten  in 
freier  Luft  mit  Dreschflegeln  mit  3  Schwengeln  aus.  Der 
Japanische  Reis  ist  geschätzter  als  der  indische,  schön  weiss, 
kleberig  und  nahrsam. 

Der  Buchwaizen  (Polygonum  fagopyrum)  wird  wie  in 
Nord -China  gebauet,  zu  Mehl  gemalen  und  wie  Reis  ent- 
hülset und  gekocht  oder  zu  Torten  verbraucht,  welche  die 
Reisenden  und  ihre  Träger  in  den  Dörfern  und  selbst  auf 
allen  Stationen  billig  haben  können. 

Den  Waizen  säet  mau  im  November  und  schneidet 
ihn  im  Juli.  Aus  dem  sehr  feinem  Mehle  macht  man  kleine 
Kuchen,  die  man  ganz  frisch  verzehrt.  Die  Gerste  säet 
man  in  geringer  Quantität  meist  zu  Viehfutter  nach  Syrski 
S.  94  zu  verschiedenen  Zeiten,  mitunter  im  Oktober,  ge- 
wöhnlich aber  im  November  und  Dezember,  schneidet  sie 
Ende  Mai  oder  Anfang  Juni^  trocknet  und  drischt  sie.  Die 
Gerstenfelder  sehen  aus  wie  Kohlbeete,  sind  1'  breit  und 
1'  von  einander  getrennt.  Man  säet  die  Gerste  auf  dem 
engen  Räume  der  Quere,  indem  man  zwischen  joder  Furche 
V  frei  lässt  oder  auch  nur  am  Rande  der  Beete,  bloss  in 
2  Linien.  Wenn  die  Pflanze  V«  Elle  hoch  ist  und  ehe  sie 
in  Aehren  schiesst,  gräbt  der  Landmann  Gräben  und  erhöht 
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mit  der  Erde  daraus  den  Boden  um  die  Wurzel.  Die  Gräben 
füllen  sich  wieder  und  man  gräbt  dann  die  andere  Erde 
wieder  auf.  Die  Gerste  wird  mitunter  vom  Mehlthau  be- 
fallen. Kaum  ist  die  Gerste  geschnitten,  so  säet  oder 
pflanzt  man  in  den  alten  Furchen,  aber  an  solchen  Stellen, 
die  noch  nicht  getragen  haben,  Schminkbohnen  (Phaseoli) 
und  gewinnt  so  auf  einmal  2  Erndten.  Das  Korn  dient  zur 
Nahrung  von  Pferden  und  andern  Thieren;  aus  dem  sehr 
feinen  Mehle  macht  man  Backwerk. 

Ueber  die  einzelnen  andern  angebaueten  Pflanzen  siehe 
besonders. 

Tiefkultur,  sagt  Dr.  Maron,  ist  ein  Stichwort  unserer 
modernen  Tagesliteratur,  und  das  Princip  ist  allgemein  zur 
Anerkennung  gelangt ;  aber  auch  die  begeistertesten  Anhänger 
dieser  Theorie  können  sich  schwerlich  ein  Bild  einer  so 
allgemein  und  in  so  hohem  Grade  durchgeführten  Tief- 
kultur entwerfen,  als  sie  in  Japan  wirklich  vorhanden 
ist.  Dem  Japaner  ist  sein  Feld  ein  Material,  das  er  beliebig 
formt  und  verwendet.  Heute  steht  Waizen  auf  einem  Feld- 
stücke und  in  8  Tagen  ist  derselbe  geerndtet,  die  Hälfte  des 
Feldes  ist  ein  vom  Wasser  tiefgetränkter  Sumpf  geworden, 
in  den  der  Pächter  bis  an  die  Kniee  einsinkend  Reis  pflanzt; 
die  andere  Hälfte  aber  steht  daneben  als  ein  um  2  —  2^/t' 
über  das  Reisfeld  sich  erhebendes  breites,  trockenes  Beet, 
auf  welches  Baumwolle ,  Bataten  oder  Buch  waizen  gesäet 
werden ;  oder  es  ist  auch  wohl  ein  Viereck  mitten  im  Felde 
zum  Beete  und  ein  breiter  Rand  rund  herum  zum  Reisfelde 
gemacht,  und  da  das  Wasser  die  Oberfläche  des  letzteren 
immer  flach  bedecken  muss,  so  muss  die  Planirung  sorg- 
fältig und  immer  nach  der  Wasserwaage  geschehen  sein. 
Die  ganze  Arbeit  ist  während  der  kurzen  Zeit  von  dem 
Wirthe  und  seiner  kleinen  Familie  ausgeführt,  ein  Beweis 
für  die  Tiefe,  Lockerheit  und  den  grossen  Reichthum  des 
Bodens,    selbst  nach  einer  Erndte.     Der  Reis  verlangt  doch 
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mindestens  1— IV«'  kultivirten  Bodens;  dazu  die  halbe  Höhe 
des  aufgeworfenen  Beetes  von  1—1^4'  erhält  man  eine 
Culturtiefe  von  2  —  3'.  Dies  Verfahren,  das  Feld  beliebig 
in  Sumpf  und  Hochbeet  umzuarbeiten,  jetzt  nur  ein  Beweis 
vom  Vorhandensein  der  Tiefkultur  in  Japan,  zeigt,  dass  es 
einst  auch  das  Mittel  dazu  gewessen  ist.  Wir  warten  immer 
so  lange  damit,  bis  man  einen  üeberschuss  an  Dünger  hat. 
Unterstützt  wurde  die  Einführung  und  das  Fortschreiten 
der  Tiefkultur  in  Japan  durch  das  seit  undenklichen  Zeiten 
angewendete  Verfahren,  alle  Früchte  in  Ueihenzu  bauen. 
Auch  die  Vorzüge  dieses  Verfahrens  kennt  man  bei  uns 
längst  und  unter  den  Vortheilen  des  Hack-Fruchtbaues  wird 
stets  die  dadurch  ermöglichte  Vertiefung  der  Ackerkrumme 
angeführt.  Aber  bei  uns  ist  die  Reihensaat  noch  kein  in 
das  ganze  System  unserer  Wirthschaftsführung  eingreifender 
Moment  geworden.  Wir  betrachten  sie  nur  immer  einseitig, 
im  Interesse  der  einzelnen  Frucht,  die  wir  bauen  wollen; 
der  Japaner  hat  sie  aber  zum  Wirthschaftsysteme  erhoben 
und  sich  mittelst  desselben  von  der  bei  uns  erforderlichen 
Rücksichtsnahme  auf  Fruchtfolge  und  von  der  Zwangsjacke 
der  Schlagwirtschaft  vollständig  emancipirt  und  ist  dadurch 
in  Wahrheit  freier  Herr  über  sein  Feld  geworden.  Er  hat 
nicht  nur  das  Hintereinander  in  ein  Nebeneinander  ver- 
wandelt, sondern  auch  das  bei  uns  sich  theilweise  bahn- 
brechende Princip  des  Gemengebaues  zu  seiner  höchsten 
Entfaltung  gebracht,  indem  er  das  wilde  und  unwillkührliche 
Durcheinander  aufgehoben  und  den  Gemengebau  durch  den 
Reihenbau  in  eine  geregelte  und  gesetzmässige  Ordnung  ge- 
bracht hat.  Ein  Feld  wird  also  folgendermassen  bestellt:*) 


1)  Alcock  I  p.  295  stimmt  damit  überein.  Im  Oktober  ist  der 
Waizen  in  regelmässigen  Linien  nicht  aus  freier  Hand  gesäot,  sondern 
in  Löcher  gepflanzt,  in  den  reichen  schwarzen  Boden  ohne  einen 
Stein.  Zum  Pflügen  braucht  man  daher  nur  den  leichten  Ilolzpflug  mit 
Eisen  beschlagen,   der  Boden   ist  2—3  Fuss   tief  mit  Wegen  aufgo- 
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Es  ist  Mitte  Oktober  und  Buchwaizen  augenblicklich  die 
einzige  Frucht  auf  dem  Acker-Felde.  Er  steht  in  Reihen 
von  24 — 2  6 ''Entfernung;  in  den  dazwischen  liegenden  jetzt 
leeren  Reihen  waren  im  Frühlinge,  nachdem  der  Waizen 
geerntet  war,  kleine  Wasserrüben  gesäet;  auch  diese  sin(i> 
bereits  geerntet  und  der  ganze  Zwischenraum  zwischen  dem 
Buchwaizen  wird  nun  mit  der  Hacke  so  tief  bearbeitet,  als 
das  Instrument  reicht.  Ein  Theil  der  frischen  Erde  aus  der 
Mitte  wird  an  dem  in  voller  Blüthe  stehenden  Buchwaizen 
herangezogen.  In  der  Mitte  entsteht  dadurch  eine  Furche 
und  in  diese  wird  Raps  oder  die  graue  Wintererbse  gesäet, 
auf  die  beschriebene  Weise  gedüngt  und  Saamen  und  Dünger 
flach  mit  Erde  bedeckt.  Wenn  nun  Reps  oder  Erbsen  auf- 
gegangen und  1  —  2"  hoch  sind,  wird  der  Buchwaizen  reif 
und  geerntet.  Einige  Tage  darauf  sind  die  Reihen  in  denen 
er  stand,  gelockert,  gereinigt  und  mit  Weizen  oder  Winter- 
rüben besäet.  So  folgt  Reihe  auf  Reihe  und  das  ganze 
Jahr  hindurch  Ernte  auf  Ernte.  Die  Vorfrucht  ist  gleich- 
gültig; nur  der  vorhandene  Dünger,  die  Jahreszeit  und  die 
Bedürfnisse  der  Wirthschaft  sind  massgebend  für  die  Wahl 
der  nachfolgenden  Frucht.  Fehlt  Dünger,  so  bleiben  die 
Zwischenräume  so  lange  brach  liegen,  bis  er  genügend  da 
ist.  So  sieht  man  auf  Höhen,  wo  die  Zuführung  des  Düngers 
beschwerlicher  ist,  bisweilen  nur  eine  Frucht  auf  jedem 
Feldstücke;  die  Reihen  aber  dennoch  so  weit  auseinander, 
dass  noch  eine  andere  Frucht  vollständigen  Raum  dazwischen 
gehabt  hätte.  Der  für  die  nächste  Saat  bestimmte  Zwischen- 


dämmt. Man  zieht  darauf  weisse  Rüben,  in  einigen  Baumwollenfeldern 
sieht  man  noch  Stengel  derselben;  die  Kartoffeln  mögen  ihrem 
fremden  Namen  nach  die  Holländer  eingeführt  haben,  sie  sind  klein 
und  werden  in  Hackodadi  der  Sack  von  133  Pfund  für  3  sh.  ver- 
kauft. Man  findet  eine  reiche  Mannigfaltigkeit  von  Ernten  aus 
tropischen  und  gemässigten  Zonen,  nebeneinander  Baumwolle,  Reis, 
Kartoffeln,  Rüben,  Waizen,  Mais,  Buchwaizen  und  Hirse. 
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räum  kann  so  gehörig  und  wiederholt  bearbeitet,  zugleich 
aber  für  die  gegenwärtige  Frucht  beständig  frische  Erde 
herangezogen  werden.  Maif  macht  erst  nur  die  Hälfte  des 
Feldes  urbar,  so  weit  der  Dünger  reicht  und  mit  der  Zeit 
immer  mehr,  so  dass  nur  noch  Vj  oder  V*  des  Feldes  brach 
liegt,  bis  zuletzt  das  gesammte  Feld  das  ganze  Jahr  hindurch 
in  allen  seinen  möglichen  Reihen  Früchte  trägt.  Das  Feld 
trägt  aber  so  immer  viel  reichlicher  bei  dieser  weitläufigen 
Reihen-Cultur,  als  wenn  man  eine  zusammenhängende  Hälfte 
anbaute  und  die  andere  zusammenhängend  brachen  Hesse. 
In  der  Nähe  grosser  Städte,  wo  man  Dünger  leicht 
genug  hat,  folgt  Frucht  auf  Frucht.  Der  grosse  Vorzug 
dieses  Systems  ist,  dass  es  allen  Dünger  zu  jeder  Zeit  ver- 
wendbar macht  und  die  Bodenkraft  in  ein  gerades  Verhält- 
niss  zum  vorhandenen  Düngerkapitale  setzt.  Wir  nehmen 
von  dem  urbar  gemachten  Lande  dagegen  3—4  Ernten,  ohne 
ihm  irgend  welchen  Dünger  zu  geben,  und  düngen  erst, 
wenn  der  Boden  ganz  erschöpft  ist.  Wir  schlagen  ein  Stück 
Wald,  roden  es,  verkaufen  das  Holz  und  die  Bodenkraft  in 
3  Halm-Ernten  ohne  Düngung  und  erschöpfen  ihn  vielleicht 
noch  durch  ein  wenig  Guano. 

Nach  Fortune  S.  270,  vgl.  182  kann  man  die  Produkte 
des  Ackerbaues  in  Japan  in  2  grosse  Classen,  die  Winter- 
und  Sommerernte  theilen.  Die  Winter-Ernte  besteht  in 
Weizen,  Gerste,  der  Kohlölpflanze  (Brassica  sinensis),  und 
andern  Kohlarten,  mit  Buchweizen,  Erbsen,  Bohnen,  Zwiebeln 
und  Kartoffeln.  Die  3  ersten  bilden  die  Stapelprodukte  des 
Winters.  Alle  werden  auf  Land  gebaut,  das  über  dem  Niveau 
der  Reisthäler  liegt.  Den  Weizen  und  die  Gerste  säet  man 
Ende  Oktober  oder  Anfang  November,  sie  bedecken  die 
Wintermonate  über  die  Hügelseiten  mit  lebhaftem  Grün. 
Man  säet  sie  in  Reihen,  2'  3"  von  einander  und  steckt  sie 
mit  der  Hand  in  Löcher  in  Flecken,  etwa  1'  von  einander 
immer  25—30  Samenkörner.  Da  das  Land  vor  dem  Säen 
[1873. 6.  Phil.  bist.  GL]  ßö 
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sorgfältig  gereinigt  und  zubereitet  ist,  bedarf  es  den  Winter 
und  folgenden  Frühling  über  keiner  weitern  Arbeit.  Früh 
im  April  sind  die  Hügelseiten  gelb  von  den  Blüthen  der 
Kohlölpflanzen,  welche  die  Luft  mit  ihrem  Duft  erfüllen. 
Gegen  den  lOten  Mai  stehen  Waizen  und  Gerste  in  voller 
Aehre,  die  Samenkapseln  des  Kohls  schwellen  an  und  sind 
fast  reif.  Um  Yedo  reifen  sie  gegen  Ende  des  Monats.  Die 
Pflanze  wird  nicht  wie  das  Korn  geschnitten,  sondern  mit 
der  Wurzel  ausgerissen  und  auf  dem  Felde,  wo  sie  wuchs, 
ausgebreitet;  nach  einigen  Tagen,  wenn  sie  trocken,  macht 
man  auf  der  Mitte  des  Feldes  einen  Fleck  rein,  breitet 
darauf  Matten  aus  und  die  Feldarbeiter,  namentlich  Frauen, 
nehmen  die  Stengel  handvollweise  und  treten  sie  auf  den 
Matten  aus.  Nachdem  der  Saame  eingebracht,  werden 
Anfang  Juni  die  Stengel  und  der  übrige  Abfall  verbrannt, 
um  mit  der  Asche  das  Feld  für  die  alsbald  gesäete  Sommer- 
frucht zu  düngen.  Die  Gersten-Ernte  beginnt  in  den 
ersten  Tagen  Junis;  man  schneidet  das  Korn  wie  in  China 
mit  einer  kleinen  Sense  und  bringt  einen  Theil  alsbald  in 
die  Scheune,  da  das  Wetter  derzeit  feucht  ist.  Hier  trennt 
man  die  Kornähren  von  den  Stengeln,  indem  man  sie  auf 
ein  Gatter  von  Bambu  schlägt,  dessen  scharfe  kieselharte 
Ecken  sie  auf  einen  Schlag  trennen,  während  die  Blätter 
durch  das  Gatter  auf  den  Boden  fallen.  Im  Hofe  eines  jeden 
Pachthauses  ist  eine  breite  Flur  aus  Chunam,  die  hart  und 
glatt  ist;  auf  dieser  wird  das  Korn  mit  einem  Dreschflegel, 
wie  vordem  in  England,  gedroschen.  Ein  anderer  Theil 
der  Ernte  wird  in  kleine  Bündel  oder  Garben  zusammen- 
gebunden und  auf  eine  Ecke  des  Feldes  gebracht.  Der 
Landmann  nimmt  dann  eine  Garbe  in  die  Hand  und  legt 
mit  der  anderen  Feuer  daran;  am  Stroh  ist  ihm  nichts  ge- 
lagen,  die  Granne  geht  alsbald  in  Feuer  auf  und  die  Aehre 
fällt  etwas  gebräunt,  aber  unbeschädigt  zu  Boden.  Jeden 
Abend  werden  diese  dann  in  Körben  nach  Hause  getragen 
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und  da  ausgedroschen.  Auf  dem  Felde  kann  man  das 
Korn  wegen  der  regnigten  Jahreszeit  nicht  lange  stehen 
lassen  und  man  spart  die  Scheunen.  Die  Waizenerndte 
ist  etwas  später,  am  23.  Juni.  Der  Waizen  und  die  Gerste 
schienen  ihm  nicht  von  der  besten  Art,  sie  mögen  aber  für 
das  Clima  geeigneter  sein,  als  die  europäischen  Arten.  Es 
gibt  2  —  3  Varietäten  von  Waizen,  eine  rothe  soll  aus  den 
Vereinigten  Staaten  eingeführt  sein.  Den  1.  Juli  ist  die 
Erndte  von  Gerste  und  Waizen  in  Nipon  vorüber  und  die 
Felder  tragen  schon  die  Sommerfrucht. 

Diese  besteht  aus  2  Klassen;  die  auf  Hügel-  oder  Korn- 
land und  die  in  bewässerungsfähigen  Thälern.  Die  erstere 
besteht  in  Soy-  und  andern  Bohnen,  Hügelreis,  der  keine 
Bewässerung  erfordert,  Baumwolle,  Sesamum  Orientale,  der 
Eierpflanze,  Rüben,  Rettichen,  Möhren,  Zwiebeln,  Arctum 
gobbo,  Gurken,  Melonen,  Ingwer,  Yams  und  süssen  Bataten. 
Keine  Zeit  wird  verloren,  diese  in  die  Erde  zu  bringen. 
Da  das  Korn,  wie  bemerkt,  in  Reihen  wächst,  werden  einige 
Zeit  noch  bevor  es  reif  ist,  die  Zwischenräume  zwischen 
den  Reihen  sorgfältig  gekrautet,  aufgehackt,  mit  Asche  ge- 
düngt und  die  Sommersfrucht  zwischen  den  Reihen  des 
reifenden  Kornes  gesäet  oder  gepflügt,  so  dass  es  schon 
ziemlich  herangewachsen  ist,  wenn  man  das  Korn  erntet. 
Ist  dies  geschnitten,  so  werden  die  Stoppeln  aufgehackt  und 
an  die  Seiten  der  neuen  Ernte  gethan,  wo  sie  faulen  und 
düngen.  Zum  Düngen  nimmt  man  bei  der  Saat  vornehmlich 
Asche,  während  des  Wachsthums  aber  Dünger  aus  der 
Nachtgrube  und  Urin,  mit  Wasser  verdünnt,  aus  grossen 
irdenen  Gefässen,  die  man  an  den  Seiten  der  Felder  einge- 
graben hat. 

Die  süssen  Bataten  erhält  man  den  Wiuter  über 
in  viereckigen  Plätzen  des  Bodens  der  Pachtung,  die  mit 
Stroh  eingefasst  und  bei  kaltem  Wetter  mit  Reishülsen  und 
Stroh  bedeckt  werden.  Früh  im  Mai  nimmt  man  diese  weg; 
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die  Bataten  fangen  dann  schnell  an  zu  wachsen  und  senden 
zahlreiche  junge  Schöslinge  aus,  die  man  abschneidet  und 
Ende  Mai  und  im  Juni  ins  Feld  verpflanzt,  wo  sie  bei  dem 
feuchten  Wetter  schnell  wachsen.  Die  Hauptsommerfrucht 
in  den  Niederungen  ist  Reis,  die  Hauptnahrung  des  Volkes; 
es  schien  ihm  eine  bessere  Art  zu  sein,  als  die  in  China 
und  Indien,  wohl  die  beste  in  Asien.  Das  Reisland  liegt 
im  Winter  über  meist  brach,  daher  nur  eine  Ernte,  Ende 
April  oder  Anfang  Mai  bereitet  man  in  den  Ecken  der 
Felder  kleine  Flecken  Landes  zu  Saatbeeten  vor.  Der  Same 
wird  mitunter,  bevor  er  dick  gesäet  wird,  in  flüssigen  Dünger 
eingeweicht.  Bei  dem  warmen  feuchten  Wetter  der  Zeit 
wächst  er  in  3—4  Tagen  wunderbar  heran,  währenddem 
macht  der  Landmann  das  Feld  zurecht,  in  welches  er  ver- 
pflanzt werden  soll.  In  China  sieht  man  den  Pflug  und  die 
Egge  von  Büffeln  oder  Ochsen  gezogen,  in  Japan  sah  er 
diese  nicht;  man  bearbeitet  das  Land  nur  mit  der  Hand, 
mittelst  einer  dreigaebligen  Forke.  Dann  wird  das  Land 
überschwemmt  und  mit  Gras  und  Unkraut  von  dem  nahen 
wüsten  Lande,  das  man  abschneidet,  in  frischem  Zustande 
gedüngt.  Den  8.  Juni  verpflanzt  man  den  Reis  in  die 
Felder,  die  3"  mit  Wasser  bedeckt  sind,  ganz  wie  in  China 
in  Reihen;  einer  nimmt  die  Pflanzen  unter  den  linken  Arm 
und  vertheilt  sie,  während  Männer  und  Frauen  folgen  und 
sie  einpflanzen.  In  die  Löcher  rinnt  alsbald  Wasser  und 
Erde  und  bedeckt  die  Wurzeln.  Kraniche  und  Reiher  folgen 
ihnen  und  picken  die  Würmer  auf.  Den  10.  Juli  ist  ge- 
wöhnlich Alles  gepflanzt.  An  einigen  Stellen  säet  man  den 
Reis  aus  freier  Hand  dünne  vom  15 — 20.  März,  da  ist  dann 
kein  Verpflanzen  nöthig.  In  die  Reisthäler  um  Kanagawa, 
wo  von  den  Hügeln  beständig  Wasser  herabströmt,  ist  das 
Bewässern  der  Reisfelder  durch  Wasserräder,  wie  in  China, 
nicht  nöthig,  man  leitet  nur  das  Wasser  in  die  höher  oder 
niedriger  gelegenen  Felder;  die  mit  Erd-  oder  Grasdämmen 
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die  es  aus-  und  einlassen,  umgeben  sind,  bis  es  in  den  See 
verrinnt.  Im  Herbste  wenn  der  Reis  reifen  soll,  verstopft 
man  die  Oeffnungen,  durch  die  das  Wasser  hereinströmt. 
Ausser  dieser  Bewässerung  braucht  im  Sommer  und  Herbste 
der  Boden  nur  zwischen  den  Reihen  etwas  aufgerührt  und 
das  Unkraut  entfernt  zu  werden.  Der  Reis  reift  im  November. 
Noch  zieht  man  in  den  Thälern  Arum  esculentum,  Scirpus 
tuberosus  und  Juncus  effusus,  der  zu  Matten  verarbeitet 
wird,  in  den  Seen,  Teichen  und  Sümpfen  eine  Menge  Nelum- 
bium,  deren  Wurzeln  man  als  Gemüse  isst  und  aus  welchem 
man  eine  Art  Arrowroot  macht. 

Die  Pachtungen  sind  gegen  die  in  Europa  klein; 
man  hört  nicht  das  Brüllen  von  Ochsen,  noch  das  Blöcken 
von  Schaafen;  einen  Zug  Packpferde  und  einen  einzelnen 
Ochsen  sieht  man  wohl,  aber  nur  zum  Lasttragen.  Beim 
Ackerbau  braucht  man  sie  wenig  und  isst  aus  religiösen 
Vorurtheilen  auch  kein  Rindfleisch.  Schweine  sieht  man 
einzeln,  aber  selten,  doch  in  den  Fleischerläden  viel  Schweine- 
fleisch. Ziegen  und  Schaafe  scheinen  nicht  einheimisch; 
letztere  hat  man  aus  China  eingeführt,  aber  sie  gedeihen 
nicht,  kranken  und  sterben  ab. 

Den  Anbau  Japans  hat  man  häufig  (auch  Kämpfer 
und  Thunberg)  übertrieben;  kein  Fuss  Landes  bis  zu  den 
Berggipfeln,  sagen  sie,  sei  unbebaut.  Fortune  sah  vielmehr 
Tausende  von  Acres  fruchtbaren  Landes  unbebaut  liegen, 
bloss  mit  Bäumen  oder  Buschwerk  von  wenigem  Werth  be- 
deckt. Er  meint,  abgeschnitten  wie  Japan  bisher  für  sich 
lebte,  habe  es,  da  es  kein  Korn  ausführte,  für  Nahrung  und 
Kleidung  auch  so  genug  erzielt.  Wunderbar  passend  für 
die  Produkte  und  deren  Folge  ist  das  Klima.  Die  regnichte 
Jahreszeit  tritt  erst  ein,  wenn  die  trockene  Wintersaat  für 
die  Ernte  reif  ist;  die  Regenzeit,  die  dann  eintritt  und  alle 
Bergströme  füllt,  begünstigt  die  Anpflanzung  von  Reis  und 
Bataten;  auch  die  Theepflanzc,   deren  erste  Blatter  gepflückt 
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sind,  liefert  bei  dem  warmen  Wetter  bald  neue.  Vielleicht 
kein  Land  in  der  Welt  ist  von  andern  so  unabhängig,  als 
Japan;  es  erzeugt  auch  Thee,  Seide,  Baumwolle,  vegetabiles 
Wachs  und  Oel  in  Menge. 

Dieselben  Grundsätze  bei  Bearbeitung  des  Bodens  finden 
wir  nun  auch  in  China  und  sie  stammen  wohl  daher.  Bei 
der  grossen  Ausdehnung  des  Landes,  der  Verschiedenheit 
des  Bodens  und  Climas  und  der  in  Folge  davon  darauf  er- 
zielten Produkte  lässt  sich  im  Allgemeinen  darüber  weniger 
sagen.  Indem  wir  uns  vorbehalten,  einzelne  der  Haupt- 
Culturen  specieller  zu  schildern,  bemerken  wir  daher  nur, 
dass  die  Chinesen  im  Allgemeinen  keine  Brache  ausser  in 
obiger  Art  anwenden.  Wenn  d'Hervey  Saint  Denis  sagt, 
sie  kennten  unsere  Eintheilung  in  Schläge,  welche  jene  jetzt 
ersetze,  nicht,  so  ergibt  sich  schon  aus  Obigem  die  Be- 
richtigung. Im  Süden  liefert  der  Reis,  die  einzige  Brod- 
frucht, allerdings  mehre  Ernten  jährlich,  sie  kennen  aber 
allerdings  auch,  wie  Hedde  S.  36  bemerkt,  den  Frucht- 
wechsel und  verstehen  die  Benutzung  des  Bodens  durch 
den  Anbau  verschiedener  Pflanzen. 

Die  Rotation  der  Saaten  wird  nach  Lamprey 
S.  246  womöglichst  weit  betrieben.  In  grossen  Distrikten 
pflanzt  man  zwar  Hirse  mehrere  Jahre  nach  einander,  aber 
bei  der  periodischen  Fluth,  die  das  Land  überschwemmt, 
setzt  sich  immer  frisches  Alluvium  an  und  bringt  eine  un- 
gewöhnliche Fruchtbarkeit.  Man  wählt  Hirse,  indisches 
Korn ,  süsse  Bataten ,  was  das  beste ;  dazu  bedarf  es 
aber  Geschick  und  Local-Erfahrung. 

Durch  die  natürlichen  und  künstlichen  Düngraittel, 
durch  die  fortwährenden  Bewässerungen  und  durch  aufein- 
anderfolgende abwechselnde  Kulturen,  meinen  sie,  müsse  der 
Boden  immer  fruchtbar  bleiben.  Im  Sommer  baut  man  die 
Batate,  die  Erdnuss  und  andere  Knollengewächse,  wie  z.  B. 
Nelumbium   speciosum,    trapa   bicornis,    scirpus   tuberosus, 
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convolvulus  reptans  u.  s.  w.;  im  Winter  Küchenkräuter, 
Erbsen,  Bohnen,  die  Senfpflanze  und  Kohlsorten  aller 
Art.  Barrow  p.  345  bemerkt,  wo  man  Wasser  haben 
kann,  baut  man  in  Menge  Reis.  Gleich  nachdem  das  Korn 
abgemäht,  wird  das  Land  umgepflügt;  in  den  mittleren 
Provinzen  kann  das  Korn  Anfang  Juli  geschnitten  werden, 
der  junge  Reis,  der  nun  8— 10'' hoch  ist,  wird  dann  in  die 
zubereiteten  Weizenfelder  verpflanzt  und  diese  sogleich  unter 
Wasser  gesetzt.  Statt  Reis  säet  man  für  die  Nachernte  zu- 
weilen auch  eine  Art  Hirse  oder  Catjan,  eine  Art  Dolichos 
oder  kleine  Bohne,  die  weniger  Wasser  brauchen,  und  aus 
der  man  Oel  presst  oder  säet  im  Oktober,  wenn  die  Baumwolle 
oder  der  Indigo  eingeerntet  ist,  Weizen,  um  im  Mai  oder 
Juoi  das  Land  wieder  rein  zu  haben.  Ein  solcher  Frucht- 
wechsel ohne  Brache  fordert  viel  Dünger;  man  spart  aber 
auch  keine  Mühe  diesen  zu  bekommen,  arbeitet,  wie  schon 
S.  811  bemerkt,  den  Boden  unaufhörlich  durch,  mischt 
leichten,  sandigen  Boden  mit  Mergel  oder  zähem  Thon, 
lehmigen  Boden  dagegen  mit  Sand  und  Kies,  holt  auch 
den  Schlamm  aus  Flüssen,  Canälen,  Teichen  aufs  Feld  und 
benutzt  ihn,  wie  erwähnt,  namentlich  zum  Einweichen  der  Saat. 
Das  Nebeneinanderbauen  verschiedener  Pflanzen 
hebt  Abel  p.  126  fg.  zu  Tung-tscheu  hervor.  Der  Boden 
möge  nicht  bedeutende  Ernten  von  einer  Art  ertragen,  aber 
an  verschiedenen  Flecken  zu  verschiedenen  Gattungen  ge- 
eignet sein.  So  fand  er  oft  am  Ufer  des  Flusses  Hirse  ge- 
baut, nicht  100  Yards  davon  Sida,  weiterhin  Baumwolle, 
ohne  dass  man  eine  feste  Regel  bemerkte.  In  dieser  Art 
des  Anbaues  zeigten  die  Chinesen  Geschick  und  Industrie. 

Was  das  Säen  betrifft,  so  sind  sie  zunächst  sehr 
sorgsam  im  Auslesen  des  Samenkornes;  dann  sind 
sie  sehr  ökonomisch  beim  Säen.  Den  Saamen,  wie  bei 
uns  mit  der  Haud  auszustreuen,  sagt  Staunton,  IL  376,  kommt 
in   China    wenig  vor.     Man   bedient  sich  der   Sä-Maschine 
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oder  steckt  den  Saamen  in  Löcher,  während  unsere  Art  mit 
einem  grossen  Verluste  von  Saat  und  Verringerung  der 
Ernte  verbunden  ist,  indem  das  Korn  an  einigen  Stellen  in 
dicken  Haufen,  an  andern  nur  sehr  dünne  steht.  Einer  von 
der  Gesandtschaft  berechnete,  dass,  wenn  die  Chinesen  die 
Saat  so  wegwerfen  würden,  wie  wir,  ganz  Grossbritanien  da- 
von leben  könnte. 

Die  Blätter  der  Gegenwart  1834,  N.  4  sagen:  Man 
nimmt  an,  dass  bei  unserer  Art  zu  säen  nur  Vs  der  Saat 
aufgeht  und  ^/a  verderben.  Die  angebauten  Aecker  Gross- 
brittaniens  und  Irlands  betrugen  47  Mill.  A.,  davon  waren 
30  Mill.  A.  Pflugland  und  von  diesen  wurden  jährlich  ^/s 
mit  Getreide  besäet,  auf  dem  Acre  durchschnittlich  4^/s 
Bushel  Saamenkorn  gerechnet,  gibt  das  7  Mill.  Quarters; 
die  ^/s,  die  verloren  gehen,  betragen  4,666,666  Quarters, 
wovon  über  1  Million  Menschen  leben  könnten. 

Die  Felder  werden  dann  nicht  in  Furchen  getheilt, 
sondern  das  Getreide  auf  ebener  Fläche  gepflanzt.  Die  ge- 
hörige Zurichtung  des  Bodens  ist  schon  erwähnt,  auch  wie 
man  den  Saamen  ein,  zwei  Tage  lang  erst  einweicht*), 
bis  er  keimt  und  mit  Jauche  und  Dünger  versehen  wird, 
statt  bei  uns  das  Feld  zu  düngen.  Der  Boden  wird  be- 
wässert um  ihn  leichter  zu  düngen,  2  oder  3  mal  geeggt 
und  mit  einer  Steinwalze  planirt,  Morgens  und  Abends  sieht 
man  nach  den  jungen  Trieben,  begiesst  die  Pflanzen  mit 
einem  hölzernen  Schöpflöffel  mit  feuchtem  Dünger,  den  man 
in  hölzernen  Eimern  herbeiträgt;  der  Reis,  namentlich  aber 


1)  Auch  der  Weizen  wird  einige  Tage  in  Mistjauche  eingeweicht 
dann  erst  dicht  gesäet  und  später  die  Pflanzen  versetzt,  mitunter 
aber  auch  der  eingeweichte  Weizen  sofort  in  den  zubereiteten  Acker 
die  Körner  4  Zoll  von  einander  gesteckt,  die  Erde  etwas  angedrückt 
und  bei  grosser  Dürre  etwas  Wasser  auf  die  Aecker  gegossen.  Es 
soll  so  7—9  Stöcke  mit  ihren  Aehren,  nur  kürzeres  Stroh,  als  bei  uns, 
aber  mitunter  120  Körner  geben;  de  Guignes  III  333  zählte  50—75- 
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auch  andere  Korn-Arten  werden  erst  dick  gesäet  und  dann 
verpflanzt;  bei  trockenem  Boden  mit  dem  Pflanzstocke, 
sonst  macht  man  mit  den  Händen  die  Löcher.  Alle  14  Tage 
wisd  gejätet,  um  das  Unkraut  zu  entfernen.  Man  pflanzt 
2Reihenin2--3Wochen  Abstand  eine  von  der  anderen, 
Mitte  Mai  und  Anfangs  Juni.  Der  erste  Reis  reift  Anfangs 
August  und  wird  da  geerntet,  so  bekommt  der  später  gesäte 
Luft  und  Licht,  entwickelt  sich  mit  reissender  Schnelle  und 
und  kann  Mitte  November  geerntet  werden.  Zum  Schneiden 
der  verschiedenen  Kornarten  hat  man  verschiedene  Messer 
oder  Sicheln.  Zum  Dreschen  haben  die  Dörfer  und  Meiler 
gemeinsame  Dreschtennen.  Wie  er  da  gedroschen  und  das 
Korn  später  gereinigt  und  gesiebt  wird,  ist  schon  erwähnt, 
er  wird  dann  in  wohlgesäuberte  und  verschlossene  Scheuern 
an  luftigen  Orten  aufbewahrt  und  dem  Gotte  des  Ackerbaues 
nicht  unterlassen,  eine  Danksagung  darzubringen. 

Das  Säen  verschiedener  Gewächse,  z.  B.  von 
Bohnen,  zwischen  Korn  geschieht  auch,  damit  wenn  kein 
Regen  fällt  und  das  Korn  nicht  gedeihet,  einiger  Ersatz  da- 
für da  ist.  Bei  dem  Versetzen  der  Reisstauden  sieht  man 
immer  darauf,  dass  sie  einen  gehörigen  Abstand  von 
8 — 10"  haben.  Bei  diesem  Raum,  den  man  ihnen  gewährt, 
werden  viel  mehr  Halmen  und  auch  Aehren  erzielt.  Dass 
bei  der  Ernte  oft  nur  die  Aehren  genommen  und  das  Stroh 
dem  Acker  gelassen  wird,  ist  auch  schon  erwähnt.  Bei  dieser 
kleinlichen  Sorgfalt,  die  nur  möglich  ist  bei  so  kleinem 
Grundbesitze  und  der  Mithülfe  von  Frau  und  Kindern  und 
mehr  einem  Gartenbaue  als  Feldbaue  ähnelt,  können  sie 
auch,  wenn  eine  Pflanze  abgestorben  ist,  gleich  dafür 
eine  andere  einsetzen.  Auch  auf  die  Witterung  wird 
beim  Ackerbaue  besonders  Rücksicht  genommen  und  das 
Erdreich  bearbeitet,  wenn  es  im  Herbste  angefeuchtet,  zur 
Verpflanzung  der  Wintersaat  noch  feucht  ist.  Die  süssen 
Bataten  und  Kartoffeln  zerschneidet  man  auch  in  kleine 
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Stücke  und  pflanzt  sie  etwa  ^ji  Ellen  auseinander.  Keine 
Hecken  und  Graben  nehmen  viel  unnützen  Raum  weg; 
Wiesen  und  Weiden,  wie  schon  bemerkt,  auch  nicht; 
es  gibt  wenige  Park-  und  Lustgärten,  ausser  für  den 
Kaiser,  wie  Staunton  II,  545  bemerkt;  der  Wege  sind 
wenige  und  diese  schmal,  da  die  Communikation  meist  zu 
Wasser  stattfindet;  es  gibt  viele  Kanäle,  aber  kein  G  e  m  e  i  n  de- 
land,  keines  das  aus  Caprice  oder  zur  Lust  grosser  Eigen- 
thümer  wüste  und  vernachlässigt  liegt.  Indess  wird  der 
Landbauer  bei  dieser  Kultur  auch  nicht  reich,  es  ist  meist 
ein  armes  Volk,  das  nur  wenig  Saatfeld  besitzt  und  manche 
pachten  es  auch  nur;  der  Grundherr  bezahlt  dann  die  Ab- 
gaben und  lässt  dem  Anbauer  den  halben  Ertrag.  Die 
Pachtung  ist  nach  de  Guignes  III,  341  dann  gewöhnlich 
auf  3,  4  und  7  Jahre. 

Dies  möchte  sein,  was  über  den  chinesischen  Landbau, 
im  Gegensatz  des  unsern,  im  Allgemeinen  zu  sagen  ist; 
Weiteres  müssen  wir  der  Beschreibung  der  einzelnen 
Kulturen,  vorbehalten. 


Sitzung  vom  6.  Dezember  1873. 


Der  Classensekretär  v.  Prantl  spricht: 

„lieber   Daniel    Holzman's   Fronleichnams- 
Spiel  V.  J.  1574". 

Als  ich  die  Geschichte  der  Ludwig-Maximilians-Üniver- 
sität  zu  bearbeiten  begann  und  zu  diesem  Behufe  das  Archiv 
unserer  Hochschule  ordnete  und  durchforschte,  stiess  ich  auf 
ein  Manuscript,  welches  ein  Münchener  Fronleichnams- Spiel 
aus  dem  J.  1574  enthält  (jetzt  signirt:  Z,  LNr.  l''),  und 
nachdem  mir  durch  E.  Wilken's  Geschichte  der  geistlichen 
Spiele  in  Deutschland  (Göttingen  1872)  dieser  Fund  wieder 
in  Erinnerung  gebracht  worden  war,  durfte  ich  es  für  gerecht- 
fertigt halten,  denselben  zu  veröffentlichen.  Wenn  ich  nem- 
lich  in  einem  Gebiete,  welches  an  sich  meinen  Studien  ferner 
liegt,  mich  auf  die  genannte  Schrift  des  Hr.  Wilken  stützen 
darf,  so  zeigt  sich,  dass  in  den  bisher  bekannten  Fronleich- 
nams-Spielen durch  das  Münchener  eine  chronologische  Lücke 
ausgefüllt  wird,  insofern  das  Innsbrucker-Spiel  in  d.  J.  1391, 
das  Künzelsauer  in  d.  J.  1479,  das  Zerbster  in  d.  J.  1507, 
das  üerdinger  in  d.  J.  1671  fällt;  ferner  weist  keines  dieser 
letzteren  eine  so  reichhaltige  Zusammenstellung  biblischer 
Scenen  auf  wie  das  unsrige,  in  welchem  die  Zahl  derselben 
55  beträgt*);  ausserdem  aber  kommt  auch  ein  locales  Inte- 
resse hinzu,  indem  nicht  bloss  im  Allgemeinen  die  Wirkung 
der  Prunksucht  des  Herzogs  Albrecht  V.  sich  bemerklich 
macht,  sondern  insbesondere  die  sämmtlichen  damals  in 
München   bestehenden   Zünfte,    welche  die  Kosten  der  Auf- 

1)  Die  meiste  Aehnlichkeit  hat  dasselbe  mit  dem  Zerbster, 
welches  Sintenis  in  Haupt's  Zeitschrift,  Bd.  IL,  veröffentlichte. 
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führung  trugen,  der  Reihe  nach  vorgeführt  und  hiebei  sogar 
die  Namen  der  bei  dem  Spiele  betheiligten  Zunftmitglieder 
sowie  schliesslich  die  Namen  derjenigen  genannt  werden, 
welche  bei  der  Prozession  mitgingen. 

Der  Verfasser  der  Beschreibung  dieses  Fronleichnams- 
Spieles,  Daniel  Holzman  schickte  eine  Abschrift  als  Neu- 
jahrsgruss  an  den  Rector  der  Ingolstädter  Universität,  Cy- 
riacus  Luz  (Professor  der  Medicin),  und  durfte  hiebei  gewiss 
auf  Beifall  rechnen,  da  die  massgebenden  Kreise  wünschten, 
dass  die  Poesie  überhaupt  nur  zur  Ehre  der  katholischen 
Religion  verwendet  werde  (s.  m.  Gesch.  d.  Ludw.-Max.- 
Univers.  Bd.  I,  S.  273).  Das  Begleitschreiben,  in  welchem 
Holzman  ausdrücklich  bemerkt,  dass  er  die  Sache  nicht 
durch  den  Druck  veröffentlichen  wolle,  lautet: 

Ehrwürdiger  in  gott  hoch  und  wolgelertter  herr  E.  E. 
seien  meine  guttwillige  dienst  neben  wünschung  eines  glück- 
seligen neuen  jahrs  zuvor.  Gnediger  herr,  ich  hab  mit  groser 
mhue  und  arbeitt  dass  geistlich  spiel  und  umbgang,  so  an 
dem  tag  Corporis  Christi  in  der  fürstlichen  stadt  München 
gehaltten  ist  worden,  vleisig  und  ordentlich  alle  personen 
geistlich  und  welttlich,  deren  biss  in  die  1439  gewesen, 
genennet  und  beschrieben,  auch  über  jede  figur,  deren  56 
gewesen,  ein  erklerung  dem  biblischen  text  nach  in  deutsche 
reimen  gemacht,  welches  dann  mein  gnädiger  fürst  und  herr 
mit  wolgefallen  uff  und  angenhomen.  Dieweil  ich  den  nit 
inwillens,  solchs  trucken  zu  lassen,  so  haben  mir  ihre  fürst- 
liche gnaden  uff  mein  ansuchen  gnediglich  vergund  und  be- 
vhollen,  mein  nhur  geschriben  werk  etlichen  fürnembsten 
gelertten  herrn  in  ihrer  f.  gn.  lande  zu  verehren  und  zu- 
schenken.  Von  dan  ich  E.  E.  alss  ein  sonndern  liebhaber 
der  altt  wahren  catholischen  religion  hab  hören  commen- 
diren  und  rhumen,  so  hab  ich  meinem  diener,  dieweil  ehr 
ohne    das  daselbsten   zuschaffen,   ein   exemplar  E.  E.   von 
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wegen  einer  loblicheo  universitet  zu  einem  glückseligen  neuen 
jähr  zuüberraichen  mitgeben.  Bitt  E.  E.  wollen  solchs  von 
ihme  alss  wen  ichs  selbst  derselben  überraichte  mit  wol- 
gefallen  uff  und  annehmen,  mich  fürstlichen  diener  nit  ver- 
schmehen,  sonder  meine  mhue  und  arbeitt  in  gnaden  erkennen. 
Tliue  hiemit  E.  E.  in  schuz  dess  almechtigen  bevhellen. 
Datum  München  den  4.  januari  ao  75. 

E.  E.  dienstwilliger 

Daniel  Holzman  deuttscher  poet  von  Augspurg  itziger 
zeitt  f.  gn.  hertzog  Albrechten  in  Bayern  Diener. 

Der  Titel  des  Manuscriptes  selbst  lautet: 

Warhafftige  und  aigentliche  beschreibung  des  gaistlichen 
spielss  und  umbgangs  so  gehalten  ist  worden  auss  bevelch 
des  durchleuchtigen  hochgebornen  fürsten  und  herrn  herrn 
Albrechten  pfaltzgraven  bey  Rhein  hertzog  in  Bayern  etc. 
in  ihrer  f.  gn.  stadt  München  durch  verordentte  zunfften 
und  burgerschafft  mit  lebendigen  personen  kleidungen  und 
figuren  beschehen  an  dem  tag  Corporis  Christi  welcher  ist 
gewessen  10.  tag  Junii  ao.  1574.  Vleisig  und  ordentlich 
biss  in  56  figuren  aus  alt  und  neuem  testament  gezogen, 
auch  jeder  person  gaistlich  und  weldtlich,  deren  biss  in  die 
1439  gewessen,  tauff  und  zunahmen  angezeigt,  auch  über 
jede  figur  ein  erklerung  dem  biblischen  text  nach  in  deutsche 
reimen  gemacht  zu  ern  und  wolgefallen  obgenannten  fürst- 
lichen gnaden  in  Bayern  durch  Danieln  Holtzman  deutschen 
poeten  von  Augspurg  und  fürstlicher  gnaden  hertzog  Albrechten 
in  Bayern  diener. 

Daniel  Holzman  hatte  sich  in  den  zunächst  vorher- 
gegangenen  Jahren  dem  Publikum  durch  Di  uck- Veröffent- 
lichung einer  gereimten  Bearbeitung  der  moralischen  Fabeln 
des  Cyrillus')  bekannt  gemacht,  wovon  sich  zwei  Ausgaben 
^TEsTgehören  diese  „Apologi"  des  CyrilluB,  welche  jedenfalls 
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in  der  hiesigen  Staatsbibliothek  finden,  deren  eine  dem  Abt 
von  Raittenbuch  gewidmet  ist  und  unter  der  Dedication  die 
Jahreszahl  1571  trägt,  während  die  Widmung  der  anderen 
an  den  Pfalzgrafen  Wilhelm ,  d.  h.  den  Sohn  des  Herzogs 
Albrecht  V.,  gerichtet  und  v.  J.  1573  datirt  ist  (in  der  letz- 
teren Ausgabe  ist  lediglich  die  Dedication  neu  gedruckt). 
Der  Titel  lautet  in  beiden:  „Spiegel  der  Natürlichen  Weyss- 
hait,  durch  den  alten  in  Got  gelerten  Bischof  Cyrillum,  mit 
fünff  und  neuntzig  Fahlen  und  schönen  Gleichnussen  be- 
schriben,  yetzund  von  newem  inn  Teutsche  Reymen,  mitt 
schönen  Figuren,  Auch  hüpschen  Ausslegungen ,  yederman 
nutzlich  und  lieblich  zu  lesen.  Gemacht  durch  Danieln  Holtz- 
man,  Burger  zu  Augspurg".  Wenn  sich  Holzman  hier  als 
„Burger  zu  Augspurg"  bezeichnet,  so  stimmt  diess  mit  seiner 


nie  in  griechischer  Sprache  gedruckt  wurden,  zu  den  literarischen 
Eäthseln ;  sie  wurden  bald  dem  Cyrillus  Alexandrinus  (in  Folge  einer 
Verwechslung  mit  dem  „Apologeticus"  desselben)  bald  dem  Cyrillus 
Hierosolymitanus ,  bald  einem  Baseler  Bischöfe  (obwohl  Basel  nie 
einen  Bischof  dieses  Namens  hatte),  ja  sogar  auch  dem  sog.  Apostel 
der  Slaven  zugeschrieben.  Wenn  Bohuslav  Balbinus,  Mise.  bist,  regni 
Bohem.,  S.  9,  erzählt,  diese  Fabeln  seien  in  der  kaiserlichen  Biblio- 
thek im  griechischen  Originale  gefunden  und  von  einem  Jesuiten 
lateinisch  übersetzt  worden,  so  zeigt  sich  hingegen  bei  Lambeccius- 
Kollar  keine  Spur  einer  solchen  griechischen  Handschrift,  und  jeden- 
falls auch  sind  die  Fabeln  unter  dem  Titel  „Speculum  sapientiae'' 
längst  vor  der  Jesuiten-Zeit  häufig  gedruckt  worden  (die  Staats- 
Bibliothek  besitzt  7  verschiedene  Incunabel-Drucke,  s.  auch  Hein, 
Bd.  I,  Th.  1,  S.  222  f.).  In  deutscher  Ueberaetzung  erschienen  sie  bereits 
i.  J.  1520  in  Basel  unter  dem  Titel  „Spiegel  der  Wyssheit  durch 
kurzweilige  Fabeln  i.  J.  1520  uss  dem  latin  vertütscht*'.  Später  gab 
sie  Corderius  unter  dem  Titel  „Apologi  morales"  in  Wien  1630.  8^ 
heraus,  und  hievon  erschien  ebendaselbst  i.  J.  1645  eine  deutsche 
Uebersetsung.  Ich  will  die  Vermuthung  nicht  unterdrücken,  dass 
die  Fabeln  des  Cyrillus  vielleicht  überhaupt  nur  ein  Erzeugniss  der 
Renaissance-Periode  sind;  aber  es  hat  diese  ganze  Frage,  zu  deren 
Untersuchung  mir  jetzt  die  Zeit  fehlt,  mitHolzman's  Fronleichnams- 
Spiel  zunächst  Nichts  zu  schaffen. 
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obigen  bei  Gelegenheit  des  Fronleichnams-Spieles  gemachten 
Angabe  überein;  nur  ergibt  sich,  dass  er  zwischen  1573 
und  1574  in  herzogliche  Dienste  zu  München  getreten  sein 
muss.  Aber  ausserdem  gewinnen  wir  noch  eine  Notiz  über 
eine  frühere  Stellung  desselben;  nemlich  A.  G.  Meissner*) 
fand  in  der  Dresdner  Bibliothek  ein  Exemplar  dieser  Holz- 
man'schen  Fabeln,  welches  am  Anfange  verstümmelt  war, 
aber  noch  den  Rest  einer  v.  J.  1571  datirten  Widmung 
enthielt.  In  dieser  wahrscheinlich  an  die  Stadt  Esslingen 
gerichteten  Dedication,  bei  welcher  sich  Holzman  als  ,, Meister- 
sänger und  Burger  zu  Augspurg"  unterschreibt,  erwähnt  der- 
selbe, dass  er  in  Esslingen  zweimal  Schule  gehalten  und 
bei  seiner  zweiten  Amtsführung  ansehnliche  Besoldung  und 
viele  Ehre  empfangen  habe,  durch  welche  er  in  grosse  Ver- 
bindlichkeit gerathen  sei.  Es  mag  Holzman  immerhin  ein 
guter  Lehrer  gewesen  sein ;  jedenfalls  war  er  nach  damaligem 
Massstabe  nicht  ohne  reiche  Kenntnisse ,  denn  er  zeigt  ab- 
gesehen von  biblischem  Wissen  eine  grosse  Belesenheit  in 
den  antiken  Autoren  und  schüttet  am  Schlüsse  jeder  Fabel 
unter  der  üeberschrift  „Morale"  mit  vollen  Händen  eine 
Menge  von  Sprüchen  und  Stellen  classischer  Schriften  aus, 
welche  er  nicht  aus  seinem  lateinischen  Originale  des  Cyrillus 
entnehmen  konnte.  Und  wenn  er  sich  als  „Meistersänger" 
bezeichnete,  so  stimmt  hiemit  überein,  dass  er  in  der  Wid- 
mung der  Ausgabe  v.  J.  1571  sich  auf  den  Freidank,  auf 
Sebastian  Brant,  auf  den  Renner  u.  dgl.  beruft  und  auch 
bezüglich  der  Versification  und  des  Reimes  einen  gewissen 
Grad  technischen  Bewusstseins  bekundet.     Bei  Stetten  ^)  wird 


4)  Fabeln  nach  Daniel  Holzmann  weiland  Bürger  und  Meister- 
Sänger  zu  Augspurg,  herausgegeben  von  A.  G.  Meissner.  Carlsruhe. 
1783.  8.  (ein  Auszug  in  Prosa  aus  Holzman's  poetischer  Bearbeitung; 
ein  ausführlicher  Vorbericht  enthält,  was  Meissner  über  Holzman 
fand  und  wusste). 

6)  Kunstgeschichte  von  Augsburg.  S.  681. 
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er  ein  „Maler  und  Meistersänger"  genannt,  wobei  erstere 
Bezeichnung  sich  wahrscheinlich  auf  die  Holzschnitte  beziehen 
dürfte,  welche  wir  an  der  Spitze  einer  jeden  einzelnen  Fabel 
finden. 

Auch  nach  d.  J.  1575  treffen  wir  unseren  Holzman  als 
Dichter  thätig.  Zunächst  führt  der  äusserst  zuverlässige 
Gödeke  ^)  von  demselben  an :  .jEine  Tragödie  von  der  edlen 
wittfrau  Felicitas.  Regensburg.  1577.  8.''  Später  hat  sich 
Holzman,  wie  derlei  damals  häufig  vorkam,  einem  bürger- 
lichen Gewerbe  zugewendet,  und  wir  finden  ihn  als  Kürschner 
und  Meistersänger,  wobei  die  Spuren  seiner  Thätigkeit  noch 
bis  zum  J.  1598  reichen.  Wiedeburg^)  nemlich  berichtet 
von  einer  in  der  Bibliothek  der  jenaischen  deutschen  Gesell- 
schaft befindlichen  Sammlung  von  Meistergesängen  und  er- 
wähnt hiebei  am  Schlüsse,  dass  in  derselben  auch  sechs 
Erzählungen  des  Kürschners  Daniel  Holtzmann  enthalten 
seien.  Hierüber  nun  hatte  auf  meine  Bitte  Herr  Collega 
Bursian  die  freundliche  Güte,  in  der  Jenaer  Universitäts- 
Bibliothek  nachzusehen  und  mir  aus  der  von  Wiedeburg  er- 
wähnten Handschrift  nähere  Mittheilungen  zu  machen,  welche 
ich  hiemit  dankbarst  zu  dem  Nachweise  benütze,  dass  Holz- 
man völlig  in  der  üblichen  Weise  der  Meistersänger  dichtete^). 


6)  Grundriss  der  deutschen  Dichtung.  S.  322  u.  365. 

7)  Ausführliche  Nachricht  von  einigen  alten  teutschen  poetischen 
Manuscripten  aus  dem  13,  u.  14.  Jahrhunderte,  welche  in  der  Jena- 
ischen akademischen  Bibliothek  aufbehalten  werden,  herausgegeben 
von  Basilius  Christian  Bernhard  Wiedeburg,  der  Weltweisheit  öffent- 
lichen Lehrer  und  der  jenaischen  teutschen  Gesellschaft  Secretar, 
Jena.  1754.  4.  S.  148  ff.  u.  S.  152. 

8)  Ein  Gedicht  Holzman's  findet  sich  in  jenem  Codex  zuerst 
auf  Blatt  303  f.;  Ueberschrift:  „Im  hohen  Thon  :  |  :  Fritz  Ketner's. 
Anfang : 

Als  der  gross  Alexander 

mit  seinem  heer  durchreist  alda 
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Belesenheit  zeigt  sich  auch  hier  als  die  Quelle  der  von  ihm 
behandelten  Stoffe;  den  dichterischen  Werth  dieser  Erzeug- 
nisse wird  man  allerdings  nicht  hoch  anschlagen  können. 

sehr  vill  stet  nacheinander, 

kam  er  auch  zu  letzt  gen  Saba 

zu  den  Indischen  Weisen  dar. 

that  sich  alda  besprachen 

mit  ihnen  nach  dem  Willen  sein 

von  manicherley  Sachen. 

zuletzt  bracht  man  auch  zu  im  fein 

einen  Man  der  gisnennet  war 

mit  seinem  Namen  Calanus 

gar  weiser  Philosophos, 

der  warf  für  den  könig  vertraut 

ein  dürre  Ochsen  hautt. 

Es  folgen  nun  noch  2  „Gesetze"  von  gleicher  Form  und  gleichem 
Umfang;  das  letzte  schliesst  mit  den  Worten: 

Alexander  fiel  im  des  zu 
und  lobet  den  Philosophum 
schreibt  Plutarchus  der  from. 

Darunter  steht:  „Dichts  Daniel Holzman  Kürschner".  Der  Stoff 
des  Gedichtes  ist  aus  Plutarch  Alexander  65  entnommen.  Das  nächste 
Gedicht  von  ihm  steht  Bl.  424  f.  ; 

Im  blawen  Thon  Henrich  Frawenlob. 
Als  nach  des  Herren  Himmelfart 
viel  Tyrannen  greulicher  Art 
verfolgeten  viel  Christen  gutt 
da  sie  wurden  gefangen, 
in  Persien  ein  König  was 
der  Gorgenes  genennet  was. 
Dieser  hat  nach  der  Christen  blut 
ein  herzliches  Verlangen. 

Folgt  noch  eine  Strophe  von  8  Versen,  so  dass  das  erste  „Ge- 
setz" aus  zwei  4  zeiligen  und  einer  8  zeiligen  Strophe,  das  ganze 
Gedicht  aber  aus  3  solchen  Gesetzen  besteht.  Es  erzählt  die  Geschichte 
von  dem  christlichen  Märtyrer  Hormistas,  wofür  am  Schlüsse  Sorg« 
menos  (hist.  eccl.  II,  13)  als  Gewährsmann  citirt  wird.  Unterschrift: 
Daniel  Holtzman  tichts. 
[1873.  6.  Phil.  hist.  CL]  56 
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Letzteres  gilt  sicher  auch  von  dem  Fronleichnams -Spiele, 
zu  welchem  wir  hiemit  zurückkehren,  da  das  Wenige,  was 
sich  über  Holzman's  Leben  und  Wirken  berichten  lässt,  in 
dem  Gesagten  erschöpft  ist.     Seine  zuweilen  entsetzlich  haus- 

Ein  weiteres  Gedicht  steht  Bl.  429  f.;  Ueberschrift:  „Im  Schatz 
Thon  Hans  Vogel's";  es  besteht  aus  3  Gesetzen,  jedes  aus  zwei 
7  zeüigen  und  einer  8  zeiligen  Strophe,  und  behandelt  die  Ermordung 
des  sächsischen  Grafen  Hugo  von  Weissenburg  nebst  seiner  schwan- 
geren Frau  durch  einen  armen  Edelmann  Heinrich,  dessen  Frau  der 
Graf,  „ein  hurer  unreine"  Gewalt  angethan  hatte.    Der  Schluss  lautet: 

Der  Edelmann  erstach  mit  zoren 

die  schwanger  Gräfin  hochgeboren. 

Und  das  die  drey  mord  gar 

komen  aus  dem  ebruch  gar, 

bezeugt  die  sächsisch  Cronica 

nach  Christi  geburt  eben 

zweihundert  vier  und  dreysig  jar 

hat  sich  dieses  begeben. 

Daniel  Holtzman. 
Da  das  vorhergehende  Gedicht  (Bl,  428  f.)  keine  Unterschrift 
hat,  so  rührt  es  vielleicht  auch  von  Holtzman  her;  es  ist  „im  blüen- 
den  tohn  Frawenlob's"  gedichtet  in  3  Gesetzen,  jedes  aus  zwei 
4 zeiligen  und  einer  9 zeiligen  Strophe  bestehend,  und  erzählt  die 
von  Herodot  IH,  32  berichtete  Geschichte  von  Kambyses  und  seiner 
Frau,  sowie  den  Tod  des  Kambyses.    Am  Schlüsse  steht: 

wie  uns  das  machet  kundt 

Johannes  Carion. 
Ferner  Bl.  452  f.  „Im  frischen  Thon  Hans  Vogel's",  3  Gesetze 
aus  je  zwei  6  zeiligen  und  einer  8  zeiligen  Strophe.    Anfang : 

Uns  hat  beschrieben  Plutarchus, 

wie  Solon  der  Philosophus 

mit  hohem  Fleiss 

uns  etlich  lehren  thut  fürgeben. 

Auf  diese  Weis 

thut  er  die  erst  also  anheben. 
Schluss:  Haldt  dich  fridtlich  in  deinem  leben^ 

alsdan  gar  fein 

wird  Jederman  den  Preis  dir  geben. 

Tichts  Daniel  Holtzman. 
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backene  Poesie  ist  nicht  besser  noch  schlechter,  als  wir  sie 
in  anderen  geistlichen  Spielen  finden;  aber  ich  nahm  auch 
nicht  von  stilistischer  Schönheit  die  Veranlassung  zur  Ver- 
öffentlichung, sondern  es  bestimmten  mich  die  oben  ange- 
gebenen Gründe. 

Hiemit  lasse  ich  den  vollständigen  Wortlaut  des  Fron- 
leichnam s-Spieles  in  unveränderter  Schreibweise  folgen: 


Sodann  Bl.  455  „Im  feinen  Thon  Walter's",  3  Gesetze  aus  je 
zwei  3  zeiligen  und  einer  6  zeiligen  Strophe.    Anfang: 

Ein  Edelman  in  Schweden  sas 
derselbe  Buldus  genennet  was 
der  hat  ein  innigliche  schöne  frawen. 

Dieser  findet  Abends  bei  der  Heimkehr  einen  fremden  Jüngling 
bei  seiner  Frau  liegen,  tödtet  dieselbe  und  wirft  den  Jüngling  in 
ein  Gefängniss,  wo  ihm  viermal  täglich  Speise  hingereicht,  aber  nicht 
gestattet  wird,  einen  Bissen  davon  zu  gemessen,  so  dass  er  sich  selbst 
Hand  und  Fuss  abnagt.    Schluss: 

An  dem  neunten  Tag  must  er  elendt  sterben, 
wie  uns  Albertus  Krantz  thut  sagen. 
Also  folget  aus  dem  ehbruch 
Mord  Schand  und  Schmach  auch  ewiges  Verterben. 
Tichts  Daniel  Holtzman. 

Unmittelbar  darauf  folgt  auf  Bl.  456  f.  ein  weiteres  Gedicht 
„In  der  Schrotweis  Martin  Schrodt",  3  Gesetze  aus  je  zwei  5  zeiligen 
und  einer  10  zeiligen  Strophe  bestehend,  welches  die  Geschichte  von 
Alexander  und  Porus  behandelt.    Anfang: 

Alexander  und  Porus  die 

könig  gar  hochgeboren 

kriegeten  mit  einander;  wie 

nu  Porus  hat  verloren 

viel  Volk  mit  seinem  Reysen  u.  s.  f. 

Schluss :  wie  Plutarchus  zu  Hände 
meldet  die  geschieht  feine. 
Tichts  Daniel  Holtzman.  Ao.  1698. 

5G* 
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Alss  man  fünfftzehen  hundert  jhar 
und  vierundsiebentzig  fürwahr 
nach  Christi  geburtt  zhelet  fein 
unsers  seh'gmachers  so  rhein, 
in  dem  monat  Junii,  ich  sag, 
nemblich  auf  den  fronleichnambs  tag 
in  München  der  fürstlichen  stadt 
der  burgerschafft  bevhollen  hat 
der  durchleuchtig  und  hochgeborn 
fürst  hertzog  Albrecht  auserkorn, 
dass  man  sich  nit  solt  säumen  lang 
zum  geistlichen  spiel  und  umbgang 
sich  rüssten  und  zierlich  versehen. 
Dasselbig  ist  alspalt  geschehen; 
eine  jede  zunfft  ihr  ausserwelt 
personen  auf  den  tag  bestellt, 
zu  ihrer  figur  dienstbarlich 
darzu  bekleidet  vleisiglich. 
Alss  nhun  käme  die  zeit  herzu, 
dieses  tags  auf  den  morgen  frue 
auff  den  markt  die  zunfften  mit  nhamen 
kamen  in  der  Ordnung  zusamen; 
verlesen  wurden  alle  sonder, 
wie  sie  sollten  gehn  nacheinonder. 
Diese  Ordnung  und  zier  mich  trieb, 
dass  ich  anfing,  die  ding  beschrieb, 
alle  personen  weib  und  man, 
erstlich  der  zunfft  fhürer  voran, 
darnach  den  fendrich  an  der  stedt, 
so  der  zunfft  fhanen  tragen  thet. 
Alss  nhun  die  ganz  Ordnung  thet  ston, 
da  thet  die  erst  figur  anghon, 
nemblich  dess  herzogs  und  landeshern 
und  gantzer  ritterschafft  zu  ehrn. 


i 
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Diese  figur  zierlich  bekand 
war  der  ritter  Sanct  Georg  genandt, 
durch  die  personen  dargestellt, 
wie  ich  izt  nacheinander  melt. 

Erst  figur  ritter  S.  Georg  genant  hat  27  personen. 
Erstlich  seindt  vorher  alle  kirchenstangen  mit  brunenden 
kerzen  durch  aller  verordtnete  zunfften  jüngsten  maister 
oder  ihre  bestellten,  so  nacher  genendt  werden,  getragen 
worden.  Nach  den  stangentragern  ist  gangen  fürstlicher 
gnaden  fuettermeister  herr  Caspar  Egloff  alss  ein  verordentter 
von  wegen  der  ganzen  ritterschaft.  Darnach  ist  gangen  S. 
Georgen  bruderschafft;  deren  seind  8  gewesen,  haben  ihr  4 
schwarze,  die  andern  4  weise  kutten  und  kappen  mit  rotten 
kreutzen  an  getragen  und  brunende  kertzen  in  den  henden 
gehabt  und  also  geheissen:  Anthoni  Kempner,  Linhardt 
Ueberseeer,  Hans  von  Augspurg,  Christoff  Knawer;  die  an- 
dern seindt  4  beihonet  schuler  gewesen.  Nach  diesen  ist 
gangen  ein  grausamer  ungeheurer  gemachter  lindtwurmb, 
in  welchem  zwen  unsichtbare  man  gegangen;  diesen  lind- 
wurmb  hat  an  einer  seiden  bunden  oder  schnür  gefürtt  die 
tugentsam  und  züchtig  Jungfrau  Anna  Euenea  Damillerin, 
eine  eheliche  tochter  dess  ehrnvesten  hochgelertten  hern 
Hansen  Damillers  doctor  medicinä  und  fürstlicher  gnaden 
leibdoctor,  welche  Jungfrau  auf  das  costbarlichst  und  zier- 
lichest  in  Sonderheit  darzu  angethan  und  bekleid  worden  ist. 
Nach  dem  lindtwurmb  ist  gangen  Georg  Zeiller  und  Hans 
Widman  alss  die,  so  auf  die  Jungfrau  und  lindwurmb  sampt 
andern  zweien  wartten.  Nach  diesen  ist  zu  ross  geritten 
der  edel  und  vesst  Georg  Sigmundt  von  Armensperg,  so 
ritter  S.  Georg  gewesen,  in'  einem  adamantischen  Crantz 
und  vollem  khuriss  sampt  bedecktem  ross  mit  pantzer 
parsen   und   hämisch  geliger»),    nach    ihme    sein    loibjung 

8)  S.  Schmeller,  Bayer.  Wörterbuch  bearb.  v.  G.  K.  Fromann, 
Bd.  I,  S.  1461, 
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Andreas,  welcher  ein  glena  oder  spiess  zu  ross  mit  grosser 
cosstligkeit  und  federn  gezier  gefürtt.  Darnach  seind  geritten 
6  raisig  knecht,  ross  und  man  in  vollem  hämisch  und 
geliger ,  welche  also  geheissen :  Hans  Obermaier,  Christoff 
Rogers,  Wolff  Mittermaier,  Georg  Schwerden,  Linhardt 
Metz,  Matheiss  Remhoff.  Mit  diesen  ist  die  erst  figur  be- 
schlossen.   Erclerung  dieser  figur; 

Der  grausam  lind  wurm  b  giefftig  starck 
bedeutt  den  theufell  muettig  arck, 
die  Jungfrau  adelig  und  recht 
bedeuttet  das  menschlich  geschlecht, 
Sanct  Georg  der  ritter  khon  und  guet 
Jhesum  Christum  bedeutten  thuet. 
Dann  wie  S.  Georg  der  ritter  khon 
erlessen  thet  die  Jungfrau  schon 
von  diesem  trachen  unvertruss, 
also  hat  auch  Jhesus  Christus 
erlosst  von  dem  theuffel  unrein 
all  die  an  ihn  gelauben  fein. 

Ander  figur.  Die  erschaffung  himels  und  erden.  Genes.  1. 
Durch  die  vischer  angericht.  19  person.  Hans  Semrich,  Ulz 
Geusswein,  Sebastian  Meininger  3  fürer  seind  vorher  gangen ; 
Georg  Gebhardt  fendrich,  2  seind  trabanten,  2  haben  die 
spera  oder  weltkugl  tragen,  5  seind  wie  engl  bekleid  gangen ; 
Andreas  Hueber  Salvator,  Georg  Singer  theuffl;  4  seind 
stangentrager.    Erclerung : 

Die  ewig  gottlich  mayestadt 
himel  und  erd  erschaffen  hat 
aus  seiner  gottlich  weisheitt 
durch  sein  almechtigkeit  bereitt 
ein  unausprechenliches  guett; 
sein  anfang  niemand  wissen  thuet, 
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er  ist  der  erst  und  pleibt  der  lest, 
all  sein  werck  seind  auf  das  best. 
kein  mensch  kann  die  tadlen  noch  straffen, 
gott  hat  die  durch  ihn  selbst  beschaffen; 
niemand  mag  seine  wunderwerck 
ausprechen,  auch  sein  crafft  und  sterck. 

Dritt  figur.  Adam  und  Eva  im  paratheiss.  Genes.  3. 
Durch  die  schaffler  angericht.  15  person.  2  fürer  seind  vor- 
her gangen,  Georg  Zimerman  fendrich,  Thomas  Ruprecht 
Adam,  Wolff  Stettner  Eva,  5  seind  wie  engl,  WolffNeuhoffer 
theuffl,  4  stangentrager.     Erclerung: 

Nachdem  der  ewig  schopffer  werth 
gemachet  hat  himel  und  erdt 
samp'  aller  creatur  an  zall, 
so  ehr  beschaffen  hat  zumal, 
hernach  der  guettig  schopffer  reich, 
erschuff  den  menschen  ihm  geleich, 
den  Adam,  und  aus  seinem  leib 
hernach  machet  Eva  das  weib, 
setzet  die  in  das  paratheiss, 
alles  zu  beherschen  mit  vleiss; 
doch  zerbrechenss  gottess  gebott, 
daraus  volget  der  ewig  thodt. 

Vierdt  figur.  Kain  und  Abel.  Genes.  4.  Durch  die 
flossleuth  angricht.  11  person.  2  führer  seind  vorher  gangen, 
Linhardt  Fischer  fendrich,  Adloff  Reiserer  ein  engl,  Wolff 
Steckel  Abel,  Hans  Maier  Kain,  2  seind  kertzentrager,  Wolff 
Kalckbrenner  theuffl,  2  stangentrager.     Erclerung: 

Nachdem  Adam  und  Eva  betten 
gottess  gebott  hard  übertretten, 
darumb  der  guettig  schopffer  weiss 
sie  vertrieb  auss  dem  paratheiss, 
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zu  bawen  die  unfruchtbar  erden, 

dess  ihnen  streng  und  sauer  thet  werden, 

in  der  zeitt  Eva  schwanger  war 

und  erstlich  den  Kain  gebar, 

wurd  hernach  schwanger  wiederumb 

und  gebar  den  Abel  frumb; 

den  erschlug  sein  bruder  gmelt, 

diss  war  der  erst  mordt  in  der  weit. 

Fünfft  figur.  Die  arch  Noe.  Genes  7.  Durch  die  kistler 
angricht.  1 1  person.  4  fürer  seind  vorher  gangen,  Balthasar 
Pfreimer  fendrich,  4  seind  stangentrager,  2  haben  die  arch 
tragen.     Erclerung : 

Alss  alle  weit  in  Sünden  schwebet 

und  nicht  nach  gottess  willen  lebet, 

derhalb  thet  gott  die  weit  verderben, 

durch  wasser  alles  fleisch  musst  sterben, 

der  herre  Noe  den  fromen  man 

und  die  seinigen  redet  ahn. 

Und  gott  von  Noe  haben  wolt, 

dass  ehr  ein  kästen  machen  solt, 

mit  den  seinigen  darein  gon, 

Noe  dasselbig  hat  gethon. 

Ein  sindfluss  vierzig  tag  anbrach, 

Noe  und  sein  volck  nichts  geschach. 

Sechst  figur.  Der  könig  und  prister  Melchizedeckh  mit 
dem  brot  und  wein.  Genes.  14.  Durch  die  maurer  angricht. 
10  person.  2  führer  seind  vorher  gangen,  Michael  Haass 
fendrich,  Georg  Schmidt  priester,  Ulrich  Marche  Melchizedekh. 
2  seind  trabanten,  1  schildtknab,  2  seind  stangentrager. 
Erclerung : 

Alss  der  gottforchtig  Abraham 
vernhomen  hat,  wie  gar  grausam 
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der  könig  und  der  beiden  schar 
mit  sein  freunden  umbgangen  war, 
auch  gefangen  sein  bruder  schlecht, 
drey  hundert  und  achtzehn  knecht 
schickt  ehr  auss,  schlug  die  feind  unfrumb, 
bracht  seinen  bruder  wiederumb, 
Melchizedeckh  der  kunig  erlich 
zu  Salem  gottess  priester  herrlich 
trug  Abraham  für  wein  und  brott 
und  lobt  mit  ihm  den  hechsten  gott. 

Syebendt  figur.  Der  Abraham  mit  den  drey  englen. 
Genes.  18.  Durch  die  drechsel  angricht.  10  person.  2  fürer 
seind  vorher  gangen,  Christoff  Strobl  fendrich,  Hans  Wecker 
Abraham,  ein  jung  mit  dem  paum ,  3  knoben  wie  engl, 
2  stangentrager.     Erclerung: 

Abraham  vor  der  hütten  saass 

in  Mambre,  da  sein  whonung  wass. 

Alss  die  sun  heiss  schein  an  der  stett, 

Abraham  sein  augn  auffthett, 

drey  engel  ehr  vor  ihm  sten  sach, 

hinein  zu  ghan  ehr  sie  ansprach, 

ihnen  zu  waschen  ihre  füess, 

auch  geben  brott  und  wasser  süess, 

soltten  under  den  paum  sich  legen, 

darnach  ihrer  raiss  weitter  pflegen. 

Sprach:  darumb  seidt  herkhomen  ihr. 

Sie  sprachen:  Ja  wir  volgen  dir. 
Acht  figur.  Loth  mit  sein  zwü  techtern.  Gen.  19.  Durch 
die  opser  ^)  angricht.  bat  9  person.  2  fürer  scind  vorher 
gangen,  Balthasar  Ordl  fendrich,  Wilhelm  Bartheimer  Loth, 
Steffan  Schmidt  Loth's  weib,  2  Jungfern  seind  Loth's  techtcr, 
2  stangentrager.     Erclerung: 

9)  d.  h.  Obstler,  s.  Schmeller  a.  a.  0.  Bd.  I,  8.  18. 


858     Sitzung  der  phüos.'phüöl.  Classe  vom  6.  Bezemler  1673. 

Alss  gott  mit  schwebel  bech  und  feur 
wolt  straffen  die  sünd  ungeheur, 
schickt  der  herr  zwen  engel  auss, 
das  sie  soltten  fhüren  von  hauss 
Loth  und  die  seinen,  alss  geschach, 
und  des  Loths  weih  hinder  sich  sach, 
wurd  zu  einer  saltz  seulen  gar, 
und  Loth  zog  auf  den  berg  Zoar, 
die  whonung  gfiel  ihm  nit  wol, 
zog  mit  sein  techtern  in  ein  hoil, 
von  ihrem  eignen  vatter  alt 
wurd  schwanger  jede  tochter  balt. 

Neundt  figur.  Abraham  wil  sein  söhn  Isaac  opfern. 
Genes.  22.  Durch  die  zimerleuth  angericht.  lOperson.  2  fürer 
seind  vorher  gangen,  Linhardt  Zacherl  fendrich,  Paulus 
Widman  Abraham,  Matheiss  Maier  Isaac,  Melchior  Strobl 
hat  das  lamb  gefürt.  4  seind  stangentrager.     Erclerung: 

Zu  Abraham  des  herren  stimb 
sprach:  Isaac  dein  söhn  du  nimb, 
opfere  im  landt  Morea 
ihn  auf  zum  brandopfer  alda. 
Abraham  nach  des  herren  wordt 
sein  söhn  hinfüret  an  den  ordt, 
daran  ehr  ihn  dann  opffern  wolt, 
dass  gott  sein  ghorsam  sehen  solt. 
Abraham  rüst  sich  zu  der  sach. 
des  herren  stimb  vom  himel  sprach: 
Abraham  lass  leben  dein  knaben, 
dein  ghorsambkeit  will  ich  begaben. 

Zehendt  figur.  Isaac  segnet  sein  söhn  Jacob  für  den 
Esau.  Genes.  27.  Durch  die  nadler  angricht.  6  person. 
Hardtman   Reuschi  fürer,    Thomas  Bock  fendrich,    Caspar 


V,  Prantl:  Eolman's  FronUichnamsSpiel  1574.  859 

Mauttner  Jacob,    Jobst  Koler  Esau,   Hans  Doschner  Isaac, 
Jungfer  N.  Rebecca.    Erclerung: 

Alss  Isaac  war  worden  alt, 
berufft  er  sein  söhn  Esau  balt, 
ein  wilprecht  er  ihm  fahen  sollt, 
sein  segen  er  ihm  geben  wollt, 
Esau  ging  nach  dess  vatters  willen, 
Rebecca  berufft  in  der  stillen 
den  Jacob  ihren  liebsten  söhn, 
zwei  geispocklein  het  sie  abthon, 
darauss  ein  speiss  macht  an  dem  endt, 
legt  ihm  die  feil  auf  halss  und  hendt. 
Er  trug  die  speiss  dem  vatter  hin, 
der  für  den  Esau  segnet  ihn. 

Aylfte  figur.  Jacob  schlefft  auf  dem  stain,  sieht  die 
engel  gottes  an  der  laytter  uff  und  absteigen.  Genes.  28. 
Durch  die  wagner  anglicht,  hat  8  person.  2  fürer  seind  vor- 
her gangen.  Michael  Schreffl  fendrich,  Christoff  Nebb 
Jacob,  2  seind  wie  engel,  2  seind stangentrager.  Erclerung: 

Jacob  von  Berseba  zog  fort 
in  Haram  und  kam  an  ein  ort, 
wo  die  sun  undergangen  war, 
Jacob  der  schlaff  umfinge  gar, 
sein  haupt  legt  er  auf  einen  stein. 
In  dem  schlaff  im  ein  trumb  erschein, 
von  der  erden  ein  laytter  stett, 
biss  an  den  himel  reichen  thett, 
auff  und  ab  etlich  engel  stigen. 
Der  herr  sprach,  weil  Jacob  thet  ligen: 
weisstj  ich  bin  deines  vatters  gott, 
well  dir  das  land  geben  ohn  spott. 
Zwölfft  figur.      Der  herr  erscheint   Mose    im    feurigen 
pusch.   Exod.  3.   Durch   die  haffner  und  zingiescr  angricht. 


860    Sitzung  der  philos.'philol  Glosse  vom  6.  Dezei}iber  1873. 

12  person.  2  führer  seind  vorher  gangen.  Hans  Bemlich 
fendrich,  Heinrich  Preisinger  Moses,  2  seind  wie  Juden,  einer 
hat  den  pusch  tragen,  2  seind  stangentrager.     Erclerung: 

Moses  der  theure  gottes  man 
huedet  der  schaff  in  Midean, 
welche  Jethro  dem  Schwager  sein 
dem  priester  zugehorten  fein. 
Moses  an  den  perg  Horeb  kam, 
der  engel  des  herrn  lobsam 
in  dem  feurigen  pusch  erschin, 
und  Moses  sprach:  ich  will  dahin 
und  sehen,  warumb  doch  das  feur 
den  pusch  nit  verzehr  ungeheur. 
Still  ston  hiess  ihn  pleiben  der  herr, 
dann  ein  heiliges  ort  diss  wer. 

Dreyzehendt  figur.  Der  stab  Mose  wurdt  zu  einer 
schlang.  Exod.  7.  Durch  die  bader  angricht.  18  person. 
2  fürer  seind  vorher  gangen,  Hans  Wilhelm  fendrich,  Hans 
Detter  könig,  4  seiud  trabanten,  Silvester  Winderhaler  priester, 
Hans  Carl  Moses,  Zacharias  Sauter  kleinfendrich,  6  seind 
stangentrager.     Erclerung : 

Gott  der  herr  sprach  zu  Mose  schon: 
Merck  es,  würd  an  das  wasser  gon 
Pharao,  so  gang  auch  hinab, 
behalt  in  deiner  band  den  stab, 
so  worden  ist  zu  einer  schlangen, 
und  sag  zu  ihm  mit  verlangen, 
dass  ehr  mein  volck  lass  ausgehn  mir. 
Ehr  aber  wird  nit  volgen  dir, 
so  sag  ihme,  er  soll  sehen  mher, 
dass  ich  bin  und  pleib  der  herr. 
Dein  stab  schlag  in  das  wasser  gutt, 
dass  es  verwandlet  werd  in  plut. 
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Vierzehendt  figur.  Dass  osterlamb  in  der  wüesten. 
Exod.  12.  Durch  die  huttmacher  angricht.  12  person.  2  fürer, 
Gregori  Locker  fendrich,  6  seind  wie  altvätter,  2  lehrjungen 
haben  stangen  tragen.    Erclerung: 

Zu  Mose  und  zu  Aaron 
sprach  gott:  ihr  solt  bevhelen  thon, 
dass  man  bei  allem  volck  durchauss 
ein  schaf  nheme  in  jedes  hauss 
ein  schaf  mendlein  eins  jars  altt, 
das  sollt  ihr  essen  der  gestaltt 
beschuechte  füess,  gegurtten  lenden, 
und  stäb  haben  in  euren  henden, 
auch  eillend  essen  zu  der  frist, 
dann  es  des  herren  Passach  ist, 
dieselbig  nacht  will  ich  durch  gon, 
der  Egipter  vich  schlagen  thon. 

Fünffzehendt  figur.  Der  engel  gottes  mit  der  feurig 
seul.  Exod.  13.  Durch  die  weisgerber  angricht.  14  person. 
2  fürer,  Linhardt  Baumann  fendrich,  Osswald  Amhun  hat 
die  seul  tragen,  Paulus  Praun  priester,  Georg  Krottner 
Moses,  6  seind  wie  Juden,  2  stangentrager.    Erclerung: 

Nachdem  der  konig  Pharao 

Hess  gottes  volck  zihen  also, 

von  Suthoth  zogen  sie  dahin, 

und  der  herr  zog  daher  vor  ihn 

in  einer  wolcken  seul  den  tag, 

dass  sie  den  weg  wessten  ohn  clag, 

dess  nachts  leucht  ihnen  der  herr  theuer 

in  einer  wolcken  licht  von  feur 

also,  dass  von  des  volckes  schar 

die  nacht  und  bei  dem  tage  dar 

die  seulen  nit  thetten  vergon, 

denn  der  herr  thet  ihnen  beiston. 
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Sechzehendt  figur.  Moses  mit  den  kindern  Israeli  über 
dass  rodt  mher.  Exod.  14.  Durch  die  metzger  auf  der  un- 
dern  bank  augricht.  24  person.  4  fürer  seind  vorher  gangeu, 
Conrad  Reuschi  feudrich,  Hans  Marxsteiner  Moses,  Veit 
Ahorner  Pharao,  Hans  Auer  priester,  6  seind  im  hämisch, 
6  seind  wie  Juden,  4  haben  stangen  tragen.     Erclerung: 

Alss  Pharao  thet  jagen  nach 
dem  volck  gottes  mit  groser  schmach, 
Moses  reckt  auf  sein  band  im  beer, 
der  herr  Hess  sich  aufthun  das  mher 
durch  einen  gewalltigen  osstwind, 
davun  es  truken  wurd  geschwind, 
das  mheer  theilet  sich  von  einonder, 
gottes  volck  ging  hindurch  alsonder 
unverletzt  und  truken  also. 
Mit  seinem  volck  jagt  Pharao 
hinachj  sampt  seinem  wagen  und  ross 
ersoff  alles  in  dem  mheere  gross. 

Sybendtzehendt  figur.  Moses  schlegt  an  den  velsen, 
dass  er  wasser  gibt.  Exod.  17.  Durch  die  loderer  angricht. 
15  person.  4  fürer,  Georg  Cantzler  fendrich,  Linhardt  Churner 
Moses,  6  seind  wie  Juden,  Hans  Zellermaier  hat  den  perg 
tragen,  2  seind  stangentrager.     Erclerung; 

Und  Moses  nach  des  herren  stim 
legert  das  volck  zu  Raphidim, 
alda  die  leuth  kein  wasser  betten, 
zu  band  mit  Mose  zancken  thetten, 
sprachen:  vor  durst  müssen  sterben  wir. 
Moses  trug  das  dem  herren  für, 
der  herr  sprach:  säum  dich  nit  lang, 
nimb  etlich  elttesten  und  gang 
in  Horeb,  wie  ich  dir  thu  sagen, 
alda  thue  an  den  velsen  schlagen. 
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Und  Moses  an  den  velsen  schlug, 
das  volck  bekham  wasser  gnug. 

Achtzehendt  figur.  Moses  mit  den  zehen  gebotten. 
Exod.  19.  Durch  die  huffschmidt  angricht.  19  person.  3  fürer, 
Hans  Reuschi  fendrich,  Peter  Keller  Moses,  Sixt  Weineisen 
Aaron,  6  seind  in  kappen  gangen,  4  seind  stangentrager, 
2  engl  mit  brott  korben.     Erclerung: 

Allss  Moses  mit  des  volckes  schar 

in  Sinai  der  wuesten  war, 

Moses  steig  auf  den  berg  zu  gott, 

alda  der  herre  ihm  gebott, 

er  sollt  das  volck  also  berühn  *^), 

auf  den  berg  zu  steign  mit  mühn. 

Unden  an  dem  berg  plieb  der  hauff, 

Moses  zum  herrn  steig  hinauff. 

der  berg  rauchet  und  dempffet  sehr, 

im  feuer  stieg  herunder  der  herr, 

alda  empfing  Moses  von  gott 

auff  dem  berg  die  zehn  gebott. 

Neundtzehendt  figur.  Dass  kalb  in  Oreb.  Exod.  32. 
Durch  diemetzger  auff  der  obern  banck  angricht.  31  person. 
2  fürer,  Moritz  Sterz  fendrich,  4  haben  das  kalb  tragen, 
Hans  Schlutt  hat  die  Jhesewelh  gefürtt,  Claus  Resenberger 
Cantor,  Simon  Hannerman  Schulmeister,  2  knaben  haben 
das  bulprett  tragen,  22  seind  wie  Juden  gangen.  Erclerung: 

Alss  Moses  auff  den  berg  bei  gott 
verzog  umb  die  zehen  gebott, 
zu  Aaron  das  volck  halt  sprach: 
an  dem  end  du  uns  götter  mach, 
wir  sorgen,  Moses  sei  verlhoren. 
Aaron  sprach :  reist  von  den  ohron 


10)  Etwa  =  „beruechen"  (g.  Schmeller,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  22)? 
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die  gülden  ring.     Sie  theten  dass, 
ein  gössen  kalb  er  machen  lass, 
dasselb  thet  alles  volck  anbetten. 
der  herr  hiess  Mosern  hinab  tretten, 
der  die  taiffelen  zerwarff  behend, 
darnach  das  kalb  mit  feur  verprendt. 

Zwaindzigste.  Zwen  kundtschaffter  mit  dem  Weintrauben. 
Numeri  13.  Durch  die  kech  angricht.  7  person.  2  fürer, 
Symon  Troll  fendrich,  2  haben  den  trauben  tragen,  2  seind 
stangentrager.    Erclerung : 

Der  herr  von  Mose  haben  wolt, 
dass  er  mender  aussenden  solt, 
'    das  land  Canaan  zu  besehen, 

und  alss  die  kundtschafft  war  beschehen, 
durchsuchtens  auch  die  wüesten  Zin 
biss  von  mittag  ghen  Hebron  hin 
und  auch  biss  zu  dem  bach  Escoll, 
der  stunde  guetter  trauben  voll, 
der  gleich  granat  apffel  und  feigen,   , 
deren  sie  abschnitten  zu  zeigen 
und  mit  ihnen  heimbrachten  schon, 
zeigens  Mose  und  Aaron. 

Einundzwaindzigste.  Die  gronatputten  Aaronis.  Numeri 
17.  Durch  die  schuchmacher  angricht.  22  person.  4  fürer, 
Lucas  Zenckl  fendrich,  Hans  Deusell  Aaron,  2  seind  wie 
priester,  2  seind  wie  doctores,  2  seind  wie  leviten,  6  seind 
wie  Juden,  4  seind  stangentrager.    Erclerung: 

Gott  der  herr  sprach  zu  Mose  schnei: 

sag  den  kindern  Israeli, 

dass  sie  zwölff  stecken  legen  dar 

jeden  mit  seinem  nhamen  dar, 

doch  den  nhamen  Aaronis 

schreib  auf  Levi  stecken  gwiss. 
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legt  in  die  hütten  vleisiglich, 
welchen  wurd  erwhelen  ich, 
derselb  soll  gronen  an  dem  ordt. 
Moses  schuff  nach  des  herren  wort. 
Des  morgens  fund  sich  fruchtbar  schon 
Aaronis  stecken  gantz  gron. 

Zweyundzwaindzigste.  Die  ahrine  schlangen  in  der 
wüesten.  Numeri  21.  Durch  die  färber  angricht.  11  person. 
2  fürer,  Ruprecht  Kupffinger  fendrich,  Mattheiss  Ottl  Moses, 
6  seind  wie  Juden,  einer  wie  ein  engl.     Erclerung:      •     ' 

AIss  gottes  volck  thet  murmblen  sehr 

wieder  gott  und  Mosem  noch  mehr 

in  der  wüesten  vonwegen  speiss, 

da  strafft  sie  gott  solcher  weiss, 

sendet  wider  des  volckes  schar 

grifftig  ^  *)  feur  speuet  schlangen  dar. 

Von  ihrem  biss  sturb  weib  und  man. 

Da  redet  das  volck  Mosem  an: 

bitt,  das  uns  gott  verzeich  die  sünd. 

Moses  thet  das,  gott  sprach  geschwindt; 

mach  eine  ahrine  schlangen  eben, 

wer  die  ansieht,  der  pleibt  bei  leben. 

Dreyundzwaindzigste.  Josua  mit  der  arch  umb  Jericho. 
Jos.  7.  Durch  die  saltzstessel  angricht.  19  person.  4  fürer, 
Hans  Muttlheimer  fendrich,  Hardtman  Wesselmaier  Josua, 
ein  schiltknab,  2  seind  in  der  arch  gangen,  4  seind  wie 
Juden,  4  seind  wie  trabanten,  2  seind stangentrager.  Erclerung: 

Jerricho  war  verschlossen,  da 

der  herr  saget  zu  Josua: 

lass  alle  tag  das  kriegsvolck  stumb 

ein  mhal  ghen  umb  die  stad  herumb, 


11)  Das  Substantivum  „griff  s.  bei  Schmeller  a.  a.  0.  Bd.I,  S.092. 
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sechs  tag  solt  das  verbringen  du, 
wann  der  siebent  tag  kumpt  herzu, 
so  lass  die  sieben  priester  plasen 
die  sieben  pusaunen  dermassen, 
auch  herumb  tragen  die  pundes  laden, 
so  wird  die  maur  fallen  mit  schaden. 
Josua  volget  dess  herrn  rath, 
die  maur  fiel,  er  gwan  die  stadt. 

Vierundzwaindzigste.  Jepthath  der  Gileaditer  mit  seiner 
tochter.  Judicumll.  Durch  die  barbierer  angricht.  7  person. 
2  fürer,  Hans  Dulger  fendrich,  Hans  König  Jepthath,  Regina 
N.  Jepthaths  tochter,  2  seind  wie  Juden,     Erclerung: 

Ein  glüpt  verhiess  Jepthath  dem  herrn, 
wa  er  ihm  geb  den  sieg  mit  ehrn 
wieder  die  kinder  Amon  schlecht, 
so  wolt  er  gott  aufopffern  recht, 
wass  ihm  von  haus  entgegen  ging. 
Nachdem  Jepthath  den  sieg  empfing 
und  wieder  heimb  zöge  zu  hauss, 
da  ging  ihm  entgegen  herauss 
sein  tochter,  so  er  einig  hett. 
dess  ihm  betrübung  machen  thett, 
jedoch  so  musst  er  mit  ihr  thon, 
wass  er  gott  het  versprochen  schon. 

Fünffundzwaindzigste.  Davit  und  Goliath  in  dem  ersten 
Regum  17.  Durch  die  sattler  angricht.  10  person.  2  fürer, 
Benedict  Huber  fendrich,  Syghafft  Davit  ein  rhoner  ^*)  jung, 

12)  rohn  ==  schlank,  s.  Schmeller,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  102  (unter 
„rän"),  wozu  als  weiterer  Beleg  eine  sprichwörtliche  Eedensart  an- 
geführt werden  mag,  welche  jedenfalls  noch  im  Anfange  dieses  Jahr- 
hunderts in  der  Oberpfalz  gang  und  gebe  war,  nemlich:  „Lang  und 
ron  is  an  adeliche  person,  kurz  und  dick  is  's  bauerngfick"  (über 
„gfick"  s.  ebend.  Bd.  I,  S.  689). 
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Hardtman  Peringer  Goliath,  Fridrich  Pechl  könig  Saul,  2  seind 
stangentrager.     Erclerung : 

Der  Philistiner  starckes  hör 

plaget  Juda  mit  groser  wher, 

Goliath  ein  Philister  hiess, 

der  sich  sein  sterck  betrigen  Hess, 

sechs  eilen  und  ein  handt  hoch  war. 

Der  rufft  im  thal  hochmuttig  gar, 

dass  ein  mhan  mit  ihm  kempffen  solt. 

Niemandt  war  da,  der  das  thon  wolt, 

zu  lest  der  junge  Davit  klein, 

er  warff  ihn  mit  dem  schlauder  sein. 

Israel  wurd  durch  ihn  getrost, 

von  den  Philistern  erlost. 

Sechsundzwaindzigste.  Davit  im  ehebruch  mit  Bersabe. 
Im  2.  Regum  11.  Durch  die  kupferschmidt  angricht.  14  person. 
2  fürer,  Caspar  Herman  fendrich,  Georg  Hoensteiner  Davit, 
2  seind  wie  trabanten,  Hans  Syler  ürias,  ein  schiltknecht, 
Maria  Zellerin  Bersabe,  Regina  und  Sidonia  noch  Jungfern, 
2  seind  stangentrager.     Erclerung: 

Davit  an  gott  sich  ybersach, 
mit  Bersabe  die  ehe  er  brach, 
richtet  auch  heimlich  an  die  nott, 
dass  Urias  kam  zu  dem  tott. 
Darnach  namb  er  die  Bersabe, 
dess  ihm  zu  lest  bracht  nott  und  weh. 
Dem  herren  gefiel  nit  die  thadt,  ♦ 

und  dem  Davit  gesendet  hat 
den  Propheten  Nachan,  der  auch 
ihn  straffet  umb  sein  sünde  rauch. 
Davit  erkand  sein  that  untreu, 
batt  gott  umb  gnad  mit  puss  und  rheu. 

67' 
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Sybenzwanzig8te.  Frau  Judith  mit  dem  haupt  Holoferne. 
Judith  13.  Durch  die  gürttler  angricht.  10  person.  Ulrich  Gundl 
fürer,  Gregori  Rein  fendrich,  Jacob  Reuchl  Holofernes,  einer 
mit  dem  paum,  4  seind  trabanten,  Elisabeth  Hoffischerin 
Judith,  Elisabeth  Daweittin  noch  Jungfer,  2  seind  stangen- 
trager.     Erclerung: 

Holofernes  wuedenter  ardt 

Bethuleam  belagert  hardt, 

die  wasser  brunnen  ihn  abgrub, 

das  volck  sich  sehr  ybell  gehub, 

sprachen;  Lilfft  unss  nit  in  sechs  tagen 

der  herr,  so  müssen  wir  verzagen. 

Frau  Judith  strafft  das  volck  supthil, 

dass  sie  gott  setzten  zeit  und  ziel. 

Mit  ihrer  magt  bei  eitler  nacht 

ging  sie  in  das  lager  bedacht, 

Holoferne  das  haupt  abschlug, 

erlöst  Bethuleam  gantz  clug. 

Figuren  des  neuen  testaments. 

Achtundzwandzigste.  Sanct  Ursula  geselschafft  durch 
die  lezeltter  angricht.  1 3  person.  2  fürer  seind  vorhergangen, 
Melchior  Camerloor  fendrich,  Gatharina  das  radt,  Barbara 
den  thurra ,  Agnes  das  lemblein ,  Thorathea  das  kerblein, 
Agatha  das  creuz,  Lucia  den  stern,  Barbara  dgn  lindwurmb, 
Ursala  die  pfeil,  Apolonia  die  zangen,  mit  ihnen  ist  auch 
gangen  unser  liebe  frau,  haben  all  cronen  aufgehabt  und  seind 
halbwachsene  Jungfern  gewesen,  2  stangentrager.    Erclerung: 

St  Ursala  und  ihr  gesellschafft 
haben  in  rechter  glaubens  crafft 
bekhenet  und  auch  thun  verehren 
Jesum  Christum  alss  einen  herren 
und  waren  heiland  aller  weit, 
wie  dann  die  heilig  schrifft  das  melt, 
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Hessen  mit  nichten  sich  abtreiben, 
thetten  auch  bestendig  beleiben, 
forchten  nit  der  tbiranen  gestalt, 
erlitten  martter  und  gewalt, 
derhalben  wurden  sie  erkendt, 
heylige  martterin  genendt. 

Neunundzwaindzigste.  Die  Vermahlung  Josephs  mit 
Maria.  Mathei  2.  Durch  die  müUer  angricht.  17  person. 
2  fürer,  Georg  Albrecht  bischoff,  Andre  Kobelmaier  fendrich, 
Maglena  Aberthauserin  unser  frau,  2  seind  wie  Juden,  4  kertzen- 
trager,  4  seind  stangentrager.     Erclerung: 

Maria  Christi  mutter  rhein 

ehelichen  war  vermhelet  fein 

dem  Joseph  einem  man  gerecht, 

derselb  war  von  Davits  geschlecht. 

Gott  ordnet  das  dieser  gestalt, 

dass  Maria  dem  Joseph  halt 

zu  einem  eheweib  sollte  werden, 

von  welcher  hernach  auf  erden 

durch  dess  heiligen  geistes  crofft 

geboren  war  von  gott  verhofft 

unser  heiland  Jhesus  Christus,- 

davon  die  schrifft  gibt  dar  zeugnus. 

Dreysigst  figur.  Der  englisch  gruess.  Lucä  1.  Durch 
die  melber  angricht.  9  person.  2  fürer,  Nicodemus  N.  fen- 
drich, einer  engl  Gabriel,  Jacobe  Strelhoferin  Maria,  2  seind 
wie  Propheten,  2  stangentrager.     Erclerung: 

Im  sechsten  monat  auss  dem  tron, 

von  gott  wurd  ausgesendet  schon 

der  engel  Gabriel  genandt 

hin  in  das  galileisch  landt 

zu  einer  Jungfrau  rein  und  zartt, 

die  Maria  genennet  wardt. 
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Der  engel  grüset  sie  mit  ehren 
und  saget  ihr,  sie  wurd  geberen 
ein  söhn  Jhesum  Christum  ermelt 
einen  heiland  der  gantzen  weit. 
Als  Maria  den  gruss  empfing, 
durch  gottes  crafft  sie  schwanger  ging. 

Einunddreysigst.  Die  heimsuchung  Marie  zu  Elisabeth 
auf  dem  gebirg.  Lucä  1.  Durch  die  bogner  *^)  angricht. 
6  person.  Wilhelm  Paulss  fürer,  Ulrich  Cremer  fendrich, 
Catharina  Scherlin  Elisabeth,  Anna  Lippin  unser  frau,  2  seind 
stangentrager.    Erclerung  : 

Alss  Maria  ist  schwanger  gangen 
von  dem  heiligen  geist  entpfangen, 
nachdem  auf  das  gebürg  sie  tradt 
in  Juda  die  herliche  stadt, 
in  das  haus  Zachariä  kam, 
grüset  Elisabeth  mit  nham, 
Elisabeth  hupffet  geschwind 
ob  dem  gruss  in  dem  leib  ihr  kind, 
sprach:  von  wahnnen  kumpt  zu  mir  her 
die  mutter  des  herrn  mit  ehr, 
von  nhun  an  so  werden  mit  vleiss 
kindes  kinder  dir  geben  preiss. 

Zweiunddreysigst.  Die  geburtt  Christi.  Mathei  7.  Durch 
die  tuchscherer  angricht.  9  person.  2  fürer,  Hans  Schuss- 
man  fendrich,  Caspar  Kürchdorffer  Joseph,  Anna  Salnuthon 
unser  frau,  2  knaben  in  engeis  kleider,  2  stangentrager. 
Erclerung : 

Maria  Christi  mutter  rein 

dem  Joseph  war  vermhelet  fein,  ^ 

alss  er  mit  ihr  zu  hause  sass, 

erfund  sich,  dass  sie  schwanger  was 

13)  s.  Schmeller,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  216. 
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von  dem  heiligen  geist  voran, 
aber  Joseph  der  frume  man 
wolt  sie  nit  anschreien  dermassen, 
gedacht,  sie  heimlich  zu  verlassen. 
Im  schlaf  sagt  ihm  der  engel  halt: 
Joseph,  dein  weih  bei  dir  behalt, 
der  weit  heiland  wurd  sie  geberen. 
Dieses  geschah  hernach  mit  ehren. 

Dreyunddreysigste.  Beschneidung  Jhesu  Christi.  Lucä  2. 
Durch  die  loder  angricht.  26  person.  3  fürer,  Paulus  Pausen- 
hofer  Simeon,  Hans  Trosstburger  neben  ihm  gangen,  16  seind 
in  kappen  gangen,  4  handtwergsgsellen  haben  stangen  tragen. 
Erclerung : 

Nach  der  verscheinung  der  acht  tagen 

war  dass  kind  in  den  tempel  tragen, 

nach  dem  gesatz  beschnitten  fein, 

und  wurd  der  süsse  nhame  sein 

Jhesus  genennet  offenbar, 

wie  er  zuvor  genennet  war 

von  gottes  engel  mit  verlangen, 

ehe  und  dass  er  wurde  empfangen 

in  mutter  leib  der  reinen  magt, 

der  engel  seinen  nhamen  sagt, 

dass  durch  ihn  solt  werden  getrost 

alles  volck  von  trübsall  erlöst. 
Vierunddreysigste.  Die  heyligen  drey  kunig.  Mathei  2. 
Diese  figur  durch  die  kürschner  angricht.  36  person.  2  fürer 
seind  vorher  gangen,  Steffan  Pechteler  fendrich,  2  seind  wie 
trabanten,  Hans  Negelis  tochter  unser  frau,  em  jung  mit 
dem  Stern,  einer  mit  einer  rundeil,  Conradt  Mundler  der 
erst  konig,  vor  ihm  her  seind  gangen  zwen  jungen  einer 
mit  einem  stern,  einer  mit  einem  fendHn,  und  nach  ihnen 
4  trabanten,  Georg  Bosch    der  ander  konig,   vor  ihm  her 
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seind  gangen  2  jungen,  einer  mit  einem  fendlin,  ander  mit 
einem  cepter,  nach  ihnen  4  trabanten,  Ludwig  Spitzenberg 
dritt  konig,  vor  ihm  her  seind  gangen  2  jungen,  einer  mit 
einem  fendlin,  der  ander  mit  einem  cepter,  sampt  4  tra- 
banten, mit  ihnen  ein  jheger  und  zügeinerin,  4  seind  stangen- 
trager.     Erclerung : 

Alss  Jhesus  Christus  auserkorn 
wurde  zu  Bethlahem  geborn 
zu  dess  konig  Herodis  zeitt, 
auss  morgenland  kamen  bereitt 
hin  ghen  Jherusalem  mit  vleis 
die  heyligen  drey  kunig  weis, 
fragten  dem  kind  nach,  und  nach  dem 
kamen  sie  ghen  Bethlahem, 
funden  das  kindlein  Jhesu  rhein, 
auch  Joseph  und  Mariam  fein, 
goltt  Weyrauch  und  mirhen  mit  ehrn 
schencketen  sie  Jhesu  dem  herrn. 

Fünffunddreysigste.  Die  reinigung  Maria.  Lucä  2.  Durch 
die  kernmesser  angricht.  9  person.  2  fürer,  1  fendrich,  Georg 
Bemerli  Simeon,  Anna  Seidlin  unser  frau,  Elisabeth  Falbilerin 
und  Anna  Schmidin  haben  turttltauben  tragen,  2  stangen- 
trager.     Erclerung : 

Alss  der  reinigung  tag  und  zeitt 
herzukhamen  in  sonderheitt, 
Maria  und  auch  Joseph  frum 
nhamen  nach  dem  gesatz  Jhesum 
mit  ihnen  ghen  Jerusalem, 
wie  dan  geschrieben  ist  von  dem, 
ein  jedes  ersts  kneblein  geborn 
werd  gott  geheiligt  und  erkhorn. 
Auch  brachten  sie  das  opffer  fein 
nemblich  zwei  turttltauben  rhein. 
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die  brachten  sie  dem  herren  dar 
und  stellten  auch  das  kindlein  dar. 

Sechsunddreysigst.  Die  flucht  Maria  und  Josephs  in 
Egipten.  Mathei  2.  Durch  die  sayler  angricht.  7  person. 
2  fürer,  Paulus  Pilmair  fendrich,  Jeronimus  Barchl  Joseph, 
Anna  N.  unser  frau,  2  stangentrager.     Erclerung: 

Zu  nachts  des  herrn  engel  halt 

erschein  dem  Joseph  der  gestalt 

im  traumb  und  sprach  zu  ihm  geschwind: 

nimb  Maria  und  auch  das  kind 

und  thue  mit  in  Egipten  zihen 

den  zhoren  Herodis  flihen, 

dan  er  lest  das  kind  suchen  schon, 

alda  soltu  beleiben  theo, 

biss  das  der  thott  Herodem  trifft, 

damit  erfult  wer  die  geschrifft: 

auss  Egipten  guettiglich 

hab  meinen  söhn  berufen  ich. 

Sybenunddreysigst.  Die  unschuldig  kindlein.  Mathei  3. 
Durch  die  messerschmid  angricht.  27  person.  2  für  er,  Joachim 
Lip  fendrich,  Joseph  Lip  Herodes,  Jacob  Philip  ritter,  18  juug 
gesellen  seind  mit  schlachtscliwerden  gangen,  4  stangentiager. 
Erclerung : 

Herodes  merkt,  dass  ihn  die  drei 
weisen  betten  betrogen  frei, 
schickt  zornig  seine  diener  auss 
und  Hess  suchen  von  hauss  zu  hauss 
in  Bethlahem  der  kneblein  schar, 
so  alt  waren  auf  die  zwei  jhar, 
auch  darunder,  die  Hesse  er 
umbringen  durch  sein  zhoren  schwer 
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nach  der  zeit  der  weisen  erlesen, 
80  bei  ihm  da  waren  gewesen. 
Herodes  begeret  mit  nott, 
dass  man  Jhesum  brecht  zu  dem  todt. 

Achtunddreysigst.  Christus  Iheret,  da  er  12  jar  alt 
war,  im  tempell.  Lucä  2.  Durch  die  Iher  oder  Schulmeister 
angricht.  18  person.  4  fürer,  5  seind  wie  Juden,  Hans  N. 
Joseph,  Barbara  N.  unser  frau,  Hans  N.  Christus,  6  haben 
den  tempell  tragen.     Erclerung: 

Jhesus  war  alt  zwölff  jhar,  nach  dem 
da  ging  er  gen  Jherusalem 
mit  seinen  eiteren,  alss  auch 
gewonheit  war  nach  des  vestes  brauch. 
Sein  eitern  gingen  heimbartts  hin, 
Jhesus  aber  plieb  hinder  ihn, 
sie  suchen  ihn  mit  schmerzen  sehr, 
vermeinden,  wie  er  schon  heim  wer, 
alss  aber  dieses  nit  geschach, 
kehrten  sie  wiederumb  hernach, 
funden  ihn  in  dem  tempel  chlar, 
da  lehret  er  der  Juden  schar. 

Neununddreysigste.  Christus  wurd  von  dem  theufifel  in 
der  wüesten  versucht.  Mathei  4.  Durch  die  nestler**)  an- 
gricht. 5  person.  Peter  Maier  fürer,  Sebastian  Krichbaum 
hergott,  Marx  Aigner  sathan,  2  stangentrager.    Erclerung: 

Jhesus  von  dem  theuffel  verrucht 
wurde  in  der  wüesten  versucht. 
Alss  er  hett  vierzig  tag  und  nacht 
gevastet,  das  in  hungrig  macht, 
der  theufel  saget:  bistu  gott, 
so  mach  aus  diesen  steinen  brott; 


14)  s.  Schmeller  ebend.  Bd.  I,  S.  1768. 


V.  Prantl:  Hölzman's  Fronleichnams-Spiel  1574.  875 

wolt  darnach,  Christus  solt  sich  lassen 
von  des  tempels  hech  auf  die  Strassen, 
redet  auch  Jhesum  an  und  wollt, 
dass  ihn  der  herr  anbetten  soltt. 
Jhesus  der  herr  an  diesen  orten 
anttwordet  ihm  mit  schönen  worten. 

Vierzigst  figur.  Die  hochzeidt  zu  Cana  Galilei.  Joan.  2. 
Durch  die  gschlachtgwander*^)  angricht,  23  person.  4  fdrer, 
Michael  Scheffler  fendrich,  Einer  Christus,  Maglena  Engl- 
berttin  unser  frau,  4  seind  in  alben  gangen,  6  haben  wasser- 
krüg  tragen,  6  haben  stangen  tragen.    Erclerung: 

In  Cana  Galilea  weit 

am  dritten  tag  war  ein  hochzeit. 

darauf  die  mutter  Jhesu  war 

auch  Jhesus  sampt  der  jünger  schar, 

und  alss  ihnen  an  wein  gebrach, 

die  mutter  den  herrn  ansprach. 

Aber  Jhesus  saget  zu  ihr: 

weib,  was  hab  ich  zu  thun  mit  dir? 

hernach  auf  dieser  hochzeit  fein 

machet  Jhesus  aus  wasser  wein. 

alss  in  dem  text  beschriben  stat. 
Einundvierzigste.  Die  enthauptung  Joannis.  Marci  6. 
Durch  die  Schneider  angricht.  20  person.  4  fürer,  ein  fen- 
drich. Einer  Herodes,  Georg  Schiesser  Joannes,  Georg 
Rettinger  henker,  Maglena  Rebsteinin  Herodias,  Jacobe 
Bostorfferin  kunigs  tochter,  4  stangentrager.     Erclerung: 

Johanes  straft  Herodem  selir, 
dass  seines  bruders  weib  hat  er, 
Herodes  liess  in  legen  gefangen. 
Alss  etlich  tag  waren  vergangen, 


15)  8.  Sohmeller  ebend.  Bd.  II,  S.  600. 
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Herodes  ein  herrliche  malzeitt 
den  seinen  freunden  zubereitt. 
Die  mutter  rieht  zu  dantzen  an 
die  tochter  da  vor  jederman, 
der  kunig  ihm  das  gefallen  Hess, 
seiner  tochter  ein  bitt  verhiess. 
Die  badt  nach  ihrer  mutter  sagen, 
Johane  dass  haupt  abzuschlagen. 

Zweyundvierzigste.  Der  verlhorn  söhn.  Lucä  15.  Durch 
die  handtschuchmacher  angricht.  23  person.  3  fürer,  Lin- 
hardt  Frid  fendrich,  Volbrecht  Kern  ein  altvatter,  Hans 
Weiner  ein  verlhorner  son  hüpsch  kleidt,  4  haben  ein  tisch 
mit  speiss  tragen,  3  seind  spielleuth,  Caspar  Bolheimer  der 
ander  verlhorn  son,  Margaretha  Trolin  verlhornen  sons  bul- 
schaft,  Balthasar  Geimaier  ein  altvatter  mit  dem  ring,  Georg 
Ordman  hat  das  ross  gefürtt,  Ursula  N.  ein  magt,  Hans 
Eytter  ein  verlhorner  söhn  mit  demhirdenstab,  Urban  Krun- 
backer  die  cleider  tragen,  Martin  Linder  verlhornenn  sohns 
bruder  mit  der  heuern*^),  2  seind stangentrager.  Erclerung: 

Zwen  shün  hette  ein  reicher  man, 

der  jünger  redt  den  vatter  ahn: 

gib  mir,  wass  mir  gebüren  thut, 

und  der  vatter  theilet  sein  gutt, 

der  söhn  nemb  sein  theil,  zog  sein  Strassen, 

thet  sein  gutt  unnützlich  verprassen, 

kam  in  solche  armutt  schwer, 

mit  den  seuen  muss  essen  er, 

zu  lest  eilend  zum  vatter  kamb, 

der  in  gantz  guttwillig  aufnhamb, 

kleid  ihn,  macht  ihm  ein  malzeit  gross, 

den  andern  bruder  das  verdross. 


16)  s.  Schmeller  ebend.  Bd.  I,  S,  1021  (unter  .,haien"). 
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Dreyundvierzigste.  Das  heydnisch  frewleiD  bei  dem 
prunen.  Joan.  4.  Durch  die  chramer  angricht.  19  person. 
4  fürer,  Peter  Ininger  fendrich,  4  haben  den  prunnen  tragen, 
4  seind  wie  apostell,  Andreas  Damer  hergott,  Margretha 
Sedelmairin  das  heidnisch  frewln,  4  seind  stangentrager. 
Erclerung : 

In  Syhar  bei  dem  Jacobssbrunen 

sass  Jhesus.  da  kam  wolbesunen 

ein  Samaritin  zu  ihm  dar, 

zu  schöpffen  dieses  wasser  dar. 

Jhesus  zu  trinken  sie  ansprach, 

sy  antwortt,  alss  sie  ihn  ansach: 

wass  bittestu  zu  dieser  frist 

von  mir,  weil  du  ein  Jude  bist. 

Jhesus  gar  vill  herrlicher  wordt 

mit  ihr  redet  an  diesem  ordt, 

alss  in  dem  text  nach  lenge  stadt, 

den  Joannes  beschrieben  hat. 
Vierundvierzigste.     Dass   weyb   im    ehebruch.  Joan.  8. 
Durch  die  syber  angricht.  10  person.  2  fürer,  ein  fendrich, 
Margretha  N.  unser  frau,  4  seind  wie  Juden,  2  seind  stangen- 
trager.    Erclerung : 

Christus  ging  in  den  tempel  dar, 

zu  ihm  tratt  der  schrifftgelertten  schar, 

brachten  mit  sich  ein  weib  hinein 

begriffen  in  ehebruch  unrein, 

sagten:  meister,  an  frischer  that 

man  dieses  weib  begriffen  hat, 

Moses  ein  gsaz  also  gebott, 

mit  steinen  die  werfen  zu  thott, 

sag  du,  was  ihr  gethon  sol  werden. 

Jhesus  bücket  sich  auf  die  erden, 

schrieb  darauf,  und  wass  mher  geschach, 

meltet  der  text  nach  leng  hernach. 
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Fünffundvierzigste.  Aufferweckung  Lazari.  Joan.  11. 
Durch  die  spengler  angricht.  9  person.  2  fürer,  ein  fendrich, 
Sebastian  Kern  Lazarus,  Hans  Wolffseher  herrgott,  Anna 
Graslingerin  Maria,  Agnes  Graslingerin  Martha,  2  seind 
stangentrager.     Erclerung  : 

Lazarus  von  Bethonia 

Maria  bruder  und  Martha 

die  schwesteren  senden  zu  Jhesu: 

ach  lieber  meister  kume  du, 

der,  welcher  sehr  lieb  ist  dir, 

der  ist  sehr  krank,  das  clagen  wir. 

Ihn  liess  sagen  Jhesus  der  herr, 

die  kranckheit  zu  dem  tod  nicht  wer, 

sondern  zu  gottes  ehre  nhun, 

dardurch  geerdt  wurd  gottes  sühn. 

Hernach  starb  Lazarus  mit  nott, 

»Jhesus  erwecket  ihn  von  dem  todt. 

Sechsundvierzigste.  Die  einreittung  Jhesu  Christi  am 
palmtag.  Mathei  21.  Durch  die  bierbrawer  angricht.  36  person. 
4  fürer,  Peter  Reutter  fendrich,  Bernhardt  Khain  hergott, 
4  haben  das  thor  tragen,  12  seind  apostell,  6  haben  stangen 
tragen,  8  knaben  haben  gesungen,  Hans  Kindler  preceptor. 
Erclerung : 

Nach  bei  Jherusalem  der  Stadt 

der  herr  da  angeredet  hat 

fürnhemlich  seiner  jünger  zwen, 

er  sprach:  thutt  in  den  flecken  ghen, 

ein  füllin  und  eselin  find  ihr, 

die  sollet  ihr  herbringen  mir. 

Sie  brachten  die,  er  sass  darauf, 

zu  band  breidet  des  volckes  häuf  f 

vill  cleider  und  zweig  auf  die  Strassen, 

schreien  frelich  solcher  massen: 
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hosiana  Jhesu  dem  herrn 

dem  söhn  Davit,  er  kumpt  mit  ehm. 

Sybenundvierzigste.  Jhesu  treib  die  käuffer  und  ver- 
käuffer  auss  dem  tempeli.  Lucä  19.  Durch  die  seckler  an- 
gricht.  17  person.  2  fürer,  Sebaldt  Seckl  fendrich,  Georg 
Schwerdl  hergott,  2  khremer  seind  im  tempeli,  9  seind  wie 
Juden,  2  stangentrager.     Erclerung: 

Und  Jhesus  zu  Jherusalem 
in  den  tempel  ginge  nach  dem, 
die  keuflfer  und  verkeuffer  fund, 
so  da  handirtten  zu  der  stund, 
jeder  sein  whar  darin  feil  hett. 
Jhesus  ein  geisl  machen  thett, 
die  chremer  auss  dem  tempel  schlug 
und  sprach  darzu  mit  wortten  clug: 
meins  vatters  hauss  ist  ein  betthauss, 
ihr  macht  ein  mördergrub  darauss. 
Jhesus  altag  hernach  ghar  fein 
lehret  die  wordt  des  vaters  sein. 

Achtundvierzigste.  Dass  abentmal  Christi.  Mathei  26. 
Durch  die  weinschenk  angricht.  22  person.  4  fürer,  Georg 
Müller  fendrich,  Syxtus  Hozler  hergott,  12  seind  wieapostell, 
6  haben  den  tisch  mit  dem  osterlamb  tragen,  4  seind  stangen- 
trager.    Erclerung : 

Den  ersten  tag  der  süssen  brott 

da  tratten  die  jünger  ohn  spott 

zum  herren,  sagten;  wo  wiltu 

dass  wir  soltten  bereitten  zu 

das  osterlamb  zu  essen  fein. 

Er  sprach;  geht  in  die  stad  hinein, 

zu  einem  sollet  sagen  ihr: 

merkt,  der  meister  lass  sagen  dir, 
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sein  zeit  ist  nahend  kumen  dar, 
er  will  mit  seiner  jünger  schar 
bei  dir  essen  das  osterlamb. 
Sie  verrichteten  das  allesamb. 

Neunundvierzigste.  Der  Olberg  und  gefengnus  Christi. 
Mathei  26.  Durch  die  salzsender  ^^)  angricht.  36  person. 
4  fürer,  Melchior  Bawm an  fendrich,  2  seind  trabanten,  Hans 
Educkinger  ist  in  olberg  gangen,  4  haben  den  gartten 
tragen ,  Hans  Herttl  hergott  im  olberg ,  Wilhelm  Postl 
Joannes,  Georg  Kuchler  Jacob,  Linhardt  Egener  Petrus, 
Georg  Mair  theuffl,  Hans  N.  Judas,  Hans  Schwab  hat  die 
latern,  Georg  Krazer  pechpfann,  Osswald  Schreier  Esslings 
knecht  die  schindfessel,  4  seind  wie  Juden,  haben  gelt  und 
würffei  tragen,  Sebastian  Maier  hergott  im  strick,  4  haben 
den  hergott  im  strick  gefürt,  etliche  personen  haben  flaschen 
und  penk  tragen.     Erclerung: 

Nachdem  da  kam  Judas  begangen 

sampt  der  schar  mit  spiesen  und  stangen 

Judas  gab  Jhesu  einen  khuss, 

sie  fielen  ihn  an  mit  verdruss, 

Petrum  verdros  der  ungefug 

und  dem  Malcho  ein  ohr  abschlug. 

Jhesus  sprach:  dieses  soll  nit  sein 

Petre,  steck  ein  das  schwerdt  dein. 

Die  schar  füret  Jhesum  gefangen 

alda  für  Caypham  mit  verlangen, 

bei  welchem  der  schriftgelertten  schar 

bei  einander  versamblet  war. 

Fünffzigste  figur.  Die  chronung  und  gayslung  Christi. 
Marci  15.  Durch  die  Schlosser  angricht.  22  person.  4  fürer, 
Dyll  Preming  fendrich,    Caspar  Paur  herrgott  in   der  seul. 


17)  s.  Schmeller  ebend.  Bd.  II,  S.  273. 
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Hans  N.  Pilatus,  Hans  Hoensin  Pilati  knab,  3  seind  wie 
Juden,  Jacob  Kessling  herrgott  in  der  chronung,  Heinrich 
Walch  hat  das  teffelin  tragen ,  4  seind  wie  Juden,  4  seind 
stangentrager.     Erclerung: 

Nach  dem  aber  der  kriegsknecht  sum 
*    in  das  richthauss  fiirtten  Jhesum, 

ihm  wurd  ein  purpur  angethon 

und  aufgesetzt  ein  torne  chron, 

sprachen  zu  ihm  mit  grosem  spott: 

du  judenkunig  grüss  dich  gott, 

schlugen  sein  haupt  mit  einem  rhor, 

speyten  sein  angesicht  zuvor, 

fielen  auf  ihre  knie  mit  vleiss 

und  grüssten  ihn  da  in  spotts  weiss. 
,    Wass  sie  sunst  Übels  mit  ihm  trieben, 

stedt  in  dem  text  nach  leng  beschriben. 
Einundfünffzigste.  Dass  urtheil  Pilati.  Mathei  27.  Durch 
die  gwandtschneider  angricht.  13  person.  2  fürer,  Jheronimus 
Roll  fendrich,  Balthasar  Bock  Pilatus,  Maria  N.  Pilati  haus- 
frau,  2  nachJungfern,  4  seind  trabanten,  ein  theuffel,  ein 
knab  mit  dem  bock,  ein  knab  mit  dem  sessel,  ein  knab  mit 
dem  schwerdt,  2  seind  stangentrager.     Erclerung: 

Pilatus  zu  den  Juden  sagt: 

so  ihr  Jhesum  vor  mir  anklagt 

und  er  allhie  vor  mir  thut  ston, 

sagt  mir,  wass  soll  ich  mit  ihm  thon? 

soll  ich  Barrabam  ledig  geben 

oder  aber  Jhesum  hieneben?  »    ^ 

Sie  schreien  alle:  Jhesum  zum  todt, 

lass  Barrabam  ledig  aus  nott. 

Pilatus  wusch  die  hend  und  sprach: 

ich  will  kein  schult  haben  der  sach. 

Sie  schreien  all  mit  lauttem  mutt: 

yber  uns  soll  khumen  sein  blutt. 
[1873.  6.  Phil.  biet.  Cl.]  ^8 
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Zweiundfünffzigste.  Die  ausführung  und  creutzigung 
Christi.  Joan.  19.  Durch  die  leiuweber  angricht.  86  person. 
4  fürer  seind  vorher  gangen,  Hans  Kaiser  fendrich,  2  seind 
trabanten,  2  haben  den  schechern  das  creuz  tragen,  2  seind 
schecher  gwesen,  Hans  Gebhinger  hat  die  schecher  gefürt, 
einer  ist  sein  knecht,  6  haben  weise  hämisch  trageif,  dess 
Abels,  Hubers,  Abenbergs,  Schnabels  knaben  mit  dem  baal, 
so  den  herigott  an  das  creuz  warffen,  Michael  Riger  herr- 
gott  mit  dem  creuz,  Hans  Ordolt  hat  ihms  nachtragen,  4  seind 
wie  Juden,  6  haben  schwarze  hämisch  tragen,  Linhardt 
Wolckl  Joannes,  Anna  N.  unser  frau,  Abenbergs  und 
Kurzens  techter  haben  schweisstuch  tragen,  einer  mit  dem 
schwamb,  4  haben  an  der  seul  tragen,  4  haben  dem  creuz 
durchs  thor  gholffen ,  Alhardt  N.  hat  die  stützen  tragen, 
Anna  Maierin  Maria  underm  creuz,  Hans  Probstl  hat  Maria 
gefürt,  18  seind  im  hämisch  wie  Juden,  14  haben  stangen 
tragen.     Erclerung : 

Die  krigsknecht  nhamen  Jhesum  an, 
fürtten  ihn  sampt  dem  creuz  hindan 
hinauss  gar  weith  zu  der  richtstadt, 
so  schedlstadt  den  nhamen  hat, 
und  Jhesum  da  creutzigen  thetten 
sampt  zweien  schechern,  so  sie  betten. 
Pilatus  auf  das  creutze  schreib 
ein  überschrifft,  so  darauf  pleib 
hebraysch  grigisch  und  latein 
jJhesus  der  Juden  kunig'  fein. 
Wass  nacher  thet  der  kriegsknecht  schar, 
meldet  der  text  nach  lenge  gar. 

Dreyundfünffzigste.  Die  urstendt  Christi.  Marci  16. 
Durch  die  mhaler  angricht.  20  person.  4  fürer,  Hans  Mentz- 
inger  fendrich,  Sigmundt  N.  Adam,  Ulrich  Schweindl  herr- 
gott,    Hans   Gottbewhar   ein  schecher,    ein    engl  im  grab, 


1).  Prantl:  BdlzmarCs  Fronleichnams-Spiel  1574.  883 

4  seind  im  hämisch  gangen,  Hans  Weyher  theufl,  Juliana 
Hamerin  und  N.  Osstendorferin  und  Barbara  Heimillerin 
die  drei  Maria,  2  seind  stangentrager.     Erclerung: 

Alss  der  sabath  verging  alda, 
kaufft  Maria  Magdalena 
auch  Maria  Jacobe  frei 
darzu  Salome  spezerei 
zu  salben  den  leichnamb  Christi. 
Sehr  frue  zu  dem  grab  gingen  sie, 
ehe  und  aufging  der  Sonnenschein, 
sagten:  wer  welzt  uns  ab  den  stein? 
Alss  sie  recht  schautten  zu  dem  grab,  ' 
war  der  stein  schon  gewelzet  ab, 
der  engel  in  dem  grab  behendt 
verkund  ihnen  Christi  urstendt. 

Vierundfünffzigste.  Der  heylige  pfingstag.  Actorum  2. 
Durch  die  becker  angricht.  26  person.  3  fürer,  Linhardt  N. 
fendrich,  Christoff  Ramb  hat  den  heiligen  geist  tragen,  12 
seind  wie  apostell,  Anna  N.  unser  frau,  4  seind  stangen- 
trager.    Erclerung : 

Alss  beisamen  versamlet  war 
einmuttiglich  der  jünger  schar, 
alda  ein  prausen  gschah  geschwind 
gleich  alss  von  einem  grosen  wind 
und  erfüllet  das  gantze  hauss. 
Die  Zungen  bei  ihnen  durchauss 
an  ihnen  man  zertheilet  sach, 
der  heylig  geist  sezt  sich  hernach 
auf  jeden  und  ihnen  woU 
wurden  des  heiligen  geistes  voll, 
und  mit  andern  zungen  rhein 
anfingen  zu  predigen  fein. 

68* 
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Fünffundfünffzigste.  Dass  jüngst  gericht.  Mathei  24. 
Durch  die  golttschmidt  angricht.  17  person.  2  fürer,  Hans 
Schwarz  fendrich,  Caspar  Lener  herrgott,  Heinrich  Wagner 
Joannes,  Balthasar  Wendl  Petrus,  Hans  Gerstorffer  theufl, 
Anna  N.  Maria,  Hans  N.  chlein  theufl,  2  engl  mit  zettln, 
2  engl  mit  pusaunen,  2  stangentrnger,  2  buben  im  gewilck. 
Erclerung : 

Alss  die  jünger  thetten  ein  frag 
zu  Christo  von  dem  jüngsten  tag, 
da  sprach  Christus:  ihr  werdet  sehen 
viel  wunderzeichen,  so  geschehen 
an^dem  himel  und  auch  auf  erden 
nach  diesem  so  wird  khumen  werden 
dess  menschen  söhn  im  gwilck  der  zeit 
mit  crafft  und  groser  herrligkeit, 
pusaunende  engel  zumall 
zuberuffen  dess  volckes  zall. 
Alda  wird  werden  sein  gericht, 
dem  kein  mensch  mag  entweichen  nicht. 

Mit  diesen  figuren  seindt  die  zünfften  beschlossen  und 
die  geistlichen  gangen  wie  folgt:  Erstlichen  seind  auf  der 
ein  seithen  gangen  die  chorschüler  zu  unser  lieben  frauen 
sampt  ihrem  präceptor  und  cantor  und  seind  ihr  150  ge- 
wesen, Georgius  Nebelmaier  Schulmeister,  Georgius  Reiger 
cantor.  Nach  diesem  ist  gangen  die  priesterschafft  und 
caplän,  haben  heiligthumb  tragen,  seind  8  gwesen:  Paulus 
Schöttl,  Matheiss  Eckberger,  Vitus  Berckheimer,  Christoff 
Niedermaier,  Joannes  Mertz,  Georgius  Braunhuber,  Alexan- 
der Eyl,  Joannes  Ordl.  Auff  die  priester  und  caplän  seind 
die  chorherrn  in  mendlen  gangen,  haben  heiligthumb  tragen, 
seind  7  gewesen:  Sebastian  Pfersfelder,  Abraham  Ridler, 
Melchior  Pfersfelder,  Joannes  Geissmaier,  Caspar  Steckl, 
Christoff  Staudinger,  Panthaleon  Pruner.     Nach  diesen  seind 
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gangen  die  parfüsser  münch,  seind  27  gewesen:  Johannes 
Franziscus  an  stad  des  gardians,  Georgias  Weiss  und  Georgias 
Roidl  seind  in  levitten  kleidern  gangen,  Jeronimus  Welgl 
vicegardian,  in  messgwend  seind  gangen:  Paulus  Althofer, 
Achazius  Schelsshorn,  Jacobus  Weber,  Michael  Maier,  Joannes 
Pfennigman,  Balthasar  Zwenkl,  Ziprianns  N.,  Thomas  Wohler, 
Joannes  Weinkl,  Jacobus  Wolff,  Joannes  Knauer,  Joannes 
Reussmüller,  Caspar  Rindfleisch,  Linhardt  Holzhacker,  Matheiss 
Petenmer,  Melchior  Chramer.  Nach  diesen  seind  gangen 
die  münch  Augustiner  Ordens,  11  gewesen:  Conrad  Beser, 
Leonhart  Scherb ,  Georg  Bettmesser ,  Sebastian  Riderer, 
Ulrich  Menzinger.  Steffan  Ostermaier,  Andreas  Müller,  Jero- 
nymus  Reuschi ,  Johannes  Ridknecht ,  Achazius  Reichardt, 
Paulus  Leudl.  Nach  diesen  seind  gangen  fürstl.  gnaden 
trumötter:  Symon  Leurer,  Martin  Kreuss,  Caspar  Jordan, 
Georg  Bauer,  Christoff  Mhor,  Zacharias  Linder,  Wolff  Neu- 
beckh,  Thomas  Beer,  Peter  Hering,  Nicolaus  Pfizler,  Sigmund 
Ableuterer  trumenschlager.  Nach  diesen  seind  gangen  12 
knaben  in  englischer  kleidung,  welche  figur  von  durchleuch- 
tigen hochgebornen  fürstin  und  frawen  Jacobe  pfalzgrävin  bei 
Rein  herzogin  in  Bayrn  darzu  verordnet  war :  ein  engell  mit 
der  seul,  dem  creuz,  dem  schwamb,  den  negelen,  den  stangen, 
der  laytter,  der  geissl  und  ruten,  der  dorn  chron,  dem 
glöcklein,  den  zimplen  ").  Nach  diesen  seind  zwen  priester 
vor  dem  hochwürdigen  sacrament  gangen  und  die  zwei 
ersten  evangeli  gesungen  und  haben  zwei  silberne  brustbilder 
in  den  henden  getragen,  S.  Sixtum  und  Arcliatium  geheissen. 
Nach  diesen  seind  gangen  zwen  priester  in  levitten  kleidung. 
Nach  diesen  ist  ein  costlicher  gemachter  himel  von  4  für- 
nehmen  jungen  stadtburgern  getragen  worden,  welche  also 
geheissen:  Ambrosius  Geishoffer,  Servatius  ßorch,  Achatius 
Tegerseher,  Antonius  Tegerseher.     Under  diesem  himcl  hat 


18)  d.  h.  je  ein  Engel  mit  jedem  der  genannten  Gegenstände. 
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der  ehrwürdig  und  hochgelertt  herr  doctor  Georgius  Laute- 
rius  das  hochwürdig  sacrament  tragen  und  seind  neben  ihm 
gangen,  so  ihn  gefürtt,  die  ehrnvesten  fürsichtigen  und  weisen 
herrn  Sebastian  Ligsaltz  und  Balthasar  Borch.  Nach  diesen 
ist  gangen  der  durchleuchtig  und  hochgeborn  fürst  und  herr 
Ferdinandus  pfalzgraff  bei  Rhein  herzog  in  Bayern  und 
haben  ihre  fürstliche  gnaden  eine  grose  weiss  wachsene 
kertzen  in  den  henden  getragen.  Nach  ihr  fürstl.  gnaden 
seind  etliche  herrn  sampt  fürstl.  gn.  hoffgesind  und  trabanten 
hernach  gangen.  Nacher  seind  gangen  4  stadtpfeiffer,  dar- 
nach 2  knaben  jeder  mit  einer  latern,  darnach  8  engel, 
4  mit  fendlein,  4  mit  glöcklein,  darnach  2  priester  in  rotten 
dienst  rocken  *^).  Nach  diesen  ist  gangen  der  durchleuchtig 
und  hochgeborn  fürst  und  herr  Philipp  m argraff  zu  Baden 
und  graff  zu  Sponheim  sampt  etlich  andern  herrn  und  stadt- 
volck  und  also  der  umbgang  beschlossen  worden. 

Beschlus. 

Also  das  spiel  und  der  umbgang 

zierlich  zum  end  von  dem  anfang 

durch  die  personen  wie  gemelt 

ganz  andechtig  wurd  dargesteltt. 

Von  dem  marckt  durch  die  dinersgassen 

war  bestreuet  der  plaz  und  Strassen 

mit  grass,  darzu  mit  paumen  gron 

geziret  vor  den  heusern  schon, 

hin  bis  zn  unsers  herrn  thor 

in  allen  heuseren  zuvor 

hat  man  debich  und  costligkeit 

umb  die  fenster  zubereitt. 

In  beschriebener  ordenung  durchauss 

zu  unsers  herren  thor  hinauss 


19)  s.  Schmeller,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  514  (unter  „dienrock"). 
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ist  man  andechtiglich  gegaügen 
mit  trumetten  und  mit  gesangen 
im  Zwinger  umb  die  stadt  hemmen, 
biss  man  lestlich  ist  wieder  khumen 
zu  gleichem  unsers  herren  thor, 
zu  wellichem  man  ausging  vor. 
Under  den  vier  haupt  thoren  ehrlich 
wurd  gesungen  mit  andacht  herlich 
ein  heiligess  evangelion; 
ehe  und  dass  man  thett  weitter  ghon 
mit  dem  heiligen  sacrament, 
hat  sich  gegen  dem  volck  gewendt 
der  priester  mit  groser  andacht 
und  ein  vierfaches  creuz  gemacht. 
In  allen  pfarhen  wurd  zumall 
herlich  geleidet  überall 
zu  hören  in  der  gantzen  stadt. 
Zulest  man  sich  gewendet  hat 
mit  der  ganzen  procession 
zierlich  zu  altem  hoff  durch  gon, 
alda  die  fürstlichen  genaden 
herab  zu  den  fenstern  und  laden 
alles  haben  gesehen  frei, 
zu  hand  durch  die  hoff  cantorei 
gehaltten  wurd  ein  schön  gesang, 
biss  für  yber  kam  der  umbgang 
hinfür  auf  den  plaz  alles  sonder. 
Da  hat  sich  getheilt  von  einonder 
dess  volckes  schar  jeder  zu  hauss, 
damit  beschlossen  war  und  auss. 
Zu  lob  dem  herzogen  und  landeshern 
auch  gantzer  burgerschafft  zu  chrn 
beschrieb  ich  die  ding  wolbodacht, 
die  ich  mit  mhü  zu  wegen  bracht, 
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und  wünsch  damit  in  Sonderheit 

itz  und  forthin  zu  aller  zeitt 

dem  werten  fürsten  auserkorn 

herzog  Albrechten  hochgeborn 

sampt  fürstlich  gemahl  guettig 

auch  fürstlichen  erben  sanfftmuettig, 

dass  gott  in  wolfartt  sie  bewar, 

damit  sie  das  zukünfftig  jhar 

erleben  und  auch  den  umbgang 

sampt  mher  zeitten  und  jharen  lang, 

dessgleichen  ein  ersamen  rath 

der  fürstlichen  leblichen  stadt 

well  gott  beschützen  durch  sein  crafft 

sampt  ganzem  land  und  burgerschafft, 

auf  das  mit  herzlicher  andacht 

durch  die  noch  mher  jhar  werd  verbracht, 

wie  dissmal  wurd  von  ihn  gesehen 

und  gott  zu  ehren  ist  beschehen, 

dan  ihm  gebürtt  die  ehr  voran, 

kein  mensch  in  genugsam  preisen  kan, 

also  spricht  Daniell  Holzman. 


Herr  L  a  u  t  h  legte  vor : 

„Ein  neuer  Kambyses-Text**. 

(Wird  in  den  Denkschriften  veröffentlicht  werden.) 


Sitzung  vom  6.  Dezember  1873. 


Historische  Classe. 


Herr  Muffat  hält  einen  Vortrag 

„Feststellung    der    Geburtsdaten    von 
Kaiser  Ludwigs  des  Bayern  Söhnen". 

In  einer  historischen  Aufzeichnung  über  die  Herzoge 
von  Bayern,  von  Herzog  Otto  H.  an  bis  zu  Kaiser  Ludwigs 
Tod,  und  über  Kaiser  Karl  IV.  Wahl,  Romfahrt  und  Weihe, 
welche  einer  aus  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
stammenden,  in  der  fürstlich  starhembergischen  Bibliothek 
zu  Efferding  aufbewahrten  Pergament-Handschrift  von  Kaiser 
Ludwigs  Landrecht*)  als  Anhang  beigefügt  ist,  und  durch 
Franz  Pfeiffer  in  seiner  Zeitschrift  Germania,  12.  Jahrgang 
1867,  S.  72—75  zum  Abdruck  gelangte,  ist  eine  Stelle  über 
die  Geburt  Ludwig  des  Römers  enthalten,  welche  von  der 
bisher  allgemein  angenommenen  Angabe,  wonach  dieser  im 
Jahre  1328  zu  Rom  geboren  sei,  und  desshalb  den  Beinamen 
„der  Römer"  erhalten  habe,  darin  abweicht,  dass  sie  ihn 
zu  Rom  zwar  erzeugt,  aber  in  München  geboren  sein  lässt. 


1)  Es  ist  diejenige  Handschrift,  über  welche  Dr.  Rockinger  in 
der  Classensitzung  vom  7.  Juni  1873  ausführlichen  Vortrag  hielt, 
und  sie  als  der  ersten  Recension  des  Landrochts  angohörig  nach- 
wies.   S.  Sitzungsberichte  1873.  Heft  3.  S.  399-462. 
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Die  Stelle  lautet  vollständig  so :  Also  war  er  (der  Kaiser 
Ludwig)  ein  jar  ze  Rom  in  der  stat  und  sust  zwai  jar  in 
dem  laut  ze  Lantparten  und  ze  Tusschkan.  Do  chünt  in 
der  pabst  in  den  pan  in  allen  tautschen  lauten.  Do  wart 
di  Kaiserinne  eines  sunes  s wanger  ze  Rom  in  der  stat.  Dar- 
nach fuer  der  kaiser  und  di  kaiserinne  herauz  gein  tautschen 
lauten  und  genas  die  kaiserinne  des  suns  zu  Münichen  und 
hicz  man  in  Ludweigen  den  Roemaer.  Da  trug  si  hin  gauz  (?) 
in  tautschen  lauten  herzog  Albrechten  und  herzog  Wilhelm 
und  herzog  Otten,  und  zwo  töchter,  aineu  hat  den  jungen 
chunich  ze  Ungern  und  di  ander  den  Hunt  von  Peren.  Und 
do  der  kaiser  und  die  kaiserinne  chomen  gein  Regenspurch, 
do  empfie  man  si  erleichen  .  ." 

Nach  Böhmers  Regesten  reiste  K.  Ludwig  am  4.  August 

1328  von   Rom   ab,   hielt   sich    auch  noch  das  ganze  Jahr 

1329  hindurch  in  Italien  auf,  kehrte  dann  am  Schlüsse  des- 
selben über  Trient,  wo  er  nach  seinen  Urkunden  vom 
24.  Dezember  1329  bis  22.  Januar  1330  verweilte,  nach 
Deutschland  zurück,  war  am  6.  Februar  zu  Heran  und  stellte 
am  17.  desselben  Monats  seine  erste  Urkunde  zu  München 
aus.  Es  waren  also  seit  der  Abreise  des  kaiserlichen  Ehe- 
paars von  Rom  bis  zu  dessen  Ankunft  in  München  andert- 
halb Jahre  verflossen,  ein  Zeitraum,  innerhalb  welchenl  mög- 
licherweise zwei  Geburten  hätten  stattfinden  können.  Wäre 
die  Kaiserin  schon  in  Rom  schwanger  geworden,  so  hätte 
ihre  Entbindung  noch  während  ihres  Aufenthaltes  in  Italien 
statt  finden  müssen.  Ludwig  der  Römer  war  aber  nach 
Jahr  und  Tag,  seitdem  der  Kaiser  mit  seiner  Gattin  Rom 
verlassen,  noch  nicht  geboren.  Diess  ergibt  sich  aus  dem 
berühmten  von  dem  Kaiser  mit  seinem  Nefi'en  am  4.  August 
1329  zu  Pavia  abgeschlossenen  Hausvertrage. 

Gleich  am  Eingange  desselben  nennt  der  Kaiser,  für 
sich  und  seine  Erben  handelnd,  als  sofche  nur  seine  beiden 
Söhne  Ludwig   Markgrafen    von  Brandenburg    und   Herzog 
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Stephan,  führt  dann  nach  Aufzählung  der  seinen  Vettern 
zugetheilten  Gebiete  auf,  was  ihm  und  seinen  Kindern  Ludwig 
dem  Brandenburger  und  Stephan  und  ihren  Erben  zu  Theil 
geworden  und  fährt  nach  verschiednen  weiteren  Bestimmungen 
wörtlich  fort :  „Ist  auch,  daz  wir  ander  erben  gewinnen, 
mit  den  suln  unser  vettern  und  ir  erben  leben  und  gen  in 
in  den  tädingen,  gedingen,  gelübden  und  Ordnung  sein  in  aller 
weiz,  als  gen  uns,  unsern  chinden  Ludwigen  und  Stephan 
und  iren  erben,  also  suln  dieselben  erben  gen  unsern  vettern 
und  ihren  Erben  hinwider  sein  .  .  ."*) 

Ebenso  reden  die  Pfalzgrafen  Rudolf  und  Ruprecht  in 
dem  Gegenbriefe  von  gleichem  Datum  nur  von  Kaiser  Ludwig 
und  seinen  Kindern  „Ludwigen  marchgraven  zu  Branden- 
burg und  Stephan  .  .  ."  und  wiederholen:  „Ist  auch,  daz 
unser  oft  genannter  herre  und  vetter  der  cheiser  ander 
erben  gewinnet,  mit  den  sueln  wir,  unser  tail  und  unser 
erben  leben  und  gen  in  in  den  taidingen,  geding,  gelübden 
und  Ordnung  sein  in  aller  weize,  als  gen  unsern  oft  genanten 
vettern  dem  cheiser  und  sinen  chinden  Ludwigen  und  Stephan 
und  iren  erben,  und  si  alsam  herwider  gen  uns,  unsern 
tail  und  unsern  erben  .  ."^). 

Also  am  4.  August  1329  werden  von  Kaiser  t^udwig 
ausser  seinen  beiden  Söhnen  erster  Ehe  noch  andere  Manns- 
erben in  Aussicht  genommen  und  von  einem  Dasein  Ludwig 
des  Römers  noch  keine  Spur.  Böhmer,  welcher  in  den 
Fontes  I,  S.  202  No.  9  einen  Brief  der  Kaiserin  Margaretha 
an  den  Abt  von  Egmond  aus  Rom  den  15.  März  1328,  mit 
der  Nachricht  über  ihre  am  17.  Januar  stattgefundene 
Krönung  mittheilte,  bemerkt  in  der  Note  1  hinzu :  „Es  gibt 
noch  einen  andern  Brief  der  Kaiserin  an  den  Abt  von  Eg- 
mond,   worin  sie  demselben    die   am  Samstag  vor  Hiramel- 


2)  S.  Fischer  (Fried.  Christ.  Jon.)  Kleine  Schriften  Bd.  II.  8.  666 
No.  XXXVII. 

3)  S.  Quellen  und  Erörterungen  Bd.  VI.  S.  307  N.  277. 
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fahrt  Christi  erfolgte  Gehurt  eines  Sohnes  anzeigt.  Dieser 
Brief  gehört  zwischen  1328  und  1333'*.  Wo  dieser  Brief 
sich  befindet  oder  etwa  abgedruckt  ist,  hat  Böhmer  nicht 
angezeigt;  die  Zeitbestimmung  desselben  lässt  sich  i\her  nun, 
nach  dem  Ergebnisse  aus  dem  Vertrage  von  Pavia  auf  die 
Jahre  1330  bis  1333  beschränken.  Da  in  der  vorne  ange- 
zogenen historischen  Nachricht  über  die  Reihenfolge  der 
Söhne  Kaiser  Ludwigs  zweiter  Ehe  ein  Verstoss  obwaltet, 
indem  sie  Albrecht  vor  Wilhelm  geboren  sein  lässt,  ist  hier 
vorauszuschicken,  dass  der  Kaiser  in  einer  später  zu  be- 
rührenden Urkunde  vom  J.  1346  Ludwig  den  Römer  seinen 
erstgebornen,  Wilhelm  seinen  zweitgebornen  und  Albert  seinen 
drittgebornen  nennt.  Es  kann  also  auch  nicht  angenommen 
werden,  als  ob  zwischen  diese  drei  Prinzen  die  Geburt  noch 
eines  Andern,  bald  wieder  verstorbenen  und  deshalb  unbe- 
kannt gebliebenen  Sohnes  falle,  wie  Roman  Zirngibl  an  einer 
Stelle,  auf  die  wir  zurückkommen,  vermuthete. 

Da  wie  nachgewiesen  die  in  dem  Briefe  der  Kaiserin 
erwähnte  Geburt  eines  Prinzen  nur  in  die  Jahre  1330  bis 
1333  fallen  kann,  bleiben  wir  gleich  bei  dem  Jahre  1330 
stehen,  für  welches  wir  in  der  Jahres-Rechnung  des  Sankt- 
Emmeramm 'sehen  Abtes  Albert  vom  Tage  nach  Jacobi  1329 
bis  Jacobi  1330,  also  vom  26.  JuU  1329  bis  25.  Juli  1330, 
eine  zuverlässige  Nachricht  finden. 

Aus  derselben  geht  hervor,  dass  der  Abt  in  diesem 
Zeiträume  und  zwar  in  dem  Jahre  1330  zweimal  nach 
München  zu  dem  Kaiser  reiste ;  das  erstemal  am  28.  Februar, 
bei  welcher  Gelegenheit  er  drei  Tage  daselbst  verweilte*). 


4)  Des  St.  Emmeramischen  Abts  Alberts  Rechnung  v.  J.  1329 
bis  1330.  Mit  Anmerkungen  von  Roman  Zirngibl  in  Westenrieders 
Historischen  Schriften  Bd.  I.  S.  129  ff.  München  1824.  8.  Die  be- 
treffende Stelle  lautet  S.  154  „Expendimus  eundo  Monacum  ad 
dominum  Imperatorem  feria  IUI  post  dominicam  invocavit  in  anno 
XXX"°  et  ibidem  stando   per  triduum   et  redeundo  coquinalibus  et 
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Die  Zeit  der  zweiten  Reise  ist  leider  nicht  angegeben. 
Der  Herausgeber  dieser  Rechnung  Roman  Zirngibl  glaubt 
jedoch  gemäss  der  Rechnungsordnung,  dass  Abt  Albert  die- 
selbe zwischen  Pfingsten  und  Jacobi  (27  Mai— 25  Juli)  unter- 
nommen habe,  und  fährt  fort:  „Die  Niederkunft  der  Kaiserin 
und  die  Ehre  der  Pathenstelle,  welche  der  Kaiser  dem  Abte 
bei  dessen  eistem  Aufenthalte  angetragen  zu  haben  scheint, 
war  die  Veranlassung,  welche  den  Abt  in  diesem  Jahre  noch 
einmal  nach  München  rief." 

Zirngibl  hatte  diese  Stelle  über  die  Geburt  eines  Prinzen 
schon  in  seiner  Lebensgeschichte  Kaiser  Ludwigs  benutzt^), 
aber  die  Geburtszeit  in  den  Monat  April  verlegt,  und  hin- 
sichtlich der  Person  des  so  eben  gebornen  Prinzen  geäussert : 
,,Ohne  Zweifel  war  dieser  Prinz  Wilhelm,  der  den  Namen 
des  mütterh'chen  Gross vaters   Wilhelm   von   Holland  erhielt. 


potalibus  II.  libr.  V.  sol.  XVI  den.  rat.  et  Villi  libr.  VIL  sol.  XXI.  den. 
monac.  Item  expendimus  ibidem  extraordinarie  X.  sol.  XXI.  den.  Item 
dedimus  joculatoribus  et  vagis  scolaribus,  hostiariis  et  cursoribus 
domini  imperatoris  I  libr.  X.  den. 

Item  honoravimus  dominum  imperatorem  eodem  tempore  in  XX 
lib.  halens.,  que  faciunt  VI  libr.  VI  sol.  X.  den. 

Item  dedimus  domine  imperatrici  cififum  comparatum  pro  VII. 
lib.  den." 

Die  Stelle  über  die  Ausgaben  bei  Gelegenheit  der  Taufe  des 
neugebornen  Prinzen  ib.  S.  158.  „Expendimus  eundo  Monacum  ad 
levandum  filium  domini  imperatoris  de  sancto  fönte,  et  ibidem  per 
biduum  stando  et  redeundo  VII.  libr.  III  sol.  XII.  den. 

Jtem  dedimus  filio  imperatoris  patrino  nostro  XXX  lib-  halens. 
et  nutrici  eiusdem  VI  lib.  halens.  Item  domino  Stephano  filio  im- 
peratoris III  libr.  halens.  Item  dedimus  hostiariis  et  cursoribus 
domini  imperatoris  ad  nos  ibidem  venientibus,  joculatoribus  et  vagis 
diversis  XII  sol.  den.  Item  cuidam  dicenti  nativitatem  filii  imperatoris 
patrini  nostri  II  lib.  halens." 

5)  In  den  Histor.  Abhandlungen  derk.  b.  Akademie  der  Wiwen- 
schaften.    Dritter  Band  (1814)  S.  288. 
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Es  wird  demnach  das  Geburtsjahr  Wilhelms  richtiger  auf 
das  Jahr  1330  als,  wie  bisher,  auf  1331  gesetzt". 

In  der  Mittheiluug  der  Rechnung  selber  ^)  wiederholt 
Zirngibl:  ,, Der  Abt  vergass  den  Namen  seines  Taufpaths  aus- 
zudrücken. Es  scheint  aber  einer  Gewissheit  nahe  zu  sein, 
dass  dieser  Taufpathe  der  Prinz  Wilhelm  gewesen  sei.  Er 
erhielt  den  Namen  des  mütterlichen  Grossvaters,  Grafen 
Wilhelm  des  Guten  von  Holland,  so  wie  dem  erstgebornen 
Prinzen  aus  der  zweiten  kaiserlichen  Gemahlin  der  Name 
seines  Vaters  beigelegt  worden  ist.  Da  dieser  Ludwig 
(der  Römer  genannt),  unstreitig  1328  in  Rom  geboren  worden, 
so  folgt,  dass  der  1330  geborne  vom  Abt  Albert  über  die 
Taufe  gehobene  Prinz,  dessen  Geburtsjahr  die  Hausgeschicht- 
schreiber dem  Jahre  1331  Christi  anheften,  Prinz  Wilhelm 
gewesen  sei;  ausser  man  wollte  annehmen,  dass  der  1330 
geborne  Prinz  bald  nach  empfangener  Taufe  gestorben,  und 
dass  dieser  Fall  der  Bemerkung  der  Chronikschreiber  all- 
gemein, welches  doch  kaum  zu  vermuthen  ist,  entwischt 
wäre.  In  diesem  Falle  möchte  ich  ihm  den  Namen  Albert 
beilegen". 

Dass  keine  dieser  beiden  Annahmen  statthaft  sei,  geht 
aus  den  angeführten  urkundlichen  Daten  hervor.  Am  4.  August 
1329  hatte  Kaiser  Ludwig  noch  keinen  Sohn  aus  zweiter 
Ehe.  Die  erste  Nachricht  von  der  Geburt  eines  solchen 
betrifft  also  den  Erstgebornen  der  Kaiserin  Margarethe  und 
als  solcher  wird  Ludwig  der  Römer  von  seinem  Vater  ur- 
kundlich bezeichnet.  Die  Angaben  der  St.  Emmerammschen 
Rechnung  aus  dem  Jahre  1330  beziehen  sich  daher  nur  auf 
die  Geburt  des  Prinzen  Ludwig  des  Römers. 

Was  aber  dessen  Geburtstag  betrifft,  so  wird  die  in  dem 
Briefe  der  Kaiserin  Margareth  an  den  Abt  von  Egmont  ent- 
haltene Nachricht  über  ihre  Entbindung  von  einem  Prinzen 


6)  Westenrieder's  bist.  Sehr.  I.  S.  158. 
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auf  ihren  Erstgebornen  zu  beziehen  und  für  diesen  als  Ge- 
burtstag der  Samstag  vor  Himmelfahrt  des  Jahres  1330, 
das  heisst  der  12.  Mai  in  Anspruch  zu  nehmen  sein.  Die 
Kaiserin  hatte,  wie  bekannt  ihrem  Gemahl  anfänglich  nur 
Töchter  geboren.  Das  freudige  Ereigniss,  dass  sie  im  Jahre 
1330  demselben  auch  einen  Prinzen  gebar,  mag  die  Veran- 
lassung gewesen  sein,  dass  sie  die  Kunde  hievon  dem  Abte 
von  Egmond  mittheilte. 

Auf  diese  Weise  ist  die  Angabe  der  Eingangs  erwähnten 
historischen  Aufzeichnung  in  so  weit  gerechtfertigt,  dass 
Ludwig  der  Römer  in  Italien,  während  des  Aufenthaltes 
seiner  Eltern  in  Pavia  erzeugt,  und  zu  München  geboren 
worden  sei. 

Durch  dieses  Ergebniss  zur  Untersuchung  der  Geburts- 
daten auch  der  übrigen  Söhne  des  Kaisers  Ludwig  veran- 
lasst, lassen  wir  die  erzielten  Resultate  hierüber  folgen. 

Mit  der  Feststellung  des  Jahres  1330  als  Geburtsjahr 
Ludwig  des  Römers  wird  das  des  Prinzen  Wilhelm  von  selber 
verrückt,  indem  bisher  noch  immer  das  Jahr  1330  für  ihn 
als  solches  angenommen  wird,  obgleich  Collega  Dr.  Rockinger 
schon  vor  zehn  Jahren,  gestützt  auf  eine  Urkunde  vom  6.  No- 
vember 1332  ausgesprochen  hat,  dass  Wilhelm  um  1333 
geboren  sei'). 

Es  erübrigt  daher  nur  noch  auf  den  bestimmten  Beweis 
für  dieses  Jahr  hinzudeuten,  welchen  Zirngibl  in  seiner  Ge- 
schichte Kaiser  Ludwigs   beigebracht.     In    dieser  meldet  er 


7)  „Zur  äussern  Geschichte  von  K.  Ludwigs  obb.  Land-  und 
Stadtrechte"  im  Oberb.  Archiv  Bd.  XXIII.  S.  241  (S.  33  des  Sonder- 
druckes)  wo  es  Note  1  von  Wilhelm  heisst:  Wenigstens  ist  er  in  der 
am  6.  November  auf  Befehl  des  Kaisers  Ludwig  von  dessen  drei 
Söhnen,  Ludwig  dem  Brandenburger,  Stefan,  Ludwig  dem  Römer 
den  Bürgern  ertheilten  Bestättigung  der  Salzniederlage  —  abgedruckt 
im  Urkundenbuche  zu  Bergmann's  Geschichte  von  München  S.  76  — 
noch  nicht  erwähnt. 


896         Satzung  der  histor.  Claase  vom  6.  Dezember  1873. 

zum  Jahre  1333:  „Ehe  der  Kaiser  zum  Hoftage  nach  Nürn- 
berg —  27.  April  —  abging,  erfreute  die  kaiserh'che  Gemahlin 
den  Kaiser  mit  der  Geburt  eines  Prinzen.  Der  Kaiser  ver- 
kündete dem  Abte  zu  Sankt  Emmeram  dieses  frohe  Ereig- 
niss  durch  einen  eignen  Boten"*). 

Zirngibl  knüpft  daran  die  Folgerung:  „Man  muss  also 
zwischen  den  Prinzen  Wilhelm  und  Albert,  deren  der  erste 
im  J.  1330  der  andere  1336  das  Tageslicht  erblickte,  noch 
einen  Prinzen  zulassen,  den  aber  ein  schneller  Tod  der 
Kenntniss  und  dem  Andenken  der  Nachwelt  entrissen  hat. 
Ewig  würde  er  damit  der  Vergessenheit  verfallen  sein,  wenn 
nicht  der  emmerammische  Abt  Albert  seiner  sich  in  seinen 
flüchtigen  Rechnungen  erinnert  hätte". 

Das  Irrthümliche  einer  solchen  Annahme  ergibt  sich 
einfach  aus  der  Thatsache,  dass  die  Nachricht  von  der  Ge- 
burt eines  Prinzen  im  Jahre  1333  nur  die  des  Prinzen 
Wilhelm  als  des  zweitgebornen  Sohnes  aus  der  Ehe  Ludwigs 
mit  Margarethe  betreffen  kann. 

Was  den  Tag  der  Geburt  betrifft,  so  fiele  derselbe, 
nach  obiger  Angabe  Zirngibls,  vor  den  27.  April.  Dass 
Prinz  Albert  um  Allerheiligen  1336  geboren  wurde,  hat 
gleichfalls  Collega  Dr.  Rockinger  urkundlich  nachgewiesen^). 

Das  Geburts-Jahr  des  Prinzen  Otto  lässt  sich  au&  Kaiser 
Ludwigs  Urkunde  vom  7.  September  1346  über  die  Erb- 
folge in  Holland  berechnen.  In  derselben  bekundete  der 
Kaiser,   dass  Herzog  Ludwig,    sein  Erstgeborner  aus  seiner 

8)  Histor.  Abhandlungen  der  k.  b.  Akademie  Bd.  IIL  (1814) 
S.  357  „Cuidam  dicenti  nobis  nativitatem  filii  imperatoris  I  scaff. 
siliginis". 

9)  Aus  einem  Eintrage  der  Münchner  Stadtkammer-Rechnung 
von  1336.  Folio  96:  „Tercia  feria  post  omnium  sanctorum  XVI  libr. 
den.  ad  propinationem  partus  imperatricis.  —  Item  nuncio  novi 
partus  n.  libr.  Siehe  „Zur  äusseren  Gesch.  v.  K.  Ludwigs  obb.  Land- 
und  Stadtrechte"  im  oberb.  Archiv  Bd.  XXIII.  (1863)  S.  241  (S.  33 
des  Sonderdruckes). 
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Gattin  Margaretha  auf  sein  Erbrecht  auf  Holland,  Seeland 
und  Friesland  zu  Gunsten  Herzog  Wilhelms,  seines  zweit- 
gebornen  Sohnes  verzichtet  habe,  so  dass  dieser  nach  dem 
Tode  der  Kaiserin,  seiner  Mutter,  derselben  in  diesen  Graf- 
und  Herrschaften  nachfolgen  solle,  und  dass,  wenn  Wilhelm 
ohne  Erben  stürbe,  sodann  Herzog  Albert  sein  Drittgeborner 
in  den  Grafschaften  u.  s.  w.  nachfolge,  und  dass  es  damit 
so  von  Grad  zu  Grad  gehalten  werden  solle  *^). 

Wäre  Otto  damals  schon  geboren  gewesen,  hätte  der- 
selbe nothwendiger  Weise  auch  genannt  werden  müssen,  und 
der  Kaiser  hätte  es  sicherlich  auch  gethan,  um  Otto  seiner 
berechtigten  Nachfolge  nicht  zu  berauben. 

Otto  war  also  damals  noch  nicht  geboren  und  tritt 
auch  erst  am  3.  März  1347  urkundlich  auf^*). 

Seine  Geburtszeit  fällt  wohl  eher  Ende  1346  als  An- 
fangs 1347,  da  die  Kaiserin  kurz  vor  ihres  Gatten  Tode 
(t  11.  Oct.  1347)  noch  einen  Sohn  geboren  hatte,  welcher 
bei  dem  Ableben  seines  Vaters,  wie  Heinrich  von  Rebdorf 
berichtet,  noch  nicht  getauft  war  i'). 


10)  Tolner  Cod.  dipl.  Palat.  p.  99  No.  CXLIX  aus  A.  Mathaei 
notis  ad  Chron.  Egmond.  Job.  a  Leiden  p.  228  (in  Annal.  vet.  aevi. 
Hagacomit.  1738  T.  V.  p.  570). 

11)  Ludwig  Markgraf  zu  Brandenburg,  Stephan,  Ludwig,  Wil- 
helm, Albrecht  und  Ott  Gebrüder,  Herzoge  in  Bayern  geloben  dem 
Bischöfe  Friedrich  von  Regensburg:  ihn,  sein  Gotteshaus,  Leute  und 
Güter  und  seine  fürstlichen  Rechte  wider  alle  etwaigen  Beschädiger 
und  Beschränker  derselben  zu  schirmen;  dann  mit  dem  Papst  ohne 
ihn  keine  Sühne  einzugehen.  G.  z.  Landshut,  Samstag  vor  Oculi 
(3.  März)  1347.    S.  Regesta  Boica  VIII.  S.  97. 

12)  In  Freher  Scriptores  Tom.  I  628  und  Böhmer  Fontes  IV.  Ö31 
„1347.  Eodem  anno  V.  Idus  Octobris  praedictus  Ludwicus  decivitate 
fiua  Monaco  Frisingensis  dioecesis  exiens  ad  venationem  ferarum 
...   de  mano  hilaris  et  iocundus,   quia  uxor  eua  peperit  in- 

fantem    qui    adhuc    non    erat   baptizatus subiUnea 

morte  decessit". 

[1873.  6.  Phil.  bist.   Cl]  ^^ 


\ 
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Dass  er  den  Namen  Ludwig  der  jüngste  erhielt,  aber 
vor  1.  Juni  1349  schon  gestorben  war,  geht  aus  einer  von 
Br.  Häutle  bekannt  gemachten  Urkunde  der  Kaiserin  von 
diesem  Datum  hervor,  worin  sie  ihrer  Amme  Diemut,  und 
deren  Ehemann  Ulrich  dem  Heyder  wegen  der  getreuen 
Dienste  an  ihrem  „lieben  sun  sälig,  hertzog  Ludwig  dem 
jüngsten"  die  Stöckelhube  zu  Veching  verlieh  *^). 

Gleichwie  die  bisher  angenommenen  Geburtsdaten  der 
Söhne  zweiter  Ehe  Kaiser  Ludwigs  einer  nähern  Bestimmung 
und  Feststellung  bedurften ,  ist  dieses  auch  der  Fall  nait 
den  Söhnen  erster  Ehe. 

Dass  Ludwig  der  Brandenburger  nach  dem  6.  Mai  1315 
geboren  sei,  ist  aus  dem  Sühnevertrag  K.  Ludwigs  mit 
seinem  Bruder  Rudolf  zu  entnehmen,  indem  letzterer  darin 
beurkundet:  „Des  ersten,  daz  wir  .  .  .  hertzog  Rudolf  .  .  . 
alle  unseriu  leben,  diu  wir  von  dem  romischen  riebe  haben 
und  enphahen  sueln,  von  unsern  vorgenannten  herren  und 
bruder  dem  chuenig  enphahen  suellen,  als  von  einem  romi- 
schen chuening  von  reht.  Die  suellen  wir  auch  also  enphahen 
ob  unser  vorgenannter  herre  der  chuenig  suen  gewinnet, 
daz  wir  der  selben  leben  siner  suen  ir  getriwer  trager 
sueln  sein**). 

Am    6,  Mai  1315   hatte   demnach  König  Ludwig  noch 
keine  Söhne  und  Ludwig   der  Brandenburger    erblickte  erst, 
nach  diesem  Datum  das  Licht  der  Welt. 

Im  Anbetrachte,  dass  nach  einem  Eintrage  in  der  Rech- 
nung des  Klosters  Aldersbach  vom  26.  April  1314  bis  4.  Juli 
1315  dem  Herzoge  Ludwig  während  dieser  Zeit,  aber  noch 
vor  seiner  Wahl  zum  römischen  König  (20.  Octob.  1314)  eine 


13)  Häutle  (Dr.  Christian)  Beiträge  zur  Landesgeschichte  I.  S.  35. 
—  In  dem  Necrologe  des  Klosters  Fürstenfeld  heisst  es  von  dieser 
Amme  unterm  11.  September:  „Diemudis  nutrix imperatricis ;  ab  illa 
habemus  larga  munera"  S.  Mon.  Boic.  IX.  S.  339. 

14)  Quellen  und  Erörterungen  Bd.  V.  S.  233.  No.  253. 
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Tochter  geboren,  und  das  Kloster  hievon  durch  einen  eignen 
Boten  benachrichtigt  worden  '^),  kann  Ludwig  des  Branden- 
burgers Geburt  erst  um  die  Mitte  des  Jahres  1315,  und 
zwar  Anfangs  Juli  fallen;  womit  die  Nachricht  der  Chronik 
vom  Königssaal  übereinstimmt,  welche  ihn  im  Jahre  1323 
als  achtjähr'g  bezeichnet  *^). 

Zwischen  ihn  und  Herzog  Stephan  fällt  abermals  die 
Geburt  einer  Prinzessin,  welche  den  Namen  Anna  erhielt, 
als  dreijähriges  Kind  am  29.  Januar  1319  starb  und  im' 
Kloster  Kastl,  wie  ihr  noch  vorhandener  Leichenstein  aus- 
weist ^^),  ihre  Ruhestätte  fand. 

Sie  war  frühestens  zu  Anfang  des  Monats  April  1316 
geboren,  wodurch  sich  die  Geburtszeit  des  Herzogs  Stephan 
nothwendiger  Weise  auf  das  Jahr  1317  verrückt. 

15)  Quellen  und  Erörterungen,  Bd.  I.  S.  460  „Famulo,  qui  nan- 
tiavit  duci  Ludovico  filiam  esse  natam  III.  sol. 

16)  S.  Tolner  Cod.  Dipl.  Palat.  S.  99  Note  a  zu  No.  149. 

17)  Derselbe  befand  sich  früher  in  der  Mitte  der  Kirche,  und 
ward  erst  am  30.  Sept,  1829  hinter  der  Scheuer  des  sogen.  Reiser- 
hauses zu  Kastl  wieder  gefunden;  er  hat  die  Umschrift:  „Anna  filia 
Ludovici  (Regis  Romanorum)  anno  domini  MCCCXIX.  IUI.  Kai. 
Febr.  obiit"  S.  dessen  Abbildung  in  den  Verhandlungen  d.  histor. 
Vereines  f.  d.  Regenkreis  1.  Jahrg.  (1832)  zu  S.  66.  —  Im  J.  1715 
wurde  der  einbalsamirte  Leichnam  der  Prinzessin  in  einen  hölzernen 
Schrank  gebracht,  welcher  an  einer  der  Kirchensäuleii  zur  Evangelien- 
seite aufgestellt  ist;  ober  dem  Aussenthürlein  dieses  Schrankes  sind 
zwei  steinerne  Tafeln  mit  der  Inschrift:  Hie  mortua  senescit,  quae 
trieterica  e  vita  excessit  „Anna  Lodovici  Bavari  Rom.  Imp. 
filiola  denata  Castelli  anno  MCCCXIX.  III.  Cal.  (so  statt  IV)  Febr. 
translata  e  templi  medio  in  hunc  loculum  anno  Christi  MDCCXV. 
S.  Brunner  das  Merkwürdigste  v.  Kastl.  Sulzbach  1830  S.  119. 
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Nachtrag. 


Neuwahlen  der  Akademie. 

Die  in  der  allgemeinen  Sitzung  vom  21.  Juni  vorge- 
nommene Wahl  neuer  Mitglieder  erhielt  die  Allerhöchste 
Bestätigung  und  zwar: 

Der  philosophisch-philologischen  Classe: 

A.  Auswärtige  Mitglieder: 

1)  Dr.  Eduard  Zell  er,  Professor  in  Berlin. 

2)  Dr.  John  Muir  in  Edinburg. 

B.   Correspondirende  Mitglieder: 

1)  Dr.  Georg  Friedrich  Unger,  Professor  am  Gymnasium 
in  Hof. 

2)  Dr.  Ernst  Trumpp  in  Tübingen. 

3)  GuSbrandur  Vigfüsson,  magister  artium  in  Oxford. 

Der  historischen  Classe: 

1)  Dr.  August  Ottmar  Essen  wein,  I.  Director  des  ger- 
manischen Museums  in  Nürnberg. 

2)  Dr.  Heinrich   Siegel,   ord.  Professor  an  der   Univer- 
sität Wien. 

3)  Dr.  Eduard    Winkelmann,    ord.   Professor  an   der 
Universität  Bern. 
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Verzeichniss  der  eingelaufenen  Büchergesclienke. 


Vom  historischen   Verein  des  Kantons  Bern: 
Archiv.  VIII.  Band.  1873.  8. 

Vom  hennehergischen  alterthumsforschenden   Verein  in  Meiningen: 
Hennebergisches  Urkundenbuch.  VI.  Theil.  1873.  4. 

Von  der  allgemeinen  geschichts forschenden  Gesellschaft  der  Schweiz 

in  Zürich: 
Archiv.  18.  Bd.  1873.  8. 

Von  der  Societe  de  Geographie  in  Paris: 
Bulletin.  Septbr.  1673.  8. 

Von  der  Äccademia  Olimpica  in   Vicenza: 
Atti.  Vol.  III.  1873.  8. 

Von  der  Äccademia  delle  scienze  delV  Istituto  in  Bologna : 

a)  Memorie  Serie  III.  Tomo  II.  III.  1872/73.  4. 

b)  Rendiconto,  anno  Accademico  1872 — 73.  8. 

Von  der  Smithsonian  Institution  in  Washington: 
Smithsonian  Contributions  to  Knowledge  Vol.  XVIII.  1878.  4. 
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Von  der  American  Association  for  the  Advancement  of  Science 
in  Cambridge: 
Proceedings  20.  the  Meeting   held  at  Indianopolis ,   Indiana  August 
1871.  8. 

Von  der  California  Academy  of  Sciences  in  San  Francisco: 
Proceedings  Vol.  IV.  1872.  8. 

Vom   Verein  f%w  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  in  Prag: 

a)  Mittheilungen.  IX— XII.  Jahrgang.  1871/73.  8. 

b)  9—11.  Jahresbericht.  1870-1873.  8. 

c)  Mitglieder- Verzeichniss  1873.  8. 

d)  Beiträge  zur  Geschichte  Böhmens.  Abthl.  III.   Geschichte  der 
Stadt  Leitmeritz  von  Lippert.  1871.  8. 

e)  Festschrift  zur  Erinnerung   an   die  Feier  des  10.  Gründungs- 
tages im  Jahre  1871.  8. 

f)  Das  Sprachgebiet  der  Lausitzer  Wenden  vom  16.  Jahrhundert 
bis  zur  Gegenwart.  Von  Dr.  Richard  Andree.  1873.  8. 

g)  Beiträge  zur  Geschichte  von  Arnau.  Von  Dr.  Leeder.  1872.  8. 
h)  Aus  der  Vergangenheit  Joachimsthars.  Von  Gust.  Laube.  1873.  8. 

Von  der  Oherlausitzischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Görlitz : 
Neues  Lausitzisches  Magazin.  50.  Bd.  1873.  8. 

Von  der  k.  Akademie  gemeinnütziger  Wissenschaften  in  Erfurt: 
Jahrbücher.  Neue  Folge.  Heft  VII.  1873.  8. 

Von  der  archäologischen  Gesellschaft  in  Berlin: 

33.  Programm  zum  Winkelmannsfest.  Bildniss  einer  Römerin.  Marmor- 
büste des  brittischen  Museums.  (Die  sogenannte  Clytia.)  Von 
C.  Hübner.  1873.  4. 

Von  der  Gesellschaft  für  die  Herzogthümer  Schleswig^  Holstein  und 
Lauenburg  in  Kiel: 

Zeitschrift.  4.  Bd.  1873.  8. 
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Vom  Verein  für  Geschichte  und  ÄUerthümer  der  Herzogthümer  Bremen 
und  Verden  und  des  Landes  Hadeln  zu  Stade: 

a)  Der  Altarschrein  der   Kirche  zu  Altenbruch  im  Lande  Hadeln. 
Von  Herrn.  Allmers.  1873.  4. 

b)  Katalog  der  Bibliothek  des  Vereins.  1873.  8. 

Vom  Verein  für  mecklenhurgische  Geschichte  und  Älterthumskunde 
in  Schwerin: 
Mecklenburgisches  Urkundenbuch.  VHL  Bd.  (1329—1336.)  1873.  4. 

Von  der  allgemeinen  geschichtsfor sehenden  Gesellschaft  der  Schweiz 

in  Bern: 

Schweizerisches  Urkunden-Register.  2.  Bd.  1872.  8. 

Vom  akademischen  Leseverein  in  Zürich: 
4.  Jahresbericht.  Juli  1872  bis  Juli  1873.  8. 

Von  der  fürstlich  Jdblonowski' sehen  Gesellschaft  in  Leipzig: 
Preisschriften.  XVII.  H.  Zeissberg,  Die  polnische  Geschichtsschreibung 
des  Mittelalters.  1873.  8. 

Von  der  Academie  Boy.  in  Copenhagen: 
Oversigt  over  det  Kougelige  Danske  Videnskabernes  Solskabs  For- 
handlinger  i  Aaret.  1871\  8. 

Von  der  k-  norwegischen  Universität  in  Christiania: 

a)  Forhandlinger  i   Videnkabs-Selskabet  i  Christiania.    Aar   1872. 
1873.  8. 

b)  Om  norske  Kongers  Hylding  og  Kroning  i  aeldro  Tid.  1873.  4. 

Von  der  B.  Accademia  delle  scienze  in  Turin: 
Atti.  Vol.  VIII.  1873.  8. 

Von  der  Direzione  del  Cosmos  in  Turin: 
Cosmos  No.  V.  1873.  4. 

Von  der  königl.  Commission  für  vaterländische  Geschichte  in  Turin : 
Monumenta  historiae  patriae.  Tom.  Xlll.  Codex  Diplomaticus  Lango- 
bardiae.  1873.  gr.  fol. 
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Von  der  südslavischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Agram: 
Rad.  Bd.  XXIV.  1873.  8. 

Von  der  k.  k,  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien: 

a)  Sitzungsberichte.  Philosophisch-historißche  Classe.  73.  Bd.  Jahr- 
gang 1873.  8. 

b)  Archiv  für  österreichische  Geschichte  Bd.  48-  50.  1872/73.  8. 

c)  Fontes  rerum  Austriacarum.  Oesterreichische  Geschichtsquellen 
II.  Abthlg.  Diplomataria  et  Acta.  XXXVII.  Bd.  Urkundenbuch 
des  ehemaligen  Cistercienserstiftes  Goldenkron  in  Böhmen.  1872. 8. 

d)  Tabulae  codicum  manuscriptorum  praeter  graecos  et  orientales 
in  bibliotheca  Palatina  Vindobonensi  asservatorum  Vol.  VI. 
Cod.  9001—11500.  1873.  8. 

e)  Almanach.  23.  Jahrg.  1873.  8. 

Von  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  in  Leipzig: 
Indische  Studien.  Beiträge  für  die  Kunde  des  indischen  Alterthums. 
13.  Bd.  1873.  8. 

Von  der  Gesellschaft  für  pommerische  Geschichte  und  Alterthumskunde 

in  Stettin: 

Baltische  Studien.  24.  Jahrg.  1872.  8. 

Vom  Historischen   Verein  für  Niedersachsen  in  Hanriover: 
Zeitschrift.  Jahrg.  1872.  und  35.  Nachricht  über  den  Verein.  1873. 8. 

Vom   akademischen  Leseverein  an  der  k.  k,  Universität  und  steierm. 
landsch.  technischen  Hochschule  in  Graz: 

6.  Jahresbericht  im  Vereinsjahre  1873.  8. 

Von  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin: 

a)  Abhandlungen.  1872.  4. 

b)  Corpus  inscriptionum  latinarum.  Vol.  VII.  Inscriptiones  Britan- 
niae  latinae;  edidit  Aemilius  Hübner.  1873.  gr.  Fol. 

Von  der  k.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen: 
Abhandlungen.  18.  Bd.  Vom  Jahre  1873.  4, 
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Vom  Verein  für  Geschichte  und  Älterthumkunde  Westfalen  in 
Paderborn : 

Zeitschrift.  29.  30.  31.  Band.  Münster  1872/73.  8. 

Von  der  Societe  royale  des  Sciences  in  Upscda: 
Nova  Acta.  Ser.  IH.  Vol.  VIII.  1873.  4. 

Von  der  Commission  Imperiale  Archeologique  in  St.  Petersburg: 
Recueil  d' Antiquites   de   le   Scythie   avec   un  atlas.     Livraison  II. 
1873.  gr.  Fol. 


Vom  Herrn  L.  B,  Landau  in  Wien: 
Das  Dasein  Gottes  und  der  Materialismus.  1873.  8. 

Vom  Herrn  Franceso  Trinchera  in  Neapel: 
Storia  critica   della  economia  pubblica  dai   tempi   anticbi   sino  ai 
giorni  nostri.  Vol.  I.  1873.  8. 

Vom  Herrn  Michele  Ämari  in  Genua: 
Nuovi  ricordi  arabici  su  la  storia  di  Genova.  1873.  8. 

Vom  Herrn  Tobias  Biehler  in  Wien: 
Catalog  der  Gemmensammlung.  1871.  8. 

Vom  Herrn  Schümann  in  Greifswald: 
Griechische  Alterthümer.  II.  Bd.  1873.  8. 

Vom  Herrn  A.  Faselius  in  Weima/r: 
Aegyptische  Kalenderstudien.  Strassburg  1873.  8. 

Vom  Herrn  Mathias  Lexer  in  Würzburg: 
Mittelhochdeutsches  Handwörterbuch.  9.  Lieferg.  Leipzig  1874.  8. 

Vom  Herrn  Ernst  Brücke  in  Wien: 

a)  Die    physiologischen  Grundlagen    der  neuhochdeutschen  Vers- 
kunst. 1871.  8. 

b)  Grundzüge  der  Physiologie  und  Systematik  der  Sprachlaute  für 
Linguisten  und  Taubstummenlehrer.  18D6.  8. 
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Vom  Herrn  Herrn,  Schnciderwirth  in  Heiligemtadt: 

Die  Pariher  oder   das  neui)er8ische  Reich  unter  den  Arsaciden  nach 
griechisch-römischen  Quellen.  1874.  8. 

Vom  Herrn  Gustav  Storni  in  Kopenhagen: 
Snorre  Sturlassöns  Historie  skrivning,  en  kritisk  under sögeise.  1873.  8. 

Vom  Herrn  Christian  Lassen  in  Bonn-, 
Indische  Alterthumskunde.  II.  Bd.  Leipzig  1874.  8. 


Sach-Register. 


Aegypten,  das  alte  519. 
Altfranzösisch  349. 
Areopag  1. 
Arnold  von  Brescia  122. 


Bonifacius  Grammatik  457. 


Camerarii,  ihre  handschriftliche  Sammlung  241. 

Chansonnier  349. 

Chinesen,  Kriegswesen  der  alten  275. 

Chinesen  und  Japanesen,  Landwirthschaft  der  753. 


Dante's  Matelda  185. 


Ecbasis  cuiusdam  captivi  460. 

Efferding,   Handschrift  des    alten  oberhaierischen   Landrechtes   da- 
selbst 399. 
Elisabeth,  Prinzessin,  Tochter  des  Kurfürsten  von  Sachsen  121. 
Epheten  1. 


Firdüsi  als  Lyriker  623. 

Fronleichnams-Spicl  des  Daniel  Ilolzman  v.  J.  1574  843. 


908  Sach-Eeg  ister. 

Geburts-Zeit  der  Söhne  Kaiser  Ludwigs  des  Bayern  889. 
Grammatik  des  Winfrid  Bonifacius  457. 


Handschriften  der  k.  Hof-  und  Staats-Bibliothek  zu  München  241.  685. 
Holzman  Daniel  und  sein  Fronleichuams-Spiel  v.  J.  1574  843. 


Japanesen  und  Chinesen,  Landwirthschaft  der  753. 
Jerusalem,  das  Nadelöhr  581. 
Inschriften  griechische  1,  272. 
Johann  Casimir,  Pfalzgraf  121. 


Kriegswesen  der  alten  Chinesen  275. 


Landrecht,  altes  oberbaierisches  399. 
Landwirthschaft  der  Chinesen  und  Japanesen  753. 
Liederbuch  altfranzösisches  349. 
Ludwig  des  Bayern  Söhne,  die  Zeit  ihrer  Geburt  889. 


Metellus  von  Tegernsee,  Quirinalia  473. 
Mittelalter,  classische  Studien  457.  597. 
Mommsen's  jErklärung  einer  griechischen  Inschrift  272. 
Musik,  altägyptische  519. 

Musik,   ihr  Auftreten    als  Gegenstand  der  Unterhaltung  in  Deutsch- 
land 660. 
Musiknoten  aus  dem  13.  Jahrhundert  349. 


Naukraren  1. 


Persische  Gedichte  623. 


Eadewin's  Gedicht  über  Theophilus  40. 


i 
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Senatusconsultum  v.  J.  170  v.  Chr.  272. 
Studien,  classische  im  Mittelalter  457.  597. 


Terentius,  Composition  der  Andria  599. 
Theophilus-Sage  49. 


Ungarns  Geschichte  und  Landesnatur  121. 


Waltharius  358. 


Namen-Eegister. 


Aufsess  Hans  von  (Nekrolog)  177. 


Bergmann  Jos,  von  (Nekrolog)  179. 
Bo wring  Jphn  (Nekrolog)  160. 
Bursian  457.  597. 


Daremberg  Carl  Victor  (Nekrolog)  166. 
V.  Döllinger  168. 


Essenwein  August  Ottmar  (Wahl)  900. 
Ethe  623. 


Fertig  Michael  (Nekrolog)  178. 


V.  Giesebrecht  122. 

Gud-brandur  Vigfusson  (Wahl)  900. 


V.  Halm  241. 
Hofmann  Konrad  340. 
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Kampschulte  Franz  W.  (Nekrolog)  182. 
Kayser  Carl  Ludw.  (Nekrolog)  165. 
Kluckhohn  121. 


jLauth  519. 

V.  Liliencron  660. 

V.  Löher  121.  159. 


Maurer  Georg  Ludwig  von  (Nekrolog)  168. 

Meyer  Willi.  49.  358. 

Muffat  889. 

Muir  John  (Wahl)  900. 


Olfers  Ignaz  von  (Nekrolog)  162, 


Phillips  Georg  (Nekrolog)  168. 
Plath  275.  753. 
V.  Prantl  165.  843. 
Preger  185. 


ßockinger  399. 


Schwab  Joh.  Bapt.  (Nekrolog)  181 
Siegel  Heinrich  (Wahl)  900. 
Speugel  Andreas  599. 
Spengel  Leonh.  272. 


Trumpp  Ernst  (Wahl)  900. 


üngcr  Georg  Friedr.  (Wahl)  900. 
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Vigfusson  Gud"braiidur  (Wahl)  900. 


Wattenbach  685. 

Wecklein  1. 

Wetzstein  581. 

Winkelmann  Eduard  (Wahl)  900. 


•    Zeller  Eduard  (Wahl)  900. 
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